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Zweite  Abteilung. 
Begriffliche  Einleltimg. 

1.  KapiteL 

Wesen  dei  Psychologie. 

Zwei  Fragen  drängen  sich  bei  der  begrifflichen  Darlegung 
in  den  Vordergrund: 

1.  Was  ist  Psychologie? 

2.  In  welcher  Weise  wird  sie  dargestellt? 

Über  Aufgabe  und  Darstellung  oder  über  Inhalt  und  Form 
der  Psychologie  müssen  wir  uns  also  zunächst  klar  werden. 

Wohl  kennen  wir  diese  Wissenschaft  bereits  aus  der  Ge- 
schichte; solche  Erkenntnis  bezieht  sich  indessen  nur  auf  eine 
Seite  des  Begriffs,  nämlich  auf  sein  Werden,  seine  Entwicklung. 
Einmal  aber  und  zwar  in  dem  nach  unsrer  Auffassung  geeig- 
netsten Moment  der  geschichtlichen  Bewegung  müssen  wir  an- 
halten und  Stellung  nehmen.  Alsdann  richtet  sich  der  Blick 
von  dem  Werden  aufier  uns  auf  das  Gewordene  in  uns.  Wir 
gewinnen  einen  eignen  Standpunkt,  und  in  unsrer  Beurteilung 
kommt  die  geschichtliche  Bewegung  bis  auf  weiteres  zum 
Abschlufi. 

Es  ist  also  unsre  eigene  Ansicht  über  Inhalt  und  Form 
der  Psychologie,  die  wir  hier  darzulegen  hätten.  Diese  beiden 
Seiten  sind  wie  überall  so  auch  in  der  Wissenschaft  unzer- 
trennlich. Nur  begrifflich,  nicht  aber  tatsächlich  kann  man  sie 
auseinanderreißen.  Weiter  beruht  diese  Verbindung,  soweit 
Naturobjekte  in  Betracht  kommen,  nicht  auf  zufälliger  Ver- 
einigung   sondern    auf    einem    notwendigen    Werden.     Für 

Beets,  Der  Büchenchata  dee  Lehren,    n.  Bd.  S2 
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jeden  Inhalt  ist  eine  ganz  bestimmte  Form  im  Keime  bereits 
vorhanden,  imd  das  Werden  ist  nach  Aristoteles  weiter  nichts 
als  der  Drang  der  Materie  oder  des  Inhalts  nach  Gestaltung, 
nach  FormvoUendmig.  Nur  widematQrliche  Eingriffe  können 
diesen  Vorgang  unterbrechen  oder  in  falsche  Bahnen  leiten; 
hieraus  ergeben  sich  dann  Verstümmelungen. 

So  hat  auch  jede  Wissenschaft  ihre  besondere  Form; 
nur  vollzieht  sich  auf  diesem  Gebiete  das  Wachstum  nicht 
nach  natumotwendigen  Gesetzen.  Es  hängt  von  der  mangel- 
haften Erkenntnis  des  Menschen  ab  und  ist  in  dem  gleichen 
Mafie  selbst  mangelhaft.  Je  mehr  sich  Form  und  Inhalt  aber 
im  Reiche  des  Geistes  entsprechen,  desto  vollendeter  ist  die 
Wissenschaft;  erst  in  der  völligen  Übereinstimmung  jener  beiden 
Momente  liegt  die  Wahrheit.  Da  sich  die  Form  aus  dem  In- 
halte ergibt,  müssen  wir  uns  zunächst  diesem  zuwenden. 

L  Begriff,  Gtogenstand  tmd  Aufgabe  der  Psychologie. 

Was  ist  Psychologie?  In  der  Geschichte  galt  sie  Jahr- 
tausende lang  als  die  „Wissenschaft  der  Seele*,  und  heute 
noch  ist  diese  Erklärung  manchem  Lehrbuche  an  die  Stirn 
geschrieben.  In  Wirklichkeit  ist  es  nur  eine  Wortübertragung 
oder  „Nominaldefinition''  und  mag  soweit  gelten.  Man  hat 
indessen  von  jeher  mit  diesem  Ausdrucke  eine  ganz  bestimmte 
Auffassung  verbunden,  ihn  als  wirkliche  Erklärung  aufgefaßt 
und  hiermit  der  Psychologie  eine  von  Haus  aus  keineswegs 
einleuchtende  Inhaltsbestimmtmg  gegeben. 

Ahnlich  wie  viele  Naturphilosophen  hinter  den  äußeren 
Erscheinungen  einen  bestimmten  Träger,  die  Materie,  vermuten, 
so  nahm  und  nimmt  man  zum  Teil  noch  heute  eine  Seelen- 
substanz an,  die  mit  gewissen  Vermögen  oder  Kräften  ausge- 
rüstet sei.  Diese  Anschauung  geht  auf  Aristoteles  zurück,  der 
alle  inneren  Erlebnisse  der  |,D3mamis*,  dem  Kraftzentrum,  ent- 
quellen läßt  Wir  haben  gesehen,  wie  sie  das  ganze  Mittel- 
ster hindurch  geherrscht  hat  und  sich  selbst  in  der  Neuzeit 
noch  hier  und  da  behauptet.  Erst  Herbart  weiß  einer  Wendung, 
die  sich  schon  vor  ihm  mannigfach  vorbereitet  hatte,  allge- 
meinere Geltung  zu  verschaffen.  Aber  auch  nur  nach  einer 
Richtung;   denn  er  verwirft  lediglich  die  „Vermögen",  setzt 
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aber  an  deren  Stelle  die  passive  Seele  als  Zentralreale  in- 
mitten zahlloser  anderer  Realen.  Dieser  Voraussetzung  ist  aus 
erkenntnistheoretischen  Gründen  scbliefilich  aber  auch  nicht 
mehr  Bedeutung  zuzuschreiben  als  jener;  wissenschaftlichen 
Wert  haben  sie  beide  nicht 

In  welcher  Gestalt  ich  auch  die  Seele  zimi  Ausgangs- 
punkte nehme,  stets  ist  mit  dieser  Voraussetzung  eine  gewisse 
Psychologie  in  ihren  GnmdzQgen  vorgezeichnet.  Die  nach- 
folgenden Erörterungen  haben  alsdann  nur  noch  die  Aufgabe, 
die  im  voraus  festgelegte  Theorie  aus  dem  Oberbegriffe  heraus- 
zuentwickeln.  Diese  Deduktion  eben  ist  jener  „böse  Geist",  der 
den  Menschen  auf  dQrrer  Heide  im  Kreise  herumführt. 

Mag  man  in  der  Psychologie  immerhin  den  Zweck  ver- 
folgen, der  „Seele"  näher  zu  kommen,  dem  Worte  einen  Inhalt 
zu  geben,  so  ist  eine  etwaige  Erkenntnis  dieser  Art  doch  eben 
Ziel,  nicht  Anfang  unsrer  Wissenschaft.  Wenn  wir  also  auch 
eine  auf  „Seele"  gründende  Erklärung  an  die  Spitze  unsrer 
Untersuchung  stellen  wollten,  so  dürften  wir  wenigstens  nicht 
vergessen,  daß  wir  uns  auf  einen  inhaldosen  Begriff  stützen. 
Was  aber  soll  uns  dann  solch  eine  leere  Definition?  Die 
Wissenschaft  kann  doch  nicht  vom  Leeren  oder  Unbekannten 
ausgehen;  sie  muJB  an  das  Nächstliegende  und  Bekannte  an- 
knüpfen. Wohl  ist  nur  der  Ausdruck  „Seele"  bekannt,  aber 
doch  nur  als  Wort  oder  Zeichen  für  eine  unbekannte  Sache. 
Aus  dem  Zeichen  aber  verstehe  ich  die  Sache  nie,  sondern 
immer  nur  aus  der  Sache  selbst^). 

Auch  den  spekulativen  Psychologen  ist  es  natürlich  un- 
möglich, von  einem  Nichts  auszugehen.  Was  ihnen  Er&hrung 
und  Wissen  vorenthält,  das  ersetzen  sie  durch  willkürliche 
Annahmen.  Wer  die  Psychologie  von  Haus  aus  als  „Wissen- 
schaft der  Seele"  auffaßt,  hat  sich  seine  Seele  vor  jeder 
Kritik  auf  eigne  Faust  und  nach  persönlichem  Geschmacke 
zugeschnitten.  Dieses  Ver^ren  ist  aber  lunsomehr  zu  bean- 
standen, als  das  Dasein  einer  Seele  überhaupt  bestritten  wird, 
die  Frage  also  zunächst  offen  bleibt.  Eine  Wissenschaft  mit 
einer  Erklärung  zu  eröffnen,  die  schon  vor  dem  eigentlichen 

*)  VergL  Harms»  Psychologie.    Leipzig  1897,  S.  t. 
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Anfange  den  Streit  entfacht  und  mich  zu  Beweisen  zwingt, 
die  erst  der  noch  auszubauenden  Theorie  entnommen  werden 
konnten,  muß  nicht  allein  aus  sachlichen  sondern  schon  aus 
methodischen  Gründen  verworfen  werden. 

Erfordernis  einer  befriedigenden  Erklärung  ist,  Gegenstand 
und  Ziel  der  fraglichen  Wissenschaft  in  solcher  Allgemeinheit 
anzugeben,  dafi  nicht  allein  eine  hinreichende  Verständigung 
sondern  auch  ein  möglichst  allseitiges  Zugeständnis  erwartet 
werden  darf. 

Welches  wäre  nun  der  Gegenstand  der  Psychologie? 
Nach  Locke  würden  wir  sagen:  die  Summe  der  äuSeren  und 
inneren  Erfahrungen.  Die  äußere  Erfahrung  beschränkt  sich  auf 
Walimehmungen  oder  ,,sensations*,  ist  ^perceptiv*,  empfangend 
oder  passiv;  die  innere  ist  tätig,  schöpferisch  —  kurz,  wie 
Locke  sagt:  „reflection*. 

Wir  wissen,  daß  die  von  Leibniz  ausgehende  Schule  auf 
die  j^Psychologie  des  inneren  Sinnes*  den  Nachdruck  legte  und 
„inneren  Sinn''  als  Tätigkeit  der  Seele  auffaßte.  Leibniz  und 
seine  Nachfolger  hielten  also  an  einer  Wissenschaft  der  Seele 
fest  und  sahen  oder  sehen  heute  noch  in  ihr,  der  Seele,  eine 
eigenartige  Substanz.  Auf  entgegengesetztem  Standpunkte 
stehen  die  Materialisten  nur  insofern,  als  sie  lediglich  die  eine 
objektive  Substanz  gelten  lassen  und  demgemäß  die  Psycho- 
logen auf  die  Erforschung  der  Gehirn  Vorgänge  verweisen. 
Wie  man  sich  aber  auch  den  substantiellen  Träger  der  Be- 
wußtseinstatsadhen  denken  mag,  er  wird  hier  wie  dort  voraus- 
gesetzt, und  wenn  sich  die  Psychologie  nunmehr  von  diesem 
Hilfsbegriff  zu  befreien  sucht,  so  geschieht  es  auch  heute  noch 
keineswegs  unter  allgemeiner  Zustimmung. 

Während  noch  Lotze  zwischen  Substantialität  und  Aktivi- 
tät des  Seelischen  hin-  und  herschwankte,  lehnte  G.  Th.  Fechner 
den  Begriff  eines  Substrates  in  jeder  Form,  sowohl  für  das 
Psychische  als  für  das  Ph}^ische,  zmn  erstenmal  ganz  ent- 
schieden ab  und  beschränkte  die  psychologische  Betrachtung 
schlechthin  auf  die  Tatsachen  des  Bewußtseins.  Aber  als  Be- 
gründer der  experimentellen  Psychologie  trug  er  doch  wieder 
einen  Gegensatz  in  unsere  Wissenschaft,  wenn  auch  zunächst 
weniger  in  sachlicher  als  methodischer  Hinsicht.    Man  fing  an, 
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eine  subjektive  und  objektive  Untersuchungsweise  zu  unter- 
scheiden, nämlich  neben  dem  inneren  Leben  auch  die  äußeren 
Veranlassungen  in  die  Forschung  einzubeziehen. 

Spencer  faßte  diese  Zweiheit  von  einer  anderen  Seite. 
Die  Bewußtseinstatsachen,  betonte  er,  sind  immer  an  ein  Gehirn 
und  Nervensystem,  dieses  an  einen  biologischen  Organismus  ge- 
bunden. Wenn  nun  auch  unser  Denken  und  Fühlen  Erschei- 
nungen ganz  eigener  Art  sind,  die  mit  körperlichen  Vorgängen 
nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  aufweisen,  so  zeigen  sie  sich  doch 
mit  solchen  unbedingt  verknüpft,  und  deshalb  erscheint  es  er- 
forderlich, nicht  nur  die  Bewußtseinstatsachen  sondern  auch 
ihre  physiologischen  Begleiterscheinungen  zu  erforschen.  So 
sehen  wir  neben  die  subjektive  Psychologie  eine  objek- 
tive gestellt,  die  beide  ganz  verschiedene  Wege  beschreiten 
und  demgemäß  auch  verschiedenen  Zielen  zustreben. 

Die  zwiefache  Zieketzimg  hat  viel  Streit  hervorgerufen. 
Spencer  zwar  wollte  die  objektive  Psychologie  nur  als  Hilfs- 
wissenschaft der  subjektiven  angesehen  wissen,  da  sie  auf 
äußere  Vorgänge  beschränkt  bleibe,  hingegen  innere,  soweit 
sie  solche  heranziehe,  der  subjektiven  Psychologie  entlehne. 
Von  anderer  Seite  wurden  aber  die  Beziehungen  der  physiolo- 
gischen imd  psychologischen  Vorgänge,  j^der  psychophysische 
Parallelismus'',  umgekehrt  aufgefaßt,  und  schließlich  schrieb  man 
der  Erforschung  der  äußeren  Vorgänge  allein  wissenschaftlichen 
Wert  zu.  Den  Vertretern  dieser  Richtung  ist  die  Psychologie 
nur  ein  Teil  der  Physiologie  oder  überhaupt  der  naturwissen- 
schafUichen  Erkenntnis.  Umgekehrt  fehlt  es  auch  nicht  an 
Männern,  die  die  physiologische  Betrachtungsweise  aus  der 
Psychologie  gänzlich  ausscheiden  imd  letztere  auf  sich  selbst 
stellen. 

Um  solchen  Widerstreit  zu  schlichten,  sah  man  sich  wieder  * 
einmal  genötigt,  scharfe  Grenzbestimmungen  der  Wissenschaften 
vorzunehmen.  Die  alten  Fragen  nach  dem  Wesen  von  Subjekt 
und  Objekt,  von  Geist  und  Natur,  von  mechanischer  Gesetz- 
mäßigkeit und  psychischem  Erscheinungsverlauf  rückten  wieder 
in  den  Mittelpunkt  des  Interesses. 

All  unser  Wissen  geht  auf  Vorstellungen  zurück.  Wenn 
die  Vertreter  einer  ausschließlich  objektiven  Forschimg  keine 
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subjektive  Erkenntnis  gelten  lassen  wollen,  so  vergessen  sie, 
dafi  es  im  letzten  Grunde  überhaupt  nichts  anderes  als  solche 
Erkenntnis  gibt.  Was  unser  Geist  an  Wissen  von  der  Natur 
besitzt,  entspringt  nicht  luimittelbar  dieser  selbst,  sondern  be- 
steht nur  in  einer  Summe  von  Vorstellungen  über  irgend 
welche  Gegenstände  und  Vorgänge  in  ihr.  Nicht  das  Objektive 
aufier  mir  kann  Inhalt  unmittelbarer  Erfahrung  sein,  sondern 
bloß  die  Vorstellung  von  diesem  Objektiven  in  mir.  Der  naiven 
Auffassung  kommt  diese  Tatsache  nicht  zum  Bewußtsein;  sie 
sieht  von  dem  vorstellenden  Subjekt  ab  und  verwechselt  un- 
bewußt die  Vorstellung  in  ihm  mit  der  Vorstellung  außer  ihm 
—  oder  anders,  sie  setzt  instinktiv  das  Ding  für  die  Vorstellung. 
Diese  auf  das  Gegenständliche  außer  uns  gerichtete  Auffassungs- 
weise nennen  wir  Naturbetrachtung  im  weiteren  Sinne. 

Empirisch  im  strengen  Sinne  verdient  nur  die  Betrachtungs- 
weise Wissenschaft  genannt  zu  werden,  welche  die  Vorstellung 
zu  sich,  dem  denkenden  Subjekt,  in  Beziehimg  setzt  und  dabei  von 
dem  Gegenstand,  der  ihr  im  Objektiven  entspricht,  absieht.  Nur  in 
diesem  Falle  betrachte  ich  die  Vorstellung  so,  wie  sie  sich  mir  un- 
mittelbar in  meinem  Bewußtsein  darbietet,  und  bewege  ich  mich 
in  dem  Gebiete,  das  mir  ohne  weiteres,  aber  auch  ganz  allein, 
unmittelbar  offen  steht:  ich  treibe  dann  psychologische  For- 
schungen. Zwar  handelt  es  sich  hier  wie  dort  um  dieselbe  Vor- 
stellung, doch  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  oder 
unter  verschiedenen  Beziehungen  betrachtet,  und  so  ergibt  sich 
einmal  xmmittelbares ,  reflektiertes  Erfahren,  das  andere  Mal 
unmittelbares  Erleben.  Deshalb  bildet  nach  Wundt  »das  un- 
mittelbar Wahrgenommene,  wie  es  abgesehen  von  seiner  Be- 
ziehung auf  ein  gegenüberstehendes  Objekt  uns  gegeben  ist, 
den  Inhalt  der  Psychologie**).  Und  ihre  Aufgabe  ist,  »den 
gesamten  Inhalt  der  Erfahrung  in  seinen  Beziehungen  zum 
Subjekt  imd  in  den  ihm  von  diesem  immittelbar  beigelegten 
Eigenschaften"  zu  untersuchen'). 

Es  ist  nun  aber  zu  betonen,  dafi  sich  das  psychische  Leben 
keineswegs  mit  unmittelbarer  Erkenntnis  erschöpft.  Während 
die  Vorstellungen  Beziehungen  auf  die  Aussenwelt  einschliessen, 

*)  System  der  Philologie.    II.  Aufl.  S.  277. 
')  Gnmdrifi  der  Psychologie.  S.  3. 
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spielen  sich  in  der  Innenwelt  auch  Vorgänge  ab,  die  lediglich 
auf  das  Subjekt  verweisen  und  als  psychische  Werte  ersten 
Grades  bezeichnet  werden  können.  Das  sind  die  Gefühle  und 
Wollungen,  in  denen  ja  auch  Schopenhauer,  und  zwar  als 
einer  der  ersten,  zum  Unterschied  von  den  Vorstellungen  den 
eigentlichen  Kern  des  personlichen  Innenlebens  erblickt.  j^Die 
Welt  als  Wille  und  Vorstellung*  —  in  dieser  Fassung  kommt 
der  bezeichnete  Unterschied  am  kürzesten  zum  Ausdruck.  Wohl 
ist  es  die  eine  Welt,  die  unter  jedem  dieser  Gesichtspunkte 
betrachtet  werden  kann;  aber  jede  dieser  Betrachtungsweisen 
führt  uns  doch  in  eine  ganz  eigentümliche  Wirklichkeit  ein, 
die  mit  der  andren  in  keiner  Art  zu  vergleichen  ist  ,yOb- 
jektive"  Psychologie  ist  deshalb  in  dem  dargelegten  Sinne  ein 
widerspruchsvoller  Begriff.  Objektive  Forschung  ist  naturwissen- 
schaftliche Forschung  und  bewegt  sich  auf  jenem  Gebiete,  das 
der  Psychologie  wesensfremd  ist  Das  sehen  wir  bei  den 
Materialisten,  die  sich  mit  Gehimprozessen  befassen  imd  aus 
ihnen  schlechtweg  subjektive  Geschehnisse  erklären  wollen. 
Das  gilt  ebenso  von  jenen,  die  molekulare  Veränderungen  der 
Gehirnzelle  den  Empfindungen  gleichstellen  und  aus  zusammen- 
gesetzten Vorgängen  dieser  Art  die  höheren  psychischen  Tat- 
sächlichkeiten als  jySmnmationen*  mechanisch  abzuleiten  ver- 
suchen. Selbst  den  psychophysischen  Parallelismus  zugegeben 
und  angenommen,  daß  die  materiellen  Begleiterscheinungen 
der  physischen  Vorgänge  unserer  Erkenntnis  bis  im  kleinsten 
und  letzten  vorlägen,  so  wäre  mit  alledem  doch  für  die  Psycho- 
logie im  eigentlichen  Sinne  noch  nichts  gewonnen.  Denn  die 
Gehirnzelle  ist  nicht  die  Vorstellung,  nicht  das  Gefühl;  und 
die  biologischen  Vorgänge  und  Prozesse  sind  nicht  die  Ge- 
danken und  Gemütsbewegungen ;  diese  können  nicht  in  materi- 
ellen Erscheinungen  erkannt,  sondern  nur  an  inneren  Vor- 
gängen erlebt  werden.  In  dem  ganzen  FluS  der  mechanischen 
Bewegungen,  im  ganzen  Umfange  der  objektiven  Gesetzmäßig- 
keit gibt  es  schlechterdings  keine  Stelle,  wo  das  Bewußtsein 
Raum  fände. 

Daß  trotzdem  die  Naturwissenschaft,  besonders  die  Physio- 
logie, der  Psychologie  gute  Dienste  leistet,  soll  hiermit  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden.    Diese  Frage  liegt  aber  auf  einem 
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anderen  Felde.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Feststellung, 
daß  die  Psychologie  ganz  andere  Au%aben  zu  lösen  und  ganz 
andere  Bahnen  zu  beschreiten  hat  als  die  Physiologie ;  dort  ist 
das  unmittelbare  Erfassen  subjektiver  Erlebnisse,  hier  das  ob- 
jektive Betrachten  mittelbarer  Erfahrung  Gegenstand  der 
Forschung. 

Dieser  Unterschied  zwischen  der  Naturwissenschaft  und 
Psychologie  wird  allerdings  bestritten.  Man  will  auch  in  der 
Naturwissenschaft  dieselbe  Unmittelbarkeit  der  Anschauung 
als  Grundlage  gelten  lassen.  Das  ist  eben  nur  insoweit  richtig 
oder  auch  falsch,  als  man  bei  dieser  Beurteilung  von  dem  er- 
kennenden Subjekt  absieht.  Ähnliches  gilt  von  der  Behauptung, 
dafi  nur  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis,  nicht  aber  der 
psychologischen,  Gültigkeit  zukäme,  weil  sie  allein  eine  streng 
empirische  Wissenschaft  sei.  Wir  haben  gesehen,  daß  solches 
nicht  von  der  Naturwissenschaft  sondern  nur  von  der  Psycho- 
logie gelten  kann.  Nur  ihre  Erkenntnis  weise  ist  nach  Wundt 
eine  „unmittelbare  oder  anschauliche,  das  Konkret  »wirkliche 
Erfassende".  Die  Naturwissenschaft  muß  zu  „Abstraktionen 
und  hypothetischen  Hilfsbegriffen*  ihre  Zuflucht  nehmen,  weil 
eben  ihre  Erkenntnis  weise  mittelbar  ist,  ihre  Wirklichkeit 
sich  erst  in  den  subjektiven  Vorstellimgen  widerspiegelt.  In 
dieser  Tatsache  liegt  ja  gerade  die  größte  Fehlerquelle  der 
naturwissenschaftlichen  Erkenntnis.  Die  „unmittelbare''  Er- 
fahrung hat  eben  nur  auf  psychischem  oder  rein  persönlichem 
Gebiete  Geltung  und  fahrt  deshalb  auf  objektivem  Gebiete 
häufig  irre.  Es  sei  nur  an  die  gröbsten  Fälle  subjektiver 
Fälschungen,  an  die  Sinnestäuschungen,  erinnert  Man  war 
deshalb  auch  in  der  Naturwissenschaft  fortschreitend  gezwungen, 
den  subjektiven  Einschlag  aus  der  Beurteilung  auszuscheiden; 
das  will  aber  sagen:  die  „unmittelbaren''  Anschauungen  auf 
die  Höhe  des  -abstrakten  Denkens  zu  heben  und  dort  logisch 
zu  verarbeiten.  Und  nur  soweit  als  solches  gelungen  ist,  reicht 
die  Wissenschaftlichkeit  der  Naturbetrachtung. 

Eine  derartige  logische  Umarbeitung  der  Elemente  aber 
hält  man  auch  in  der  Psychologie  für  eriorderlich  und  will 
daraus  schließen,  daß  sie  ebenso  wie  die  Naturwissenschaft 
die  Wissenschaft  des  mittelbar  Gegebenen  sei.   Gewiß  ist  eine 
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Verarbeitung  der  psychologischen  Grundbegriffe  nötig,  nicht 
aber  eine  tatsächliche  Umarbeitung  oder  Umänderung  in  der 
Auffassung  oder  Beurteilung.  Während  man  in  der  Natur- 
wissenschaft zum  Beispiel  zu  dem  Atombeg^iff  nur  durch 
Abstraktion,  durch  begriffliche  Auflösung  —  oder  besser  Zer- 
störung —  dessen  gelangt,  was  uns  die  Sinne  auch  noch  in  ein- 
fechster  Gestalt  darbieten,  ist  das  Einfachste  der  Empfindungen 
oder  Gefühle  ganz  an  sich  ein  wirkliches  imd  unmittelbar 
Erlebtes.  Eine  begriffliche  Analyse  könnte  vielleicht  noch 
Qualität  und  Intensität  des  Fühlens  unterscheiden,  aber  auch 
diese  Elemente  sind  keine  Abstraktionen  sondern  so  wie 
sie  sind  wirklich  Empfundenes.  Wohl  muß  auch  der  Psycho- 
l<^e  zusammengesetzte  Vorgänge  in  ihre  Elemente  auflösen, 
um  sie  sich  begreiflich  zu  machen;  nicht  aber,  wie  in  der 
Naturwissenschaft,  ist  diese  ZurOckfQhrung  des  Zusammen- 
gesetzten auf  das  Einfachste  eine  sachliche  Veränderung  des 
Er£Eihrungsstoffes,  sondern  nur  ein  methodisches  Hilfsmittel,  das 
die  Sache  selbst  nicht  berührt. 

Und  so  kommen  wir  immer  wieder  darauf  zurück,  dafi 
Gegenstand  psychologischer  Forschung  nur  das  sein  kann,  was 
ims  unmittelbar  gegeben  ist:  unser  Denken,  Fühlen  und  Wollen, 
und  dafi  sich  dieses  Sachgebiet  von  dem  naturwissenschaftlichen 
grundsätzlich  abscheidet  Es  flüut  kein  Weg  von  dem  einen 
Kreis  in  den  andern;  es  sind  unvergleichbare  Welten,  die 
jede  in  ihrer  Weise  zu  betrachten  und  zu  würdigen  sind,  un- 
besdiadet  beide  nur  die  eine  Wirklichkeit  ausmachen.  Auf 
diese  Unterschiedlichkeit  müssen  wir  noch  etwas  näher  ein- 
gehen. 

Die  Vorstellung  zeigt  vom  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  Beharrlichkeit,  hingegen  vom  psychologischen  Stand- 
punkte aus  Unstetigkeit.  Die  Gegenstände  der  Außenwelt  stellen 
sich  unseren  Sinnen  im  Zustand  verhältnismäßiger  Ruhe  dar, 
hingegen  sind  ihre  psychologischen  Abbilder  in  uns  ständig  im 
Flufl.  Wenn  in  der  Außenwelt  Stetigkeit  herrscht,  so  kann 
die  Veränderlichkeit  in  uns  selbstverständlich  auch  nur  im 
eigenen  Ich  begründet  sein.    Es  sind,  wie  Villa  ausführt 0» 

^)  VUla,  Einleitung  in  die  Psychologie  der  Gegenwart  Leipzig 
190a.  S.  9X 
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,,was  ihnen  diese  Veränderlichkeit,  den  Mangel  einer  festen 
Form  gewährt,  die  subjektiven  Elemente  des  Bewußtseins,  die 
Geftihle,   Strebungen,    Erinnerungen,    welche  sämtlich   ihren 

typischsten  Ausdruck  in  den  Willensvorgängen  finden 

Und  so  kommt  man  zuletzt  zu  der  genauen  Scheidung  zwischen 
physischen  Erscheinungen  und  Bewußtseinstatsachen.  Jene  sind 
Objekte,  diese  aber  Vorgänge  0-  Es  fällt  mithin  jene 
alte  Definition  der  Psychologie  als  der  Wissenschaft  von  den 
inneren  Erscheinungen  im  Gegensatz  zur  Naturwissenschaft, 
welche  die  äußeren  Erscheinungen  erforscht,  und  es  fällt  mit 
ihr  gleichfalls  die  weitere  alte  Unterscheidimg  zwischen  den 
beiden  Erscheinungsreihen,  nach  welcher  sich  die  Erscheinungen 
der  Natur  im  Räume  abspielen  und  die  des  Bewußtseins  nur 
in  der  Zeit" 

Der  subjektive  Einschlag  des  Psychischen  ist  etwas  ganz 
Eigenes,  dem  Wesen  der  Persönlichkeit  Entspringendes,  der 
Außenwelt  Fremdes.  In  ihm  haben  wir  den  Kern  des  Psy- 
chischen, und  zwar  zeigt  er  sich  weniger  in  der  Vorstellung 
an  sich  als  in  der  Weise,  wie  sich  das  Individuum  den 
objektiven  Eindrücken  gegenüber  verhält  Die  „Seele"  des 
Menschen  gleicht  nicht  etwa  einem  Spiegel,  der  auf  durchaus 
mechanischem  Wege  Abbilder  von  den  äußeren  Gegenständen 
formt  und  sie  zurückwirft;  vielmehr  ist  jeder  psychische  Vor- 
gang Schöpfung  und  persönliches  Erleben.  Das  Ich  nimmt  in 
jedem  Falle  Stellung  zu  der  äußeren  Einwirkung,  öffnet  sich 
der  einen,  schließt  sich  vor  der  anderen  ab,  nimmt  diese  be- 
gierig auf  und  weist  jene  zurück.  Erst  im  persönlichen  Hin- 
geben folgt  auf  die  physische  Einwirkung  das  psychische  Ge- 
schehen. Und  dieser  persönliche  Zuschuß,  den  wir  im 
weiteren  Sinne  als  „Verhalten**  bezeichnen,  ist  das  Typische 
des  Psychischen. 

Zwar  ruft  auch  im  mechanischen  Verlauf  jede  Einwirkung 
eine  eigentümliche  Aus-  oder  Gegenwirkung  hervor.  Von  zwei 
Körpern  A  und  B  ist  A  niemals  der  allein  wirkende  und  B 
niemals  nur  der  beeinflußte,  sondern  letzterer  reagiert  gleich- 
zeitig auf  A.    Nicht  lediglich  die  Erde  wird  von  der  Sonne 

^)  Villa  verweist  aaf  die  trefilichen  Bemerkungen  von  £.  B.  Titchener, 
Ontline  of  Psychologie.    3.  Aufl.    New- York  1899.  S.  7  ff. 
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angezogen;  umgekehrt  zieht  auch  sie  die  Sonne  nach  dem 
Mafie  ihrer  Krs^t  an.  Der  physische  Kausalzusammenhang  ist 
aber  stets  mit  den  Dmgen  gegeben  und  durchaus  eindeutig; 
er  verläuft  in  unabänderlicher  Richtung^  die  sich  im  voraus 
nadi  Maß  und  Zahl  bestimmen  läfit.  Die  Wirkung  ist  ein 
Produkt  ganz  gleichartiger  Faktoren  imd  wie  diese  auf  mecha- 
nisches Geschehen,  auf  die  Bewegung  als  die  Urform,  zurück- 
zuführen. Anders  bei  psychischen  Vorgängen.  Das  Ich,  die 
Seele,  hat  mit  Bewegungen  im  mechanischen  Sinne  nichts  zu 
schaffen,  und  ihre  Erlebnisse  sind  nicht  nach  Maß  und  Zahl 
bestimmbar.  Ihre  Gegenwirkung,  die  wir  als  ein  eigentümliches 
Veiiialten  bezeichneten,  ist  daher  der  objektiven  Einwirkung 
wesensfremd  und  aus  ihr  an  sich  nicht  so  wie  die  Reaktion 
von  B  auf  A  in  der  Physik-Chemie  zu  erklären. 

Wir  vernehmen  hier  einen  Widerhall  der  Innenwelt  als 
der  Kehrseite  der  Außenwelt.  Die  psychische  Gegenwirkung 
kann  von  außen  her  wohl  veranlaßt,  nicht  aber  in  naturwissen- 
schaftlichem Sinne  verursacht  oder  bewirkt  sein.  Sie  hat  ihren 
letzten  Grund  in  sich  selber,  ist  Selbstbetätigung,  Spontaneität. 

Des  weiteren  äußert  sich  diese  Spontaneität  nicht  blind, 
nicht  unbedingt  wie  die  objektive  Ursächlichkeit.    Die  Art  des 
persönlichen  Verhaltens  gegen  äußere  Einwirkung  hängt  von 
der  subjektiven  Bewertung  der  objektiven  Eindrücke  ab.  Solche 
Wertbemessung  liegt  ebenso  wenig  wie  das  persönliche  Ver- 
halten selbst  in  den  physischen  Vorgängen.   Sie  ist  ein  unver- 
äußerliches   Merkmal    der    psychischen    Prozesse,    in    ihnen 
bekundet   sich   das   Ich   unmittelbar.     Denn   der   moralische, 
ästhetische  und  auch  intellektuelle  Wert  einer  Sache  liegt  nicht 
im  Objekt  an  sich,  sondern  wird  erst  von  uns  hineingetragen. 
Die  äußeren  Erscheinungen  gehen  in  quantitativen  Verhältnissen 
auf;    die    Qualitäten    oder    Wertzumessungen    sind   ureigene 
Schöpftingen  des  Subjekts  und  als  solche  ein  weiteres  Kenn- 
zeichen des  Psychischen. 

Die  qualitativen  Beurteilungen  klären  und  vertiefen  sich 
mit   der  Entwicklung,   was  zu   einem   „Wertzuwachs"   führt. 
Das  ist  eine  neue  psychologische  Tatsache,  die  dem  Unver- 
änderlichen der  physischen   Quantität   als    einer  unbedingten 
Größe  an  Kraft  oder  Stoff  entgegengesetzt  ist.    Indem  ferner 
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mit  der  Wertbemessung  dem  psychischen  Verhalten  eine  be- 
stimmte Richtung  gegeben  wird,  weist  der  psychische  Vor- 
gang auf  ein  Ziel,  einen  Zweck  hin.  Es  tritt  ein  Erstreben 
oder  Widerstreben  in  Erscheinung,  und  das  eben  ist  der  Wille 
in  seiner  allgemeinsten  Form.  Der  Zweck  darf  als  das  erst 
noch  zu  Erreichende  in  Gefühl  und  Willen  nicht  gesucht 
werden,  er  kann  nur  in  der  von  aufien  veranlafiten  Vorstellung, 
in  der  intellektuellen  Seite  des  Psychischen  gefunden  werden, 
allerdings  nicht  als  objektive  Tatsächlichkeit  sondern  als  sub- 
jektive Setzung,  als  innerer  Vorgang. 

Wir  haben  nach  alledem  begründete  Ursache,  das  Psychische 
und  Physische  als  zwei  grundverschiedene  Welten  scharf  von- 
einander zu  scheiden  und  die  Psychologie  als  jene  Wissenschaft 
anzusprechen,  die  die  Vorgänge  dieser  einen  Welt,  das  Erkennen, 
Fahlen  und  Wollen  in  ihrem  Entstehen  und  Werden  unter 
Bezugnahme  auf  das  erlebende  Subjekt  erforscht.  Und  als 
Ziel  stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  diese  Erlebnisse  zu  be- 
schreiben, zu  zergliedern,  einzuteilen  imd  ihre  Beziehungen 
au&udecken.  K.  Stumpf  erklärt  deshalb  kurz:  „Die  Psycho- 
logie ist  die  Wissenschaft  von  den  psychischen  Zuständen, 
d.  h.  den  Vorstellungen,  Urteilen,  Gefühlen",  oder  Vai hinger: 
„Der  Gegenstand  der  Psychologie  sind  die  seelischen  Phäno- 
mene beim  Menschen." 

Durch  diese  „empirischen  Erklärungen"  sowohl  als  durch 
obige  Erörterungen  könnte  nun  allerdings  die  Meinung  erregt 
werden,  als  ob  die  äußeren  Erscheinungen  mit  der  Psychologie 
nichts  zu  tun  hätten.  Diesem  Standpunkte  nähert  sich  z.  B. 
Harms,  wenn  er  sagt: 

„Also  Tatsachen  bilden  den  ursprünglichen  Inhalt  der 
Psychologie.  — 

„Aber  es  sind  Tatsachen  des  Bewußtseins,  der  inneren 
Erfahrung  und  Wahrnehmung,  innere  Tatsachen.  Dies  be- 
darf einer  Erläuterung.  Jede  Tatsache,  könnte  man  sagen, 
ist  eine  Tatsache  des  Bewußtseins.  Denn  das  Dasein  von 
etwas  behaupten,  heißt  dasselbe  zugleich  für  das  Bewußtsein 
setzen,  da  wir  von  dem  Sein  einer  Sache  nur  Gewißheit 
haben  können,  insofern  die  Sache  uns  erscheint  oder  irgend- 
wie von  uns  erkannt  wird.     Daß  die  Sonne  scheint,  davon 
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kann  ich  nichts  wissen,  ohne  dafi  ich  es  sehe.  Und  insofern 
ist  auch  das  eine  Tatsache  des  Bewußtseins.  Das  aber  ist 
hier  nicht  gemeint  Wenn  wir  von  Tatsachen  des  Bewußt- 
seins sprechen,  so  meinen  wir  Tatsachen,  welche  direkt  und 
unmittelbar  ins  Bewußtsein  fallen  und  vermittelst  deren  erst 
alles  übrige  für  uns  eine  Tatsache  ist.  Daß  JuUus  Cäsar 
lebte,  weiß  ich,  weil  ich  es  gehört  habe.  Sein  Dasein  ist  für 
mich  vermittelt  durch  mein  Hören.  Das  Hören  aber  ist  durch 
nidits  vermittelt,  sondern  fällt  unmittelbar  in  das  Bewußtsein. 
Also  Tatsachen  des  Bewußtseins  sind  solche,  welche  direkt 
oder  unmittelbar  ins  Bewußtsein  fallen,  die  ohne  das  Bewußt- 
sein gar  nicht  existieren  und  alle  übrigen  Tatsachen  des  Be- 
wußtseins (verständlicher:  dem  Bewußtsein  —  D.  Vf.)  ver- 
mittehi." 

Dieser  Auffassung  kann  man  nicht  bedingungslos  zu- 
stimmen. Die  Wissenschaft  b^^ügt  sich  nicht,  die  Er- 
scheinungen in  ihrem  eigensten  Gebiete  nur  allein  für  sich, 
losgelöst  vom  allgemeinen  Sein  zu  betrachten.  Ihr  letztes 
Streben  geht  auf  den  allgemeinen  Zusammenhang.  Drum  kann 
auch  die  Psychologie  nicht  umhin,  schließlich  zu  fragen,  woher 
die  Innenwelt  kommt,  wodurch  sie  veranlaßt  wird  und  was 
sie  selbst  wieder  bewirkt.  So  kehrt  sich  der  Blick  in  zwie- 
facher Richtung  nach  außen,  auf  die  Objekte.  Sie,  die  einmal 
Anlaß  zu  den  inneren  Erscheinungen  geben  und  sodann  ein 
Feld  der  Willensbetätigung  sind,  fallen  in  diesem  Sinne  mit 
unter  die  psychologische  Betrachtung. 

Auf  diesem  Standpunkte  steht  ziun  Teil  Wundt.  „Nun  ist 
es  zwar  richtig'',  sagt  er,  j^daß  es  Erfahrungsinhalte  gibt,  die  der 
p^chologischen  Untersuchung  zufallen,  während  sie  unter  den 
Objekten  imd  Vorgängen  derjenigen  Erfahrung,  mit  der  sich 
die  Naturforschung  beschäftigt,  nicht  vorkommen:  so  unsre 
GefQhle,  Affekte,  WiUensentschlüsse.  Dagegen  gibt  es  kerne 
einzige  Naturerscheinung,  die  nicht  auch  unter  einem  ver- 
änderten Gesichtspunkte  Gegenstand  psychologischer  Unter- 
suchung sein  könnte.  Ein  Stein,  eine  Pflanze,  ein  Ton,  ein 
Lichtstrahl  sind  als  Naturerscheinung  Objekte  der  Mineralogie, 
Botanik,  Physik  usw.  Aber  insofern  diese  Naturerscheinungen 
Vorstellungen  in  uns  erwecken,  sind  sie  zugleich  Objekte 


Digitized  by  VjOOQIC 


^8  ^L  Begriffliche  Einleitung,    i.  Wesen  der  Psychologie. 

der  Psychologie,  die  über  die  Entstehungsweise  dieser  Vor- 
stellungen und  über  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Vorstellungen, 
sowie  zu  den  nicht  auf  äuflere  Gegenstände  bezogenen  Vor- 
gängen, den  Gefühlen,  Willensregungen  usw.  Rechenschaft  zu 
geben  sucht.  Einen  ^inneren  Sinn',  der  als  Organ  der  psy- 
chischen Wahrnehmungen  den  äufleren  Sinnen  als  den  Organen 
der  Naturerkenntnis  gegenübergestellt  werden  könnte,  gibt  es 
demnach  überhaupt  nicht*  *)• 

Die  Ansicht  Wundts  darf  man  wohl  nach  einer  Seite 
ergänzen.  Nicht  nur  wecken  jene  „Naturerscheinimgen*  Vor- 
stellungen in  uns;  umgekehrt  ruft  auch  der  Wille  Veränderungen 
außer  uns  hervor,  und  wie  jene  Naturerscheinungen  so  müfiten 
auch  diese  Veränderungen  unter  dem  gedachten  Gesichtspunkte 
„Objekte  der  Psychologie*  sein  können.  Offenbar  will  aber 
Wundt  mit  diesem  Ausdruck  nicht  etwa  sagen,  dafi  jene  Natur- 
erscheinungen durch  diese  Betrachtungsweise  in  ihrem  Wesen 
geändert,  in  psychische  Werte  umgebildet  würden,  sondern 
nur  bekunden,  daß  sie  der  Psychologe  in  ihrer  Beziehung  zum 
Psychischen  zu  betrachten  hat.  Wenn  die  beiden  Welten  auch 
nicht  ineinander  übergreifen,  so  stoßen  sie  doch  in  einer  aus- 
gedehnten Grenzlinie  aneinander,  und  hier  ist  es,  wo  die  phy- 
sischen Einflüsse  von  der  einen  Seite  her  an  die  Pforten  der 
Innenwelt  pochen  und  der  Wille  von  der  anderen  Seite  an 
die  Außenwelt  herantritt.  Das  psychische  Leben  spielt  sich  in 
keiner  Sackgasse  ab,  die  sich  vom  physischen  abzweigt,  auch 
auf  keinem  durchaus  übersinnlichen  Schauplatze,  der  mit  dem 
sinnlichen  außer  jedem  Zusammenhang  stände.  Seinen  zahl- 
losen Individualbeständen  entsprechend  gleicht  es  vielmehr  eben 
so  vielen  Inseln,  die  in  den  unbegrenzten  Ozean  der  physischen 
Wirklichkeit  eingestreut  sind,  seinem  WeUenschlage  unterstehen 
und  ihn  als  Brandung  zurückwerfen.  Diese  Grenzgebiete 
ringsum  sind  es,  die  die  psychologische  Forschung  zu  be- 
achten hat  und  in  der  Psychophysik  auch  hinreichend  betrachtet. 

So  ist  die  Psychologie  zunächst  nur  ein  Teil  der  Anthro- 
pologie oder  der  Lehre  vom  Menschen  überhaupt  und  als  solche 
die  Schwester  der  Somatologie  oder  Leibeslehre,  die  als  Ana- 


*)  Wundt,  Grundriß  der  Psychologie.    Leipzig  1896.    S.  a. 
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tomie  die  einzelnen  Oi^ane,  als  Physiologie  deren  Funktionen 
betrachtet.  Da  der  Mensch  aber  nur  aus  seiner  Umgebung  zu 
begreifen  ist,  so  mufi  schliefilich  der  Blick  auf  das  Physische 
im  weiteren  Sinne  gerichtet  sein.  Die  Brücke,  die  die  Psycho- 
logie mit  diesen  Einzel  Wissenschaften  verbindet,  ist,  wie  ge- 
sagt, die  Psychophysik;  sie  sucht  die  Beziehungen  zwischen  den 
physikalischen,  physiologischen  und  psychischen  Folgeerschei- 
nungen auf  und  bringt  sie  in  Gesetze,  indem  sie  die  Intensitäts- 
verhältnisse  der  psychischen  Elemente  (Empfindungen)  mit 
Hülfe  der  zugehörigen  äußeren  Reize  mifit.  Im  weiteren  Sinne 
versteht  man  unter  Psychophysik  die  Lehre  von  den  Abhängig- 
keitsbeziehungen zwischen  Leib  und  Seele.  Alles  das  reicht 
aber  nur  an  die  Psychologie  heran;  mit  ihren  eigentlichen  Auf- 
gaben setzt  sie  selbst  erst  hier  ein. 

Nicht  jede  bewußte  Tatsache  auf  den  Grenzgebieten  fällt, 
wir  wiederholen  es,  unter  die  Psychologie,  sie  kann  aber  dar- 
unter fallen.  Es  kommt,  wie  wir  nochmals  hervorheben,  nur 
auf  den  Gesichtspunkt  an,  nachdem  sie  beurteilt  wird.  Halte 
ich  lediglich  die  Vorstellung  vom  Ding  in  meinem  Bewußtsein 
fest,  d.  h.  ist  das  Bewußtsein  auf  das  Äußere  gerichtet,  um 
dieses  zu  erkennen,  dann  hat  diese  Forschung  nichts  mit  der 
Psychologie  zu  tun;  sie  richtet  sich  auf  das  Objekt,  ohne  dessen 
Abhängigkeit  vom  denkenden  Subjekt  in  Rechnung  zu  ziehen. 
Anders,  wenn  das  Bewußtsein  auf  das  Vorstellen  oder  die  Vor- 
stellung selbst  gerichtet  ist.  Dann  wird  der  psychische  Vor- 
gang oder  dessen  Ergebnis  selbst  zum  Inhalte  der  Vorstellung. 
In  diesem  Falle  treibe  ich  psychologische  Studien. 

Das  Erfahrungsmaterial  der  Psychologie  schöpfe  ich  also 
unmittelbar  aus  mir  selbst,  und  dabei  bin  ich  mir  bewußt,  daß 
es  mein  innerstes  Eigentum  ist.  Während  im  Gegensatze  hierzu 
die  naturwissenschaftliche  oder  objektive  Betrachtung  vom  er- 
kennenden Subjekt  absieht  oder  abstrahiert,  ist  die  Psychologie 
—  ich  greife  auf  die  Erklärung  Külpes  zurück  —  ,^die  Wissen- 
schaft von  den  Erlebnissen  in  deren  Abhängigkeit  vom  erlebenden 
Individuum'*  *). 

Weniger  klar,  aber  dem  Sinne  nach  ähnlich  sagt  Jodl: 


•)  Vcrgl  a.  d.  O.  S.  177. 
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„Die  Psychologie  ist  die  Wissenschaft  von  den  Formen 
und  Naturgesetzen  des  normalen  Verlaufs  der  Bewüfitseins- 
er scheinungen,  welche  im  menschlich- tierischen  Organismus 
mit  den  Vorgängen  des  Lebens  und  der  Anpassung  des  Orga- 
nismus an  die  ihn  umgebenden  Stadien  verbunden  sind,  und 
deren  Gesamtheit  wir  als  seelische  (psychische)  Funktionen 
oder  Prozesse  bezeichnen"'). 

Nach  unsren  Erörterungen  ist  es  zulässig,  die  natur- 
wissenschaftlichen Tatsachen  als  mittelbare  oder  objektive, 
hingegen  die  psychischen  Erlebnisse  als  unmittelbare  oder 
subjektive  zu  bezeichnen.  Ja,  in  dieser  Beziehung  versteht 
man  unter  dem  Psychischen  das  Empirische  im  engsten 
Sinne.  So  drückt  der  Satz  „Ich  denke''  die  unmittelbarste  und 
gewisseste  aller  Erfahrungen  aus.  Hätte  es  die  Psychologie 
nur  mit  solchen  Tatsachen  zu  tun,  so  wäre  sie  die  reinste  und 
ausschliefilichste  aller  Erfahrungswissenschaften.  Allein  eine 
Anhäufung  von  Tatsachen  ist  noch  nicht  Wissenschaft  im 
strengen  Sinne.  Diese  sucht  in  den  Sonderheiten  das  Allge- 
meine, im  Zufiüligen  das  Notwendige,  im  scheinbar  Losen  den  Zu- 
sammenhang. Das  aber  ist  in  den  Einzelheiten  an  sich  —  und 
das  sind  imsre  Erfahrungen  —  nicht  gegeben.  Hiermit  wenden 
wir  uns  zur  zweiten  Begriffsbestimmung  der  Psychologie, 
nämlich  zu  ihrer  Darstellungsform.  Zuvor  aber  geben  wir  im 
Rückblick  auf  die  an  die  Spitze  gestellte  Frage  folgende 
Antwort: 

Die  Psychologie  ist  die  Wissenschaft  der 
inneren  Erlebnisse  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  er- 
lebenden Subjekt  und  zwar  nach  ihrem  Werden  und 
Sein,  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  Verkettung 
mit  der  allgemeinen  Wirklichkeit. 

2.  Darstellungsform  der  Psychologie. 

Dafi  die  Form  einer  Sache  die  notwendige  Außenseite 
ihres  Wesens  ist  und  die  Sache  erst  in  dieser  Form  verstanden 
wird,  haben  wir  einleitend  bereits  betont.  Wir  folgen  hierin 
dem  Vorgange  und  der  Begründung  Harms*.     Dieser  sagt: 


*)  Fr.  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie.    Stuttgart  1896.    S.  5. 
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jyMan  mufi  nicht  glauben,  dafi  die  Art,  wie  wir  erkennen,  gegen- 
über dem  Gegenstande,  den  wir  erkennen,  gleichgültig  sei,  als 
konnte  durch  eine  beliebige  Form  alles  und  jedes  erkannt 
werden.  Das  ist  das  Vorurteil  der  gewöhnlichen,  formalen, 
empirischen  Logik.  Vielmehr  ist  einer  Wissenschaft  die  Er- 
kenntnisart ebenso  wesentlich  wie  ihr  Inhalt,  beides  verbindet 
sich  miteinander.  Sowie  wir  die  Erkenntnis  ändern,  haben  wir 
auch  einen  andren  Inhalt.  Wie  die  Schönheit  ihren  Stil  hat, 
ohne  den  sie  nicht  ist,  so  hat  die  Wissenschaft  und  die  Wahr- 
heit ihre  Formen,  ohne  welche  sie  nicht  existiert'' 

Es  gibt  zwei  Formen  der  Erkenntnis:  die  Erfahrung  oder 
Empirie  und  die  Überlegung  oder  Spekulation,  und  dement- 
sprechend zwei  Arten  des  Wissens,  das  empirische  und  das 
philosophische.  Welche  Stellung  nimmt  nun  die  Psychologie 
ein?  Ist  sie  eine  empirische  oder  philosophische  Wissenschaft 
oder  beides  zugleich? 

Wir  haben  die  Psychologie  in  Anlehnimg  an  Wundt  als 
eine  »streng  empirische  Wissenschaft"  (Gr.  d.  Psychol.  S.  6), 
als  die  „Wissenschaft  der  unmittelbaren  Er£eihrung"  (ebd.  S.  lo) 
bezeichnet.  Dieser  ihr  ausgesprochener  empirischer  Charakter 
hat  Veranlassung  gegeben,  jede  ihrer  Verbindungen  mit  der 
Metaphysik  geflissentlich  zu  lösen  und  sie  mit  der  Philosophie 
in  Gegensatz  zu  bringen.  Dürfen  wir  diesen  Bestrebungen 
bedingungslos  zustimmen?  Keineswegs!  Schon  deshalb  nicht, 
weil  die  Psychologie  doch,  wie  wir  hinreichend  nachgewiesen 
zu  haben  glauben,  zu  den  Geisteswissenschaften  gehört  und 
insofern  den  Naturwissenschaften  entgegengeordnet  ist.  Wir 
hätten  nur  noch  einschränkend  zu  bemerken,  dafi  es  neben  der 
Philosophie  des  Geistes  auch  eine  solche  der  Natur  gibt,  die 
Psychologie  also  nur  mit  der  ersteren,  nicht  mit  der  Philosophie 
schlechtweg  in  Verbindung  zu  bringen  wäre. 

Ist  die  Psychologie  nun  etwa  ein  Teil  der  Geistesphilo- 
sophie? Diese  Ansicht  hat  in  der  Tat  lange  geherrscht.  Bis 
auf  Christ  Aug.  WolfT  ist  es  niemandem  eingefallen ,  sie  auf 
eignen  Boden  zu  stellen  und  diesen  auf  besonderen  Bahnen  zu 
durchforschen.  Ja,  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
unternahmen  Philosophen,  die  abseits  von  Herbart  standen, 
nur  gelegentliche  Streifzüge  von  der  Philosophie  aus  in  die 

Beetz,  Der  Büoherschatc  des  Lebren.    IE.  Bd.  S8 
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Psychologie  xind  machten  sich  nach  persönlichem  Geschmack 
und  Bedürfnis  eine  Seelenlehre  zurecht.  Man  nahm  fast  all- 
gemein an,  daß  eine  den  Naturwissenschaften  abgelauschte 
Methode  fbr  die  Psychologie  nicht  anwendbar  sei,  und  begnügte 
sich,  sie  als  einen  der  Metaphysik  entsprossenen  Zweig  weiter 
zu  behandeln.  In  dieser  Auffassung  ist  mit  den  letzten  fünfzig 
Jahren  ein  völliger  Umschwung  eingetreten;  die  Psycho- 
logie hat  nach  schwerer  und  erfolgreicher  Arbeit  Selbständig- 
keit errungen.  Von  keiner  maßgebenden  Seite  wird  sie  heute 
noch  zu  einem  Anhängsel  der  Philosophie  herabgewürdigt,  ihr 
im  Gegenteil  unter  immer  allgemeinerer  Zustimmung  grund- 
legende Bedeutung  für  die  Geisteswissenschaften  überhaupt 
zugestanden.  Sie,  die  die  inneren  Vorgänge  des  Erkennens, 
Fühlens  und  Wollens  untersucht,  verfolgt  allerdings  den 
Sonderzweck,  die  Innenseite  des  Menschen  kennen  und  ver- 
stehen zu  lernen;  aber  indem  sie  diese  Aufgabe  löst,  leistet  sie 
zugleich  eine  außerordentlich  wichtige  Vorarbeit  für  alle  philo- 
sophischen Disziplinen.  Sie  wölbt  Baustein  auf  Baustein  zu 
dem  hohen  Tor,  das  in  die  Vorhöfe  der  Logik,  Ethik,  Ästhetik, 
Pädagogik  usw.  führt.  Denn  in  allen  diesen  Gebieten  muß 
man  auf  Vorgänge  zurückgreifen,  die  sich  in  der  Innenwelt 
abspielen  und  über  die  uns  nur  die  Psychologie  Aufschluß 
geben  kann.  Ohne  diese  ihre  Auskunft  würde  ja  jenen  Forschem 
kein  Weg  in  die  psychische  Wirklichkeit  gegeben  sein  oder 
die  Gewißheit  fehlen,  daß  sie  sich  im  Rahmen  des  Allgemein- 
menschlichen bewegen. 

So  ist  die  Psychologie  das  weite  Erfahrungsgebiet,  wo, 
je  nach  der  Eigenartigkeit  der  Bearbeitung,  auf  den  verschie- 
denen Feldern  die  Keime  der  einzelnen  Geisteswissenschaften 
emporsprießen.  Sie  spielt  in  diesem  Bereiche  eine  ähnliche 
Rolle  wie  im  Objektiven  die  Physik  für  die  beschreibenden 
Naturwissenschaften  oder  wie  diese  für  die  Naturphilosophie, 
der  jene  ja  auch  erst  den  festen  Untergrund  für  ihre  speku- 
lativen Gedankengebäude  abgeben  müssen.  Wir  behaupten 
mit  Villa:  j, Während  die  einzelnen  Geisteswissenschaften  jede 
sich  mit  einer  Reihe  konkreter  Tatsachen,  sei  es  geschicht- 
licher, sei  es  künstlerischer,  sei  es  sozialer,  juristischer  oder 
ökonomischer,  beschäftigen,  erforscht  die  Psychologie  die  ersten 
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Bedingungen,  ohne  welche  jene  konkreten  Äufierungen  un- 
möglich sind,  erforscht  sie  mithin  die  all^meinen  Vorgänge 
des  Bewußtseins,  d.  h.  die  Formen  der  Anschauung  und  des 
Denkens,  des  Gefühls  und  des  Willens.  Die  Psychologie  steht 
demnadi  zu  den  Geisteswissenschften  in  derselben  Beziehung 
wie  die  allgemeine  Physik  oder  Dynamik  zu  den  Naturwissen- 
schaften und  mufi  deshalb  die  Grundlage  der  Geisteswissen- 
schaften sehi'**). 

Wenn  wir  mm  auch  den  empirischen  Charakter  der  Psycho- 
logie in  weitem  Umfange  gelten  lassen,  so  bleibt  doch  zu  er- 
wägen, ob  sie  nichts  als  eine  Anhäufung  von  Erfahrungen  bietet 
und  ob  lediglich  durch  das  Zusammentragen  von  Beobachtungs- 
material überhaupt  eine  Wissenschaft  entstehen  kann. 

Nach  der  landläufigen  Anschauung  nimmt  man  den  Ein- 
teilungsgrund fOr  die  Wissenschaften  aus  den  Dingen,  die  im 
Mittelpunkte  der  jeweiligen  Betrachtung  stehen,  imd  redet  dem- 
nach von  Physik,  Chemie,  Theologie,  Philologie  usw.  Aber 
diese  Unterscheidung  trifft  nur  die  Gegenstände,  nicht  die  Dar- 
stellungsform der  Wissenschaft  selbst,  und  gerade  in  dieser 
meint  man  einen  besseren  Einteilungsgrund  gefunden  zu  haben. 
Er  bezieht  sich  auf  die  Betrachtungsweise,  auf  den  Weg,  den 
die  menschliche  Erkenntnis  einschlägt,  und  der  kann  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  auseinandergehen:  er  folgt  ent- 
weder der  Anschauung  oder  dem  reinen  Denken,  der  Erfahrung 
oder  der  Spekulation.  Die  Er&hrungswissenschaften  würden 
sich  demnach  auf  der  einen,  die  Philosophie  auf  der  andern 
Bahn  bewegen. 

Dafi  diese  beiden  Formen  nebeneinander  bestehen,  ist 
zweifellos;  indessen  mufi  bestritten  werden,  dafi  die  einzelnen 
Wissenschaften  ausschliefilich  von  der  einen  oder  der  andren 
Betrachtungsweise  beherrscht  werden.  In  einer  Beziehung 
haben  unsre  Ausführungen  schon  die  Widerlegung  gebracht. 
Wenn  sowohl  die  Geistes-  als  auch  die  Naturphilosophie  auf 
Erfahrungs Wissenschaften  gründen,  dann  reichen  eben  ihre 
Wurzeln  hinab  bis  in  die  Erfahrung  und  saugen  dort  ihre 
Nahrung  ein,  sie  gehen  also  keineswegs  restlos  im  „reinen 

*)  A.  a.  O.  S.  iia.    Vcrgl.  die  eingehende  Erörterung  dieser  Frage 

bei  Wimdt,  Logik  II*,  Kap.  i  tt  a. 
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Denken",  in  Spekulationen  auf.  Es  bleibt  nun  zu  erörtern^  ob 
sich  die  Darstellung  einer  empirischen  Wissenschaft  wie  die 
Psychologie  auf  die  „reine  Erfahrung'*  beschränken  kann. 

Tatsachen  sollen  den  Ausgangspunkt  jeder  wissenschaft- 
lichen Forschung  bilden.  Soweit  ist  man  sich  einig.  Aber 
was  sind  Tatsachen?  Nun,  alles  das,  was  wir  erleben.  Erleb- 
nisse aber  sind  uns  in  zweifacher  Weise  gegeben  und  spielen 
sich  an  einem  doppelten  Orte  ab.  Die  sinnliche  Anschauung 
verweist  uns  auf  die  Welt  aufier  uns,  die  psychologische  Er- 
fahrung auf  die  Welt  in  uns.  Dort  gewahren  wir  Gegenstände 
in  unsrer  Umgebung,  hier  Vorgänge  in  unsrem  eigenen  Innern. 
Vorstellungen,  Gefühlen  und  Willensregungen  gebührt  die  Ur- 
sprünglichkeit; sie  allein  werden  unmittelbar  erlebt,  und  durch 
sie  kommen  erst  alle  Geschehnisse  aufier  uns,  als  etwas  Mittel- 
bares, zu  unsrer  Kenntnis. 

Hier  wie  dort  gewahren  wir  nun  nichts  weiter  als  Einzel- 
heiten, teils  gesondert,  teils  in  Reihen  oder  Haufen.  Diese 
Einzelheiten  bilden  das  Material  der  Erfahrung.  Will  sie  ihre 
Grenzen  nicht  überschreiten,  so  mufi  sie  es,  streng  genommen, 
hierbei  bewenden  lassen,  und  in  manchen  naturwissenschaft- 
lichen Disziplinen  glaubt  man  auch,  diesen  Standpimkt  fest- 
zuhalten. Indessen  mit  den  nackten  Tatsachen  der  Erfahrung 
kommt  man  nirgend  aus;  das  Denken,  die  Spekulation,  muß 
schon  in  den  einfachsten  Verhältnissen  unterstützend  hin- 
zutreten. Nur  mit  dieser  Hülfe  führen  die  einzelnen  Ver- 
schiedenheiten zur  Erkenntnis  gemeinsamer  Einzelheiten  in  be- 
grenzten Reihen  oder  Haufen,  zu  Begriffen  nämlich,  die  dann 
rückwärts  wieder  in  konkreten  Sonderheiten  und  Verbindungen, 
gewissermaßen  als  Grundformen,  gesucht  und  gefunden  werden. 
Mag  man  meinetwegen  auch  das  noch  als  Erfahrung  bezeichnen 
—  an  der  Grenze  ihrer  Leistung  ist  sie  hiermit  aber  jedenfalls 
angekommen. 

Die  Erfahrung,  so  wurde  betont,  hält  sich  an  Einzelheiten. 
Sie  erkennt  das  Besondere  im  Allgemeinen,  indem  sie  ver- 
wandte Erscheinimgen  unter  höhere  Gesiclitspunkte  bringt  und 
schUefilich  zu  allgemeinen  Begriffen  gelangt.  Das  Einfache 
am  Ausgange  aber  bleibt  schlechtbinnige  Voraussetzimg.  Die 
Mechanik  z.  B.  geht  auf  die  Bewegung,  die  Dynamik  auf  die 
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Kraft  zurück.  Solche  Annahmen  können  indessen  aus  der 
Erfahrung  selbst  weder  gerechtfertigt  noch  erklärt  werden. 
Da  trotzdem  mit  ihnen  die  Wissenschaften  stehen  und  fallen, 
verlangt  das  wissenschaftliche  Bedürfnis  noch  nach  einem 
andren  Wege,  der  auf  eine  Erklärung  der  empirischen  Grund- 
begriffe hinzielt.    Das  ist  die  Philosophie. 

Mit  der  Psychologie  verhält  es  sich  nun  allerdings  etwas 
anders.  Bei  ihr  ist  auch  noch  das  Einfachste,  wie  die  Empfin- 
dung,  und  das  Allgemeinste,  wie  das  Bewußtsein,  Eriahrung, 
unmittelbares  Erleben.  Aber  in  anderer  Beziehung  steht  doch 
auch  bei  ihr  die  Voraussetzung  am  Ausgange.  Es  ist  gerade  * 
die  Unmittelbarkeit  der  psychologischen  Vorgänge,  die  sich 
gegen  die  Allgemeingültigkeit  erhebt  und  zu  Voraussetzungen 
nötigt,  von  denen  die  Wissenschaftlichkeit  der  Psychologie  ab- 
hängt. Die  unmittelbare  Erfahrung,  auf  der  die  Psychologie 
gründen  soll,  kann  ja  inuner  nur  meine  Erfahrung  sein.  Ob 
überhaupt  auSer  mir  noch  eine  zweite  Person  existiert  und 
ähnliche  Erfahrungen  macht,  kann  mir  die  Psychologie  selbst 
nicht  sagen,  imd  wenn  es  auch  der  Fall  ist,  so  habe  ich  diese 
zweite  Person  samt  ihrer  Erfahrung  inuner  nur  als  Vorstellung, 
als  höchst  eignes  Erlebnis  in  meinem  Bewußtsein.  Eine  vor- 
aussetzunglose,  reine  Erfahrung  bringt  mich  demnach  über 
ipmeine*  Psychologie  nicht  hinaus.  Eine  solche  genügt  aber 
der  Wissenschaft  nicht;  sie  verlangt  Allgemeingültigkeit.  Damit 
ist  aber  auch  bereits  zur  Voraussetzung  gemacht,  daß  andere 
mir  wesensähnliche  Menschen  außer  meiner  Vorstellung  in  der 
objektiven  Wirklichkeit  tatsächlich  existieren  und  im  wesent- 
lichen ebenso  denken,  fühlen,  wollen  und  handeln  wie  ich. 
Dieses  Wesentliche  oder  Allgemeine  im  menschlichen  Seelen- 
leben ist  es  nun,  das  den  Gegenstand  „der''  Psychologie  aus- 
macht. Es  gehört  nicht  „einem''  sondern  „dem"  Individuum 
an  und  ist,  wie  dieses  selbst,  eine  Abstraktion  und  zwar  von 
unbestimmter  Weite.  Das  begriffliche  Individuum  kann  sich 
auf  gewisse  Lebensalter,  wie  die  Kindheit,  beschränken,  kann 
sich  auf  gewisse  Stände,  Völker  und  Rassen  beziehen,  kann 
sich  in  ihrer  Gegenwart  oder  Geschichte  widerspiegeln  oder 
schließlich  zu  dem  Begriff  „Mensch"  erweitem.  Wie  dem 
aber  auch  sei:  immer  haben  wir  es  mit  Abstraktionen  zu  tun, 
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die  jenseit  der  reinen  Erfahrung  stehen  und  nur  der  Spekulation 
oder  der  philosophischen  Betrachtung  entspringen  können. 

Mit  der  Existenz  von  Nebenmenschen  muß  ich  folgerichtig 
aber  die  Realität  der  Aufienwelt  überiiaupt  und  weiterhin  ihre 
Einwirkung  auf  mein  Innenleben  anerkennen.  Selbstverständlich 
kann  auch  die  Annahme  dieser  Tatsachen  und  Beziehungen, 
soweit  sie  objektiv  sind,  nicht  auf  Rechnung  der  unmittelbaren 
Erfahrung  gesetzt  werden.  Die  Psychologie  selbst  vermag  die 
Gültigkeit  dieser  Voraussetzungen  nicht  nachzuweisen;  es 
handelt  sich  eben  um  ein  philosophisches  Problem,  dem  nur 
auf  spekulativem  Wege  beizukonoimen  ist.  Mithin  ist  es  schon 
richtig,  daS  sich  die  Psychologie  als  Wissenschaft  unmittel- 
barer Erfahrung  von  der  Philosophie  fem  zu  halten  hat,  und  es 
kann  ja  auch  gar  nicht  anders  sein.  Ebenso  wenig  läßt  sich 
aber  auch  bezweifeln,  daß  sie  unbedingt  auf  die  Hülfe  der 
Philosophie  angewiesen  ist,  unbeschadet  sie  dieser  erst  den 
Grund  legen  muß. 

Es  geht  eben  nicht  an,  die  Psychologie  auf  sich  zu  be- 
schränken und  sie  mit  ihren  eignen  Mitteln  darzustellen.  Ihre 
Beziehungen  zur  Umwelt  führen  uns  in  sämtliche  geistes-  und 
naturwissenschaftliche  Fächer,  sowohl,  was  die  letzteren  anbe- 
trifft, in  die  ph3rsikalischen  wie  biologischen.  Ehe  von  einer 
geschlossenen  psydiologischen  Wissenschaft  die  Rede  war, 
hatte  man  für  sie  in  den  verschiedensten  Wissenszweigen  allerlei 
Material  zusammengetragen ;  das  Band  aber,  das  die  Teile  zum 
Ganzen  eint,  muß  naturgemäß  von  außen  hinzukommen :  es  ist 
die  philosophische  Verarbeitung  der  Erfahrungsstoffe. 

Die  philosophische  Betrachtung  geht,  im  Gegensatze  zur 
erfahrungsgemäßen,  vom  allgemeinen  Zusammenhange  der  tat- 
sächlichen Einzelheiten  aus.  Ist  dieses  Allgemeine  auch  in 
Wirklichkeit  nicht  gegeben,  so  muß  es  doch  zu  den  Erfahrungs- 
gegenständen notwendigerweise  hinzugedacht  werden;  nicht 
allein,  daß  hierdurch  die  an  sich  willkürlichen  Voraussetzungen 
der  empirischen  Wissenschaften  durch  Erklärung  eine  gewisse 
Berichtigung  erlangen,  wird  auch  eine  fortschreitende  Ent- 
wicklung menschlicher  Erkenntnis  überhaupt  gesichert.  Denn 
es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  Erfahrung  nur  einen 
Haufen  von  Bausteinen  zusammenträgt.    Mögen  sie  auch  treff- 
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lieh  zugerichtet  sein  —  einen  Bau  machen  sie  keineswegs  aus. 
Die  systematische  Einordnung,  die  planmäßige  Verbindung  fehlt 
eben,  und  das  kann  nur  die  Philosophie  bewirken. 

Die  Wahrheit  dessen  beweist  der  Rationalismus  des 
vorigen  Jahrhunderts,  der  Erfahrung  auf  Erfahrung  häufte  und 
im  Wirrwarr  der  Tatsachen  des  leitenden  Gedankens,  des 
ordnenden  Prinzips  entbehrte.  Und  eine  ähnliche  Einseitigkeit 
scheint  die  experimentelle  Methode  der  exakten  Wissenschaften 
unserer  Tage  zu  charakterisieren.  Schon  Schopenhauer  klagte: 
„Wohin  Denken  ohne  Experimentieren  führt,  hat  uns  das 
Mittelalter  gezeigt;  aber  dies  Jahrhundert  ist  bestimmt,  uns 
sehen  zu  lassen,  wohin  Experimentieren  ohne  Denken  führt." 

Wie  sehr  wir  auch  die  empirische  Grundlage  der  Psychologie 
betonten,  wir  wahren  nichtsdestoweniger  ihren  philosophischen 
Charakter.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  behauptet  wird,  sie  könnte, 
ja  müfite  die  Philosophie  ausschließen.  Es  ist  ein  ähnlicher 
Irrtum,  wenn  die  Vertreter  der  exakten  Wissenschaften  meinen, 
daß  sie  voraussetzungslos  an  die  Arbeit  gingen  und  ihre  Fächer 
ohne  metaphysische  Hülfsbegriffe  ausbauten.  Dieser  Stand- 
punkt, der  die  Philosophie  ausschließt,  weil  er  ihre  Bedeutung 
nicht  kennt,  gereicht  der  Wissenschaft  zum  Schaden.  Die 
experimentellen  Spezialforschungen  verleiten  ohnedies  dazu, 
daß  durch  grundsätzliche  Absonderung  der  Blick  auf  den  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  mehr  und  mehr  verloren  geht.  — 

Es  ist  nötig,  den  psychologischen  Prozeß,  auf  dem  die 
Notwendigkeit  der  empirisch- philosophischen  Darstellungsform 
beruht,  noch  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Auf  Erfahrungstatsachen,  sagten  wir,  baut  sich  die  Psy- 
chologie ebenso  auf  wie  die  Naturwissenschaft.  Indessen  darf 
man  nicht  annehmen,  daß  die  Tatsachen  ohne  weiteres  der 
Erkenntnis  offen  lägen,  daß  man  nur  Augen  und  Ohren  zu 
öffnen  brauchte,  um  die  Wissenschaft  einspazieren  zu  lassen. 
Die  Natur  sowohl  um  als  in  uns  gleicht  einem  geschriebenen 
Buche.  Wer  Belehrung  daraus  schöpfen  will,  muß  in  erster 
Linie  lesen  können;  sonst  steht  er  verständnislos  vor  einem 
krausen  Gemenge  von  Strichen,  bei  deren  Anblick  sich  höch- 
stens die  Sinne  verwirren.  Und  wer  das  Lesen  versteht,  muß 
in  zweiter  Linie  denken  können.    Die  Zeichen  wollen  nicht 
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allein  zu  Silben,  Worten  und  Sätzen  geordnet,  sie  wollen  auch 
mit  den  rechten  Vorstellungen  und  Gedanken  verbunden,  also 
richtig  gedeutet  sein.  Der  allgemeine  Satz,  dafi  das  Wissen 
aus  der  Erfahrung  kommt,  wird  häufig  ganz  schief  aufgefefit. 

Jedes  Wissensgebiet  erscheint  dem  Uneingeweihten  oder 
Laien  zunächst  als  ein  Wirrwarr  von  Erscheinungen.  Den 
Abraham  verwirrten  die  Sterne;  der  Astronom  sieht  in  ihnen 
geordnete  Systeme  und  findet  sich  allerwegen  am  Himmel  zu- 
recht. Dem  einfachen  Manne  erscheint  die  Blütenpracht  der 
Wiese  wie  ein  einziger  bunter  Teppich ;  ganz  anders  gestaltet 
sich  dieses  Bild  in  den  Augen  des  Botanikers.  Es  gehört 
schon  viel  Erfahrung  und  Obung  dazu,  ehe  die  Aufmerksam- 
keit in  dem  Chaos  der  sich  aufdrängenden  Eindrücke  an  ab- 
gegrenzten Einzelheiten  haften  bleibt.  Und  noch  länger  währt 
es,  ehe  sich  die  Erfahrung  in  der  Mannigfaltigkeit  zurecht- 
findet. Das  hat  jeder  Mensch  in  der  Kindheit  an  sich  erfahren, 
imd  noch  der  gereifte  Mann  kann  jederzeit  diesen  psycholo- 
gischen Vorgang  an  sich  beobachten,  wenn  er  in  eine  ihm 
fremdartige  AussteUung  oder  sonstige  Sammlung  kommt. 

Was  sich  beim  einzelnen  wiederholt,  das  erlebt  jedes 
Volk  in  seiner  Gesamtheit.  Der  Weg  der  Erkenntnis  geht 
stets  von  chaotischer  Vielheit  zu  geklärter  Einheit  und  zwar 
durch  fortgesetzte  Zergliederung  oder  Vereinzelung,  durch  Be- 
schreibung, Vergleichung  und  Einordnung.  Nicht  aufsteigend 
zur  Vielheit,  sondern  abwärts  steigend  zur  Sonderheit  gelangt 
die  Erfahrung  zu  scharf  begrenzten  Tatsachen,  zu  Begriffen  und 
Gesetzen.  An  dieser  fortlaufenden  Analyse  der  Erscheinungs- 
komplexe befriedigt  sich  das  empirische  Interesse  und  der 
Wissensdrang;  soweit  sie  reicht,  hat  die  Wissenschaft  die 
Dinge  „erklärt". 

Aber  die  Erfahrung  hat  ihre  Grenzen.  Einmal  mufl  die 
Forschung  auf  diesem  Gange  zu  Erscheinungen  von  solcher 
Einfachheit  konmien,  die  eine  weitergehende  Zerlegung  aus- 
schlieflen,  und  hiermit  ist  alsdann  dem  empirischen  „Ver- 
stehen" und  „Erklären"  ein  unbedingtes  Ende  gesetzt.  Auf 
diesem  Punkte  war  z.  B.  Descartes  angelangt,  als  er  sein 
„  .  .  .  ergo  sum"  aussprach. 
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Bei  näherer  Betrachtung  dieses  Weges  menschlicher  Er- 
kenntnis finden  wir,  dafi  es  eine  Erfahrung  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  gibt.  Bei  den  Erfahrungsstoffen  in  eigent- 
licher Gestalt  bleibt  die  Forschung  nicht  stehen.  Auch  die 
y^exakte''  Wissenschaft  macht  hiervon  keine  Ausnahme;  immer 
wird  die  Erfahrung  durch  Reflexionen  der  Vernimft  ergänzt. 
Nur  mit  dieser  Hülfe  gelangt  man  von  den  einzelnen  Ver- 
schiedenheiten zur  Erkenntnis  gemeinsamer  Einzelheiten  und 
begrenzter  Reihen  oder  Haufen,  zu  Begriffen  nämlich,  die  dann 
wieder  rückwärts  in  konkreten  Sonderheiten  und  Verbindungen, 
gewissermafien  als  Grundformen,  gesucht  imd  gefunden  werden. 

In  den  Begriffen  aber  liegt  nicht  allein  das  den  Dingen 
Allgemeinsame  sondern  auch  das  Notwendige,  Beide  Momente 
sind  den  leiblichen  Sinnen  entrückt  und  nur  mit  der  Vernunft 
zu  erfassen;  sie  sind  nicht  Gegenstand  der  Erfahrung  sondern 
der  Reflexion,  imd  gehören  dementsprechend  nicht  der  Empirie 
sondern  der  Philosophie  an. 

Auf  die  Philosophie  stützt  sich  z.  B.  die  Naturwissen- 
schaft, wenn  sie  die  Kausalität  zur  Norm  des  Geschehens 
macht  oder  die  Prinzipien  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und 
der  Ewigkeit  des  Stoffes  aufsteUt;  metaphysische  Voraus- 
setzungen hat  die  Physik -Chemie  in  Atomen,  dem  Äther,  der 
Affinität  usw.  Dasselbe  gilt  von  der  Psychologie,  wenn  sie 
analog  dem  Naturgeschehen  einen  gesetzmäßigen  Verlauf 
ihrer  Erscheinungen  annimmt  und  in  ihm  schließlich  Richt- 
linien von  solcher  Allgemeinheit  entwirft,  daß  sie  nicht  nur  auf 
ein  einzelnes  Individuum  sondern  auf  den  Menschen  schlecht- 
weg Anwendung  finden.  Und  von  dieser  Voraussetzung 
kann  sie  schlechterdings  nicht  absehen,  solange  sie  Anspruch 
auf  Wissenschaftlichkeit  erhebt.  Sie  ist  der  Rechtfertigungs- 
gFund  ihrer  Forschung,  in  welcher  Gestalt  diese  auch  auftreten 
mag.  Nur  wenn  auch  im  geistigen  Leben  kein  Zufall  herrscht, 
können  Begriffe  festgelegt,  Prinzipien  aufgefunden  und  gesetz- 
liche Zusammenhänge  aufgedeckt  werden.  Das  aber  ist  die 
Arbeit,  die  jede  Wissenschaft,  auch  die  Psychologie,  leisten 
will  und  soll. 

Die  nächste  Anwendung  dieser  allgemeinsten  Voraus- 
setzung ist  auf  unsrem  Wissensgebiete  aber  die,  daß  die  Er- 
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scheinungen  nicht  gesondert  für  sieb  existieren,  sondern  einmal 
unter  sich  und  sodann  mit  der  allgemeinen  Wirklichkeit  ver- 
bunden sind.  Kein  Ding  träg^  —  wie  die  Logik  lehrt  —  den 
hinreichenden  Grund  der  Veränderung  in  sich  selbst,  auch  das 
psychische  Phänomen  nicht  Die  Empfindung,  die  am  Eingange, 
und  der  Wille,  der  am  Au^ange  des  psychischen  Lebens  steht 
—  beide  müssen  mit  der  allgemeinen  Wirklichkeit  verbunden 
gedacht  werden.  Ohne  diese  Annahme  wäre  es  zweck-  und 
sinnlos,  Naturobjekte  als  Anlässe  oder  auch  objektive  Verän- 
derungen als  Folgen  psychischer  Tatsachen  aufzufassen  und 
sie  demgemäß  der  psychologischen  Forschung  zu  imterstellen. 

Dieser  Zusammenhang  ergibt  sich  übrigens  aus  dem 
Gange  der  Wissenschaften  von  selbst.  Als  Helmholtz  die 
Physik  des  Tones  erforschte,  wurde  er  von  hier  aus  notwen- 
digerweise auf  das  Ohr,  also  auf  die  Physiologie,  und  weiter 
auf  den  Endzweck  seiner  Untersuchungen,  auf  Empfindung  und 
Vorstellung,  also  auf  die  Psychologie,  verwiesen.  Schließlich 
mußte  er  sich,  um  das  MüUersche  Gesetz  ziurückzuweisen  und 
den  Ton  als  eine  objektiv- subjektive  Tatsächlichkeit,  nicht  als 
eine  rein  subjektive  Erscheinung  zu  kennzeichnen,  auf  philo- 
sophische Fragen  einlassen. 

Auch  die  sogenannte  „exakte'^  Forschung  kann  demnach 
das  eine  große  Problem  der  Psychologie,  die  Art  der  Wechsel- 
beziehung zwischen  innerer  und  äußerer  Tatsächlichkeit  oder 
zwischen  Natur  und  Geist,  nicht  schlechtweg  umgehen;  sie  ar- 
beitet im  Gegenteil,  bewußt  oder  unbewußt,  an  dessen  Lösung. 
Wer  vollends  eine  Psychologie  für  die  Erziehung  schreibt, 
würde  seiner  Aufgabe  unmöglich  gerecht  werden,  wenn  er  sich 
nidit  geflissentlich  an  der  Lösung  pädagogischer  Probleme  ver- 
suchte. Er  muß  es  tun,  um  wiederum  die  unentbehrliche  Vor- 
antwort auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  mechanischen  und 
psychischen  Gesetzmäßigkeit  zu  erhalten  und  sich  dement- 
sprechend Aufschluß  darüber  zu  verschaffen,  ob  das  Prinzip 
der  blinden  Notwendigkeit  im  Geistesleben  ebenso  ausschließlich 
herrscht  als  in  der  Natur.  Hiemach  ist  dann  zu  beurteilen, 
ob  man  den  Willen  als  starre,  unbeugsame  Naturgewalt  oder 
als  veränderlichen,  bildsamen  Vorgang  aufzufassen  hat.  Von 
dieser  Entscheidung  hängt  nicht  allein  die  Berechtigung  und 
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Vernunft  der  Pädagogik  sondern  auch  ihre  ethische  Grundlage 
ab.  —  So  reiht  sich  geradlinig  Frage  an  Frage  bis  zur  letzten 
und  h(k:hsten,  nach  Wert  und  Zweck  des  Menschen. 

In  allen  diesen  Punkten  aber  können  wir  die  reine  Er- 
fahrung nicht  zur  einzigen  Richterin  machen,  sie  gibt  wohl 
das  Rohmaterial,  verweist  aber,  was  dessen  Verarbeitung  be- 
trifft, auf  eine  höhere  Instanz,  die  Vernunft.  Aus  diesen  Gründen 
kcnnmt  die  Psychologie  mit  der  Erfahrung  allein  nicht  aus;  sie 
bedarf  daneben  der  Philosophie.  -  Gibt  jene  die  Grundlage  ab, 
so  bietet  diese  das  Mittel,  die  Methode  ihrer  Bearbeitung  und 
setzt  zugleich  das  Ziel.  Wir  sagten,  dafi  die  Philosophie  trotz 
ihres  spekulativen  Charakters  auf  dem  Grunde  unmittelbarer 
Erfahrung  ruhen  kann.  Bei  der  Psychologie  ist  es  umge- 
kehrt. Unbeschadet  ihres  empirischen  Aufbaues  einigen  sich 
die  einzelnen  emporstrebenden  Mauern  in  dem  Schluöstein 
allumfassender  philosophischer  Gedankenarbeit. 

Wer  die  Psychologie  nur  der  Psychologie  wegen  treibt, 
wird  allerdings  die  metaphisischen  Voraussetzungen  und  philo- 
sophischen Erörterungen  weit  zurückschieben.  Wir  sind  in  an- 
derer Lage.  Uns  soll  die  Psychologie  als  Mittel  zum  Zweck 
dienen,  nämlich  als  Leuchte  der  Pädagogik.  Sie  hat  für  uns 
überhaupt  nur  dann  Wert,  wenn  Bedürfnis  und  Möglichkeit  der 
Erziehung  besteht  Das  aber  ist  gerade  eine  spekulative  Kern- 
frage der  Psychologie.  Wollen  wir  die  Sache  nicht  still- 
schweigend auf  sich  beruhen  lassen,  uns  viehnehr  von  dem 
Ja  und  Nein  überzeugen,  dann  müssen  wir  die  deduktiven  Er- 
örterungen, die  sich  in  der  empirischen  Psychologie  aus  metho- 
dischen Gründen  meist  am  Ende  befinden,  praktischer  Rück- 
sichten  wegen  früher  heranziehen. 

Wie  die  Anordnung  nun  aber  auch  sein  mag,  auf  die 
Hülfe  der  Philosophie  kann  und  darf  die  Psycholc^e  in  keinem 
Falle  verzichten;  es  kann  sich  immer  nur  darum  handeln,  wann 
und  wo  die  philosophische  Durcharbeitung  des  Erfahrungs- 
materials einsetzt.  Einmal  muß  es  geschehen ;  nicht  allein  weil 
die  Psychologie  ihre  nötigen  Grundbegriffe  und  Voraussetzungen 
nicht  rechtfertigen  kann,  sondern  auch  weil  nur  die  Philosophie 
die  psychischen  Tatsachen  in  das  allumfassende  Einheitssystem 
unsrer  Begriffe  einzuordnen  vermag. 
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jjjede  Tatsache",  sagt  Harms  in  unsrem  Sinne,  „ist  wohl 
ein  Erkenntnisgrund,  aber  kein  Erklärungsgrund.  Soll 
Wissenschaft  sein,  so  mufi  zu  dem  Tatsächlichen,  das  die  Er- 
fahrung liefert,  ein  Erklärungsgrund,  eine  Ursache,  ein 
Zweck  hinzugedacht  werden,  woraus  erkannt  wird,  warum  ge- 
schieht, was  geschehen  ist.  Zu  dem  Daß  der  Tatsachen,  welches 
die  Empirie  liefert,  sucht  die  Wissenschaft  ein  Was,  welches 
in  Begriffen  aufgefaßt  wird  und  daher  stets  ein  Allgemeines 
ist,  und  ein  Warum,  welches  erst  aus  der  Beurteilung  der  Tat- 
sachen entsteht  und  ohne  ein  Was  in  Begriffen  nicht  möglich 
ist.  Wissenschaft  ist  mithin  ihrer  Form  wie  ihrem 
Inhalte  nach  nur  möglich  durch  ein  Allgemeines  und 
Notwendiges,  welches  nicht  in  der  Form  der  Anschauungen 
sondern  durch  den  Gedanken  erkannt  wird.'' 

„Die  Psychologie  als  Inbegriff  der  Tatsachen  des  Be- 
wußtseins ist  keine  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne,  son- 
dern nur  eine  Phänomenologie  der  inneren  Erfahrung, 
welche  zeigt,  was  in  inneren  Wahrnehmungen  als  ein  Tatsäch- 
liches aufgefaßt  wird,  und  wie  es  aufgefaßt  wird**  *).  Zu  einer 
solchen  Wissenschaft  aber  wird  sie  durch  die  philosophische 
Bearbeitung  dieses  ihres  erfahrungsmäßigen  Tatsachenmaterials. 

3.  Die  wichtigsten  Bearbeitungen  der  Psychologie. 

Als  philosophische  Wissenschaft  ist  die  Psychologie  im 
großen  und  ganzen  nach  drei  Gesichtspunkten  abgehandelt 
worden  ■). 

1.  Man  hat  das  Seelenleben  als  einen  Teil  der  Sinnlichkeit 
aufgefaßt  und  die  Summe  der  inneren  Erscheinungen  ebenso 
zur  Natur  gerechnet  wie  die  der  äußeren.  Auf  diesem  Wege 
bildete  sich  die  Psychologie  als  „Physik  der  Seele"  aus.  Der 
Erfahrung,  besonders  der  objektiven,  werden  nach  dieser  Dar- 
stellung die  meisten  Rechte  eingeräumt. 

2.  Man  hat  der  Metaphysik  nach  Willkür  fertige  Seelen- 
begriffe entlehnt  und  auf  deduktivem  Wege  Theorien  gewonnen. 
Die  Psychologie  gilt  auf  dieser  Seite  als    „Metaphysik  der 


^)  Harms,  Psychologie.  S.  la. 

•)  Vergl.  Harms,  a.  a.  O.,  S.  aifC 
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Seele".    Die  Erfahrung,  sowohl  die  äufiere  als  die  innere, 
tritt  hinter  die  Spekulation  zurück. 

3.  Man  hat  das  geistige  Leben  als  eine  „pragmatische 
Kontinuität"  angesehen  und  die  Psychologie  zu  einer  Ge- 
schichte des  Bewußtseins  gemacht.  Wenn  auch  hierbei 
die  innere  Erfahrung  herangezogen  wird,  so  kommt  doch  meist 
dogmatischen  Gliederungen  gegenüber  die  von  wahrer  Wissen- 
schaft geforderte  induktive  Entwicklung  nicht  zu  ihrem  Rechte. 

A.  Die  Bearbeitungen  auf  empirischer  Grundlage. 
Wir  wissen,  dafi  die  Psychologie  vor  allen  Wissenschaften 
die  Wissenschaft  der  Erfahrung  ist,  aber  der  unmittelbaren 
Erfahrung.  Indessen  hat  man  diese  nur  zu  häufig  mit  der  ob- 
jektiven verwechselt  und  infolgedessen  an  Stelle  der  psycho- 
logischen Methode  die  naturwissenschaftliche  gesetzt.  Daß  man 
aui  falschem  Wege  zu  keinem  rechten  Ziele  kommen  konnte, 
leuchtet  ein.  Soweit  also  im  Umfange  dieser  Bearbeitungen 
Mißerfolge  zutage  treten,  schreiben  wir  sie  dem  Prinzip  der 
Erfahrung  nicht  schlechtweg  sondern  der  irregeleiteten  empiri- 
schen Forschung  zu. 

a)  Die  Psychologie  als  Physik  der  Seele  in 

antiker  Auffassung. 

Wir  sehen  von  den  griechischen  Naturphilosophen  ab,  bei 
denen  die  wichtigsten  psychologischen  Probleme  noch  gar  nicht 
auftauchen  und  die  sich  deshalb  unbewußt  ganz  in  den  Dienst 
der  Physik  stellen  und  nur  Vorarbeiten  liefern. 

Aristoteles  hingegen  geht  schon  mit  vollem  Bedacht 
ans  Werk.  Nach  ihm  ist  die  Psychologie  die  Physik 
der  Seele.  Ober  diesen  Standpunkt  ist  das  Altertum  nicht 
hinausgekonoimen.  Aber  Aristoteles  kleidet  seine  Empirie  in 
ein  philosophisches  Gewand  und  unterscheidet  sich  hierdurch 
von  den  Empirikern  der  Neuzeit. 

b)  Die  Psychologie  als  Physik  der  Seele  in 

moderner  Auffassung. 
L  Die  engUsohe  AssosiationBpsyohologie. 
So  bedeutend  das  Mittel  war,  das  Bacon  in  seiner  Induktion 
oder  reinen  Erfahrung  der  Wissenschaft  vermachte,  so  unfrucht- 
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bar  erwies  es  sich  in  seiner  einseitigen  Anwendung.  «Wissen- 
schaft ist  nur  dadurch  möglich,  dafi  zu  der  Sammlung  von  Tat- 
sachen ein  Allgemeines  und  Notwendiges  hinzugedacht  wird.'' 
Die  englischen  Assoziationspsychologen  haben  wohl  eine 
Mechanik  der  psychischen  Erscheinungen  konstruiert; 
aber  was  wir  in  uns  fühlen  und  suchen,  das  eigentliche  Leben 
auf  organischer  Grundlage,  die  freie  Betätigung  der  Persönlich- 
keit, berührten  sie  nicht.  Sie  lassen  den  Menschen  unerklärt, 
weil  ihnen  das  „geistige  Band"  fehlt,  das  die  Teile  zum  Ganzen 
vereint  Nicht  wie  Punkte  in  der  Reihe  folgen  die  inneren 
Geschehnisse  aufeinander,  wie  es  die  Assoziationstheorie  dar- 
steUt ;  sondern  aus  sich  selbst  heraus  entwickeln  und  bestimmen 
sie  sich  im  Sinne  des  modernen  Apperzeptionsbegriffs. 

2.  Die  physiologiBOhe  Psychologie. 
Die  physiologische  Forschung  hängt  noch  mehr  am  Äußeren, 
wenn  sie  sich  nur  auf  sich,  also  auf  objektive  Tatsachen  stützen 
will.    Das  Innere  aber  ausschließlich  mit  dem  Äußeren  erklären 
zu  wollen,  ist  schlechterdings  unmöglich. 

Der  physiologische  Materialismus  und  die  Phrenologie. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  besonders  vor  zwei  Abwegen  zu 
warnen:  vor  dem  physiologischen  Materialismus  uiid  der 
Phrenologie.  Der  physiologische  Materialismus  betrachtet 
sämtliche  Seelentätigkeiten  als  Funktionen  der  Nerven,  insonder- 
heit des  Gehirns.  Er  verwechselt  aber  in  dieser  Auffassung 
Ursache  mit  Wirkung  oder  Mittel  mit  Zweck.  Verleitet  wird 
er  zu  dem  Irrtume  durch  die  innige  Verbindung  von  Körper 
und  Geist,  und  wir  widerlegten  ihn  mit  dem  Hinweis  auf  die 
wesentliche  Verschiedenheit  der  äußeren  und  inneren  Erschei- 
nungen. 

Die  Phrenologie  ist  nur  eine  besondere  Abart  des  physio- 
logischen Materalismus.  Sie  wurde  von  Gall  begründet,  von 
Lavater  vertreten,  von  Comte  ausgebaut  und  neuerdings  von 
dem  Italiener  Lombroso  in  mancher  Hinsicht  neu  belebt  Das 
Gehirn  ist  nach  den  einen  nur  das  Werkzeug  des  Geistes, 
nach  anderen  der  Grund  der  Intelligenz  selbst.  Es  soll  aus 
einer  Anzahl  von  „Provinzen"  bestehen,  die  den  verschiedenen 
Seelenvermögen  entsprechen.  Das  Maß  der  erreichbaren  Geistes- 


Digitized  by  VjOOQIC 


3,  Die  vrichttgsten  Bearbdtuagen  der  Psychologie.  qec 

schärfe  und  Güte,  der  Grad  der  Weisheit,  die  Zahl  der  Tugenden 
und  Laster,  kurz,  die  ganze  Persönlichkeit  ist  von  der  GrOfie 
und  dem  Bau  dieser  Gehimpartien  abhängig  und  dem  Menschen 
von  Haus  aus  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben.  Die  Unter- 
sdiiede  machen  sich  schon  äußerlich  am  Schädel  bemerkbar, 
sind  mit  dem  Auge  zu  erkennen  oder  mit  der  Hand  zu  tasten. 
Daher  heifit  diese  Lehre  auch  Kranioskopie. 

Die  Zahl  dieser  Grundvermögen  und  dementsprechend 
die  Gliederung  des  Gehirns  ist  bei  den  einzelnen  Vertretern 
sehr  verschieden,  weil  die  zuverlässigen  Anhaltepunkte  fehlen 
und  die  Theorien  meist  auf  willkürlichen  Annahmen  oder  auf  sub- 
jektiven Auffassungen  gewisser  physiologischer  und  physischer 
Tatsachen  beruhen.  Trotz  dieser  unwissenschaftlichen  Methode 
zählt  die  Richtung  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  viele  Anhänger. 

Kritik  der  physiologischen  Bearbeitungen. 

Nach  diesen  Verirrungen  darf  allerdings  die  physiologische 
Methode  an  sich  nicht  beurteilt  werden.  Indem  wir  eine  durch- 
gehende Abhängigkeit  von  Leib  und  Geist  oder  Seele  voraus- 
setzen, erwächst  uns  als  eine  der  nächsten  Pflichten,  die 
Organisation  des  menschlichen  Körpers  eingehend  zu  studieren; 
denn  dafi  Bau  imd  Funktionen  der  Nerven  einen  notwendigen 
Hintergrund  der  wissenschaftlichen  Psychologie  abgeben,  wird 
immer  allgemeiner  anerkannt.  Erfolgreich  wirkte  in  diesem 
Sinne  Horwicz.  Förderlich  wurde  in  dieser  Beziehung  auch 
die  rasch  aufblühende  Psychiatrie  besonders  durch  die  soge- 
nannte phrenatische  Methode,  die  Esquirol  und  Griesinger  an- 
wandten. Daß  durch  den  Einfluß  des  Darwinismus  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  für  die  Psychologie  ganz 
neue  Gesichtspunkte  eröffnet  wurden,  haben  wir  bereits  im 
geschichtlichen  Teile  erwähnt.  Und  wir  dürfen  hoffen,  dafi 
uns  gerade  von  dieser  Seite  noch  wesentUche  Aufschlüsse 
konmien. 

Die  „Physik  der  Seele"  hat  fraglos,  in  welcher  Form  sie 
auch  betrieben  wird,  ihre  relative  Berechtigung.  Alles  Ge- 
schehen hat  einen  natürlichen  Grund,  auch  das  innere.  Insofern 
ist  „psychisch"  kein  unvereinbarer  Gegensatz  zu  „physisch**. 
Beides  ist  natürlich  bedingt,  vernünftig,  wirklich.    Jeder  Ge- 
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danke,  jeder  Willensakt  fällt  in  den  Rahmen  des  allgemeinen 
Geschehens  und  kann  nicht  anders  sein,  wie  er  ist  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  müssen  sie  auch  in  erster  Linie  be- 
trachtet und  voriäufig  verstanden  werden.  Aber  das  genügt 
nicht,  weil  nach  dieser  „physikalischen"  Auffassung  der  Blick 
nur  von  außen  nach  innen  gerichtet  ist.  Wohl  sind  physische 
Objekte  die  Anlässe  der  Empfindungen  und  Wahrnehmungen; 
wohl  sind  die  inneren  Vorgänge  irgendwie  Abbilder  der 
äußeren  Gegenstände.  Aber  der  zentripetale  Vorgang  ist 
doch  nur  die  eine  Seite  des  ganzen  Prozesses.  Er  muß, 
um  überhaupt  eine  Veränderung  hervorzubringen,  einer  von 
innen  nach  außen  gerichteten  Bewegung  begegnen,  und  das 
eben  ist  der  psychische  Grund,  der  dem  „physikalischen^' 
gegenüber  nicht  übersehen  werden  darf.  Das  logische,  ethische 
und  ästhetische  Seelenleben  tritt  hierbei  in  Wirkung  und  macht 
die  physisch  bewirkten  Erscheinungen  zu  persönlichen  Erleb- 
nissen, indem  sie  das  Ich  in  eigentümlicher  Weise  auf  sich 
bezieht.  Aus  der  bloßen  Mechanik  der  Vorstellungen  erklären 
sich  solche  Zusammenhänge  schlechterdings  nicht.  Es  begegnen 
sich  hier  zwei  verschieden  geartete  Ursächlichkeiten;  die  physisdie 
Notwendigkeit  ist  eine  andere  als  die  psychische,  —  die  logische, 
ethische  oder  ästhetische. 

Die  „Physik  der  Seele''  ist  nur  eine  Hilfswissenschaft 
der  Psychologie,  an  sich  berechtigt  und  notwendig,  für  sich 
allein  aber  ungenügend,  an  den  inneren  Menschen  gar  nicht 
heranreichend. 

c)  Die  Psychologie  als  Metaphysik  der  Seele. 

Das  Gegenstück  voriger  Darstellungsform  ist  die  Meta- 
physik der  Seele.  Sie  ist  ein  Erzeugnis  der  mittelalter- 
lichen Scholastik.  Diese  erblickte  in  der  Natur  eine  dem 
Menschen  feindliche  Macht,  den  Abfall  von  Gott,  und  setzte 
an  Stelle  der  Physik  oder  Naturbetrachtung  geflissentlich  die 
Metaphysik.  Sie  suchte  das  Wesen  des  Seins,  den  Grund  alles 
Geschehens  im  Jenseit,  und  dorthin,  der  Natur  völlig  entrückt, 
verlegte  sie  auch  die  Seele,  um  sie  als  fertigen  Begriff  ihrer 
Weltanschauung  einzuverleiben. 

Diesen  Weg  beschritt  schon  Plato,  in  neuerer  2^it  Leibniz 
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und  Wolff,  die  der  Seele  eine  Reihe  von  Kräften  zuschreiben,  und 
Herbart,  der  ihr  theoretisch  völlige  Passivität,  aber  praktisch 
doch  Tätigkeit  beilegt.  Solche  Darstellungsformen  stellen  einen 
fertigen  Begriff  an  die  Spitze  und  leiten  hieraus  Theorien  ab. 
Diese  sind  von  Haus  aus  gegeben,  und  eine  wissenschaftliche 
Forschung  im  eigentlichen  Sinne,  eine  imeingenommene  Kritik 
ist  somit  ausgeschlossen.  Nur  Beispiele  werden  gesucht  und 
durch  subjektive  Deutung  zu  Stützen  der  Seelenlehre  verwendet. 
Schließlich  aber  pafit  das  ganze  Gebäude  nur  in  die  Köpfe  ihrer 
Erbauer,  nicht  in  die  Wirklichkeit. 

Kritik  der  metaphysischen  Bearbeitung. 

Wohl  sind  wir  der  Ansicht,  daß  unsre  Sinne  die  volle 
Wirklichkeit  nicht  fassen,  daß  sich  das  sichtbare  Weltbild  auf 
einem  übersinnlichen  Hintergrunde  abhebt.  Die  Erfahrung 
selbst  scheint  uns  ein  großer  Hand  weiser  zu  sein,  der  dieser 
Richtung  zugekehrt  ist.  Darum  stellen  wir  dem  Tatsächlichen 
das  Begriffliche,  dem  Zufälligen  das  Notwendige  und  Allge- 
meine gegenüber,  bleiben  also  in  dem,  was  unmittelbar  ge- 
geben ist,  nicht  haften.  Im  Bewußtsein  dessen  behaupten  wir 
auch  nicht,  „voraussetzungslos*'  ans  Werk  zu  gehen.  Wer  das 
tut,  betrügt  sich  selbst.  Gewisse  unauflösliche  Reste  hat  jede 
Wissenschaft,  und  mit  ihnen  Hand  in  Hand  geht  die  Hypothese. 
Diese  ist  aber  nidit  zu  verwechseln  mit  den  zu  Dogmen  er- 
hobenen metaphysischen  Grundbegriffen  der  obigen  Darstellungs- 
formen. Sie,  zwar  auch  mit  dem  Namen  „Hypothesen*  belegt, 
sind,  wie  z.  B.  die  verschiedenen  Seelenbegriffe,  nur  als  Fik- 
tionen zu  bezeichnen,  die  zu  selbstherrlichen  Ideen  werden, 
denen  sich  jede  Tatsache  zu  unterwerfen  hat.  Aus  den  Tat- 
sachen folgt  also  hier  die  Theorie  nicht,  sondern  aus  der  Vor- 
eingenommenheit des  Forschers;  jene  werden  niur  herangezogen, 
um  der  Idee  angepaßt  oder  ihr  entsprechend  umgewandelt  zu 
werden.  Solche  Denkformen  neigen  sehr  zur  Erstarrung  und 
gelten  Perioden  hindurch  als  unantastbar,  sodaß  sich  die  Kritik 
gar  nicht  an  sie  heran  wagt. 

Wir  verfahren  umgekehrt.  Die  H5rpothese  in  unsrem  Sinne 
wird  in  Gestalt  von  Abstraktionen  induktiv  aus  der  Erfahrung 
genommen.   Sie  gleicht  der  Spitze  einer  Pyramide,  deren  Llnter- 

BeetE,  Der  Büohenohats  des  Lehren,    ü.  Bd.  S4 
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bau  aus  den  Quadern  der  Tatsachen  errichtet  und  nach  jenem 
Schlufipunkte  konstruiert  ist  Sie  soll  uns  nur  die  Handhabe 
geben,  die  Erscheinungen  auf  dem  zu  bearbeitenden  Wissens- 
gebiete in  das  allgemeine  System  unsrer  Begriffe  einzuordnen. 

„Die  Hypothese  (unsrer  Auffassung)  gibt  ihrem  Gebiete 
organische  Einheitlichkeit.  Sie  beherrscht  dessen  Forschung 
als  dessen  Seele,  dessen  leitende  Idee.  Sobald  sich  die  Forschung 
vor  eine  neue  Tatsache  gestellt  sieht,  ist  sie  bestrebt,  diese 
durch  die  Hypothese  darzustellen  und  so  den  Organismus  des 
Gebiets  als  in  dieser  oder  jener  bestimmten  Weise  angehörig 
darzutun.  Die  Hypothese,  ursprünglich  aus  der  Tatsächlichkeit 
herausgearbeitet,  pflegt  nur  an  neu  hinzukommende  Tatsachen 
fertig  herangebracht  zu  werden,  und  ist  es  gelungen,  diese  von 
der  Hypothese  »abzuleiten*,  so  sind  sie  hiermit  »erklärt^  und 
die  Forschung  fühlt  sich  befriedigt**). 

Die  Hypothese  in  diesem  Sinne  ist  nicht  nur  allein  ein 
fruchtbares,  sondern  auch  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  der 
wissenschaftlichen  Forschung.  Sie  läfit  den  Weg  für  die 
kritische  Untersuchung  offen,  vornehmlich  auch  in  der  Richtung, 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen.  Es  ist  ein  großer  Unter- 
schied, ob  die  Voraussetzung,  wie  bei  jenen  Metaphysikern, 
materieller  Art  ist  oder,  wie  bei  uns,  nur  formale  Bedeutung 
hat.  Dort  bestimmt  sie  den  Stoff,  hier  beeinflufit  sie  nur  die 
Methode.  ,, Begriffe  ohne  Anschauungen  sind  leer;  Anschau- 
ungen ohne  Begriffe  sind  blind." 

d)  Die  Psychologie  als  Geschichte  des  Bewußtseins. 
Eine  dritte  Art  solcher  dogmatischen  Darstellungsweise 
ist  die  Auffassung  der  Psychologie  als  Geschichte  unsres  Be- 
wußtseins. Fichte,  Schelling,  Hegel  wollten  zeigen,  wie 
sich  der  Geist  entwickelt  hat.  Sie  gingen  von  der  Idee  aus, 
daß  die  gesamte  Materie  geistiger  Natur,  gewissermaßen  ge- 
bundener Geist  sei,  und  konstruierten  nun  eine  Stufenfolge, 
nach  der  sich  der  Geist  schrittweise  befreit  haben  soll.  Als 
Urphänomen  wird  bald  der  Trieb,  bald  das  Gefühl,  bald  die 
Phantasie  (Frohschammer,  Die  Phantasie  als  Grundprinzip  des 

^)  Dreyer,  Studien  zur  Mcthodenlehre  und  Erkenntniskritik.    Leipzig 

1895.  s.  53. 
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Weltprozesses.  1877)  angenommen  imd  als  Ziel  der  freie 
Wille,  die  Selbstbestimmung  gesetzt  Die  Natur  ist  Voraus- 
setzung nicht  allein  des  Menschengeistes,  sondern  des  Geistes 
überhaupt,  und  dieser  gilt  nicht  als  Prinzip,  sondern  geht  nur 
als  Entwicklungsergebnis  aus  ihr  hervor. 

Wenn  wir  auch  die  Methode  dieser  Richtung  xmsrer  ge- 
kennzeichneten Auffassung  gemäfi  verwerfen  müssen,  so  halten 
wir  doch  den  Grundgedanken  für  fruchtbar.  Es  ist  die  Be- 
rücksichtigung vom  Werden,  vom  Leben  des  Geistes,  was  wir 
auch  in  seiner  Entwicklung  verfolgen  wollen.  Es  ist  fernerhin 
der  Gedanke  der  allgegenwärtigen  Kausalität,  der  auch  unsre 
Untersuchungen  leitet. 

Ergebnis. 

Wir  weisen  also  in  der  Psychologie  das  Dogma  in  jeder 
Form  zurück,  halten  aber  die  Hypothese  für  unentbehrlich. 
Wir  sind  der  Meinung,  dafi  die  Psychologie  zwar  eine  Er- 
fahrungswissenschaft im  vollen  Sinne  ist,  aber  trotzdem 
oder  vielmehr  gerade  deswegen  philosophisch  bearbeitet 
werden  muß. 

Wie  es  auf  allen  Gebieten  schUefilich  nur  ein  wissen- 
schaftliches Verfahren  gibt,  so  bietet  sich  auch  der  Psychologie 
nur  ein  einziger  empfehlenswerter  Forschungsweg;  die  in- 
duktiv-deduktive Methode.  Induktion  leitet  die  Empirie, 
Deduktion  die  Philosophie.  Für  sich  allein  ist  eins  wie  das 
andere  wertlos,  wenn  nicht  unmöglich.  Erst  in  der  rechten 
Verbindung  gleichen  sie  nach  einem  älteren  Ausspruche  dem 
Ein-  und  Ausatmen  der  Seele,  das  Leben  schafft 


2.  Kapitel. 

Voraussetzungen  der  Psychologie. 

Der  naive  Materialismus  der  jonischen  Naturphilosophen 
hat  zur  Voraussetzung»  dafi  die  Wahrheit  allein  mit  Hilfe  der 
objektiven  Erfahrung  ergründet  werden  kann.  Die  inneren 
Erlebnisse  werden  daher  gar  nicht  in  ihrer  Abhängigkeit  vom 
erlebenden  Individuum  betrachtet.  Die  psychologischen  Probleme 
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kommen  noch  nicht  zum  Bewufitsein.  Als  erste  und  notwen- 
dige Vorstufe  der  Psychologie  hat  diese  Richtung  nur  noch 
geschichtliche  Bedeutung. 

Das  Gegenstück  des  naiven  Materialismus  ist  der  naive 
Spiritualismus  der  Scholastiker.  Die  subjektive  Erfahrung  allein 
soll  genügen,  das  Wesen  des  Menschen  zu  begreifen.  Dieser 
Standpunkt  verschließt  sich  der  äußeren  Wirklichkeit  und  be- 
hauptet nur  dadurch  ein  Scheindasein  in  der  Wissenschaft,  daß 
sich  mit  der  ersten  Voraussetzung  eine  Reihe  von  Dogmen 
verbinden. 

Diese  beiden  einseitigen  Auffassungen  treten  im  Dualismus 
Descartes'  unvermittelt  nebeneinander  auf.  Richtig  ist,  daß 
die  äußere  und  innere  Erfahrung  gleichmäßig  beachtet  werden 
müssen,  imd  daß  die  Außen-  und  Innenwelt  oder  Leib  und 
Geist  dieselbe  Berücksichtigung  erheischen.  Aber  nur  begrifflich 
ist  beides  zu  sondern;  es  darf  nicht  im  Sinne  einer  tatsäch- 
lichen Trennung  auseinander  gerissen  und  auf  dogmatischem 
Wege  jedes  für  sich  erklärt  werden.  Die  Erfahnmg  weiß 
Körper  und  Geist  in  Abhängigkeit  und  fordert  eine  Erklärung. 
So  entsteht  das  psychophysische  Problem  der  Wechselbeziehung 
zwischen  Außen-  und  Innenwelt.  Das  empirische  Bedürfnis 
wird  nicht  befriedigt,  wenn  Geulincx,  Malebranche  und  Leibniz 
den  Gegensatz  in  der  Wirklichkeit  bestehen  lassen  und  ihn 
durch  eine  übersinnliche  Mechanik  erklären  wollen.  Die  Ver- 
nunft fordert  vielmehr  den  Monismus,  der  das  Allsein  auf 
die  Einheit  oder  Einheitlichkeit  in  irgend  einer  Form  zurück- 
führen will. 

Der  psychologische  Materialismus  benutzt  die  äußere  Er- 
scheinung zur  Erklärung  der  inneren.  Materielle  Vorgänge 
untersucht  er,  und  geistige  Erscheinungen  will  er  darin  finden 
unter  der  Voraussetzung,  daß  Geist  imd  Materie  nicht  neben- 
oder  für-  sondern  nur  ineinander,  als  absolute  Einheit,  bestehen 
können.  Dieselbe  Voraussetzung  hat  der  psychologische  Spiri- 
tualismus. Nur  nimmt  er  umgekehrt  die  innere  Erfahrung  zur 
Erklärung  der  äußeren.  Dort  bleibt  der  Geist  Materie  und 
hier  die  Materie  Geist.  Beide  Voraussetzimgen ,  die  der  er- 
fahrungsmäßigen Wirklichkeit  widersprechen  und  dogmatische 
Bedeutung  haben,  zwingen  zwar  ihre  Vertreter,  die  Verschieden- 
heiten anzuerkennen;  aber  sie  verhindern  auch  die  Erklärung. 
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Von  Haus  aus  die  eine  Seite  der  Wirklichkeit,  sei  es 
Materie  oder  Geist,  zu  leugnen,  scheint  uns  nicht  gerechtfertigt. 
Beide  sind  da  und  müssen  als  gleichwertige  Realitäten  im 
großen  Rahmen  des  Geschehens  aufgefaßt  imd  erklärt  werden. 
Um  diese  Voraussetzung  in  ihren  Einzelheiten  genauer  anzu- 
geben und  zu  rechtfertigen,  fühlen  wir  uns  veranlaßt,  auf  die 
zwei  letzten  Richtungen  etwas  genauer  einzugehen. 

Der  vulgäre  Materialismus  weist  vermeintlich  jede  Meta- 
physik zurück  und  behauptet,  sich  nur  auf  nackte  Tatsachen 
zu  stützen.  Die  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Physik-Chemie 
haben  seine  Vertreter  derart  eingenommen,  daß  sie  im  Grunde 
außer  den  Erscheinungen  auf  materiellem  Gebiete  alles  leugnen. 
Tatsächlich  liegt  in  der  Verneinung  ihre  Hauptstärke,  nicht 
nur  in  unsren  Tagen  sondern  von  jeher. 

Seine  Begründer  fand  der  Materialismus  bereits  im  Alter- 
tum. Die  Atomisten  Leukipp  und  Demokrit  lehrten  ihn  wohl 
zuerst;  ihnen  folgte  später  Epikur.  Schon  diese  leugneten 
die  geistige  Substanz  und  meinten,  die  Seele  sei  eine  feine, 
gasartige  Materie.  In  der  neueren  Zeit  stellte  sich  Hobbes  in 
wesentlichen  Punkten  auf  ihre  Seite.  Nach  ihm  kommen  die 
französischen  Enzyklopädisten.  Der  bedeutendste  von  ihnen, 
Baron  von  Hollbach,  nimmt  an,  daß  die  Seele  nichts  Materielies 
sondern  nur  eine  Funktion  des  Organismus  sei.  Dieser  Satz 
steht  auch  heute  noch  im  Mittelpunkte  des  Materialismus,  wenn 
sich  sonst  auch  derzeitige  Methode  und  Beweisführung  nicht 
unwesentlich  von  der  der  Aufklärung  unterscheiden.  Es  ist 
überhaupt  bemerkenswert,  daß  die  besondere  Form  des  Materi- 
alismus mit  dem  des  vorigen  Jahrhunderts  in  gar  keinem  un- 
mittelbaren Zusammenhange  steht,  auch  nicht  von  Haus  aus 
auf  dem  Boden  der  gegenwärtigen  Naturbetrachtung  erwuchs. 
Seinen  Ausgang  nahm  er  vielmehr  von  Ludwig  Feuerbach  und 
zwar  als  Reaktion  gegen  den  absoluten  Idealismus  Hegels. 
Aus  der  Philosophie  geboren,  ist  er  bis  heute  noch  nicht  über 
die  Spekulation  hinausgekommen,  mögen  seine  Verläufer  auch 
noch  so  sehr  vom  Gegenteil  überzeugt  sein.  Mit  der  Physik- 
Chemie  berührt  er  sich  nur  insofern,  als  er  gewisse  Voraus- 
setzungen der  Naturwissenschaft,  wie  Ewigkeit  des  Stoffes, 
Erhaltung  der  Kraft,  physische  Ursächlichkeit,  zur  Grundlage 
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seiner  —  man  kann  kaum  sagen:  psychologischen  Forschungen 
macht  und  aufler  jenen  obersten  B^;riffen  nichts  gelten  läfit. 
Diese  bedingungslose  Unterwerfung  unter  jene  Annahmen  aber 
hat  auf  beiden  Seiten  zu  einem  Dogmatismus  gefQhrt,  der  be- 
sonders in  der  Psychologie  entschieden  zurückgewiesen  werden 
mufi.  In  der  Naturwissenschaft  sind  jene  Grundbegriffe 
wenigstens  als  unerläfiiiche  Voraussetzungen  von  Haus  aus 
gegeben  oder  auch  als  unentbehrliche  H3rpothesen  aus  den  em- 
pirischen Untersuchungen  herausgewachsen,  während  sie  un- 
geachtet ihrer  beschrankten  Gültigkeit  von  den  Materialisten 
ohne  weiteres  auf  das  Geistige  übertragen  werden.  Das  ist 
Willkür,  kein  wissenschaftliches  Verfahren,  und  mufl  um  so 
mehr  beanstandet  werden,  als  die  Physiker  zur  Zeit  voll  auf 
zu  tun  haben,  ihre  eignen  Hypothesen,  die  noch  vor  kurzem 
als  unantastbare  Wahrheit  galten,  gegen  den  Ansturm  einer 
scharfen  Kritik  zu  verteidigen  M*  Wieviel  notwendiger  ist  es 
demnach,  sich  in  der  Psychologie  auf  eignem  Gebiete  zu  be- 
wegen oder  doch  wenigstens  fragwürdige  Annahmen  aus 
fremden  Gebieten  nicht  als  Grundlage  für  wesensverschiedene 
Erscheinungen  zu  machen. 

Übrigens  scheint  die  Frage  berechtigt,  was  sie  eigentlich 
die  Psyche  angeht,  wenn  sie  nur  auf  die  Materie  schwören. 
Nun,  sie  sind  inkonsequent  genug,  trotzdem  Geist,  der  sich 
einmal  nicht  wegleugnen  läflt,  anzunehmen;  ja,  der  Kern  ihrer 
Untersuchungen  besteht  merkwürdiger  Weise  darin,  den  Greist 
aus  der  Materie  ableiten  zu  wollen.  Allerdings  haben  sie  die 
Aufgabe  schon  gelöst,  ehe  sie  an  die  Arbeit  gehen;  denn  in 
den  der  Physik-Chemie  entnommenen  Voraussetzungen  ist  die 
Antwort  bereits  enthalten:  der  Geist  kann  nur  eine  Erscheinungs- 
form der  Materie  sein.  Daher  der  einseitig  deduktive  Gang« 
der  wissenschaftlich  nichts  leistet,  und  das  im  Grunde  ver- 
neinende Ergebnis. 

Gehen  wir  auf  ihren  psychologischen  Dogmatismus  etwas 
näher  ein! 

Eine  Seele  gibt  es  nicht;  denn  dieser  übersinnliche  Kraft- 
begriff    hat   in    der   Verkettung  von  Ursache   und   Wirkung 

')  Vergl.  Dreyer,  Stadien  zur  Methodenlehre  und  Erkenntniskritik. 
DesgL  Hanns,  Naturphilosophie. 
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keinen  Platz.  Psychologische  Zustände  wie  Empfindung,  Vor- 
stellung, Fühlen  und  Wollen  sind  Bewegungsformen  der  Nerven, 
chemische  Vorgänge  im  Gehirn,  da  nach  dem  Gesetze  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  Bewegung  nur  Bewegung  hervorbringt. 
Ein  Aus-  oder  Einschalten  eines  dritten,  wesentlich  Fremden, 
ist  unmöglich.  Gehirn  und  Denken  sind  dasselbe;  denn  ohne 
Gehirn  kein  Denken. 

Diese  oberflächlichen  MeinungsergOsse  sind  selbstver- 
ständlich keine  BeweisfOhrung  sondern  Behauptung  neben  Be- 
hauptung. Mit  demselben  Rechte  kann  man  sämtliche  Sätze 
umkehren,  wie  Harms  bemerkt,  und  die  Spiritualisten ,  mit 
denen  wir  uns  bald  beschäftigen  werden,  haben  es  auch  tat- 
sächlich getan. 

Selbst  wenn  wir  die  Voraussetzungen  zugeben,  sind  wir 
noch  nicht  zu  den  Folgerungen  des  Materialismus  gezwungen. 
Die  psychologischen  Zustände  mögen  immerhin  an  das  Ge- 
hirn gebunden  sein.  Ist  hiermit  festgestellt,  daß  sie  an  sich 
nicht  existieren?  Was  sollte  uns  hindern,  sie  als  Folge,  das 
Gehirn  als  Bedingimg  anzusehen?  Auch  diese  Annahme  erklärt 
das  Abhängigkeitsverhältnis. 

Ja,  entgegnet  der  Materialist,  das  ist  eben  der  Grund- 
irrtum eurer  Theorie;  denn  diese  Ansicht  verstöflt  gegen  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  gegen  die  unantastbare 
Errungenschaft  der  wissenschaftlichen  Forschung,  und  ist  des- 
halb gar  nicht  weiter  zu  erörtern.  Zugänglich  ist  unsrer  Er- 
kenntnis nur  der  ph3rsische  Vorgang,  und  dieser  zeigt  uns  in 
allen  Fällen  eine  unimterbrochene  Bewegung  vom  physischen 
Reiz  2ur  Empfindung  durch  das  Gehirn  hindurch  bis  zu  den 
auslösenden  Endfasern  der  motorischen  Nerven.  Nur  diese 
geschlossene  Kette  von  Bewegung  kennen  wir  und  außer  ihr 
nichts.  Wer  trotzdem  andere  Sachen  mit  aufnimmt,  kann 
nicht  ernst  genommen  werden.  Er  redet  von  Dingen,  die 
nicht  in  der  Wirklichkeit  sondern  in  der  Einbildung  bestehen. 
Er  1^  seiner  Ansicht  willkürliche  Annahmen  zugnmde,  die 
gegen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  verstoßen,  und 
mufi  zu  falschen  Ergebnissen  kommen. 

Ganz  so  verhält  sich  nun  allerdings  die  Sache  nicht.  Es 
mag  immerhin  zugegeben  werden,  daß  der  physiologische  Be- 
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wegungsvorgang  in  einigen  einfachen  Fällen  seinem  ganzen 
Verlaufe  nach  beobachtet  wurde.  Reicht  dieses  geringe  Er- 
fahrungsmaterial aber  aus,  zum  Gesetz  für  die  Allgemeinheit  er- 
hoben zu  werden?  Jedenfalls  wäre  gerade  diese  Art  von  Em- 
piristen, die  sich  auf  ihre  breite  Grundlage  soviel  zugute  tun, 
am  letzten  dazu  berechtigt,  einen  winzigen  Teil  für  das  Ganze 
gelten  zu  lassen.  Auf  nichts  weniger  als  eine  erwiesene  Tat- 
sache stützen  sie  sich,  wenn  sie  behaupten,  daß  alle  zentrifu- 
galen Nervenbewegungen  ausnahmslos  und  mit  gleichbleibender 
Kraft  in  motorische  auslaufen. 

Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle;  der  Kern  der  Frage  wird 
hiermit  gar  nicht  berührt.  Was  sollen  wir  denn  eigentlich  mit 
den  psychischen  Erscheinungen,  mit  Empfinden,  Vorstellen, 
Fühlen  und  Wollen,  anfangen?  Sie  können  doch  nicht  beiseite 
geschoben  werden,  was  die  extremen  Materialisten  tatsäcUich 
versuchen,  indem  sie  sie  auf  Selbsttäuschung  zurückführen.  So- 
weit gehen  nun  freilich  die  neusten  Vertreter  dieser  Theorie 
nicht.  Eingehende  Beschäftigimg  mit  dem  Psychischen  zwingt 
sie  zu  dem  Zugeständnis,  dafi  jene  inneren  Erlebnisse  als  solche 
bestehen;  aber,  sagen  sie,  es  sind  nur  Begleiterscheinungen 
der  Nervenvorgänge.  So  haben  sie  die  Lehre  von  dem 
19  Parallelismus  der  physischen  und  psychischen  Vorgänge* 
aufgestellt  Dieser  Parallelismus  mufl  sich  aber  zuweilen  eine 
eigentümliche  Auffassimg  gefallen  lassen.  Das  Psychische  be- 
steht nicht  neben  sondern  mit  dem  Physischen.  Es  ist  auch 
keine  notwendige,  sondern  nur  eine  zufällige  Begleiterscheinung 
des  letzteren;  j^denn  es  gibt  physische  Vorgänge,  welchen 
keine  psychischen  Abhängigen  zugehören*)-* 

Gut!  Einmal  erscheint  irgend  ein  Gegenstand  in  roter 
Färbung,  das  anderemal  nicht.  Warum?  Nun,  weil  noch  ein 
drittes,  die  Einwirkung  des  Lichts,  hinzutreten  muß.  —  Einmal 
gehören  den  physischen  Vorgängen  „psychische  Abhängige* 
zu,  ein  andermal  nicht.  Warum?  Auf  diese  Frage  kommen  die 
Materialisten  nicht;  sie  würden  sonst  begreifen,  dafi  ihre  eigne 
Behauptung  ein  über  der  physischen  Bewegung  stehendes  Prinzip 
voraussetzt,  was  die  Grundlage  ihres  Baues  erschüttert. 

^)  Heinrich,  Die  moderne  physiologische  Psychologie  in  Deutschland. 
Zürich  1895.  S.  loi. 
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Mit  diesem  «Parallelismus''  werden  wir  uns  weiter  unten 
im  besonderen  abzufinden  haben.  Jetzt  wenden  wir  uns  dem 
Ausgangspunkte  der  materialbtischen  Forschung  zu.  Gegen- 
stand psychischer  Erkenntnis  sei  nur  das  unmittelbar  Gegebene, 
die  „physischen  Erscheinungen".  „Sie  bilden  eine  genau  er* 
mittelbare,  leicht  kontrollierbare  Kette  von  Vorgängen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  der  psychischen  Reihe  ....*)* 

Von  den  physischen  Vorgängen  sollen  wir  also  auf  die 
psychischen  schliefien,  weil  uns  jene  unmittelbar,  diese  nur 
mittelbar  gegeben  wären.  Ist  das  wahr?  Durchaus  nicht! 
Wohl  aber  entspricht  das  Gegenteil  der  Wirklichkeit.  Der 
Grundsatz  Descartes'  „G)gito  —  ergp  sum"  ist  im  Grunde  ge- 
nommen auch  heute  noch  die  einzige  Tatsächlichkeit,  die 
schlechterdings  nicht  bestritten  werden  kann.  Unmittelbar  imd 
unzweifelhaft  gegeben  ist  allein  die  innere  Wahrnehmung. 
Ein  Denken,  Fühlen,  Wollen  gehört  zu  meinen  eigensten 
Erlebnissen,  und  diese  sind  so,  wie  sie  mir  erscheinen.  Ob 
Farben,  Formen,  Töne  vorhanden  sind,  leuchtet  nicht  ohne 
weiteres  ein,  ist  deshalb  auch  unzähligemal  bestritten  worden. 
Was  sind  Röntgenstrahlen?  Zu  den  verschiedenen  Antworten, 
die  in  kurzer  Zeit  gegeben  wurden,  kommen  täglich  neue. 
Was  ist  Nervenreiz,  Nervenerregung?  Die  Ansichten  darüber 
geben  weit  auseinander.  Was  aber  ist  Sehnsucht?  Das  weiß 
jeder,  denn  er  erlebt  es  immittelbar  in  sich. 

So  kehrt  der  gemeine  Materialismus  die  Tatsachen  um. 
Was  erst  zu  beweisen  ist,  nämlich  die  Realität  äufierer 
Erscheinungen,  nimmt  er  ohne  weiteres  an,  und  die  innere 
Wahrnehmung,  deren  Tatsächlichkeit  unmittelbar  einleuchtet, 
verwirft  er. 

Diese  Sachlage  beweist  am  besten  die  grundlegende  Be- 
deutung der  Psychologie.  Zu  ihr  sollte  eigentlich  alle  Wissen- 
schaft zurückkehren,  und  doch  hat  man  sie  zeitweise  gar  nicht 
beachten  wollen.  Solche  Vernachlässigung  rächt  sich;  jedes 
Wissensgebiet  gelangt  an  einen  Punkt,  der  auf  eine  Wendung, 
auf  eine  Zuflucht  zur  Psychologie  verweist.  Der  gegenwärtige 
Umsdilag  der  wissenschaftlichen  Forschung  bestätigt  dies. 


^)  Hemrich,  ebenda.  S.  99. 
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Anderseits  mufi  allerdings  betont  werden,  dafl  auch  die 
Wertschätzung  der  subjektiven  Wahrnehmung  Obertrieben 
werden  kann.    Das  beweist  der  extreme  Spiritualismus. 

Weil  uns  Empfindungen  unmittelbar  gegeben  sind,  so 
halten  manche  den  Schluß  für  berechtigt,  dafi  aufier  ihnen 
nichts  existiert  Wie  wäre  —  meint  Berkeley,  der  Vater  des 
modernen  Idealismus  oder  richtiger  Phänomenalismus  —  der 
Inhalt  meines  Bewußtseins  ohne  dieses  mein  Bewußtsein  denk- 
bar? Nicht  allein  alles  Körperliche  sondern  auch  alles  Zeit- 
liche erschiene  denmach  als  trügerische  Einbildung.  Was  wir 
Außenwelt  nennen,  ginge  auf  in  Gruppen  oder  Reihen  von 
Empfindungen;  das  Empfindende  aber  wäre  unsre  Seele. 

Es  ist  richtig,  daß  imsre  Empfindungen  weder  Ausge- 
dehntes noch  Farbiges  noch  Ton  imd  dergl.  zum  Inhalte 
haben.  Aber  deshalb  liegt  in  der  Annahme  von  Farbe,  Be- 
wegung usw.  außer  uns  noch  kein  Widerspruch.  Wider- 
spruchsvoll wäre  es  nur,  wenn  der  psychische  Zustand 
existieren  sollte  ohne  psychischen  Zustand.  Greifen  wir  zu 
einem  Beispiele!  Ich  kenne  nur  Ausgedehntes  als  zugleich 
schwer«  Daraus  folgt  nicht,  daß  es  kein  Ausgedehntes  gibt 
ohne  zugleich  schwer  zu  sein.  Ebenso  kann  auch  rot  existieren, 
ohne  den  Inhalt  einer  Empfindung  auszumachen. 

Richtig  ist  allerdings,  daß  wir  eine  objektive  Außenwelt 
auf  empirischem  Wege  nicht  beweisen  können.  Ihre  Voraus- 
setzung ist  die  Summe  jener  Grundbegriffe,  von  denen  die 
Erfahrung  ausgeht  imd  die  nicht  sie  sondern  nur  eine  philo- 
sophische Betrachtung  zu  erklären  vermag. 

Da  sich  die  Psychologie  im  wesentlichen  auf  die  innere 
Erfahrung  stützt,  ist  für  sie  die  Frage  nach  dem  Sein  oder 
Nichtsein  der  Außenwelt  nicht  so  brennend  als  für  die  Natur- 
wissenschaften, die  ja  gerade  die  Gegenstände  außer  uns  er- 
forschen wollen.  Erst  in  zweiter  Linie  hat  sie  zu  erwägen,  ob 
die  subjektive  Erfahrung  für  ihren  Ausbau  ausreicht,  und  da 
solches  verneint  wird,  muß  die  psychologische  Forschung  vom 
eignen  Subjekt  auf  seine  Umgebung  ausgedehnt  werden.  Der 
nächste  Kreis  wären  die  Personen  außer  uns.  Nun  hat  zwar 
der  Idealismus  aller  Zeiten  folgewidrig  genug  die  Mitmenschen 
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als  reale  Wesen  bestehen  lassen;  aber  damit  gibt  er  nur  zu, 
dafi  die  Annahme  einer  Aufienwelt  als  Hypothese  unerläfilich  ist. 

Die  Psychologie  ist  aber  hierbei  auch  noch  insofern  inter- 
essiert, als  die  Spekulation  nach  Bedingung  und  Veranlassung 
der  Empfindung  fragt.  Die  Ausflucht  der  Idealisten,  dafi  das 
Psychische  seine  Ursache  in  sich  selbst  habe,  befriedigt  nicht. 
Sie  läßt  als  nächstes  unerklärt,  wie  ich  zur  Formulierunis:  von 
Gesetzen  über  äußere  Vorgänge  komme.  Oder  sollen  diese 
auch  in  mir  selbst  liegen?    Sehen  wir  zu! 

Ich  beobachte  den  Stand  der  Sonne,  Ausdehnimg  und 
Richtung  des  Schattens.  Nach  kurzer  Zeit  sehe  ich  wieder 
hin  und  mache  scheinbar  dieselbe  Wahmehmimg.  Diese 
Gleichmäßigkeit  wäre  allenfalls  noch  mit  einer  subjektiven 
Veranlagung  in  Einklang  zu  bringen.  Allein  nach  Stunden 
wiederhole  ich  meine  Beobachtung  und  habe  nun  ein  ganz 
andres  Bild,  also  verschiedene  Wirkungen  bei  demselben 
Subjekt,  das  als  gleiche  Ursache  gesetzt  wurde.  Dieser  Wider- 
spruch läßt  sich  nur  dadurch  lösen,  daß  ich  eine  Gesetz- 
mäßigkeit außer  mir  zugebe  und  zugleich  annehme,  daß  meine 
Empfindungen  von  objektiven  Tatsächlichkeiten  veranlaßt 
werden 9  die  zwar  auf  meine  Sinne  wirken,  im  übrigen  aber 
ihren  eigenen  Gang  gehen. 

Vielleicht  ist  der  Hinweis  nicht  überflüssig,  daß  uns  trotz 
dieser  Annahme  das  Wesen  der  Außenwelt  an  sich  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  wenig  künmiert.  Wir  hüten 
uns  wohl  zu  behaupten,  ja,  wir  möchten  vorläufig  bezweifeln, 
daß  die  Materie  in  allen  ihren  Erscheinungen,  in  ihrem  eigen- 
sten Sein  objektiv  so  existiert,  wie  wir  es  subjektiv  wahr- 
nehmen. Diese  ungelöste  Frage  ist  der  dunkle  Punkt  der 
Naturwissenschaften;  uns  berührt  sie  weniger.  Denn  nicht  was 
außer  uns  existiert  und  wie  dieses  beschaffen  ist,  sondern  daß 
irgend  etwas  außer  uns  besteht  imd  in  uns  zur  Erscheinung 
wird,  machen  wir  zur  Voraussetzung,  xmd  diese  Innenwelt 
bildet  den  Kern  unsrer  Untersuchungen.  Für  notwendig  er- 
achten wir  hierbei  weiterhin  nur  die  Annahme,  daß  die  Außen- 
welt auch  wirklich  den  Gesetzen  xmterliegt,  so  wie  wir  sie  in 
Raum  und  Zeit  finden.  Auch  diese  Begriffe  halten  wir  unsrem 
Standpunkte   getreu   und   im   Gegensatze  zu   Kant   nicht  für 
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aprioristische  Grundformen  unsres  Denkens,  sondern  fQr  ein 
Etwas  aufier  uns,  das  den  Gesetzen  der  Mathematik,  wie  Aus- 
dehnung und  Dauer,  entspricht,  sich  aber  im  übrigen  zu  Tat- 
sächlichkeiten von  subjektiver  Gültigkeit  in  uns  entwickelt  imd 
abspiegelt.  Dieses  psychische  Werden  aufzudecken  und  zu 
verfolgen,  wird  unsere  Hauptaufgabe  sein. 

Wir  halten  also  daran  fest,  daß  die  Außenwelt  nicht  durch 
die  Innenwelt  bedingt  wird,  dafi  sie  ein  Reales  an  sich  ist 
Kann  aber  umgekehrt  die  Wahrnehmung  nicht  als  wesentliche 
Seite  der  Materie  gedacht  werden,  haftet  sie  nicht  außer  uns 
an  ihr,  sondern  vielmehr  für  sich  in  uns,  dann  mufi  auch  ihr 
Realität  zukommen.  Kurz,  Körperliches  und  Geistiges  sind 
gleicherweise  real. 

Unsre  Stellung  ziun  Materialismus  einerseits  und  Spiri- 
tualismus anderseits  läÖt  sich  demnach  so  wiedergeben: 

1.  Die  Außenwelt  ist  als  ein  System  von  Dingen,  die 
sich  in  Raum  imd  Zeit  gesetzmäßig  bewegen,  vorhanden. 

2.  Neben  der  Außenwelt  besteht  eine  Innenwelt,  die  mit 
jener  durch  das  Nervensystem  meines  Körpers  in  irgend  einer 
Weise  verbunden  ist  und  ihr  irgendwie  entspricht. 

3.  Dieser  mein  Körper  bewegt  sich  nach  meinem  Willen. 
Der  gezeichnete  Standpunkt,  nennen  wir  ihn  Realismus, 

hält  den  Weg  für  die  innere  und  äußere  Forschung  frei.  Er 
läßt  eine  tatsächliche  Bewegung  außer  uns  gelten  und  erklärt 
zugleich  die  Verschiebung  des  eignen  Körpers  gegen  fremde 
Dinge,  sodaß  eine  objektive  Veränderung  trotz  subjektiver  Be- 
harrung oder  auch  die  umgekehrte  Erscheinung  einleuchtet. 
Der  Idealist  hingegen  steht  solchen  Erlebnissen  ratlos  gegen- 
über. Folgerichtig  muß  er  Naturgesetze  als  Gesetze  der  Emp- 
findung gelten  lassen,  was  ein  Widerspruch  in  sich  selbst 
ist.  Er  hat  kein  Recht,  Formeln  und  Gesetze  aufzustellen  oder 
gar  auf  Grund  solcher  Normen  Voraussagen  zu  machen.  Nur 
der  Realismus  darf  es  und  bestätigt  seine  Hypothese  gerade 
damit,  daß  seine  vorläufigen  Berechnungen  und  Voraussagen 
künftiger  Erscheinungen  eintreffen.  Außerhalb  dieses  Realismus 
kann  man  sich  überhaupt  keine  Wissenschaft  denken;  auf 
seinem  Boden  ist  alle  fruchtbare  Forschimg  erwachsen,  nicht 
allein  auf  dem  Gebiete  der  Materie  sondern  auch  des  Geistes. 
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3.  Kapitel. 

Mittel  nnd  Metboden  der  psycbologiscben  Forsctmng. 

L  Die  subjektive  Methode  der  Selbstbeobachtung. 

Die  Psychologie  hat  lange  Zeit  in  den  Fesseln  der  Meta- 
physik gelegen.  Der  Philosoph  war  so  nebenbei  gleichzeitig 
Psychologe  und  konstruiert  aus  seinen  Spekulationen  heraus 
irgend  ein  System,  das  sich  in  den  Rahmen  seines  Gedanken- 
gebäudes einfügte.  Von  einzelnen  Männern  abgesehen,  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  sich  selbst  recht  schätzenswerte  psycho- 
logische Beobachtungen  machten,  erwacht  zuerst  in  England 
mit  Locke  die  sichtliche  Neigung,  sich  mehr  und  mehr  auf  die 
Erfahrung  zu  beschränken  imd  auf  ihrem  Grunde  methodisch 
fortzuschreiten.  Diesen  Einfluß  habea  wir  dann  in  Deutschland 
bei  Chr.  Aug.  WolfF  und  seiner  Schule  nachweisen  können; 
nur  dafi  man  sich  hier  ausgesprochenermaßen  auf  die  ,yinnere 
Beobachtung'  stützte.  Zwar  verwies  Kant  zum  Unterschied 
von  den  objektiven  Gegenständen  auf  die  stete  Veränderlichkeit 
und  Flüchtigkeit  der  inneren  Vorgänge  imd  bestritt  deshalb, 
dafi  sich  die  Psychologie  auf  diesem  Wege  jemals  ziu*  Wissen- 
schaft entwickeln  könne.  Aber  trotzdem  bewegte  sich  die 
Forschung  sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Deutschland  nach 
dieser  Richtung  weiter.  Selbst  Herbart  und  seine  Vertreter 
stützten  sich  —  trotz  aller  Versuche,  neue  Bahnen  zu  be- 
schreiten —  im  wesentlichen  auf  die  Selbstbeobachtung.  Volk- 
manns  »Lehrbuch  der  Psychologie'',  Drbals,  desgleichen  Lindners 
i^mpirische  Psychologie'  geben  davon  Zeugnis.  Am  ausge- 
sprochensten at>er  konunt  dieser  Standpunkt  in  dem  Werk  des 
Jenensers  Fortlage,  „System  der  Psychologie  als  empirische 
Wissenschaft  auf  Grund  der  Beobachtung  des  inneren  Sinnes', 
(^^55)  ^^^^^°^  Ausdruck.  Wenn  mm  auch  der  bis  dahin  scharf 
betonte  Unterschied  zwischen  dem  äußeren  imd  inneren  Sinn 
allmählich  fiel  oder  doch  eine  ganz  andere  Bedeutung  erhielt, 
so  wurde  die  Methode  der  Selbstbeobachtung  damit  doch  nicht 
hinfällig,  und  sie  behauptete  sich  auch  dann  noch,  nachdem 
Experiment,   physiologische   und    vergleichende   Forschungen 
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ihren  Einzug  gehalten  hatten.  Männer  wie  Brentano,  Stumpf, 
Uphues,  Rehmke,  Theodor  Lipps  sind  ihr  bis  heute  treu  ge- 
blieben, mögen  sie  den  objektiven  Methoden  immerhin  Zuge- 
ständnisse machen  oder  auch  die  Selbstbeobachtung  nach  der 
und  jener  Seite  hin  nur  bedingt  gelten  lassen.  Ja,  sie  ist  und 
bleibt,  mögen  sich  andere  noch  so  sehr  dagegen  verwahren, 
die  Grundlage  aller  psychologischen  Forschung. 

Wenn  sich  die  Psychologie  mit  den  inneren  Erlebnissen 
in  ihrer  Abhängigkeit  vom  erlebenden  Individuum  beschäftigt, 
so  kann  das  nächste  Mittel  der  psychologischen  Forschung 
nichts  andres  als  die  Selbstbeobachtung  sein.  Die  psychischen 
Grunderscheinungen  —  Empfindung,  Vorstellung,  Gefühl,  Wille 
usw.  —  sind  zwar  in  uns  stets  vorhanden;  aber  fast  immer 
nur  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Inhalte,  nicht  auf  die  Vor- 
gänge als  solche  gerichtet.  Soll  letzteres  geschehen,  so  muß 
das  Individuum  von  den  objektiven  Inhalten  absehen  und  die 
Zustände  im  Verhältnis  zu  sich  selbst  betrachten.  Das  ist  ein 
willkürliches  Verfahren  xmd  mit  Schwierigkeiten  verbunden. 

Wie  bei  allem  Anfange  empirischer  Forschung  bietet  sich 
auch  hier  dem  Beobachter  zunächst  ein  wirres  Bild.  Erst  all- 
mählich schärft  sich  der  Bück  für  Einzelheiten.  Dann  auch 
können  Vergleiche  angestellt,  Gliederungen  und  Klassifikationen 
gewonnen  werden. 

In  diesem  ganzen  Verlaufe  muß  der  Inblick  die  Vorstellung 
selbst  zum  Objekt  des  Vorstellens  erheben.  Das  ist  etwas 
ganz  andres,  als  ihren  objektiven  Inhalt  betrachten,  wie  es  in 
den  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  geschieht.  Die 
inneren  Vorgänge  sind  den  vielen  ruhenden  äußeren  Zu- 
ständen gegenüber  einem  fortgesetzten  Wechsel  unterworfen. 
Es  hält  schwer,  sie  in  einem  Moment  festzuhalten.  Manche 
Psychologen,  wie  der  Engländer  Maudsley,  bestreiten  deshalb 
überhaupt  die  Möglichkeit,  einmal  etwas  wahrzunehmen  und 
gleichzeitig  auch  den  Vorgang,  nämlich  das  Wahrnehmen  selbst, 
beobachten  zu  können.  Man  will  es  mit  der  Enge  des  Be- 
wußtseins begründen,  wonach  immer  nur  Raum  für  eine  Vor- 
stellung vorhanden  sein  soll.  Lenkt  man  nun  aber  die  Aufmerk- 
samkeit vom  Inhalte  auf  den  Vorgang,  dann  verändert  sich 
der  Zustand   allerdings  in  den  meisten  Fällen  sofort.     „Das 
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eine  Mal  tritt  Spannung,  das  andere  Mal  Steigerung  oder  Ver- 
schiebung ein/ 

In  der  Tat  steht  dem  Geiste  nur  ein  gewisses  Maß  von 
Aufmerksamkeit  zur  Verfügung.  Je  schärfer  wir  einen  objek- 
tiven Gegenstand  beobachten,  je  stärker  auch  die  Vorstellung 
durch  das  Gefühl  betont  wird,  desto  weniger  Aufmerksamkeit 
fällt  für.  eine  nebenhergehende  Beobachtung  des  psychischen 
Zustandes  selbst  ab.  Ja,  über  Erlebnisse,  die  einen  ungewöhn- 
lich aufregen,  über  Handlungen,  die  man  im  Affekt  begangen 
hat,  kann  man  sich  nachmals  gar  keine  Rechenschaft  geben. 
i,Wie  ein  Rausch  kam  es  über  mich!  *  —  weiter  weiß  man  meist 
nichts  zu  sagen. 

Wenn  in  solchen  hochgradigen  Gemütsbewegungen  der 
Mensch  die  Herrschaft  über  sich,  über  sein  Wollen  und  Handeln 
ganz  verliert,  so  leuchtet  ein,  daß  von  einer  Selbstbeobachtung 
solcher  Zustände  vollends  keine  Rede  sein  kann.  Vermöchte 
sich  aber  der  geschulte  Psychologe  währenddessen  doch  zur 
Vergegenwärtigimg  des  Vorganges  zu  zwingen,  so  wäre  das 
gleichbedeutend  mit  einer  Niederkämpfung  der  Erregung,  das 
ist,  mit  einer  völligen  Veränderung  der  Gemütslage.  Nicht 
anders  ist  es,  wenn  sich  im  natürlichen  Fortgange  der  Sturm 
at^etobt  hat  und  der  Gleichmut  zurückgekehrt  ist  —  Entweder 
haben  wir,  was  wir  beobachten  möchten,  gar  nicht  gegenwärtig, 
oder  es  entschlüpft  uns  unter  den  Fingern.  Und  ähnhch  ist 
es  auch  im  Kreise  der  Erkenntnis.  Je  tiefer  wir  nachdenken^ 
desto  ausschließlicher  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Gegenständliche.  Der  Entschluß,  sie  dem  psychischen  Vor- 
gange selbst  zuzuwenden,  ändert  sofort  den  Gedankengang.  Das 
zu  Beobachtende  hat  sich  dann  bereits  dem  inneren  Blick  ent- 
zogen. Villa  glaubt  deshalb  behaupten  zu  dürfen:  „Die  Psycho- 
k>gie  der  inneren  Wahrnehmung  ist  deshalb  verurteilt  zur  Un- 
genauigkeit  und  Armut  der  ihr  beschiedenen  Ergebnisse;  das 
kommt  zum  großen  Teil  davon  her,  daß  sie  ein  direkter  Ab- 
kömmlung  von  metaphisischen,  spiritualistischen  Systemen  ist, 
nach  welchen  allein  des  Erforschens  wert  sind  gewisse  hohe 
psychische  Tatsachen,  in  welchen  sich  besser  als  in  den  anderen 
die  vornehme,  geistige  Natur  der  Psyche  bekundet  und  welche 
sich  durch  die  unmittelbare  Anschauung  dem  Menschen  ent- 
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hüllen^  welcher  die  Gabe  besitzt,  sie  zu  duchdringen  ohne  ein 
Bedürfnis  nach  Unterstützung  durch  die  äufiere  Beobachtung 
und  ebensowenig  nach  einer  Erforschung  der  elementaren 
seelischen  Vorgänge  beim  Menschen  oder  der  psychischen 
Äufierung  der  Tiere.  Diese  ganze  Psychologie  des  inneren 
Sinnes  war  literarischer  Dilettantismus,  und  die  Arbeit  des 
Beobachters  bestand  allein  darin,  in  einer  Art  innerem  Journal 
alle  Gedanken  zu  verzeichnen,  welche  ihm  durch  den  Sinn 
gingen,  Gedanken,  die  vielleicht  sehr  interessant  zu  lesen  waren, 
von  denen  man  aber  doch  nichts  weiter  als  höchstens  ein 
ästhetisches  Vergnügen  haben  könnte'  ^).  Dieses  Urteil  darf 
nicht  über  die  Selbstbeobachtung  schlechtweg,  sondern  nur 
über  ihre  falsche  Ausübung  gefällt  werden,  denn  wenn  es  un- 
eingeschränkt gälte,  könnten  wir  nur  getrost  die  Akten  schliefien. 
Ein  sicheres  psychologisches  Wissen,  noch  weniger  eine  psycho- 
logische Wissenschaft  wäre  unmöglich,  da  unmittelbar  Erlebtes 
auch  nur  unmittelbar  erfafit  werden  kann,  oder  aber  es  ver- 
schliefit  sich  unsrer  Erkenntnis  überhaupt.  Daß  wir  über 
psychische  Vorgänge  eine  gewisse  Rechenschaft  ablegen  können, 
geht  ja  selbst  aus  den  Einwänden  hervor,  die  wir  soeben  in 
bezug  auf  die  Selbstbeobachtung  starker  Gemütsbewegung 
und  tiefen  Nachdenkens  erhoben  haben.  Wo  anders  her  als 
aus  der  unmittelbaren  Erfahrung  konnten  wir  das  alles  wissen? 
Nun  erwägen  wir  weiter,  dafi  sich  jene  sehr  intensiven  und 
zusammengesetzten  Vorgänge  an  den  Grenzen  des  Seelenlebens 
abspielen  und  dafi  die  Forschung  ebensowenig  auf  psychischem 
wie  auf  physischem  Gebiete  von  den  äußerst  verwickelten 
Grenzfällen  ausgeht,  sondern  inuner  bei  den  einfachsten  Tat- 
sachen einsetzt.  Solche  finden  sich  auch  in  der  Innenwelt  zur 
Genüge  vor,  und  von  ihnen  kann  nicht  bedingungslos  behauptet 
werden,  daß  sie  der  Selbstbeobachtung  neben  sich  durchaus 
keinen  Raum  gäben.  Ich  mache  z.  B.  soeben  die  Wahrnehmung 
des  vor  mir  stehenden  Schreibzeuges,  schließe  nun  die  Augen, 
vergegenwärtige  mir  das  Schreibzeug,  öifne  sie  wieder  und  ver- 
gleiche die  Vorstellung  mit  der  wiederholten  Wahrnehmung. 
Da  werde  ich  eine  Reihe  unterschiedlicher  Merkmale  zwischen 
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diesem  und  jenem  Vorgange  feststellen  und  das  Wesen  beider 
auf  solche  Art  in  gewissem  Umfange  kennzeichnen  können. 

So  hat  in  den  einfachsten  Fällen  das  Bewufltsein  immer 
noch  etlichen  Raum  für  Nebenvorstetltmgen.  Wie  neuerdings 
Höflfding  imd  Münsterberg^  auf  sorgfältige  Untersuchungen  ge- 
stützt, betonen,  ist  die  Selbstbeobachtung  gnmdsätzlich  möglich. 

Im  übrigen  aber  bleibt  noch  ein  Ausweg:  die  Erinnerung 
auf  naheliegende  psychische  Zustände.  Allerdings  darf  man 
auch  hierbei  nicht  übersehen,  dafi  das  reproduzierte  Bild  dem 
Original  niemals  völlig  gleicht  Vor  allem  wird  mit  der  Apper- 
zeption Neues  aufgenommen.  Altes  verwischt.  Eine  zu  lebhafte 
Phantasie  oder  auch  ein  mangelhaftes  Gedächtnis  sowie  Eigen- 
liebe und  dergleichen  werden  zu  Fehlerquellen  der  Selbst- 
beobachtung. 

Trotzdem  ist  die  Selbstbeobachtung  die  Grundlage  der 
psychologischen  Forschungen.  Die  andren  Methoden  können 
nur  als  Hülfen  angesehen  werden.  Alles  muß  auf  Selbst- 
erkenntnis bezogen,  in  Anlehnung  an  die  innere  Erfahrung 
beurteilt  und  bemessen  werden.  Die  Selbstbeobachtung  ist 
der  Schlüssel  zum  psychologischen  Verständnis.  Freilich  gründet 
in  diesem  Umstände  auch  die  nicht  wegzuleugnende  Tatsache, 
dafi  es  in  der  Psychologie  mehr  als  in  der  Naturwissenschaft 
an  handgreiflichen  Tatsachen  fehlt.  Es  lieg^  in  ihrem  Wesen, 
dafi  persönliche  Auffassungen  mehr  als  auf  andren  Gebieten 
immer  wieder  auftreten  und  daß  diesen  in  vielen  Fällen  auch 
nur  mit  andren  persönlichen  Meinungen,  nicht  aber  mit  objektiv 
gültigen  Gründen  begegnet  werden  kann.  Wenn  z.  B.  der 
eine  behauptet ,  daß  er  in  der  Erinnerung  an  ein  früher  er- 
lebtes, jetzt  wieder  reproduziertes  Gefühl  aufs  neue  dieselbe 
Lust  oder  Unlust  wie  ehemals  empfindet  und  der  andre  dabei 
stehen  bleibt,  daß  ihn  eine  solche  Erinnerung  ganz  kalt  läßt 
—  welcher  dritte  soll  dann  entscheiden,  ob  nur  der  eine  von 
beiden  oder  der  eine  wie  der  andre  recht  hat? 

2.  Die  objektiven  oder  vergleichenden  Methoden. 

Wäre  also  die  Selbstbeobachtung  das  einzige  Mittel 
der  psychologischen  Forschung,  dann  würde  es  nur  Individual- 
Psydiologien  geben.     Die  Wissenschaft  indessen  richtet  den 

Beets,  Der  Büchenchats  des  Lehren,    n   Bd.  25 
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Blick  auf  das  Allgemeine.  Deshalb  muß  auch  hier  die  Beob- 
achtung andrer  Wesen  ergänzend  hinzutreten.  Die  Möglichkeit 
dessen  liegt  vor,  weil  sich  das  psychische  Leben  in  der  mannig- 
faltigsten Weise,  besonders  in  Mienen,  in  Spradie,  Willens- 
handlungen usw.,  äuflert.  Von  diesen  Wirkungen  kann  ich 
ROckschlQsse  auf  die  inneren  Ursachen  machen. 

Man  geht  hierbei  von  einer  dc^pelten  Voraussetzung  aus. 
Um  die  psychischen  Zustände  andrer  zu  deuten,  muß  ich  ähn- 
liche selbst  schon  erlebt  haben,  und  sodann  darf  das  psychische 
Leben  dritter  Personen  dem  meinen  nicht  im  Wesen  wider- 
sprechen. Es  muß  bei  allen  Menschen  von  gleicher  Art  sein  und 
nach  denselben  Gesetzen  verlaufen.  Sogar  auf  Tiere  kann  sich 
unter  diesem  Zugeständnis,  allerdings  aber  nur  mit  Vorbehalt, 
die  Beobachtung  erstrecken.  Auch  die  Menschen  frtiherer 
Zeiten  rOcken  uns  im  Spiegel  der  Oberlieferung  und  Geschichte 
näher.  Von  ihren  Handlungen  schließen  wir  auf  ihre  psychische 
Verfassung. 

Wohl  wurzeln  diese  Analogieschlüsse  in  der  Selbstbeob- 
achtung; aber  sie  selbst  Qberschreiten  doch  die  unmittelbare 
Erfahrung.  Wir  stehen  mit  ihnen  schon  in  der  philosophischen 
Bearbeitung  und  sehen,  daß  jede  über  rein  persönliche  Meinung 
hinausgehende,  auf  AUgemeingOltigkeit  abzielende  Psychologie 
schlechterdings  der  Philosophie  in  die  Arme  laufen  muß.  Es 
ist  interessant,  daß  gerade  jene  Männer,  die  sich  von  der  In- 
schau möglichst  zu  befreien  suchten  und  deshalb  vergleichende 
Methoden  begründeten,  der  Überzeugung  waren,  auf  diesem 
Wege  der  Spekulation  am  ersten  zu  entgehen.  Wenn  sie  sich 
darin  irrten,  so  tut  das  ihrem  Verdienste  keinen  Abbruch.  Wir 
brauchen  die  Metaphysik  nicht  wie  einen  gespensterhaften  Trug 
zu  fürchten,  solange  wir  den  festen  Grund  der  Erfahrung  unter 
den  Füßen  haben;  und  wenn  wir  von  diesem  Standpunkte  aus 
auf  das  Mögliche  oder  Wahrscheinliche  schließen,  das  sich  über 
jener  sicheren  Unterlage  erhebt,  so  treiben  wir  nichtsdesto- 
weniger „Wissenschaft*,  die  ja  doch  in  keinem  der  übrigen 
Gebiete  auf  Vermutungen  im  Umfange  des  Wahrscheinlichen 
jemals  verzichtet  hat.  Der  Ausgang  der  Psychologie  scheint 
mit  logischer  Notwendigkeit  im  voraus  bestimmt  gewesen  zu 
sein:  nachdem  der  einzelne  die  psychischen  Vorgänge  in  sich 
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selbst  beobachtet  hatte,  mußte  er  sie  auch  bei  andren  wieder- 
zufinden suchen  und  seine  Erfahrungen  mit  den  ihrigen  aus- 
tauschen, sodafi  sich  die  Individuai-  oder  Normalpsychologie 
schließlich  zvar  vergleichenden  erweiterte.  Die  Wendung  zu 
den  objektiven  Methoden  vollzog  sich  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  dem  Einflüsse  des  Positivismus,  der  in  Frank- 
reich von  Aug.  Comte  begründet  und  in  Deutschland  von 
L.  F  e ue rba ch  zuerst  folgerichtig  vertreten  wurde.  Man  wollte 
nur  vom  Positiven  oder  Gregebenen  ausgehen,  verstand  aber 
darunter  nicht  etwa  die  Vorstellung  in  uns  sondern  das  Gegen- 
ständliche außer  ims.  So  wurde,  indem  man  alle  metaphysischen 
Spielereien  beiseite  schob,  aber  auch  die  unmittelbare  Erfahrung 
empfindlich  getroffen.  Nicht  Kräfte  oder  Ursachen,  auch  nicht 
subjektive  Zustände,  nur  das  wirklich  Ergreifbare,  das  objektiv 
Gegebene  sollte  Gegenstand  der  Untersuchung  sein,  und  so  ver- 
wies man  auch  die  Psychologie  grundsätzlich  auf  die  objektive 
Beobachtung  und  das  Experiment. 

a)  Die  Beobachtung  fremder  Einzelpersonen. 

Leichter  und  sicherer  als  bei  der  Selbstbeobachtung  sind 
die  Folgerungen  zu  ziehen,  wenn  wir  die  Personen  unmittelbar 
selbst  beobachten  können.  Aus  den  Äußerungen  beliebiger 
Menschen,  auch  der  kleinen  Kinder,  der  Taubstummen,  Wilden, 
selbst  der  Tiere  schließen  wir  auf  die  begleitenden  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Willensregungen.  Aber  stets  ziehe  ich,  bewußt 
oder  unbewußt,  mein  eignes  inneres  Leben  zu  Rate.  Jede 
Deutung  ergibt  sich  aus  Analogieschlüssen  auf  meine  psychischen 
Zustände. 

Daß  die  psychologischen  Gesetze  allgemeine  Bedeutung 
haben,  ist  nicht  schlechthin  Vorraussetzung;  wir  haben  aber 
Beweise  dafür  auf  experimentellem  Wege  gewonnen.  Ich  er- 
innere nur  an  das  „psychophysische  Gesetz**  von  Weber  und 
Fechner  *).  Wo  Unterschiede  im  Geistesleben  hervortreten, 
beziehen  sie  sich  mehr  auf  das  Gewordene  als  auf  das  Werden, 
oder  es  handelt  sich  auch  wohl  um  Stärkegrade  geistiger  Vor- 
gänge. 

»)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  97  ft. 
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Diese  Abweichungen,  die  in  den  „Individualitäten"  zum 
Ausdrucke  kommen,  bilden  an  sich  ein  psychologisches  Problem« 
das  zunächst  auf  objektivem  Wege,  nämlich  durch  Vergleichung 
von  hinlänglichem  Beobachtungsmaterial,  näher  bestimmt  oder 
festgestellt  werden  kann.  Einer  Reihe  von  zuverlässigen,  ge- 
übten Beobachtern  wird  aufgegeben,  unter  möglichst  gleichen 
Bedingungen  die  Aufmerksamkeit  auf  irgend  einen  eigenen 
Bewufitseinszustand  zu  richten  und  das  Erlebnis  zu  beschreiben. 
Die  Ergebnisse  werden  alsdann  gesammelt  und  verglichen.  So 
geht  die  Beobachtung  des  eignen  und  des  fremden  Seelen- 
lebens Hand  in  Hand.  Es  lassen  sich  auf  diesem  Wege  be- 
liebige individuelle  Unterschiede  feststellen  und  sodann  auch 
in  Anlehnung  an  die  Versuchsobjekte,  z.  B.  durch  die  Ver- 
schiedenheiten des  Alters,  Berufs,  Geschlechts,  der  Konfession, 
Nation  usw.,  erklären. 

b)  Psychologisches  Experiment  und  physiologische 

Forschung. 

Der  psychologische  Versuch  ist  kein  Verfahren,  das  neben 
den  bisher  besprochenen  oder  noch  zu  erwähnenden  Wegen 
selbständig  einher  läuft,  sondern  ein  Hilfsmittel,  auf  das 
überall,  sowohl  in  der  subjektiven  als  objektiven  Psychologie, 
zurückgegriffen  werden  kann.  Weder  Selbstbeobachtung 
noch  vergleichende  Forschung  verzichten  heute  auf  ihn;  er 
wird  —  nachdem  Weber,  Fechner,  Helmholtz,  Wundt  unsre 
Lehrmeister  geworden  sind  —  in  der  mannigfachsten  Weise 
angestellt.  Wir  brauchen  hierbei  nur  an  frühere  Ausführungen 
zu  erinnern*). 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  physiologischen 
Methode.  Zwar  wird  sie  häufig  der  experimentellen  gleich- 
gesetzt oder  ohne  weiteres  die  eine  für  die  andere  genommen ; 
das  aber  geschieht  irrtümlich  und  führt  zu  Begriffsverwirrungen. 
Gewiß  tritt  der  Versuch  hier  wie  dort  auf;  aber  der  physiolo- 
gische kann  sich  doch  niemals  auf  innere  Vorgänge  sondern 
immer  nur  auf  physische  Erscheinungen  und  Prozesse  erstrecken; 
er  kann,  kurz  gesagt,  niemals  ein  psychologischer  sein,   und 

*)  Vcrgl.  a.  d.  O.  die  Abschnitte  über  Weber  und  Fechner  (S.  970.), 
Helmholtz  (S.  102 fl.),  Wundt  (S.  iiiif.)  usw. 
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deshalb  enthält  eigentlich  der  Ausdruck  .»physiologische  Psycho- 
logie* einen  Widerspruch  in  sich  selbst.  Phsrsiologie  beschäftigt 
sich  zwar  mit  lebenden  Wesen;  aber  sie  ist  nichts  weiter  als 
ein  Gebiet  der  Physik,  das  wohl  an  die  Psychologie  heran- 
reicht, aber  in  keiner  Weise  deren  Grenzen  überschreitet.  Will 
sie  nicht  mehr  bieten,  als  sie  tatsächlich  vermag,  so  mufl  sie 
sich  auf  den  Umfang  der  Bewegungen  beschränken.  Wohl 
hat  sie  es  zum  Teil  mit  andren  Erscheinungen  als  die  Physik 
im  engeren  Sinne  zu  tun,  nämlich  mit  jenem  Rest^  der  auf 
Rechnung  des  j^Lebens*  kommt,  mit  jenen  Wirkungen,  die  als 
.»Reaktionen*  und  deren  Ursachen  als  „Reize*  bezeichnet 
werden.  Es  ist  das  Feld,  auf  dem  der  „Reflex^  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  eine  so  große  Rolle  gespielt  und  den 
sonderbarsten  Phantasien  Tür  und  Tor  geöffnet  hat.  Die 
Psychologie  indessen  muß  sich  bescheiden,  ihn  lediglich  als  die 
Reaktion  des  lebenden  Individuums  auf  Reize,  das  ist  schlieflUcfa 
nichts  als  Bewegung,  zu  erklären.  Wenn  mein  Finger  einen 
heißen  Gegenstand  berührt  und  zurückzuckt,  so  kann  der  Er- 
regungsvorgang von  den  Tastkörperchen  bis  zu  dem  sich  zu^ 
sammenziehenden  Muskel  verfolgt  werden ;  aber  der  objektiven 
Beobachtung  bietet  sich  auf  dem  ganzen  Weg  nichts  weiter 
ab  physische  Verändenmg  dar.  Die  Physiologie  sagt  uns  wohl, 
daß  die  Erschütterung  einer  Glocke  im  Gehörorgan  gewisse  Ver- 
änderungen hervorruft,  die  sich  bis  zu  bestimmten  Gehimfeldem 
fortsetzen  imd  dort  einen  motorischen  Vorgang  einleiten ;  aber 
nur  aus  der  inneren  Erfahrung  wissen  wir,  daß  auf  jenen  Reiz 
die  Klangempfindung  folgt,  und  um  diesen  Vorgang  selbst 
hat  sich  die  Physiologie  ebensowenig  zu  kümmern  als  um 
den  Willen,  den  die  Psychologie  als  Ursache  für  eine  etwa 
auf  jene  Tonwahmehmung  folgende  „Handlung*  setzt.  Denn 
die  Physiologie,  die  sich  unbedingt  an  die  ph3rsische  Ursäch- 
lichkeit zu  halten  hat,  kann  in  deren  abgeschlossener  Verkettung 
weder  der  Empfindung  als  Bewirktes  noch  dem  Willen  als 
Wirkendes  einen  Platz  einräumen.  Was  für  sie  ein  Wunder 
wäre,  ist  für  die  Psychologie,  die  die  Wirklichkeit  von  einem 
ganz  andren  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  nichtsdestoweniger 
eine  erlebte,  mithin  „verständliche"  Tatsache. 

Physiologie  und  Psychologie  dürfen  also  nicht  miteinander 
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verquickt  werden.  Ob  Beobachtung  oder  Versuch,  sie  können 
immer  nur  entweder  psychischer  oder  physiologischer  Art, 
niemals  beides  zugleich  sein.  Mithin  vermag  aber  auch  ebenso- 
wenig das  eine  das  andre  zu  ersetzen.  Deshalb  müssen  alle 
Versuche  scheitern,  die  darauf  hinausgehen,  das  Gehirn  an 
Stelle  der  ^Seele*  zu  setzen  oder  die  inneren  Vorgänge  durch 
physiologische  Erscheinimgen  zu  erklären.  Die  Materialisten 
des  18.  Jahrhunderts  sowohl  als  die  englischen  Physiologen  des 
19.  Jahrhunderts,  wie  Carpenter,  Lewes,  Maudsley,  ebenso  der 
Franzose  Sergi,  ferner  Haeckel  mit  seinem  ganzen  Anhang  be- 
weisen das  zur  Genüge. 

Sollen  wir  nun  etwa  von  der  Physiologie  ganz  absehen? 
Das  wollen  wir  mit  den  obigen  Erwägungen  durchaus  nicht  sagen, 
sondern  nur  auf  die  notwendige  Grenzscheidung  und  Arbeits- 
teilimg  hinweisen.  Als  Hülf swissenschaft  wird  heute  wohl 
jeder  Psychologe  die  Physiologie  gelten  lassen.  Die  Bekannt- 
schaft mit  dem  materiellen  Apparat  des  Seelenlebens,  dem 
Nervensystem,  und  mit  den  B^leiterscheinungen  der  inneren 
Vorgänge,  die  sich  in  ihm  abspielen,  eröffnet  uns  ein  weites 
Erfahrungsgebiet,  das  in  Anlehnung  an  die  unmittelbaren  Er- 
lebnisse mancherlei  Ergänzungen  und  Richtlinien  für  Wahr- 
scheinlichkeitsschlüsse bietet.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die 
physiologische  Beobachtung  der  Psychologie,  insonderheit  der 
experimentellen,  in  der  rechten  Weise  dienstbar  zu  machen. 
Teten s  war  einer  der  ersten,  der  in  besonnener  Weise  vor- 
ging. Erst  Weber  und  Fechner  nahmen  seine  Spiu-en  wieder 
auf.  Sie  beschränkten  sich  auf  jenes  Grenzgebiet,  in  dem  die 
Beziehungen  der  physischen  und  psychischen  Wirklichkeit 
herüber-  imd  hinüberspielen  und  schufen  eine  neue  Wissen- 
schaft, die  Psychophysik.  Von  ihren  Nachfolgern  wie  Hering, 
Donders  und  Helmholtz  haben  wir  die  Verdienste  des  letzteren 
im  besonderen  gewürdigt*).  Hervorragend  über  alle  aber  hat 
W.  Wundt  in  dieser  Hinsicht  gewirkt.  In  seiner  ^Physiolo- 
gischen Psychologie^  hat  er  nicht  nur  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse der  physiologischen  Forschung  herangezogen  und  psycho- 
logisch verwertet,  sondern  auch  neue  Bahnen  eröffnet,  wie  wir 
eingehend  nachgewiesen  haben.    Auf  die  Leistungen  der  zeit- 

>)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  102  fl. 
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genössischen  Physiologen,  von  denen  vor  allem  Hitzig,  Monk, 
Flecbzig  und  auch  bedeutende  Ausländer  die  moderne  Psycho- 
logie beeinflussen,  werden  wir,  soweit  es  nicht  schon  geschehen, 
noch  zu  sprechen  kommen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Versuche,  die  man  gegenwärtig 
in  Laboratorien,  Schulen,  Kinderstuben  usw.  anstellt,  haben 
wir  in  verschiedenen  Kapiteln  kennen  gelernt*).  Villa  unter- 
scheidet zwei  Klassen'):  Jene,  welche  sich  auf  die  Messung 
der  Empfindungen  und  die  Prüfung  der  Vorstellungen  und 
einfach  bedingte  Gefühle  und  Willensvoi^^ge  beziehen;  und 
jene,  welche  zum  Ziel  haben,  die  Dauer  gewisser  psychischer 
Vorgänge  zu  bestimmen.  Die  ersteren,  welche  man  ,psycho- 
physiscfae'  nennt,  haben  zum  großen  Teil  zum  Zentrum  das 
Webersche  Gesetz  .  .  .  ,  bei  den  zweiten,  den  sogenannten 
,psychometrischen'  .  .  .  ,  erstreckt  sich  das  Experiment  weiter 
als  bloß  auf  die  einfachen  Empfindungsvorgänge,  und  sie  sind 
bestimmt,  für  die  allgemeine  Psychologie  höchst  wesentliche 
Ergebnisse  zu  zeitigen.  Wir  haben  ferner  noch  andre  sehr 
erhebliche  Experimente,  die  sich  in  die  obige  Einteilung  nicht 
eindeutig  einftlgen  lassen.^  Die  Messung  des  Umfanges  des 
Bewußtseins,  der  Leistungen  der  Aufmerksamkeit,  der  Dauer 
der  Nachbilder  sinnlicher  Eindrücke,  Experimente  über  Repro- 
duktion der  Vorstellungen  und  Assoziationen  werden  von  Villa 
als  solche  angeführt.  Diese  Reihe  kann,  wie  ein  Blick  auf 
frühere  Kapitel,  z.  B.  auf  das  über  Kinderpsychologie  lehrt, 
noch  sehr  beträchtlich  erweitert  werden. 

c)  Völkerpsychologie. 
Die  Beobachtung  fremder  Personen  braucht  sich  nicht  auf 
einzelne  zu  beschränken,  sondern  kann  sich  auch  Gemeinschaften, 
Volksklassen,  ja  ganzen  Völkern  zuwenden.  Die  Möglichkeit 
dessen  ist  insofern  gegeben,  als  die  Gedanken-  und  Gefühls- 
welt, die  Ideen  und  Strebungen  ganzer  Verbände  in  ihren  Ge- 
setzen und  sozialen  Einrichtungen,  in  ihren  wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Leistungen  zum  Ausdruck  kommen.  Es  ist 
also  das  gesamte  Volksleben,  was  der  Forschung  untersteht, 

')  VergL  Kinderpsychologie  a.  d.  O.  S.  230  fi. 
•)  A.  a.  O.  S.  i74f. 
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und  das  war  es,  was  Comte  mit  veranlaflte,  die  Psychologie 
der  Biologie  unterzuordnen  und  sie  mit  der  Soziologie  in  enge 
Verbindung  m  bringen.  Wir  dürfen  allerdings  nicht  vergessen, 
daß  zwischen  Soziologie  und  Völkerpsychologie  trotz  aller  Be- 
ziehungen ein  wesentlicher  Unterschied  besteht.  Zwar  sind 
hier  wie  dort  gewisse  Erscheinungen  und  Zustände  der  Kultur 
Gegenstand  der  Betrachtung.  Aber  während  in  der  Soziologie 
-  ähnlich  wie  in  der  Naturwissenschaft  —  def  Blick  auf  das 
Objektive  gerichtet  bleibt,  geht  die  Völkerpsychologie  —  wie 
die  Psychologie  Oberhaupt  —  vom  Gegenständlichen  auf  den 
inneren  Vorgang,  auf  das  unmittelbare  Erleben  unter  Bezug- 
nahme auf  das  erlebende  Subjekt  zurück.  Nun  ist  das  Volk 
freilich  ein  solches  Subjekt  im  psychologischen,  Sinne  nicht. 
Deshalb  aber  kann  auch  die  Völkerpsychologie  nicht  wie  die 
Soziologie  ohne  weiteres  die  Gesellschaft  zum  Ausgangspunkt 
nehmen,  sondern  mufl  immer  erst  auf  das  Individuum  zurück- 
greifen und  auch  die  Zustände  und  Leistungen  der  Gemeinschaft 
aus  den  Gegenbeziehungen  der  einzelnen  zu  begreifen  suchen. 
Ihre  Bedeutung  ist  deshalb  nicht  gering.  Das  Individuum  ist, 
streng  genommen,  eine  Abstraktion.  Die  Wirklichkeit  bietet 
nur  Zusanmienhänge.  Wollten  wir  also  die  Gemeinschaft,  das 
Zusammenleben  nicht  berücksichtigen,  so  würden  wir  die 
psychische  Entwicklung  des  einzelnen,  das  Seelenleben  in  uns 
selbst,  schlechterdings  nicht  begreifen  können.  Wie  wäre  außer- 
halb der  Gesellschaft  die  Entstehung  einer  Sprache  oder  ihr 
Gebrauch  denkbar!^  Als  Verständigungsmittel  kann  sie  nur 
aus  einer  Gemeinschaft  hervorgehen  und  in  ihr  leben,  sich 
zu  einem  Gefäfi  der  Gedanken  und  Gefühle  ausbilden.  Im 
Zusammenwirken  vieler  wird  sie  zum  Gradmesser,  zum 
Spiegel  des  Seelenlebens.  Und  hierbei  ist  nicht  allein  an 
den  lautlichen  oder  schriftlichen  Ausdruck  zu  denken,  sondern 
im  weiteren  Sinne  jedes  Mittel  in  Betracht  zu  ziehen,  dessen 
sich  der  Mensch  zur  Entäußerung  seiner  Ideen  und  Gefühle 
bedient  —  die  Kunst  im  allgemeinen.  Neben  ihr  ist  es  die 
„Sitte'',  die  sich  im  sozialen  Leben'  entwickelt  und  ebenfalls 
ein  gut  Teil  der  Innenwelt  offenbart.  Wir  fassen  diesen  Be- 
griff so  weit,  daß  er  alle  Gebräuche  imd  Einrichtungen  des 
wirtschaftlichen  und  büi^erlichen  Lebens  in  sich  schließt.    Wohl 
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am  tiefsten  hinein  in  den  Seelenkern  der  Menschheit  aber  führt 
uns  das  Gewebe,  das  sich  jedes  Volk  aus  religiösen  und 
mythischen  Vorstellungen  gebildet  hat  und  an  dem  es  unaus- 
g^esetzt  arbeitet. 

Das  Feld,  das  die  Völkerpsychologie  zu  bebauen  hat,  ist 
um  so  gröfier,  als  es  sich  von  der  Gegenwart  rückwärts  über 
die  ganze  Kulturgeschichte  erstreckt.  Die  Arbeit  beschränkt 
sich  aber  insofern  wesentlich,  als  sie  von  allen  Erörterungen^ 
die  in  die  fachwissenschaftlichen  Gebiete  schlagen,  absieht  und 
jene  psychischen  Vorgänge  an  der  Wurzel  zu  fassen  sucht,  die 
eine  Gemeinschaft  zur  Voraussetzung  haben.  Auch  in  diesem 
Rahmen  begnügt  sie  sich  mit  Aufdeckung  der  ersten  und  all- 
gemeinsten „Entstehungs*  and  Entwicklxmgsbedingungen*  ^i 
d.  h.  sie  sucht  Anlehnung  und  Halt  an  der  Individualpsychologie. 

Noch  ein  paar  Bemerkungen  zur  Psychologie  der  Sprache ! 

In  ihr  sind  die  Gedanken,  Gefilhle,  das  gesamte  Geistes- 
leben der  Völker  niedergelegt.  Sie  wird  nicht  nur  bedeutsam 
durch  den  hihalt  sondern  auch  durch  die  Form.  Nach  beiden 
Seiten  finden  sich  in  der  Literatur  deutliche  Spuren  vom 
Wandel  des  Volksgeistes.  Bei  den  Deutschen  bewahrheitet 
sich  dieses  auffallend,  mehr  oder  weniger  aber  bei  allen 
Völkern. 

Instruktiv  ist  es  insonderheit,  den  Wandel  in  der  Be- 
deutung der  Begriffs  Wörter  zu  verfolgen  insofern  nämlich,  als 
ihnen  der  Vorstellungswechsel  parallel  läuft.  Die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  greift,  von  der  Paläologie  abgesehen,  am 
weitesten  in  die  Geschichte  zurück  und  hat  uns  z.  B.  von  den 
Urahnen  der  Arier  die  interessantesten  Aufschlüsse  gebracht'). 

Nur  mufi  man  sich  hüten,  vom  Sprachschatze  ohne 
weiteres  auf  den  Vorstellungsinhalt  zu  schließen,  wie  es 
Gladstone  tut.  Gestützt  auf  die  Tatsache  z.  B.,  daß  in  den 
Dichtungen  Homers  keinmal  der  Ausdruck  ,,blau''  auftritt, 
behauptet  er,  die  alten  Griechen  wären  blaublind  gewesen. 

^)  Vergl.  hierzu  Wandt,  Logik  II,  s;  a.  Aufl.  S.  932.  Völkerpsycho- 
logie 1, 1,  S.  a. 

')  Ein  reicher  Schatz  von  Forschirngsergebiiissen  findet  sich  in  der 
Zeitschrift  ftr  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  von  Lazarus  und 
Stehlthal  niedergelegt  Autorität  auf  diesem  Gebiet  ist  gegenwärtig  Peschel. 
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Dieser  Schlufi  dürfte  wohl  übereilt  sein.  Die  Empfindung  für 
blau  kann  sehr  wohl,  daneben  aber  vielleicht  nur  kein  be- 
sonderes Interesse  für  diese  Farbe  vorhanden  gewesen  sein* 
So  vernachlässigen  z.  B.  Naturvölker  und  Kinder  dunkle  Farben, 
bevorzugen  aber  rot  und  bringen  diese  Vorliebe  auch  in  ent- 
sprechender Weise  zum  sprachlichen  Ausdrucke.  Empfindungs- 
los aber  sind  sie  deswegen  für  andre  Farben  nicht  M. 

Mit  dem  Vorstellungsinbalte  deckt  sich  die  Sprache  keines- 
wegs. Sie  wird  nicht  allein  durch  den  Inhalt  sondern  auch 
durch  ästhetische  und  physiologische  Gesetze,  besonders  auch 
durch  den  Einfluß  der  Praxis  imd  Bequemlichkeit  bedingt« 
Professor  Stumpf  bemerkt  deshalb  gelegentlich  des  Hinweises 
auf  Gladstone  mit  Recht:  i^Auf  Lexikon  und  Grammatik  allein 
kann  man  weder  Psychologie  noch  Logik  gründen***). 

Lazarus  und  Steinthal  haben  auf  diesem  Gebiete 
Hervorragendes  geleistet,  verfolgten  aber  das  unerreichbare 
Ziel,  neben  der  Individualpsychologie  eine  selbständige  Wissen- 
schaft auszubilden.  In  gewissem  Sinne  darf  man  schon  Plato 
zu  den  Völkerpsycholo^en  zählen.  Er  verteilt  nämlich  seine 
drei&che  Seele  nicht  allein  auf  gewisse  Partien  des  Organismus 
sondern  auch  auf  gewisse  Volker.  Den  Ägyptern  schreibt  er 
Gewerbsinn,  den  Scythen  Zommut  und  den  Griechen  Ver- 
stand zu. 

Die  erste  Völkerpsychologie  wurde  von  dem  Herbartianer 
Waitz  als  ^Anthropologie*  herausgegeben.  Zuvor  verstand 
man  unter  diiesem  Namen  die  Lehre  von  Leib  und  Seele  oder 
vom  Menschen  in  seinem  ganzen  Umfange,  und  auch  jetzt  ist 
diese  Deutung  noch  zulässig;  doch  wird  zur  Zeit  auch  „Anthro- 
pologie* zur  Bezeichnung  der  Wissenschaft  gebraucht,  die  auf 
Grund  prähistorischer  Funde  die  psychischen  Zustände  der 
Urvölker  feststellen  will.  In  diesem  Sinne  empfiehlt  es  sich, 
sie  ^historische  Anthropologie*  zu  benennen*). 


*)  Vergl.  Marty  (in  Prag),  die  geschichtliche  Entwicklong  des  Farben- 
sinnes.   W^en  1879. 

*)  Stampf,  Vorlesungen  im  Wintersemester  1887  (Halle). 

*)  Ein  Hülfsmittel  der  historischen  Anthropologie,  das  aber  mit  dieser 
selt>8t  nicht  verwechselt  werden  darf,  ist  die  Anthropognosie,  die  aus 
morphologischen  Eigentümlichkeiten  wie  der  Schfidel-  und  Handform  (Phreno- 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Die  objektiven  oder  vergleichenden  Methoden.  383 

Das  erste  Werk,  das  unsren  Anforderungen  entspricht, 
ist  das  von  J.  M.  Baldwin:  ^^Social  and  ethical  interpretation 
in  mental  development",  das  bei  allem  Nachdruck,  den  es  auf 
die  Erzeugnisse  der  Gesamtheit  legt,  doch  das  Individuum  nicht 
aus  dem  Auge  läflt  und  eine  bedeutsame  Entwicklungsgeschichte 
der  sozialen  Gefühle  entwirft  In  ähnlicher  Weise  schrieb  in 
Deutschland  Biese  eine  „Entwicklungsgeschichte  des  Naturge- 
fohls^,  und  der  Franzose  Bourdon:  „L'expression  des  6motions 
et  des  tendances  dans  le  langage".  An  der  Spitze  der  Be- 
wegung steht  zurzeit  W.  Wundt  mit  seiner  „Untersuchung 
der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte''  in 
seiner  „Völkerpsychologie*'). 

d)  Richtlinien  der  vergleichenden  Methode. 

Die  Beobachtung  anderer  mufl  methodisch  und  plan- 
mäfiig  gehandhabt  werden.  Sie  richtet  sich  zunächst  auf  Er- 
scheinungen elementarer  Natur,  z.  B.  auf  die  Sinnesempfin- 
dungen, und  bedient  sich  hierbei  auch  des  Experiments'). 
Anderseits  folgt  sie  dem  generellen  oder  individuellen  Ent- 
wicklungsgange in  der  Voraussetzung,  daß  die  Anfänge  des 
psychischen  Lebens  einfacher  als  die  Fortgänge  sind.  Sie 
setzt  deshalb  bei  Tieren  und  kleinen  Kindern  ein*).  Der 
Engländer  Lubbock  gibt  uns  über  das  Leben  der  Ameisen, 
Bienen  und  Wespen  interessante  Aufschlüsse.  Preyer  und 
Sully  liefern  Beiträge  zur  Kinderpsychologie ^). 

logie,  Chiromantie ;  vgl  a.  d.  O.  S.  354^)1  <ien  Mienen  (Lavaters  Physiognomie), 
dem  Gange,  den  Tanzbewegungen,  der  Handschrift  (Graphologie)  usw.  den 
Charakter  der  Persönlichkeit  feststellen  will.  Der  -Fachmann  wird  diese 
Mittel  nicht  ohne  weiteres  verwerfen,  viehnehr  Nutzen  daraus  ziehen.  In  der 
Hand  der  Dilettanten,  die  sie  sportsmäßig  und  zur  Kurzweil  verwenden, 
f)lhren  sie  zu  Irrtum  und  Aberglauben. 

^)  YergL  hierzu  und  zu  dem  ganzen  Abschnitt  a.  d.  O.  S.  215  fi. 

•)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  141  flf.  u.  S.  170  ft. 

•)  Tierpsychologie:  Wundt,  Vorlesungen.  Flügel,  Das  Seelenleben 
der  Tiere.  Wurm,  Tier-  und  Menschensecle.  Romanes,  Die  geistige  Ent- 
wicklung ün  Tierreich.  Lubbock,  Ants,  Bees  und  Wasps,  Vignoli,  Ober 
das  Fmidamentalgesetz  der  Intelligenz  im  Tierreich.  Fr.  Kömer,  Instinkt 
and  freier  Wille.    Vergl.  a.  d.  O.  das  betr.  Kap.  S.  983  fi. 

*)  Kinderpsychologie:  Preyer,  Die  Seele  des  Kindes.  Darwin, 
Biographie  eines  kleinen  Kindes.  Semig,  Das  Kind.  SuUy-Stimpfl,  Unter- 
suchungen über  die  Kindheit.  Kussmaul,  Untersuchungen  tbtr  das  Seelen- 
ieben des  neugeborenen  Menschen.   Vergl.  a.  d.  O.  das  betr.  Kap.  S.  230  ff. 
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In  allen  diesen  Fällen  ist  aber  nicht  die  Beobachtung  selbst 
sondern  die  Erklärung  die  Hauptsache,  und  es  zeigt  sich  auch 
hier,  ähnlich  wie  beim  Experiment,  daß  nur  der  geschulte 
Psycholog  Nutzen  aus  der  ganzen  Arbeit  ziehen  kann. 

In  dem  Streben,  das  Augenmerk  auf  das  Einfache  zu 
richten,  kann  man  auch  auf  Irrwege  geraten.  Condillac  z.  B., 
ein  Auf klärungsphilosoph ,  den  wir  nicht  den  Materialisten 
sondern  den  Sensualisten  ziu-echneten  *),  geht  von  der  Fiktion 
eines  Menschen  mit  durchaus  indifferentem  Sinnesleben,  ge- 
wissermaßen einer  lebenden  Statue,  aus  und  läßt  zuerst  allein 
das  Getast,  dann  den  Geruch  und  so  einen  um  den  andren 
Sinn  der  Reihe  nach  erwachen.  Welches  psychische  Leben, 
fragt  er,  wird  dieses  Individuum  haben  zunächst  allein  beim 
Getast,  sodann  bei  diesem  und  dem  Geruch  usw.?  Zwar 
fängt  Condillac  mit  dem  Einfachen  an,  aber  dieses  Einfache 
besteht  doch  nur  als  Fiktion,  die  höchstens  als  methodische 
Erläuterung  begrifflichen  Wert  hat,  nicht  aber  vorbildlich  für 
die  Forschung  ist. 

e)  Tierpsychologie 

Es  sei  indessen  im  Anschluß  an  den  vorigen  Abschnitt 
bemerkt,  daß  in  der  Natur  tatsächlich  solche  „Statuen" 
existieren.  Es  gibt  Tiere,  denen  einer  oder  mehrere  Sinne 
fehlen,  teils  fürs  Leben,  teils  in  gewissen  Entwicklungsperioden. 
Leider  geht  uns  für  solche  Zustände  die  eigne  Erfahrung  und 
somit  das  Maß  der  Beiuteilyng  ab.  Im  Hinweis  auf  die  Tier- 
psychologie muß  überhaupt  erwähnt  werden,  daß  die  Ähn- 
lichkeit mit  unsrem  Seelenleben  immer  geringer  wird,  je  tiefer 
wir  in  diesem  Reiche  hinabsteigen.  Und  dementsprechend  ver- 
ringert sich  auch  die  Zuverlässigkeit  der  Rückschlüsse  und 
der  Wert  der  Untersuchimg  überhaupt.  Külpe  verzichtet  des- 
halb auf  die  Tierpsychologie  grundsätzlich*). 

Anderseits  läßt  sich  aber  auch  nicht  leugnen,  daß  wir  in 
der  Tierreihe  bis  auf  Äußerungen  herabsteigen  können,  denen 
psychische  Vorgänge  der  denkbar  einfachsten  Art  entsprechen 
müssen.    Geben  wir  aber  einmal  zu,  daß  irgend  welche  Ähn- 


^)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  40. 
»)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  177  flf. 
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lichkeit  zwischen  den  psychischen  Erscheinungen  von  Tier  und 
Mensch  besteht,  dann  dürfen  wir  auch,  von  Stufe  zu  Stufe 
emporsteigend,  versuchen,  eine  Entwicklungsgeschichte  des 
gesamten  Seelenlebens  zu  entwerfen.  Allerdings  hat  hierbei, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  die  persönliche  Auffassung  und 
Deutung  der  Äußerungen  des  Psychischen  immer  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt,  sodafi  eine  Tierpsychologie  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  vorläufig  noch  zum  guten  Teil  der  Zukunft 
vorbehalten  bleibt*). 

f)  Pathologische  Fälle«). 
Ähnlich  ist  es  mit  den  krankhaften  psychischen  Zuständen, 
den  sogenannten  pathologischen  Fällen.  Zwar  soll  sich  die 
Psychologie  nur  mit  den  normalen  Erscheinungen  beschäftigen 
und  sich  nicht,  wie  es  zurzeit  in  Frankreich  geschieht,  -fast 
ausschließlich  auf  krankhafte  Fälle  stützen;  aber  immerhin  kann 
man  auch  sie  zuweilen  mit  Vorteil  heranziehen,  sei  es  auch 
nur  vergleichsweise.  Hierher  gehören  die  Manien,  Verbrechen, 
Halluzinationen  und  dergleichen,  femer  die  Ein-,  Zwei-,  Drei- 
und  Viersinnigkeit. 

Wichtig  sind  besonders  jene  Störungen,  die  ein  zweites 
Bewußtsein  oder  eine  Trennung  der  Persönlichkeit  hervor- 
rufen, die  sich  auf  die  Intelligenz  und  höheren  Affekte  beziehen, 
u.  a.  Unter  solchen  Umständen  erscheinen  zuweilen  gewisse 
psychische  Vorgänge  so  außerordentlich  vergrößert,  daß  auf 
die  entsprechenden  normalen  Formen  sehr  scharfe  Schlag- 
lichter geworfen  werden.  Ebenso  haben  krankhafte  Ver- 
änderungen im  Sprechen,  Lesen,  Schreiben,  Singen,  Bewegen, 
Sehen,  Hören  usw.  mancherlei  lehrreichen  Aufischluß  über  die 
normalen  Vorgänge  gegeben.  Geteilt  hingegen  ist  die  Ansicht 
darüber,  wieweit  ausgesprochene  Verbrecher  pathologische 
Naturen  sind,  wieweit  man  überhaupt  von  geistiger  Entartung 
als  Folge  körperlicher  Anomalien  reden  darf  und  wieweit  der- 
artige Fälle  für  die  Psychologie  Interesse  und  Wert  haben. 


*)  Vcrgl.  hierzu  a.  d.  O.  das  Kapitel  über  Tierpsychologie  S.  263 ff. 
•)  P^chopathologie:  Griesinger,  Pathologie^    Maudsley,  Physiologie 
imd  Pathologie. 
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Pathologische  Fälle  erlangen  selbstverständlich  erst  dann 
Bedeutung  für  die  Psychologie,  wenn  eine  Summe  von  normalen 
Zuständen  bekannt  ist  und  vergleichsweise  herangezogen 
werden  kann.  Im  anderen  Falle  gelten  sie  nur  als  Kuriosa. 
Wenn  kritiklos  merkwürdige,  rätselhafte  Erscheinungen  aus 
dem  Seelenleben,  wie  allerlei  Halluzinationen,  prophetische 
Träume,  zweites  Gesicht  usw.,  zusammengetragen  werden,  wie 
es  in  der  „Society  for  psychical  Research*  Londons  und  in  der 
„American  psychical  Research**  Bostons  geschieht,  so  dient  man 
der  Neugierde  und  dem  Aberglauben,  nicht  der  Wissenschaft. 

Wichtige  Fingerzeige  über  Farben-  und  Formensinn  er- 
hielt man  bei  Blindgeborenen,  die  später  operiert  wurden*). 
Der  erste  glückliche  Fall  gelang  einem  englischen  Arzte  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  und  wurde  von  ihm  in 
psychologischem  Sinne  ausgenutzt. 

Lehrreich  sind  die  vereinzelten  Beispiele  von  Menschen, 
denen  mehrere  Sinne  fehlen.  Bekannt  ist  Laura  Bridgman, 
eine  Amerikanerin.  Diese  verlor  in  frühester  Kindheit  alle 
Sinne  mit  Ausnahme  des  Tastgefühls  xmd  entwickelte  sich 
doch  geistig  ganz  gut*). 

Unter  den  Taubblinden  hat  im  letzten  Jahrzehnt  niemand 
in  so  hohem  Mafie  die  Aufmerksamkeit  der  weitesten  Kreise 
auf  sich  gezogen  wie  Helen  Keller,  ebenfalls  eine  Amerikanerin  •). 
Zweifellos  gaben  die  unsinnigen  Übertreibungen  und  Fabeleien 
der  amerikanischen  Presse  den  AnstoÖ,  dafi  man  sich  mit  ihr 
von  Haus  aus  mehr  beschäftigte,  als  es  sich  wohl  ähnlichen 
Fällen  gegenüber  rechtfertigen  läßt.  Da  drüben  ist  ja  die 
nüchterne  Wahrheit  eine  altmodische  Tante,  die  auf  breite 
Schichten  keinen  Eindruck  macht;  erst  wenn  die  Wirklichkeit 
ins  Maßlose  verzerrt  wird,  genügt  sie  dem  Sensationsbedürfhis 
der  Yankees.  Daß  derartige  Berichte  über  Helen  Keller  in 
Deutschland  starkes  Mißtrauen  erregten  und  heftigen  Wider- 

*)  VergL  hierzu  a.  d.  O.  unter  Abt.  III.  den  Abschnitt  über  »Lokali- 
sation psychischer  Zustände**,  wo  ein  Fall  aus  neuester  Zeit  mitgeteilt  wird. 

*)  Ein  ausiOhrlicher  Bericht  über  L.  Bridgman  ist  a.  d.  O.  nachzalesen 
in  dem  Abschnitte  über  ^»Lokalisation  psychischer  Zustände*'  unter  Abt.  III. 

')  VergL  zu  dem  Nachfolgenden  meine  Abhandlung  „ Helen  Kelier" 
in  der  ,Päd.  Warte«  XII,  21,  S.  985. 
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Spruch  bervx)iTiefen ,  ist  begreiflich.  Leider  ging  man  bei  uns 
aber  audi  häufig  in  der  abweisenden  Kritik  zu  weit,  indem 
man,  gestützt  auf  Bostoner  Zeitungsberichte,  die  allerdings  den 
Stempel  der  Un  Wahrscheinlichkeit  an  der  Stirn  trugen»  keinen 
Anstand  nahm,  die  ganze  Sache  als  amerikanischen  Humbug  zu 
erklären.  Seit  etlicher  Zeit  aber  sind  wir  in  der  Lage,  uns  auf 
Gnmd  von  unanfechtbarem  Material  ein  richtiges  Bild  zu 
machen.  Helen  Keller  selbst  hat  die  Geschichte  ihres  Lebens 
geschrieben*),  und  im  Anhange  veröffentlicht  ihre  Lehrerin, 
Fräulein  A.  M.  Suliivan,  eine  Reihe  von  Briefen  und  Berichten, 
die  uns  einen  unmittelbaren  Einblick  in  ihre  denkwürdige 
Erzieherarbeit  und  die  Entwicklung  der  eigenartigen  Schülerin 
geben.  Dieses  Buch,  das  mufi  ich  gleich  vorausschicken,  wird 
für  immer  eine  wichtige  Urkunde  der  Pädagogik  und  Psycho- 
logie, daneben  aber  auch  ein  köstliches  Zeugnis  sich  selbst- 
verleugnender ErzieherUebe  bleiben.  Was  ich  im  folgenden  an 
tatsächlichem  Material  bringe,  ist  ihm  entlehnt.  Wenn  ich  den 
Fall  etwas  ausführlicher  betrachte,  so  geschieht  es  in  der 
Oberzeugung,  daß  er  von  hervorragend  psychologisch  •  päda- 
gogischer Bedeutung  ist. 

Helen  Keller  wurde  am  27.  Juni  1880  in  Tuscumbia, 
einer  kleinen  Stadt  im  nördlichen  Alabama,  als  Kind  reicher 
Eltern  geboren.  Schon  im  sechsten  Monat  machte  sie  die 
ersten  verständlichen  Sprechversuche;  mit  einem  Jahr  konnte 
sie  gehen.  Früh  schon  zeigte  sie  sich  heftig  und  eigenwillig. 
Im  18.  Monat  erkrankte  sie  an  Unterleibstyphus  und  Gehirn- 
entzündung. Der  Arzt  hatte  sie  aufgegeben;  indessen  das 
Fieber  schwand  plötzlich,  wie  es  gekommen  war;  sie  genaß, 
war  aber  leider  von  da  ab  taubblind.  Bald  verlor  sie  die 
Sprache  bis  auf  das  eine  Wort  water  (Wasser).  Was  den 
Rest  ihrer  Gesichtseindrücke  betrifft,  so  hatte  sie  während  der 
ersten  19  Monate  ihres  Lebens  einen  „Schimmer  von  breiten, 
grünen  Feldern,  einem  strahlenden  Himmel,  Bäumen  und 
Blumen  erhascht,  den  die  nachfolgende  Dunkelheit  nicht  ganz 
verlöschen  konnte.*  Jedenfalls  tauchte  dieser  „Schimmer*  aber 

*>  Helen  Keller,  Die  Geschichte  meines  Lebens.  Mit  einem  Vorwort 
von  F.  Holländer.  Deutsch  von  G.  Seliger.  XII.  Aufl.  Stuttgart  1905, 
R.  Latz.    XIX  und  347  S.  S50  M.,  geb.  6,50  M. 
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erst  nach  Jahren  wieder  in  ihrer  Erinnerung  auf;  denn  das 
Vergessen  der  Schall-  und  Gesichtseindrücke  war  bald  so 
gründlich,  daß  sie  sich  des  Verlustes  gar  nicht  mehr  bewußt 
wurde.  Daß  sie  den  Gästen  zum  Abschied  mit  der  Hand 
winkte,  ihre  Puppe  sumn^end  in  den  Schlaf  wiegte,  sich  zu- 
weilen vor  den  Spiegel  stellte,  waren  wohl  Äußerungen  eines 
dunklen  Gedächtnisses.  Von  Geruch  und  Geschmack  abge- 
sehen, war  künftighin  das  Getast  der  wichtigste  Sinn,  der  sie 
mit  der  Umgebung  bekannt  machte  und  ihrer  Vorstellungswelt 
das  charakteristische  Gepräge  gab.  Durch  etliche  selbst- 
erfundene Zeichen  suchte  sie  sich  zu  verständigen,  konnte 
aber  hiermit  ihrem  Bedürfnis  nach  Mitteilung  nicht  genügen. 
Als  sie  dann  später  bemerkte,  daß  ihre  Bekamiten  solches  mit 
dem  Munde  und  offenbar  mit  besserem  Erfolg  taten,  bewegte 
sie  ebenfalls  die  Lippen,  leider  vergeblich.  Im  Bewußtsein 
dieser  Ohnmacht  bekam  sie  Wutanfälle  und  tobte  bis  zur  Er- 
schöpfung. Die  Eltern  ließen  sie  gewähren,  und  so  wurde  sie 
bald  die  Geißel  aller,  mit  denen  sie  in  Berührung  kam.  In 
diesem  Zustande  des  WoUens  und  Nichtkönnens  muß  ihr  zu- 
mute gewesen  sein  wie  einem,  der  lebendig  begraben  ist  und 
mit  aller  Kraft,  aber  erfolglos,  den  Deckel  seines  Sarges  zu 
sprengen  sich  abmüht.  Wir  verstehen,  wenn  sich  das  völlig 
ungebildete  Kind  im  Ansturm  der  Gefühle  durch  allerlei  Gewalt- 
tätigkeiten Erleichterung  zu  verschaffen  suchte.  „Es  war  mir*, 
sagt  Helen  Keller,  ,,als  hielten  mich  unsichtbare  Hände,  und 
ich  machte  verzweifelte  Anstrengungen,  mich  zu  befreien.*  — 

Endlich,  in  ihrem  7.  Jahr,  kam  der  Engel,  der  den  Stein 
von  ihres  Grabes  Tür  wälzte :  Fräulein  Sullivan,  geschickt  vom 
Direktor  des  Perkins'schen  Blindeninstituts  zu  Boston,  desselben 
Instituts,  an  dem  jener  Dr.  Howe  wirkte,  der  die  erste,  erlösende 
Tat  vollbrachte,  einem  xmglücklichen  Menschenkind,  der  Laura 
Bridgman,  welcher  von  allen  Sinnen  nur  das  Getast  geblieben 
war  —  mit  Fingerzeichen  einen  Weg  zum  Geiste  zu  verschaffen 
und  sie  kraft  dieser  Sprache  in  das  Reich  menschlicher  Er- 
kenntnis einzuführen. 

Wer  dieses  Werk  richtig  schätzen  will,  muß  sich  nicht 
allein  seine  Bedeutimg  sondern  auch  seine  Schwierigkeit  vor 
Augen  führen.     Die  Geistesbildung  gründet  auf  persönlicher 
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Erfahrung  und  Mitteilung.  Die  persönliche  Erfahrung  liefern 
sinnliche  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen.  Über  die  ein- 
fachsten Vorstellungen  und  Begriffe  kommt  sie  aus  eigener 
Kraft  nicht  hinaus.  Diese  psychischen  Grundwerte  sowohl  als 
alle  weiteren  zusammengesetzten  Denkakte  bedürfen  einer  Form, 
in  welche  die  geistige  Materie  gefafit  wird,  der  Sprache.  Sie 
ist  nicht  allein  das  unersetzliche  Werkzeug  der  Abstraktion 
und  Begrifisbildung,  des  Urteilens  und  Schliefiens,  sondern, 
unter  einer  gewissen  Einschränkung,  auch  die  unbedingte  Vor- 
aussetzung des  Gedächtnisses,  der  Assoziation  und  Apperzeption. 
Kurz,  Sprache  und  intellektuelles  Leben  sind  beim  Menschen 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  völlig  eins.  Eine  menschliche 
Erfahrung,  die  sich  ihrer  nicht  bedienen  kann,  kommt  nicht 
wesentlich  über  Tiefe,  Umfang  und  Beweglichkeit  des  tierischen 
Gedankenkreises  hinaus.  Und  das  noch  aus  einem  andren 
Grunde!  Unser  Wissen,  unsre  gesamte  Bildung  beruht  zum 
allergeringsten  Teil  auf  eignem  Erleben.  Ungleich  größer 
ist  der  Schatz  an  Kenntnissen,  den  jeder  einzelne  der  Mit- 
teilung andrer  verdankt.  Und  diese  Möglichkeit  wurzelt 
wiederum  einzig  und  allein  im  gesprochenen  oder  geschrie- 
benen Wort,  in  der  Sprache.  Ohne  ihre  Hülfe  müßte  jeder 
Mensch,  gleich  dem  Tiere,  die  geistige  Entwicklung  seines 
Geschlechts  im  strengen  Sinn  des  Wortes  von  vorne  anfangen, 
und  keiner  käme  über  die  ersten  Anfänge  der  Kultur  hinaus. 
Wir  haben  also  wohl  zu  bedenken,  daß  Helen  Keller 
während  jenes  Lebensabschnittes,  in  welchem  nach  dem  Urteil 
von  Autoritäten  der  normale  Mensch  unvergleichlich  mehr  lernt 
ab  in  allen  nachfolgenden  Perioden  zusanmiengenommen,  auf 
dem  tierischen  Standpimkt  verharrte.  Ja,  sie  war  viel  schlechter 
daran  als  die  unvernünftige  Kreatur;  d^nn  das  unveräußerliche 
und  köstlichste  Erbteil  der  Menschheit,  das  Gemüt,  wurde  ihr 
damals  zum  Fluche.  Mochte  der  Kreis  der  unmittelbar-persön- 
lichen Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  noch  so  eng  sein, 
er  hatte  doch  genügt,  in  der  Seele  des  unglücklichen  Kindes 
eine  Flut  von  Gefühlen  anzuregen,  die  ungestüm  zur  Aus- 
lösung, zur  Betätigung  im  Wollen  und  Handeln  drängten.  Aber 
wie?  Ist  doch  jedes  Streben  ohne  Richtung  und  Ziel  undenkbar. 
Der  vernünftige  Wille  verlangt  nach  Zwecken,  und  diese  kann 

B»«ts,  Der  BüohenchAtz  dee  Lehren.    IL  Bd.  26 
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eben  nur  die  Vernunft  setzen.  Letztere  aber  war  bei  Helen 
Keller  blind  und  taub;  die  notwendigsten  Ziel-  und  Ziehpunkte 
in  Gestalt  von  Vorstellungen,  Begriffen,  Ideen  fehlten,  und 
deshalb  wollte  das  unglückliche  Kind,  ohne  zu  wissen,  daß 
und  was  es  wollte.  Erlösen  konnte  sie  nur  die  Sprache.  Aber 
das  Ohr  war  verschlossen  und  das  Auge  dazu.  Hätte  sie 
wenigstens  sehen  können,  so  würden  an  Stelle  des  Lautes  die 
Bewegungen  des  Mundes,  das  beredte  Mienenspiel,  kurz,  sicht- 
bare Zeichen  getreten  sein;  und  was  noch  wichtiger  ist:  man 
hätte  ihr  ohne  weiteres  die  Bedeutung  dieser  Zeichensprache, 
nämlich  ihre  Beziehung  auf  die  Wirklichkeit,  „vor  Augen  führen* 
können.  Daß  ihr  Tast-  und  Hautempfinden  geblieben  war,  bot 
die  einzige  Möglichkeit,  sie  auf  diesem  Wege  mit  einem  System 
unterschiedlicher  Eindrücke  bekannt  zu  machen  und  schließlich 
diese  gleich  |,Buchstaben"  zu  1,  Wörtern"  zusammenzusetzen.  Wie 
aber  sollte  man  Helen  Keller  die  auf  reiner  Willkür  beruhende, 
aber  doch  so  unbedingte  Zusammengehörigkeit  zwischen  den  unter 
sich  so  völlig  wesensfremden  Sachen  imd  Zeichen  beibringen? 
Doch  wir  werden  uns  verständlicher  machen,  wenn  wir  dem 
Entwicklimgsgange  des  Kindes  selbst  nachgehen. 

Bezeichnend  ist  der  Anfang  ihrer  Unterweisimg.  Hören 
wir,  was  Fräulein  SuUivan,  ihre  Lehrerin,  darüber  berichtet: 
ipSie  half  mir  meine  Truhe  auspacken  .  .  .  und  war  entzückt, 
als  sie  die  Puppe  fand,  die  die  kleinen  Mädchen  ihr  schickten. 
Ich  hielt  dies  fQr  eine  gute  Gelegenheit,  sie  das  erste  Wort 
zu  lehren.  Ich  buchstabierte')  langsam  d— o— 1 — 1  (doli  = 
Puppe)  in  ihre  Hand,  deutete  auf  die  Puppe  und  nickte  mit 
dem  Kopfe,  was  ihr  Zeichen  zu  sein  scheint,  daß  ihr  etwas 
gehöre  ....  Sie  machte  ein  ganz  verwundertes  Gesicht  und 
befühlte  meine  Hand,  und  ich  wiederholte  ihr  nun  die  Buch- 
staben. Sie  ahmte  sie  vortrefflich  nach  und  deutete  auf  die 
Puppe.  Dann  nahm  ich  die  Puppe  in  der  Absicht,  sie  ihr  zu- 
rückzugehen! wenn  sie  die  Buchstaben  gemacht  hatte;  sie 
glaubte  aber,  ich  wollte  sie  ihr  wegnehmen,  geriet  augenblicklich 
in  Aufregung  und  versuchte,  die  Puppe  an  sich  zu  reißen.  Ich 
schüttelte  den  Kopf  und  versuchte,  die  Buchstaben  mit  Hülfe 

^)  Fräulein  Sollivan  bediente  sich  eines  anf  Tasteindrücken  beniheaden 
Fingeralphabets. 
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ihrer  Finger  zu  bilden;  aber  sie  wurde  immer  ungebärdiger. 
Ich  zwang  sie  auf  einen  Stuhl  und  hielt  sie  dort  fest,  bis  ich 
ganz  erschöpft  war.  Dann  fiel  es  mir  ein,  es  sei  nutzlos,  den 
Kampf  fortzusetzen  —  ich  mufite  etwas  tun,  um  sie  auf  andere 
Gedanken  zu  bringen.  Ich  ließ  sie  los,  verweigerte  ihr  aber 
die  Puppe.  Ich  ging  die  Treppe  hinunter  und  holte  einen  Cake 
(sie  ist  eine  grofie  Freundin  von  Süßigkeiten).  Ich  zeigte  ihn 
ihr  und  buchstabierte  ihr  c — a — k— e  in  die  Hand,  wobei  ich 
ihr  den  Cake  entgegenhielt.  Natürlich  bekam  sie  Lust  auf  ihn 
und  wollte  ihn  entgegennehmen;  ich  buchstabierte  jedoch  das 
Wort  zum  zweiten  Mal  imd  tätschelte  ihr  die  Hand.  Sie  machte 
rasch  die  Buchstaben  und  ich  gab  ihr  den  Kuchen,  den  sie 
eiligst  aufaß,  weil  sie  wohl  glaubte,  ich  würde  ihr  ihn  wieder 
w^^nehmen.  Dann  zeigte  ich  ihr  die  Puppe  und  buchstabierte 
abermals  das  Wort,  indem  ich  ihr  die  Puppe  entgegenhielt,  wie 
vorhin  den  Kuchen.  Sie  machte  die  Buchstaben  d — o — 1,  ich 
fOgte  das  noch  fehlende  hinzu  und  gab  ihr  die  Puppe.  Sie 
rannte  sofort  mit  ihr  die  Treppe  hinunter  und  konnte  den 
ganzen  Tag  nicht  dahin  gebracht  werden,  in  mein  Zimmer 
zurückzukehren.'' 

Das  war  die  erste  Lektion  dieses  merkwürdigen  Lehr- 
ganges« Fräulein  Sullivan  fuhr  nun  eifrig  fort,  ihrer  Schülerin 
Dinge  ^vorzuzeigen**,  d.  h.  betasten  zu  lassen,  deren  Namen 
in  ihre  Hand  zu  buchstabieren  und  nachschreiben  zu  lassen. 
Ähnliche  Übungen  wurden  dann  auch  in  Verbindung  mit  Tätig- 
keiten angestellt.  So  vermehrte  sich  der  Schatz  an  Zeichenkom- 
binationen, die  Schreib-  und  Lesefertigkeit  des  begabten  Kindes 
rasdi.  Aber,  überlegen  wir,  was  für  den  Geist  damit  gewonnen 
wurde!  Helen  berichtet  darüber  selbst:  „Ich  wußte  damals 
noch  nicht,  daß  ich  ein  Wort  buchstabierte,  ja  nicht  einmal, 
daß  es  überhaupt  Wörter  gab,  ich  bewegte  einfach  meine  Hände 
in  affenartiger  Nachahmung.'  Und  anders  konnte  es  nicht  sein. 
Die  Worte  waren  ihr  tote  Zeichen  ohne  jeden  Inhalt.  Für 
mandie  Hieroglyphen  fehlt  uns  ja  auch  das  Verständnis;  wenn 
wir  indessen  auch  nichts  mit  ihnen  anfangen  können,  so  wissen 
wir  doch  wenigstens,  daß  sie  eine  Bedeutung  haben,  daß  sie 
Bezeichnimgen  für  irgend  welche  Dinge  und  Gedanken  sind. 
Aber  auch  von  dieser  Beziehung  ihrer  Fingerzeichen  zur  Sach- 
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weit  hatte  Helen  keine  Ahnung,  und  es  dauerte  geraume  Zeit, 
ehe  ihr  die  große  Offenbarung  wurde.    Wie  sie  diese  folgen- 
schwerste Entdeckung  ihres  Lebens  machte,  ist  natürlich  für 
Lehrer  und  Psychologen  höchst  interessant  zu  beobachten,  und 
dank  ihrer  Aufzeichnungen  sind  wir  in  der  Lage,  einen  Blick 
in  die  Werkstatt  ihres  Geistes  zu  tun.   j,Als  ich  eines  Tages", 
schreibt  sie,  „mit  meiner  neuen  Puppe  spielte,  legte  mir  Fräulein 
SuUivan  auch  meine  große  zerlumpte  Puppe  auf  den  Schoß» 
buchstabierte  d — o— 1— 1  und  suchte  mir  verständlich  zu  machen, 
daß  sich  d— o— 1— 1  auf  beide  Puppen  beziehe.    Vorher  hatten 
wir  ein  Rencontre  über  die  Wörter  m— u — g  (mug  =  Becher) 
und  w— a— t— e— r  (water  =  Wasser)  gehabt.  Fräulein  SuUivan 
hatte  mir  einzuprägen  versucht,  daß  m  — u— g  mug  und  daß 
w— a— t — e— r  water  sei;  aber  ich  blieb  beharrlich  dabei,  beides 
zu  verwechseln.    Verzweifelt  hatte  sie  das  Thema  einstweilen 
fallen  lassen  .  .  .Bei  ihren  wiederholten  Versuchen  (mit  doli) 
wurde  ich  ungeduldig,  ergriff  die  neue  Puppe  imd  schleuderte 
sie  zu  Boden.    Ich  empfand  eine  lebhafte  Schadenfreude,  als 
ich  die  Bruchstücke  der  zertrümmerten  Puppe  zu  meinen  Füßen 
liegen  fühlte.    Weder  Schmerz  noch  Reue  folgte  diesem  Aus- 
bruch der  Leidenschaft.    Ich  hatte  die  Puppe  nicht  geliebt.    In 
der  stillen,  dunklen  Welt,  in  der  ich  lebte,  war  für  starke  Zu- 
neigungen  oder  Zärtlichkeiten    kein   Raum.    Ich  fühlte,   wie 
meine  Lehrerin  die  Bruchstücke  auf  die  eine  Seite  des  Kamins 
fegte,  und  empfand  eine  Art  von  Grenugtuung  darüber,  daß  die 
Ursache  meines  Unbehagens  beseitigt  war.    Fräulein  Sullivan 
brachte  mir  meinen  Hut  und  ich  wußte,  daß  es  jetzt  in  den 
warmen  Sonnenschein  hinausging.    Dieser  Gedanke,  wenn  eine 
nicht  in  Worte  gefaßte  Empfindung  ein  Gedanke  genannt  werden 
kann,  ließ  mich  vor  Freude  springen  imd  hüpfen.    Wir  schlugen 
den  Weg  zum  Brunnen  ein,  geleitet  durch  den  Duft  des  ihn 
umrankenden  Geißblattstrauches.    Es  pumpte  jemand  Wasser, 
und  meine  Lehrerin  hielt  mir  die  Hand  unter  das  Rohr.   Während 
der  kühle  Strom  über  die  eine  meiner  Hände  sprudelte,  buch- 
stabierte sie  mir  in  die  andre  das  Wort  water,  zuerst  langsam, 
dann  schnell.    Ich  stand  still,  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
die  Bewegung  ihrer  Finger  verfolgend.    Mit  einem  Male  durch- 
zuckte  mich   eine   nebelhaft   verschwommene   Erinnerung   an 
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etwas  Vergessenes,  ein  Blick  des  zurückkehrenden  Denkens, 
und  einigermafien  offen  lag  das  Geheimnis  der  Sprache  vor 
mir.  Ich  wuflte  jetzt,  daß  water  jenes  wundervolle,  kühle 
Etwas  bedeutet,  das  über  meine  Hand  hinströmte.  Dieses 
lebendige  Wort  erweckte  meine  Seele  zum  Leben,  spendete 
ihr  Licht,  Hoffnung,  Freude,  befreite  sie  von  ihren  Fesseln! 
Zwar  waren  ihr  immer  noch  Schranken  gesetzt,  aber  Schranken, 
die  mit  der  Zeit  hinweggeräumt  werden  konnten." 

Und  Helen  Keller  hat  sie  hinweggeräumt,  denn  den 
Zauberschlüssel,  vor  dem  sich  ihr  die  Tore  zur  Menschen- 
bildung öffneten,  hielt  sie  von  jenem  denkwürdigsten  Augen- 
blicke ihres  geistigen  Lebens  an  nicht  nur  sicher  in  der  Hand, 
sondern  wußte  ihn  auch  mit  soviel  Geschick  und  Ausdauer, 
ja  Heldenmut  zu  gebrauchen,  dafi  ich  mich  bewundernd  vor 
ihr  verneige.  Bewundernd  —  nicht  verwundert!  Denn  ein 
gröSeres  Rätsel  etwa  wie  andre  Menschen,  wie  der  Mensch 
schlechtweg,  ist  sie  mir'  nicht  mehr,  seitdem  sie  im  Besitz  einer 
»Sprache*  mit  andren  in  Wettbewerb  tritt  Bevor  wir  zu 
dieser  scheinbar  gewagten  Behauptung  den  Beweis  erbringen, 
wollen  wir  den  Werdegang  von  Fräulein  Keller  weiter  ver- 
folgen. 

Sieben  Jahre  war  sie  alt,  als  sie  ihre  große  Entdeckung 
machte.  Die  solange  zurückgehaltenen  Spannkräfte  lösten  sich 
in  einem  Sturm  der  Gefühle  aus,  der  einer  Explosion  zu  ver- 
gleichen ist  Ein  brennender  Wissensdrang  treibt  sie,  möglichst 
rasch  ihre  Umgebung  in  Worte  zu  &ssen.  Was  sie  an  kon- 
kreten Dingen,  an  fühl-,  riech-  und  schmeckbaren  Eigenschaften 
immer  nur  erreichen  kann,  was  sie  an  Tätigkeiten  erlebt  oder 
wahrnimmt,  alles  wird  in  der  Fingersprache  benannt.  Wie  der 
Bibliothekar  jedes  Buch  mit  einem  Schildchen  versieht  und  es 
in  ein  bestimmtes  Fach  steckt,  um  jederzeit  das  gewünschte 
Exemplar  mit  sicherem  Griffe  aus  tausenden  heraus  zu  holen, 
so  brachte  auch  sie  jetzt  Ordnung  in  den  Wirrwarr  ihrer 
Umgebung. 

Wohl  war  das  ein  schöner  Anlauf;  aber  gar  bald  stieß 
die  voranstürmende  Schülerin  an  eine  mißliche  Schranke.  Das 
Hindernis  bestand  nicht  darin,  daß  ihr  die  Welt  der  Töne  und 
des  Lichts  verschlossen  blieb,  —  diesen  Mangel  ersetzte  der 
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Rest  ihrer  Sinne  einigermaßen.  An  Stelle  des  Gehörs  war 
von  vorneherein  die  Empfindlichkeit  für  jede,  auch  gering- 
fügige Erschütterung  getreten;  das  Sonnenlicht  fiel  mit  in  den 
Begriff  der  Wärme;  das  sichtbare  Bild  der  Rose  wurde  durch 
deren  Duft  ersetzt  usw. 

Nein !  Die  Schranke  erhob  sich  an  der  Grenze  der  Sinn- 
lichkeit, dort  wo  die  Abstraktion  anhebt  So  wollte  es  Fräu- 
lein Sullivan  lange  nicht  gelingen,  der  Schülerin  eine  Vorstellung 
von  ^Liebe"  beizubringen.  Sie  hatte  wohl  das  Wort;  aber 
der  Inhalt,  der  war  nicht  zu  „fassen **,  zu  „greifen **.  Doch 
dem  Geiste  wuchsen  die  Schwingen,  und  schließlich  wurde 
ihm  die  Gelegenheit,  sich  auch  über  dieses  Hindernis  hinweg- 
zusetzen. 

Einmal,  als  der  kleinen  Keller  bei  der  Handarbeit  eine 
bestimmte  Gruppierung  von  Perlen  nicht  gelang  und  sie  in 
tiefes  Nachdenken  versank,  berührte  die  Lehrerin  ihre  Stirn 
und  buchstabierte  mit  großem  Nachdruck:  Think  (Denken)! 
„Im  Nu",  so  berichtet  uns  Helen,  „erkannte  ich,  daß  das  Wort 
die  Bezeichnung  für  den  Vorgang  war,  der  sich  in  meinem 
Kopfe  abspielte.  Dies  war  meine  erste  bewußte  Vorstellung 
eines  abstrakten  Begriffs.** 

So  war  der  große  Schritt  in  eine  neue  Welt  getan,  das 
wißbegierige  Kind  begann  mit  der  ihm  eignen  Tatkraft  sofort, 
sich  auch  hier  heimisch  zu  machen.  Wieder  im  geeigneten 
Augenblick  ebnet  ihm  Fräulein  Sullivan  die  Wege  und  gab 
ihm  den  Führer  an  die  Hand.  Helen  Keller,  die  bisher  nur 
im  unmittelbaren  Umgang  verstehen  und  „sprechen*  gelernt 
hatte,  wurde  jetzt  in  die  Geheimnisse  des  Bücherlesens  ein- 
geführt. Sie  erzählt  uns  darüber:  „Sobald  ich  ein  paar  Worte 
buchstabieren  konnte,  gab  mir  meine  Lehrerin  Pappstreifen  in 
die  Hand,  auf  denen  die  Wörter  in  erhöhten  Buchstaben  ge- 
preßt waren  *).  Ich  lernte  bald  begreifen,  daß  jedes  gedruckte 
Wort  einen  Gegenstand,  eine  Tätigkeit  oder  eine  Eigenschaft 
bezeichnete.  Ich  hatte  einen  Rahmen,  in  dem  ich  die  Wörter 
zu  kurzen  Sätzen  aneinander  reihen  konnte;  ehe  ich  aber  die 
Sätze  in  den  Rahmen  spannte,  pflegte  ich  sie  an  Gegenständen 

^)  Benutzt  wurde  die  Braille'sche  Blindenschrift. 
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darzustellen.  Ich  fand  z.  B.  die  Streifen  mit  den  Wörtern  doli, 
is,  on,  bed ')  und  legte  jedes  Substantiv  an  den  betreffenden 
Gegenstand;  dann  legte  ich  meine  Puppe  ins  Bett  und  neben 
sie  die  Wörter  is,  on,  bed,  indem  ich  so  einen  Satz  aus  den 
Wörtern  bildete  und  zu  gleicher  Zeit  den  Inhalt  des  Satzes 
mit  Hilfe  der  G^enstände  selbst  darstellte/ 

Mit  welch  wunderbarem  psychologischen  und  päda- 
gogischen Geschick  schafft  dieser  kleine  Kindergeist!  Man 
vergegenwärtige  sich  den  großen  Fortschritt!  Helen  arbeitet 
nicht  mehr  lediglich  mit  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen, 
sondern  bringt  Gredanken,  denen  des  weiteren  Urteile  und 
Schlüsse  folgen,  regelrecht  zur  Darstellung.  Das  ist  nicHt  so 
ganz  selbstverständlich.  Wie  sie  in  Besitz  der  Begriffswörter 
kam,  haben  wir  gesehen.  Für  das  Denken  aber  sind  die  Sach- 
Vorstellungen  imd  Begriffe  nur  das  Rohmaterial, -das  erst  ge- 
fügt, d.  h.  in  die  mannigfaltigsten  Verbindungen  und  Be- 
ziehungen gebracht  werden  muß.  Diese  eigentliche  Denktätig- 
keit kommt  in  den  Formwörtem  zum  Ausdruck,  denen  selbst- 
verständlich auch  nichts  ^^Greifbares*  entspricht.  Nehmen  wir 
nur  die  Verhältnis-  und  Bindewörter,  in  denen  der  größte  Teil 
der  Logik  ziun  Ausdruck  kommt.  Man  hat  Fräulein  Sullivan  oft 
gefragt,  wie  es  ihr  nur  möglich  geworden  ist,  der  Schülerin 
Sein,  Bedeutung  und  rechten  Gebrauch  dieser  abstrakten 
Redeteile  beizubringen.  Indessen  stehen  wir  hier  vor  nichts 
weniger  als  einem  Wunder.  Dem  Psychologen  liegt  des 
Rätsels  Lösung  auf  der  Hand,  imd  wir  wollen  kurz  darauf 
eingehen. 

Die  Sache  ist  einfach.  In  einem  gewissen  Nachteil  war 
Helen  Keller  den  normalen  Kindern  gegenüber  nur  wegen  der 
Minderheit  ihrer  Sinne,  mithin  auch  nur,  soweit  es  sich  um 
psychophysische  Funktionen,  um  Wahrnehmungen  handelt 
Jenseit  dieser  Grenze,  da  nämlich,  wo  das  Denken  im  engeren 
Sinne  beginnt,  erhebt  sich  der  Geist  über  das  Sinnliche,  und 
die  qualitativen  Unterschiede  in  der  Denkarbeit  zwischen  Minder- 
nd Vollsmnigen  fallen  notwendigerweise  hinweg.  Wann  hat 
denn   das   normale    Kind   jemals    Sinn    und   Bedeutung   von 


*)  Puppe  ist  im  Bett. 
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logischen  Beziehungen,  die  durch  ,,aber*,  „indessen*,  ,,denn* 
u.  s.  w.  ausgedrückt  werden,  „gesehen**  oder  „gehört**  ?  Solche 
Inhalte  sind  nur  im  Denken  selbst  zu  fassen,  nachdem  sie 
durch  das  Denken  geschaffen  wiu-den  und  zum  Ausdruck 
drängten.  Wir  haben  kein  andres  Mittel,  als  den  Kindern 
—  mögen  sie  nun  fünf  oder  weniger  Sinne  haben  —  in  Sätzen 
und  Satzverbindungen  die  Sache  zu  bieten,  und  müssen  ge- 
duldig abwarten,  bis  sie  mit  den  Teilen  zugleich  ihre  Beziehungen, 
das  Ganze  erfassen.  Wer  seiner  Erinnerung  an  die  eigne 
Kindheit  nicht  trauen  will,  halte  sich  an  die  Erfahrung,  die  er 
jederzeit  an  kleinen  Kindern  sammeln  kann.  Wörter  wie 
„trotzdem**,  „folglich**  sind  für  sie  zunächst  unverständlich  imd 
könnten  ebensogut  durch  lateinische  Konjimktionen  ersetzt 
werden.  Erst  allmählich  wird  der  Sinn  aus  den  einzelnen 
Gedankenteilen  erschlossen  und  die  Verbindung  verstanden. 
Diese  psychologische  Tatsache  hat  sich  Fräulein  SuUivan 
zur  Richtschnur  genommen  und  dem  Greist  ihrer  Schülerin 
wohl  die  rechte  Gelegenheit  zum  Denken  gegeben^  ihm  im 
übrigen  aber  die  eigentliche  Arbeit  selbst  überlassen.  Auch  in 
andrer  Hinsicht  war  das  noch  nötig.  Das  taubblinde  Kind  ist, 
soweit  sich  niemand  unmittelbar  mit  ihm  beschäftigt,  auf  sich 
und  seine  beschränkten  Wahrnehmungen  angewiesen,  während 
das  normale  im  Gespräch  dritter  Tag  für  Tag  unzählige  Aus- 
drücke hört,  und  ihre  Bedeutung  mit  den  Augen  sieht  oder 
errät  imd  auf  Grund  fortgesetzter  Wiederholung  und  Nach- 
ahmung spielend  lernt.  Es  ist  deshalb  begreiflich,  dafi  der 
kleinen  Keller  beim  Lesen  viele  Vokabeln  aufetieöen,  deren 
Bedeutung  sie  nicht  kannte.  Sie  befand  sich  mehr  oder  weniger 
in  derselben  Lage  wie  jeder  andre,  der,  mit  einem  bestimmten 
Wortschatz  einer  fremden  Sprache  ausgerüstet,  an  die  Lektüre 
eines  Werkes  geht.  Wu-d  er  jede  unbekannte  Vokabel  im 
Lexikon  nachschlagen?  Gewiß  nicht!  Je  mehr  Übung  er  ge- 
winnt, desto  mehr  an  sich  unverständliche  Ausdrücke  wird  er 
aus  dem  Zusammenhang  Erraten.  In  weitem  Umfange  gilt  das 
auch  von  Helen  Keller;  Fräulein  Sullivan,  ihr  j^Lexikon*^  zog 
sie  bald  weniger  und  weniger  zu  Rate.  „Helen  nahm  die  Sprache 
in  sich  auf,  die  sie  anfangs  noch  nicht  verstehen  konnte,  die 
aber  in  ihrem  Geiste  zurückblieb,  bis  sie  ihrer  bedurfte  und 
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die  Worte  sich  von  selbst  ihrer  Unterhaltung  und  ihren  schrift- 
lichen Arbeiten  anschmiegten/ 

Aber  nicht  nur  im  Lesen,  auch  im  Schreiben,  in  der  Dar- 
stellung ihrer  Gedanken,  machte  sie  solche  Fortschritte,  daß 
sie  schon  dreiundeinhalb  Monate,  nachdem  ihr  das  erste  Wort 
in  die  Hand  buchstabiert  war,  mit  Bleistift  einen  Brief  schrieb. 
Ihr  Stil  gewann  von  Tag  zu  Tag  an  Gewandtheit  und  Korrekt- 
heit, so  daß  viele  bei  den  veröffentlichten  Proben  an  Betrug 
dachten  und  von  Humbug  redeten.  Der  Raum  verbietet  uns 
leider,  etUche  Beispiele  anzufahren.  Man  lese  in  Helen  Kellers 
Werk  selbst  nach.  Tatsache  ist,  daß  sie,  nach  den  Proben 
dortselbst  zu  urteilen,  bereits  nach  vier  Monaten  bessere 
Leistungen  aufzuweisen  hatte  als  ein  normales  Kind  im  zweiten 
Schuljahr,  und  ihre  am  Ende  des  zweiten  Lernjahres  geschrie- 
benen Briefe  nur  von  wenigen  Konfirmanden  besser  gemacht 
werden. 

Ist  das  glaubhaft?  Gewiß!  Ich  meine,  sogar  erklärUch. 
—  Unsre  vollsinnigen  Kinder  bauen  sich  die  Welt  mit  Hülfe 
der  Lautsprache  auf.  Nur  in  ihr  sind  ihre  Vorstellungen  und 
Gedankengänge  lebendig.  Und  wie!  Man  lausche  nur  den 
unbefangenen  Gesprächen  der  Kleinen  beim  Spiel!  Und  nun 
vergleiche  man  damit  die  mündliche  Darstellung  der  Schüler, 
nicht  nur  in  den  ersten,  sondern  in  sämtlichen  Schuljahren! 
Wie  stümperhaft,  wie  unbefriedigend!  Der  Grund  ist  nicht 
weit  zu  suchen.  Aus  tief  innerlichem  Bedürfnis  heraus  schafft 
sich  der  Geist  die  Sprache.  Ding  imd  Wahrnehmung,  Wort, 
Geschehnis,  Gedanke  und  Satz  sind  im  natürlichen  Verlauf 
dieser  Entwicklung  so  eng  und  imlOslich  verbunden,  daß  Laut- 
zeichen und  Sache  praktisch  zusammenfallen.  Das  Kind  wird 
nie  mit  Bewußtsein  einen  Gegenstand  aus  seiner  Umgebung 
ansehen  können,  ohne  daß  sich  sofort  der  Name,  das  Wort 
einstellt,  und  es  wird  bei  aufmerksamem  Zuhören  nie  ein  be- 
kanntes Wort  vernehmen,  ohne  daß  letzteres  augenblicklich 
den  Inhalt,  die  Vorstellung  der  Sache  apperzipiert.  Inhalt  und 
Form,  Wirklichkeit  und  Sprache  sind  ihm  in  gewissem  Sinne  eins. 

Diese  natürliche  Entwicklung  nun  wird  durch  die  Schule 
unterbrochen.  Mit  ihrem  durchaus  unpsychologpisch  erteilten 
Schreibleseunterricht  setzt  sie  neben  die  lebendige  Lautsprache 
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eine  tote  Zeichensprache,  für  die  das  Kind  kein  Bedürfnis 
empfindet  und  kein  Verständnis  haben  kann.  Es  soll  begreifen, 
daß  das  an  die  Tafel  gemalte  Schriftbild  „Tisch''  dem  wirk- 
lichen Ding  entspricht,  und  kann  es  nicht,  weil  nicht  die  ge- 
ringsten Beziehimgen  von  dem  einen  zum  andren  hinüberfahren, 
weil  außerdem  die  Einheit  zwischen  Lautbild  und  Sache  da- 
zwischen steht  und  der  Lehrer  häufig  versäumt,  diese  zunächst 
aufzulösen,  sodann  das  sichtbare  Zeichen  dem  hörbaren  gleich- 
zusetzen und  auf  diesem  Umwege  eine  neue  Verbindung  zwischen 
dem  geschriebenen  Wort  und  der  Sache  herbeizuführen.  So 
wird  das  Kind  planmäßig  in  ein  Zeichensystem  eingeführt, 
dessen  Zweck  es  nicht  versteht;  und  fortan  sieht  es  sich  in 
den  Schulstunden  gezwungen,  seine  lebensvolle  Betätigung  in 
der  ihm  eignen  Welt  aufzugeben  und  einem  Scheindasein  im  Be- 
reich der  Druckerschwärze  nachzuhängen.  Das  ist  von  allen 
Gründen  der  erste,  warum  das  Kind  in  der  Schule  seine  Gedanken 
so  unvergleichlich  schlechter  zum  Ausdruck  bringt  als  auf  dem 
Spielplatz  oder  zu  Haus.  Nicht  nur,  daß  es  sich  dort  in  einer 
fremden  Zeichen  weit  bewegt:  auch  die  Schulsprache  an  sich 
ist  von  seiner  natürlichen  Ausdrucksweise  ganz  verschieden, 
ist  in  jeder  Hinsicht  ein  künstliches  Machwerk,  dem  die  Boden- 
ständigkeit, das  Leben  jener  Sprache  fehlt,  die  sich  das  Kind 
bereits  im  vorschulpflichtigen  Alter  selbst  erarbeitet  hat 

Vor  diesem  Zwiespalt  ist  Helen  Keller  verschont  geblieben. 
Ihre  Sprache  trug  von  Haus  aus  die  wesentlichen  Merkmale 
der  Schriftsprache  an  sich,  und  sie  konnte  sich  ihrer  erst  dann 
sinngemäß  bedienen,  nachdem  ihr  der  Unterschied  zwischen 
Sache  und  Zeichen,  zugleich  aber  auch  die  innere  Gegen- 
beziehung zum  Bewußtsein  gekommen  waren.  Die  Mitteilungen, 
die  sie  von  andren  empfing,  mußte  sie  von  vornherein  „lesen*, 
und  was  sie  andren  zu  sagen  hatte,  konnte  nur  auf  „schrift- 
hchem*  Wege  geschehen.  Ob  hierbei  das  Fingeralphabet  oder 
die  Braille'sche  Blindenschrift  als  Mittel  der  Verständigung  be- 
nutzt wurde,  ändert  offenbar  an  der  Sache  nichts.  Immer  trat 
dieses  Verfahren  an  Stelle  der  lebendigen  Sprache,  und  da  es 
das  nämliche  Bedürfnis  des  geistigen  Verkehrs  b^riedigen 
muitte,  stand  hinter  ihm  auch  derselbe  Drang  fortgesetzter  Be- 
tätigung,   Vervollkommnung.     Man  wird  nun  begreifen,    daß 


Digitized  by  VjOOQIC 


Helen  KeUer. 


_399 


Helen  Keller  im  Lesen  und  Schreiben  sich  ähnlich  entwickeln 
mußte  wie  das  Kind  im  Verstehen  und  Sprechen,  und  wenn 
sich  bei  ihr  die  Fortschritte  noch  merklich  rascher  vollzogen, 
so  erklärt  sich  das  neben  ihrer  guten  Beanlagimg  ganz  einfach 
daraus,  dafi  sie  nicht  mehr  wie  das  sprechenlernende  Kind  im 
ersten  und  zweiten,  sondern  bereits  im  siebenten  Lebensjahr 
stand  und  wesentlich  mehr  Geisteskraft  in  die  Wagschale  zu 
werfen  hatte. 

Man  kann  insofern  also  bei  ihr  von  keinem  grundsätz- 
lichen Nachteil  reden,  man  darf  ihr  im  Gegenteil  einen 
Vorteil  den  vollsinnigen  Kindern  gegenüber  zusprechen. 
Diese  müssen  beim  Eintritt  in  die  Schule  umlernen,  und  da 
sich  nach  derzeitiger  Methode  der  Übergang  nicht  psycho- 
logisch vollzieht,  so  entsteht  ein  unheilvoller  Bruch.  Aus  ihrer 
geistigen  Heimat  herausgerissen,  unvermittelt  in  die  Welt  der 
Druckerschwärze  gestoßen,  bleiben  sie  in  diesem  Gebiet  lange 
Zeit  Fremdlinge.  Die  Gedankengänge  werden  gehemmt;  die 
vordem  urwüchsige  Sprache  verwandelt  sich  in  ein  Stammeln, 
und  der  Widerspruch  kommt  in  seiner  ganzen  Kläglichkeit 
noch  mehr  in  schriftlichen  als  in  mündlichen  Darstellungen  zum 
Ausdruck.  Man  stelle  sich  dagegen  vor,  daß  kindliches  Sprach- 
auffassen und  Sprechen  mit  Lesen  und  Schreiben  zusammen- 
fiele, —  wie  imgleich  weiter  wären  dann  unsre  Schüler  ge- 
fördert und  wie  leichter  imd  rascher  würden  sie  sich  entwickeln! 
In  dieser  vorteilhaften  Lage  aber  befand  sich  Helen  Keller, 
und  deshalb  sind  mir  ihre  verhältnismäßig  so  vorzüglichen,  sich 
zusehends  an  Güte  steigernden  Schriftproben  nichts  weniger 
als  ein  psychologisches  Rätsel. 

Mehr  Bewunderung  nötigt  uns  jedenfalls  ein  anderer  Um- 
stand ab.  Nachdem  sich  Helen  in  drei  Jahren  die  Elemente 
menschlichen  Wissens  erworben  hatte,  genügte  ihr  das  Finger- 
alphabet zur  Verständigung  nicht  mehr.  Sie  fühlte  sich  beengt, 
beunruhigt;  das  „vorwärts  treibende  Bewußtsein*  verlangte 
nach  einem  andren,  allgemeinen  und  all  verständlichen  Aus- 
drucksmittel: nach  der  Lautsprache.  Ihre  Freunde  suchten  sie 
von  dem  Gedanken  abzubringen,  weil  sie  einen  Mißerfolg 
fürchteten.  Fräulein  Sullivan  urteilte  ganz  richtig,  daß  die  Laut- 
sprache ihre  Geistesbildung  nicht  wesentlich  fördern  würde; 
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aber  Helen  ließ  sich  in  keiner  Weise  von  ihrem  Vorhaben  ab- 
bringen. Bisher  hatte  sie  schon  ihren  Bekannten  gelegentlich 
die  Worte  papa,  mamma,  baby,  sister  von  den  Lippen  gefühlt 
und  nachgeahmt.  Diese  Lautbilder  nahm  ihre  Lehrerin,  Fräulein 
Sara  Füller,  zur  Grundlage.  Der  Unterricht  begann  am  26,  März 
1890  und  umfaßte  nur  11  Lektionen.  Fräulein  Keller  berichtet 
über  die  erste  Stunde: 

„Fräulein  Füllers  Methode  war  folgende:  sie  legte  meine 
Hand  leicht  über  ihr  Gesicht  und  ließ  mich  die  Stellung  ihrer 
Zunge  und  ihrer  Lippen  fühlen,  wenn  sie  einen  Ton  hervor- 
brachte. Ich  war  voller  Eifer,  ihr  jede  Bewegung  nachzumachen, 
und  binnen  einer  Stunde  hatte  ich  sechs  Elemente  der  Sprache 
erlernt:  m,  p,  a,  s,  t,  i  .  .  .  Ich  werde  nie  das  Erstaunen  imd 
die  Freude  vergessen,  die  mich  erfüllte,  als  ich  meinen  ersten 
zusanunenhängenden  Satz  aussprach:  It  is  warm.  Es  waren 
ja  nur  abgerissene  und  gestammelte  Silben,  aber  es  war  mensch- 
liche Sprache.  Meine  Seele,  die  sich  einer  neuen  Kraft  bewußt 
geworden  war,  war  von  der  Knechtschaft  erlöst  und  fand  durch 
diese  abgerissenen  Sprachsymbole  den  Zugang  zu  aller  Er- 
kenntnis und  allem  Glauben.' 

Wir  fühlen  ihr  diese  Freude  nach  und  verstehen  auch, 
daß  sie  von  der  Lautsprache  mehr  erwartete,  als  ihr  diese 
geben  konnte,  wenn  immerhin  die  Möglichkeit,  daß  ihre  Finger 
hinfort  in  der  Unterhaltung  mit  zunehmendem  Geschick  die 
Rede  von  den  Lippen  andrer  ablesen  lernten,  nicht  imterschätzt 
werden  soll.  Die  Sprache  ist  eben  für  sie  Auferstehung,  Leben, 
unvergleichlich  mehr  als  jede  andre  Wissenschaft.  Und  daraus 
erklärt  sich  auch,  daß  sich  künftig  ihr  Lerneifer  mit  außer- 
ordentlichem Erfolge  fremden  Sprachen  zuwandte.  In  den 
nächsten  Jahren  eignete  sie  sich  Französisch  und  Deutsch  an 
und  vertiefte  sich  in  die  klassischen  Hauptwerke  dieser  aus- 
ländischen Sprachen.  Ebenso  las  sie  Cäsars  ,» Gallischen  Krieg*. 
Daneben  trieb  sie  in  der  Wright-Humason-Schule  zu  New- York 
Arithmetik  und  physikalische  Geometrie.  Mit  dem  16.  Jahre 
trat  sie  in  das  Mädcheng3rmnasium  von  Cambridge  ein,  beteiligte 
sich  dort  2  Jahre  am  gesamten  Unterricht  und  bestand  nach 
einer  weiteren  einjährigen  privaten  Fortbildung  im  Juni  1899 
die  Schlußprüfung  für  das  Radcliffe-College,  wo  sie  die  beiden 
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folgenden  Jahre  als  vollgültige  Studentin  fremde  Sprachen  und 
Philosophie  studierte  und  den  Gipfelpunkten  menschlicher  Wissen- 
schaft zustrebte. 

Wenn  ich  versuchte,  den  einzigartigen  Entwicklungsgang 
von  Helen  Keller  kurz  darzustellen  und  psychologisch  ver- 
ständlich zu  machen,  so  bin  ich  mir  wohl  bewußt,  dafi  noch 
eine    ganze    Reihe  von    Fragen    aufgeworfen    werden    kann. 
Sicherlich  wird  vielen  ungeachtet  meiner  Erklärungsversuche 
nicht  zu  Kopf  wollen,  daß  einem  Menschenkind,  dem  die  wich- 
tigsten Pforten  des  Geisteslebens  unbedingt  verschlossen  sind, 
so  Großes  gelungen  wäre.    Nun  ist  ja  richtig,  daß  die  ton-, 
licht-  und  farblose  Vorstellimgswelt  des  Fräulein  Keller  viel 
einförmiger   als  die  unsre   ist.    Nur  darf  man   daraus   nicht 
schließen,    daß    diese    Einförmigkeit    des    Denkmaterials    das 
Denken  an  sich  beengte  oder  die  Gedankengänge  nun  ebenso 
einseitig  gestalten  müßte.     Wohl  kann  der  Baumeister   mit 
mehrfarbigen  und  vielgestaltigen  Steinen  größere  Abwechslung 
erzielen;  aber  derselben  Konstruktion  und  Zweckmäßigkeit  des 
Baues  genügen  schließlich  auch  ganz  gleiche  Steine.     Auch 
der  geweckteste  Menschengeist  hat  ja  keine  Ahnung  vom  ganzen 
Wesen  der  einfachsten  Dinge  und  könnte  sie  in  der  Summe 
aller  ihrer  Eigenschaften  und  Beziehungen  auch  gar  nicht  fassen. 
Sein   Wissen  um  die  Außenwelt  beschränkt  sich  einmal  auf 
eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl   von  Tatsächlichkeiten,  imd 
sodann  begnügt  sich  seine  Bekanntschaft  noch  obendrein  mit 
dnem  oder  doch  nur  wenigen  bezeichnenden  Merkmalen  der 
Einzelheiten.    So  nimmt  er  stets  den  Teil  für  das  Ganze  imd 
kommt    in    allen    Denkvorgängen  damit  aus.      Ob    mir   nun 
schließlich  bei  dem  Worte  „Samt**  die  Farbe  des  Stoffs  und 
sein  eigentümlicher  Faltenwurf  oder  seine  eigne  Weichheit  und 
Wärme  zimi  Bewußtsein  kommt,  ist  insofern  gleich,  als  ich  in 
den  beiden  Fällen  eine  ganz  bestimmte  Vorstellimg  von  der 
Sache  habe,  die  eine  Verwechslung  ausschließt    Ebenso  sind 
die  eigenttlmlichen  Greruchs-  und  Tastempfindungen  hinreichend, 
das   Veilchen  von  der  Rose  zu  unterscheiden  und  dem  Geist 
imtrQgliche  Weisimgen  zu  geben.    Die  Erschütterung  der  Luft, 
das  Erzittern  des  Fußbodens,   das  Fibrieren  der  Körper  und 
andres  erzeugt  beim  Tauben  Empfindungen,  die  für  Donner,  Ge- 
räusche, Töne  oder  sonstige  Schallwahmehmungen  eintreten. 
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Die  Mannigfaltigkeit  der  SinneseindrQcke  ist  gewifl  von 
großer  Bedeutung  für  die  Geistesbildung  aber  —  so  merk- 
würdig es  klingen  mag  —  sie  hat  auch  ihren  Nachteil.  Je 
mehr  Sinne  sich  uns  gleichzeitig  öffnen,  je  mehr  Eindrücke 
gleichzeitig  auf  uns  einstürmen ,  desto  geteilter  ist  die  Auf- 
merksamkeit, desto  verschwommener  die  Wahrnehmung.  Es 
liegt  in  der  Enge  des  Bewufitseins,  daß  nur  vereinzelte  Empfin- 
dungen heller  im  Bewußtsein  aufleuchten.  Deshalb  richten  wir 
häufig  Auge  und  Ohr  mit  Hülfe  der  Hand  oder  einer  sonstigen 
Vorkehrung  auf  eine  einzige  Erscheinung;  deshalb  schließen 
wir  zuweilen  Auge  und  Ohr,  um  ungestört  nachdenken  zu 
können.  Was  wir  so  künstlich  herbeiführen,  Isolierung  des 
Empfindens  und  Denkens,  ist  bei  Helen  Keller  der  ständige  Zu- 
stand, und  was  ihr  an  Mannigfaltigkeit  der  Wahrnehmung  abgeht, 
wird  ganz  gewiß  an  Intensität  ersetzt.  Zweifellos  muß  sich  in 
ihrer  ewigen  Nacht  und  Stille  das  Denken  zu  einer  ganz  be- 
sonderen Schärfe  entwickeln.  Von  Geruch  und  Geschmack 
abgesehen,  ist  nur  der  Tastsinn  bei  ihr  stetig  auf  der  Lauer, 
und  da  das  Bewußtsein  durch  nichts  weiter  gestört  wird,  so  muß 
sie  den  leisesten  Hauteindruck  bemerken  und  deuten  lernen. 
Zu  solchen  feinen  Unterscheidungen  wird  der  vollsinnige  Mensch 
bei  weitem  nicht  genötigt,  weil  mit  den  verschiedenen  Sinnen 
die  Andersartigkeit  der  Eindrücke  ohne  weiteres  gegeben  ist 
und  sich  aus  ihrer  Mannigfaltigkeit  die  stärkste  Empfindung 
ganz  von  selbst  heraushebt.  Unterscheiden  ist  aber  die  erste 
wesentliche  Seite  des  Denkens;  je  feiner  das  eine,  desto  schärfer 
das  andre.  Fräulein  Keller  war  von  Haus  aus  gezwungen 
den  rechten  Weg  zu  betreten,  und  konnte,  da  sie  beharrlich 
vorwärts  strebte,  das  Ziel  nicht  verfehlen. 

Und  schließlich  die  Hauptsache!  Alle  äußeren  Eindrücke 
können  den  Geist  nicht  erst  schaffen;  sie  setzen  ihn  nur  in 
Tätigkeit  und  erregen  in  der  Seele  einen  Widerhall,  der  mit 
dem  Gefühl  anhebt  und  im  Willen  ausklingt.  Diese  ganze 
persönliche  Innenwelt,  der  lebengestaltende  Einschuß  in  die  Fäden, 
die  von  außen  kommen,  diese  Innenwelt,  ist  nicht  an  den  einen  oder 
andren  Sinn  gebunden;  sie  liegt  im  Kern  des  Individuums  und  ge- 
staltet von  hieraus  das,  was  wir  Persönlichkeit  nennen.  Und  was 
Fräulein  Keller  in  dieser  Hinsicht  aus  dem  Urquell  des  Seins 
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an  Mitgift  erhalten  hat,  das  geht  über  die  den  Menschen  ge- 
währte Durchschnittsgabe  hinaus  und  gleicht  sicherlich  alle 
äufieren  Mängel  aus. 

f)  Hypnose  und  Suggestion.*) 

Auf  die  Hypnose  müssen  wir  etwas  näher  eingehen, 
weil  ihr  von  vielen  Seiten  gerade  jetzt  großer  Einfluß  auf  die 
Pädagogik  eingeräumt  wird. 

Nach  dem  Vorgehen  Frankreichs  macht  man  zur  Zeit  auch 
in  Deutschland  Versuche,  durch  Suggestionen,  die  den  Lidividuen 
im  hypnotischen  Zustande  eingegeben  werden,  psychische 
Störungen  wie  Stottern  und  Stammeln,  physiologische  Schwächen 
wie  Veitstanz  imd  Bettnässen,  moralische  Defekte  wie  Trunk- 
sucht, Hang  zum  Stehlen  und  Lügen  zu  heilen. 

Vorübergehende  Erfolge  sind  zwar  vorhanden.  Ob  es 
aber  überhaupt  möglich  oder  auch  nur  gerechtfertigt  ist,  krank- 
hafte Anlagen  durch  krankhafte  Zustände,  die  künstlich  erregt 
werden,  zu  heilen,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Jedenfalls 
mufi  die  ganze  Bewegung  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden. 

Ebenso  erhofft  man  mit  Hülfe  der  Hypnose  die  letzten 
Geheimnisse  des  Seelenlebens  zu  erklären.  Das  Medium  soll 
in  diesem  Zustande,  zu  Selbstbeobachtung  veranlaßt,  durch 
»Insehen^  die  psychischen  Tatsachen  imd  ihren  Verlauf  ge- 
wissermaßen sdiauen,  verfolgen  und  aus  dem  Geiste  ablesen 
können.  Auch  noch  in  andren  Beziehungen  wird  versichert, 
daß  das  Medium  die  Schranken  der  uns  umgebenden  Er- 
sdieinungswelt  durchbrechen  und  Einblick  in  ein  rein  geistiges, 
nicht  materiell  vermitteltes  Sein  und  Wirken  der  Seele,  einen 
Zusammenhang  dieser  Geisterwelt  untereinander  gewinnen 
(Telepathie)  und  das  schlechthin  Transzendente  erfahrbar  .  . 
machen,  das  Unmögliche  erleben  .  .  könne.  Was  an  wirklichen 
Tatsachen  zur  Unterstützung  solcher  weitgehenden  Deutungen 
und  Hypothesen  ausgeführt  zu  werden  pflegt,  läßt  sich  ohne 
Zuhülfenahme  des  Wunders  an  den  Modifikationen  erklären, 


*)  Vergl.  Wundt,  Hypnotismns  und  Saggestion.   Lehmann,  Die  Hjp- 
M.  Dessoir,  Expeiimentelle  Psychopathologie.  Rudolf  Moller,  Natur- 
wiascnschaftliche  Seelenforschung.    Leipzig.  B.  L  1897. 
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welche  die  allgemeinen  Gesetze  der  Bewußtseinstätigkeit  durch 
die  besonderen  Bedingungen  jener  Zustände  erfahren  *). 

Die  Wissenschaft  schickt  sich  endlich  an,  die  Erforschung 
des  „Okkultismus'*  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und  ver- 
drängt die  Marktschreier  mehr  und  mehr.  Sie  wird  auch  mit 
der  Zeit  aus  Schwindel  und  Schwärmerei  den  wahren  Kern 
herausschälen.  Denn  daß  es  auf  diesem  dunklen  Cjebiete  in  der 
Tat  noch  vieles  zu  erforschen  gibt,  beginnt  man  nachgerade 
zu  ahnen").  Fraglos  kann  auch  die  Hypnose  mit  Vorteil  in 
den  Dienst  der  Psychologie  gestellt  werden,  was  auch  Jodl, 
zweifellos  einer  der  uneingenommensten  Forscher,  zugesteht 

„Die  Hypnose*,  sagt  er,  „bietet  ....  aus  dem  Grunde 
ungewöhnlich  günstige  Bedingungen  für  das  Experiment  dar, 
weil  sie  ein  sonst  normales  Bewußtsein  in  ungewöhnlich  starke 
Abhängigkeit  von  äußeren  Einflüssen  (Suggestionen)  zu  bringen 
gestattet,  wobei  alle  gegenwirkenden  Vorstellungen  unterdrückt 
sind,  während  die  zugeführten  Vorstellungen  im  übrigen  dem 
normalen  Inhalt  des  Bewußtseins  eingegliedert  sind.  Da  ver- 
mittels der  Hypnose  jedes  CJefühl,  jede  beliebige  Vorstellung, 
jeder  Willensakt  in  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Geschehens 
zurück  und  in  seiner  Wirkung  auf  das  übrige  Geistesleben 
verfolgt  werden  kann,  so  ist  die  Hypnose  ein  Hülfsmittel 
experimental- psychologischer  Forschung,  welches,  theoretisch 
wenigstens,  die  Möglichkeit  einer  fast  unbegrenzten  Variation 
der  Versuche  enthält,  die  gelegentlichen  und  meist  ziemlich 
monotonen  Beobachtungen  der  eigentlichen  Psychopathologie 
weit  übertrifft  und  eine  wichtige  Ergänzung  zu  der  experi- 
mentellen Normalpsychologie  liefert.  Denn  während  für  diese 
nur  die  elementaren  Phänomene  in  Betracht  kommen,  werden 
für  das  hypnotische  Experiment  auch  komplexe  Erscheinungen, 
Willensakte  in  Verbindung  mit  Gemütsbewegungen  und  Vor- 
stellungen, also  das  gesamte  Innenleben  zugänglich.  Man  erzielt 
in  der  Hypnose  auf  experimentellem  Wege  die  Zustände  des 
Traumbewußtseins,  die  Herabsetzung  oder  Erhöhung  einzelner 
Fähigkeiten;  man  erzeugt  künstlich  Seelenblindheit  wie  Seelen- 
taubheit, Anästhesien,  Hyperästhesien,  Analgesien  aller  Art  — 

•)  Jodl,  Psychologie,  S.  18. 
•)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  119. 
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alles  jedoch  kurz  vorübergehend.  Vor  allem  liefert  die  durch 
Hypnose  mögliche  willkürliche  Variation  der  Ichvorstellung,  die 
Entstehung  einer  gesonderten  Gedächtniskette  und  einer  zv^eiten 
Persönlichkeit,  wichtige  Beiträge  zum  Wesen  des  Bewußtseins 
als  solches,  und  anderseits  bietet  die  außerordentlich  starke 
Prädoroinanz  einzelner  Bewußtseinsinhalte  und  die  Umsetzung 
derselben  in  physisch-organische  Wirkungen  die  merkwürdig- 
sten Belege  für  den  psychischen  Automatismus  und  für  die 
Identität  (?)  der  Bewußtseinsvorgänge  mit  Nervenvorgängen. 
Wegen  des  pathologischen  Charakters  der  Hypnose  und  ihrer 
dispositionellen  Nachwirkungen  werden  jedoch  diese  theoretischen 
Möglichkeiten  praktisch  durch  hygienische  und  ethische  Be- 
denken  wesentlich  eingeschränkt  werden  müssen.  Und  ebenso 
wird  man  bei  Verwertung  der  Ergebnisse  von  hypnotischen 
Versuchen  für  die  Psychologie  nicht  außer  Acht  lassen 
dürfen,  daß  der  hypnotische  Schlaf  kein  normaler  sondern 
ein  abnorm  psychischer  Zustand  ist,  und  daß  es  ebensowenig 
zulässig  Ist,  die  ganze  Psychologie  auf  den  Hypnotismus  zu 
gründen  (wie  manche  seiner  eifrigsten  Vorkämpfer  verlangen), 
als  auf  den  Traum,  die  Manie,  den  Idiotismus  oder  das  Studium 
der  Geisteskrankheiten  überhaupt* ')• 

g)  Das  Genie. 
Den  pathologischen  Erscheinungen  nicht  gleichwertig  sind 
die  Fälle  von  auffallend  starker  geistiger  Entwicklung.  Beim 
Genie  liegt  durchaus  keine  krankhafte  Übertreibung  vor,  die 
verwandt  mit  dem  Wahnsinn  wäre,  wie  neuerdings  behauptet 
wurde*),  auch  kein  besonderes  günstiges  Vermögen  oder  eine 
eigentümliche  Gesetzmäßigkeit  kommt  in  Frage.  Es  handelt 
sich  vielmehr  nur  um  eine  Steigerung  derjenigen  psychischen 
Kräfte,  die  im  allgemeinen  wirksam  sind.  Die  ungewöhnlich 
hohen  Leistungen  solcher  Geister  ersetzen  uns  gewissermaßen 
das  Mikroskop  auf  psychischem  Gebiete.  Prozesse,  die  bei 
Durchschnittsmenschen  zeitlich  weit  ausgedehnt  sind  oder  gar 
nicht  zustande  kommen,  verdichten  sich  hier  zu  Augenblicks- 


^)  Jodl,  a.  a.  S.  18  u.  19. 

*)  Lombroso»  L*Uomo  Geniale  und  L*Uomo  Delinqaente. 
B«etB,  Der  Bflehenehats  des  Lehren.    II.  Bd.  27 
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erfolgen,  herbeigeführt  durch   ein  außerordentlich   intensives 
Vorstellungsleben, 

RflckbUck. 

Alle  diese  Mittel  und  Wege  hat  man  unter  verschiedenen 
Sonderbenennungen  als  objektive  Methode  zusammengefaßt 
Da  sie  aber  immer  auf  die  subjektive  Forschung  zurückgehen 
müssen,  kann  man  ihnen  besser  den  einheitlichen  Namen  ^ver- 
gleichende  (komparative)  Psychologie*  beilegen;  denn  Sinn 
und  Bedeutung  haben  sie  nur  in  Vergleichung  mit  den  eignen 
Bewufitseinszuständen.  Maudsley  und  August  Comte  über- 
sehen dies  völlig,  wenn  sie  die  Selbstbeobachtung  ganz  und 
gar  für  wertlos  erklären  und  ausschließlich  die  objektive  For- 
schimg gelten  lassen  wollen.  Auch  in  der  Schule  Wundts  macht 
sich  in  diesem  Sinne  zuweilen  eine  Überschätzung  der  objektiven 
Methode  bemerkbar.  Wenn  Wundt  der  Willkür  subjektiver 
Deutungen  und  den  Mängeln  des  vergleichenden  Verfahrens 
mit  dem  Experiment  begegnen  will,  so  räumt  er  die  Schwierig- 
keiten der  objektiven  Methode  hiermit  noch  nicht  aus  dem 
Wege.  Der  Stoff  der  Psychologie  ist  nun  einmal  nichts 
Körperliches.  Durch  keine  Äußerung  irgend  welcher  Art 
kann  uns  eine  Erscheinimg  des  Innenlebens  wie  ein  Ding  oder 
wie  ein  Vorgang  aus  der  Körperwelt  aufgezeichnet  werden. 
Jede  Äußerung  des  Seelenlebens,  ob  auf  gewöhnlichem  oder 
experimentellem  Wege  hervorgerufen,  kann  nur  als  Mittel  zu 
Rückschlüssen  auf  die  eigne  Erfahrung  dienen,  und  diese 
bleibt  deshalb  die  Grimdlage  der  psychologischen  Erkenntnis. 


4.  Kapitel. 
Bedeutung  der  Psychologie. 

Die  Psychologie  hat  eine  doppelte  Bedeutung,  eine  theo- 
retische und  eine  praktische.  Ihr  theoretischer  Wert  gründet 
in  ihrem  Wesen  als  philosophischer  Disziplin  und  ist  propä- 
deutischer Art.  Er  wurde  bereits  in  den  vorigen  Kapiteln 
mehrmals    berührt,   sodaß    wir   uns   im   großen  und  ganzen 
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au(  kurze  Andeutungen  beschränken  können.  Der  praktische 
Nutzen  der  Psychologie  hängt  von  ihrer  unmittelbaren  und 
mittelbaren  Anwendung  ab  und  soll  an  zweiter  Stelle  skizziert 
werden;  doch  ist  gleich  vorauszuschicken,  dafi  beides  häufig 
ineinander  greift  und  völlig  gesonderte  Darstellungen  nicht 
angängig  sind. 

1.  Die  theoretische  Bedeutimg  der  Psychologie. 

Die  Psychologie  ist  für  die  Gesamtwissenschaft  insofern 
von  Bedeutung,  als  alles  Wissen  die  subjektive  Erfahrung  vor- 
aussetzt imd  nicht  die  objektiven  Erscheinungen  sondern  allein 
die  inneren  Erlebnisse  der  menschlichen  Erkenntnis  unmittel- 
bar offen  liegen.  Die  inneren  Geschehnisse  erleljen  wir,  wie 
sie  sind;  die  äußeren  werden  erst  durch  jene  vermittelt. 
Diese  Eigentümlichkeit  macht  die  Psychologie  zur  Grundlage 
der  Geisteswissenschaften,  ja,  in  gewissem  Sinne  zur  theo- 
retischen Basis  unseres  Wissens  überhaupt.  Erst  mit  ihrer 
Hülfe  erlangt  die  Naturwissenschaft  Berechtigung;  denn  d|ie 
Realität  der  Außenwelt  ist  von  Haus  aus  nicht  selbstver- 
ständlich und  kann  durch  die  „objektiven  Wissenschaften^ 
nicht  erklärt  werden. 

Der  naive  Verstand  zwar  schwört  auf  die  ändere  Er- 
scheinung,  und  von  diesem  urwüchsigen  Glauben  an  die 
Außenwelt  hat  ja  bekanntlich  auch  alle  Wissenschaft  ihren 
Ausgang  genommen.  Was  uns  zu  Füßen  liegt,  so  sagt 
Aristoteles  etwa,  beschäftigt  uns  zuerst.  Dann  wenden  wir 
den  Blick  zmn  Himmel,  zur  Mathematik,  und  erst  zuletzt 
richten  wir  ihn  von  außen  auf  das  eigene  Innere  ^). 

Wie  kommt  das?  Weil  wir,  sagt  der  Skeptiker,  schließ- 
lich erfahren,  daß  die  Erscheinungen  außer  uns  trügerisch 
sind,  daß  wir  unseren  Sinnen  nicht  trauen  dürfen,  daß  uns 
allenthalben  Schein  umgibt  und  irre  führt.  Ist  aber  einmal 
jener  instinktive  Glaube  an  die  Wirklichkeit  der  Umgebung 
ins  Wanken  gekommen,  dann  kehrt  der  Blick  des  Forschers 


*)  Vergl.  hierzu  die  drei  Haaptentwickltmgsstafen  der  griechischen 
Pfailosophie,  wie  sie  reprflsenüeft  werden  i.  von  den  ionischen  Naturphilo- 
sopbea,  a.  von  den  Pythagoräem,  Atomisten  und  Dynamisten,  3.  von  den 
Soicratikem  (»Erkenne  dich  seihst'). 

a7* 
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in  sich  selbst  zurQck,  und  so  wird  die  Verzweiflung  an  wahrer 
äufierer  Erkenntnis  die  Mutter  der  Psychologie.  Wir  erfahren 
bald,  dafi  die  Erscheinungen  des  inneren  Lebens  unmittelbar 
wahrgenommen  werden  und  zwar  so,  wie  sie  wirklich  sind. 
Ob  eine  Sonne  Ober  mir  existiert,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit behaupten.  Dafi  ich  aber  in  diesem  Augenblicke  die 
Vorstellung  habe,  die  wir  ^Sonne''  nennen,  ist  auöer  allem 
Zweifel.  Die  inneren  Erscheinungen  einzig  und  allein  tragen 
die  „Evidenz  der  Wirklichkeit'  immittelbar  in  sich.  Auf  sie 
nur  können  wir  schwören;  sie  allein  machen  die  Materie 
unseres  Wissens  aus.  Alles  andere  ist  uns  verschleiert,  in  un- 
nahbare Ferne  gerückt,  wie  Plato  dem  Sinne  nach  sagt.  Jede 
andere  Wissenschaft  kann  ims  ihre  Objekte  nicht  unmittelbar 
sondern  immer  nur  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  unseren 
Vorstellungen  zeigen.  Diese  aber  erkennen  wir  an  sich.  In 
dieser  Tatsache  liegt  die  ungeheure  Tragweite  der  Psycho- 
logie, der  große  theoretische  Vorsprung,  den  diese  Wissen- 
schaft allen  andren  gegenüber  voraus  hat  „Der  Mensch^, 
sagt  Blaise  Pascal,  ,yist  zwar  nur  ein  schwaches  Schilfrohr; 
ein  Windhauch,  ein  Tropfen  tötet  ihn.  Aber  wenn  sich  auch 
das  ganze  Universum  gegen  ihn  erhöbe:  er  steht  unendlich 
höher,  weil  er  weifl,  dafi  er  stirbt.  Jenes  ist  sich  seines  Vor- 
teiles nicht  bewuflt' 

An  dieser  Stelle  scheidet  sich  Tier  und  Mensch,  Körper- 
liches und  Geistiges  für  immer.  Hier  ist  die  Kluft,  an  deren 
ÜberbrQckung  der  Materialismus  bereits  Jahrtausende  gearbeitet 
hat,  und  die  er  wohl  ewig  unausgefbUt  lassen  wird. 

Die  realistische  Psychologie  fällt  nun  aber  keineswegs 
in  das  Extrem  des  Spiritualismus,  das  zu  einer  Leugnung  der 
Außenwelt  führt.  Ja,  sie  hütet  sich  geflissentlich,  die  Be* 
deutung  der  Naturwissenschaften  auch  nur  gering  zu  ver- 
anschlagen; steht  sie  doch  mit  einem  JFufle  selber  auf  dieser 
Grundlage.  Sie  unterrichtet  nur  den  Physiker,  ob  und  wie 
weit  er  seinen  Sinnen  trauen  darf,  indem  sie  den  zuverlässigen 
Vorstellungen  gegenüber  auf  die  mannigfaltigen  Sinnes- 
täuschungen, auf  Illusionen  und  Halluzinationen  hinweist. 
AUerdmgs  mufl  hierbei  betont  werden,  dafi  ihre  auf  das 
objektive  Gebiet  bezügliche  Beweisführung  auch  nur  von  be- 
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dii^ei  Galligkeit  ist.  Sie  kann  immer  nur  das  Verhältnis 
zwischen  Vorstellungsform  (oder  Vorstellen)  und  Vorstellungs- 
inhalt (oder  Vorstellung)  klarlegen.  Im  Qbrigen  aber  mufi  sie 
den  Gegenstand  der  Vorstellung,  soweit  er  in  der  Außenwelt 
liegt,  unangetastet  lassen,  ja,  als  Voraussetzung  ihrer  selbst 
anerkennen. 

Als  wichtigster  Zweig  der  Geisteswissenschaften  erstrebt 
die  Psychologie  ferner  die  Entstehungsbedingungen  und  die 
Entwicklung  der  Grund-  und  Endbegriffe,  der  Postulate  und 
Hypothesen  menschlicher  Forschung  aufzudecken.  Keine 
Richtung  kann  diesen  Dienst  entbehren,  denn  jede  birgt  in 
ihrem  innersten  Kerne  ein  Nichtwissen.  Den  Naturwissen- 
schaften zeigt  sie,  wie  die  Begriffe  von  Bewegung,  Kraft, 
Kausalität,  Raum  imd  Zeit  entstehen,  deckt  deren  subjektiven 
Inhalt  auf  und  weist  zugleich  auf  ihre  objektive  Veranlassung, 
auf  die  Außenwelt,  hin.  Den  Geisteswissenschaften  selbst, 
wie  Jurisprudenz,  Pädagogik,  Philologie,  Theologie  unter  Vor- 
behalt eingeschlossen,  erklärt  sie  die  subjektiven  Vorgänge, 
die  zu  ihren  Voraussetzxmgen  wie  Recht,  Strafe,  Entwicklimg 
usw.  gefQhrt  haben,  und  ihre  bewegende  Kraft,  den  mensch- 
lichen Willen. 

So  wird  sie  zur  zuverlässigen  Führerin,  zur  theoretischen 
Vermittlerin  zwischen  Innen*  und  Außenwelt.  Wenn  sie  auch 
die  wichtigsten  Stützpunkte  objektiver  Erkenntnis  nur  als  „An- 
xnenschlichungen*  ^),  als  Analogien  subjektiver  Erlebnisse  ent- 
hollt,  so  geht  sie  doch  darüber  hinaus,  gibt  ims  das  Material 
zu  Schlüssen  auf  einen  außer  uns  in  Raum  und  Zeit  sich  ab- 
spielenden Erscheinungsverlauf.  Doch  bei  allen  Forschungen, 
sei  es  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  oder  der  Materie,  erkennen 
wir,  daß  Voraussetzungslosigkeit  ein  Unding  ist,  daß  wir 
schließlich  hier  wie  dort  von  denselben  Annahmen  ausgehen. 
Was  sie  aber  jeder  Wissenschaft  als  selbstverständlich  zuer- 
kennt, beansprucht  sie  natürlich  auch  grundsätzlich  für  sich. 
"Wo  ihr  deshalb  die  ,  exakte  Wissenschaft*'  Voreingenommen- 
heit oder  Selbstüberhebung  entgegenbringt,  weist  sie  auf  deren 
eig^ene  Fragwürdigkeit  hin.   Anderseits  erhebt  sie  drohend  den 


*)  Ein  Ausdruck  Nietzsches. 
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Finger  und  warnt  vor  einseitiger  oder  zu  weitgehender  An- 
wendung der,  Hypothesen,  vor  H3^ostasierung  und  wissen- 
schaftlichem Dogmatismus. 

Bei  dieser  theoretischen  und  allgemeinen  Bedeutung  der 
Psychologie  müssen  wir  indessen  noch  etwas  verweilen,  um 
keiner  falschen  Auffassung  Vorschub  zu  leisten.  Wenn  Hume 
sagt:  i,Wie  die  Lehre  vom  Menschen  (das  ist  nach  Hume 
die  Psychologie  i.  w.  S.)  die  einzig  feste  Grundlage 
für  die  andren  Wissenschaften  ist,  so  liegt  die  einzig 
sichere  Grundlage,  die  wir  dieser  Wissenschaft  geben  können, 
in  der  Erfahrung  und  Beobachtung'^,  so  sind  wir,  was  den 
zweiten  Teil  dieses  Ausspruches  betrifft,  gleicher  Meinung  mit 
dem  englischen  Psychologen;  die  erstere  Behauptung  hin- 
gegen vermögen  wir  in  dieser  Unbedingtheit  nicht  an- 
zuerkennen. 

Es  ist  richtig,  daß  die  Psychologie  mit  allen  Wissen- 
schaften insofern  zusammenhängt,  als  unser  gesamtes 
Wissen  immer  Inhalt  psychischer  Zustände  ist.  Wer  in  Hin- 
blick auf  diesen  Umstand  nun  aber  ihr  selbst  eine  grund- 
legende Bedeutung  fQr  alle  Wissensgebiete  zuschreibt,  scheint 
mir  die  Theorie  mit  ihrem  eigenen  Gegenstand  zu  verwechseln. 
Die  Lehre  von  den  Bewufitseinstatsachen  und  ihrer  Gesetz- 
mäßigkeit ist  natürlich  das  psychische  Leben  nicht  selbst; 
wohl  aber  bildet  dieses  als  Voraussetzung  alles  Denkens  die 
Grundlage  aller  Wissenschaften,  die  Psychologie  mit  einge- 
schlossen. Die  psychische  Gesetzmäßigkeit  bestand  deshalb 
auch  längst  vor  jedem  Versuche,  sie  theoretisch  darzu- 
stellen, und  sie  bleibt  von  allen  falschen  Auffassungen  unbe- 
rührt, wie  sie  es  von  jeher  war.  Psychologie  als  Grundlage 
alles  Wissens  würde  aber  soviel  bedeuten,  daß  alles  Wissen 
ohne  Erkenntnis  der  inneren  Gesetzmäßigkeit  undenkbar  wäre. 
Um  irgend  eine  Erfahrung  zu  machen,  müßten  wir  vms  zuvor 
bewußt  werden,  wie  diese  künftige  Erfahrung  in  ims  entstände^ 
was  selbstverständlich  unmöglich  ist. 

In  Wirklichkeit  richtet  sich  —  von  den  verhältnismäßig 
seltenen  Fällen  psychologischer  Erwägung  abgesehen  —  unser 
Denken  stets  auf  die  Inhalte,  nicht  auf  die  psychische  Form; 
das  Subjekt  abstrahiert  gänzlich  von  sich,  seinen  inneren  Zu- 
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Ständen,  und  merkt  nur  auf  die  äufiere  Erscheinung.  Das  gilt 
von  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  im  weitesten  Umfange. 
Hieraus  gewannen  wir  einen  Einteilimgsgrund  fQr  die 
Gesamtwissenschaft:  das  eine  Gebiet  hat  das  Objekt  zum  Gegen- 
stande und  ist  das  naturwissenschaftliche  im  weiteren  Sinne, 
das  andere  betrachtet  das  Subjekt  in  Abhängigkeit  von  seinen 
inneren  Vorgängen  und  ist  das  psychologische.  Nun  könnte 
man  einwenden,  dafi  für  uns  nur  das  Objekt-Subjekt  wirklich 
ist,  nämlich  die  zur  Vorstellung  gewordene  Außenwelt.  Dieser 
Einwurf  entspringt  aber  schon  psychologischer  Reflexion,  die 
in  den  objektiven  Wissensgebieten  nicht  zur  Geltung  kommt, 
und  zwar,  ohne  deren  Wert  zu  beeinträchtigen.  Auch  darf 
man  gelten  lassen,  dafi  zur  Erklärung  eines  Begriffes  immer 
ein  zwiefacher  Nachweis  gehört,  einmal  wie  er  im  Bewußtsein 
wurde  und  sodann,  was  er  dem  Bewußtsein  ist.  Das  Werden 
erklärt  nun  allerdings  die  Psychologie  imd  stützt  das  menschliche 
Wissen  nach  dieser  Seite  hin.  Aber  auch  imter  dieser  Er- 
wägung darf  ihr  keine  grundlegende  Bedeutung  für  die  objek- 
tiven Wissenschaften  zugebilligt  werden;  denn  diese  begnügen 
sich  mit  den  Begriffsinhalten  und  überlassen  der  Psychologie 
geflissentlich  oder  stillschweigend  die  andre  Seite,  nämlich  die 
Weise  der  Begriffsbildung. 

Der  Mathematiker  als  solcher  z.  B.  bedarf  der  Psychologie 
gar  nicht.  Die  Wissenszweige,  denen  er  dient,  haben  ihre 
eigene  Geschichte,  die  vom  Wandel  der  psychologischen  An- 
schauungen unbeeinflußt  bleiben.  Wäre  hingegen  die  Psycho- 
logie Grundlage  der  Mathematik,  dann  müfite  jede  Schwankung, 
jede  Korrektur  in  ihren  Grenzen  eine  entsprechende  Erscheinung 
auf  dem  andren  Gebiete  zur  Folge  gehabt  haben,  was  wohl 
noch  niemand  behauptet  hat.  Wer  da  wüflte,  wie  er  zu  Vor- 
stellung und  Begriff  der  Zahl,  des  Raumes,  der  Zeit  usw.  ge- 
kommen ist,  hätte  einzig  und  allein  seine  psychologische 
Kenntnis  bereichert,  nicht  aber  seine  mathematische.  Dem 
objektiven  Wissen  kann  es  deshalb  auch  ganz  gleich  sein,  ob 
die  psychologische  Ansicht  falsch  oder  richtig  ist.  Die  Vor- 
stellung von  der  Fünf,  vom  rechtwinkligen  Dreieck,  vom  ab- 
gestumpften Kegel  usw.  bleibt  hiervon  unberührt.  Ebensowenig 
ist  es  Sache  des  Physikers,  nach  Entstehung  der  Empfindungen 
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ZU  fragen.  Er  untersucht  Ton  und  Farbe  als  objektive  Er- 
scheinungen und  QberläSt  es  andren,  sich  über  die  inneren 
Vorgänge  und  Zusanunenhänge,  in  denen  wir  Ton-  und  Farben- 
vorstellungen haben,  die  Köpfe  zu  zerbrechen. 

Nun  muß  allerdings  betont  werden,  dafl  der  Naturgelehrte 
die  gezogenen  Grenzen  häufig  überschreitet  und  spekulative 
Begriffe  wie  objektive  Tatsächlichkeiten  verwertet,  und  das 
eben  ist  der  Punkt,  wo  nur  die  Psychologie  eingreifen  kann, 
um  Übergriffe  zurückzuweisen  und  die  Gesamtwissenschaft  vor 
Verirrungen  zu  bewahren.  Indem  sie  den  objektiven  Disziplinen 
ihr  Arbeitsfeld  zuweist,  wird  sie  fraglos  auch  für  diese  von 
großer  Bedeutung;  nur  darf  man  nicht  vergessen,  daß  ihr  Ein- 
fluß an  der  Schranke,  die  sie  hiermit  errichtet,  selbst  endet. 
Geht  sie  darüber  hinaus  in  der  Meinung,  auf  dem  wesens- 
fremden Gebiete  selbst  eine  Rolle  spielen  zu  können,  so  maßt 
sie  sich  Unmögliches  an.  Ihr  Reich  ist  nicht  die  Außenwelt 
an  sich,  sondern  nur  in  ihrer  Beziehung  zum  inneren  Menschen, 
und  nicht  die  Vorstellung  schlechtweg,  sondern  nur  in  ihrer 
Abhängigkeit  vom  vorstellenden  Subjekt. 

Hiermit  wenden  wir  uns  zur  Bedeutung  der  Psychologie 
im  engeren  Sinne. 

2.  Die  praktische  Bedeutung  der  Psychologie. 

Gegenstand  der  Psychologie  ist  also  das  Geistesleben  in 
seiner  Abhängigkeit  vom  erlebenden  Menschen.  Auf  ihr  gründet 
die  rechte  Erkenntnis  seiner  selbst  und  andrer.  Eine  Er- 
scheinung verstehen,  heißt,  sie  im  Zusammenhange  des  allge- 
meinen Geschehens  auffassen,  sie  in  ihrem  Werden  oder  als 
eine  Veränderung  in  ihrer  Abhängigkeit  von  andren  Ver- 
änderungen erkennen.  Auch  der  innere  Mensch  imtersteht  dem 
allgemeinen  Naturverlauf,  ist  von  vielen  Erscheinungen  nur  die 
eine,  nur  em  Glied  in  der  großen  Kette  der  Wirklichkeit.  Den 
inneren  Menschen  verstehen,  bedeutet  demnach  zunächst,  die 
inneren  Veränderungen  in  ihrer  Abhängigkeit  oder  Bedingtheit 
von  den  äußeren  begreifen.  Diese  Aufgabe  löst  die  „Physik 
der  Seele**.  Sie  beschreibt  die  Tatsachen  des  Bewußtseins  in 
ihrem  Zusammenhange,  die  psychische  Organisation  oder  die 
Mechanik  der  Vorstellungen  und  führt  zu  einem  formalen  Ver- 
ständnis des  Seelenlebens.  — 
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Der  innere  Mensch  hat  nun  aber  nicht  allein  ein  physisches, 
sondern  auch  em  logisches,  ethisches  und  ästhetisches,  kurz 
ein  geschichtliches  Leben.  Logik,  Ethik,  Ästhetik  befassen  sich 
nicht  schlechtweg  mit  dem  Verlauf  der  Bewußtseinstatsachen; 
sie  beurteilen  diese  zugleich  nach  Wahrheit,  Güte  und  Schönheit 
ihrer  Inhalte.  Nicht  allein,  dafl  der  Mensch  denkt,  sondern 
was  er  denkt;  nicht  daß  er  will,  sondern  wie  und  warum 
er  will;  nicht  daß  er  fühlt,  sondern  wie  er  fühlt,  interessiert 
uns  und  vervollständigt  das  Menschenbild.  Indem  die  Psycho- 
logie hierauf  Antwort  gibt,  wird  sie  von  unmittelbarer 
Bedeutung. 

Doch  weiter!  —  Gewiß  ist  der  Mensch  nach  seiner  psycho.- 
logisch -geschichtlichen  Seite  der  interessanteste  Gegenstand 
aller  Forschung;  aber  über  die  Theorie  geht  auch  in  diesem 
Falle  die  Praxis,  nämlich  Menschenkenntnis  zur  Menschen- 
bildung zu  verwerten,  an  der  Hand  der  psychologischen  CJe- 
setze  das  Seelenleben  zielbewußt  zu  beeinflussen  und  willkürlich 
zu  gestalten.  In  dieser  Möglichkeit  liegt  die  mittelbare 
Bedeutung  der  Psychologie. 

Nach  den  letzteren  Gesichtspunkten  zerfällt  die  Geistes- 
wissenschaft in  zwei  Teile,  nämlich  in  die  sprachlich-historischen 
Fächer  und  in  die  pädagogischen  Disziplinen  im  weiteren  Sinne. 

a)  Die  unmittelbare  Bedeutung  der  Psychologie. 
„Der  Mensch  sieht,  was  vor  Augen  ist;  Gott  aber  sieht 
das  Herz  an."  Was  sich  im  Inneren  dritter  Personen  abspielt, 
ihr  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  entzieht  sich  meinem  sinn- 
lichen Blicke.  Nur  aus  ihren  Äußerungen,  aus  der  Summe 
ihres  Tuns  und  Lassens,  kann  ich  Rückschlüsse  auf  ihre 
psychischen  Zustände  machen.  Praktisch  genommen  hätte  mit- 
hin der  Mensch  nur  in  seinem  Wirken  für  mich  Bedeutung. 
Aber  über  diesem  Standpunkte  steht  doch  der  ethische  und 
ästhetische.  Nicht  nach  dem  Erfolge  allein  sondern  nach  dem 
Willen  muß  der  Mensch  beurteilt  werden,  und  hierzu  befähigt 
mich  die  Psychologie.  Wenn  zwei  dasselbe  tun,  ist's  bekanndich 
nicht  dasselbe;  es  kommt  immer  auf  den  ganzen  Zusammen- 
hangs an,  worin  die  einzelne  Tat  nur  als  Moment  auftritt.  Alles, 
was  Menschenwerk  heißt,  kann  deshalb  allein  im  Lichte  der 
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Psychologie  richtig  erkannt  werden.  Sie  ist  der  Schlüssel  zu 
Kopf  und  Herz.  Je  tiefer  ich  in  ihre  Geheimnisse  eindringe, 
desto  besser  verstehe  ich  den  Menschen  in  seinen  Werken. 

Was  an  sich  bleibenden  Wert  hat  und  die  Allgemeinheit 
interessiert,  ist  in  Wissenschaft  und  Kunst  niedergelegt  Be- 
trachte ich  diese  Errungenschaften  nicht  an  sich  sondern  in 
Abhängigkeit  vom  Menschen  und  als  Schöpfungen  seines  Geistes, 
dann  kann  nur  aus  rechter  psychologischer  Erkenntnis  eine 
treffende  Beurteilung  erwachsen. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  das  Gefäfi,  worin  uns 
alle  Kulturberichte  Obermittelt  werden:  die  Sprache.  Viel- 
leicht darf  gerade  sie  nach  Form  und  Inhalt,  nach  Werden 
und  Sein  die  hervorragendste  Schöpfung  des  Menschengeistes 
genannt  werden.  Dieses  vorzüglichste  Werkzeug  zur  Dar- 
stellung des  Innenlebens  wird  in  seiner  Schönheit  und  Tiefe 
gewifi  am  besten  erfaßt,  wenn  sich  der  Philologe  mit  dem  Psycho- 
logen vereint. 

Was  uns  die  Sprache  vom  Werden  und  Wirken  der 
Menschen  zu  berichten  weifi,  heißt  Geschichte.  In  ihr  finden 
sich  die  Taten  der  Vorzeit  aufgezeichnet.  Sie  ist  der  Spiegel 
des  Menschenwillens.  Alles  Große,  was  er  hervorbradite  in 
Staat  und  Gemeinde,  in  Kirche  und  Schule,  in  den  Werkstätten 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  des  Handels  und  Gewerbes  — 
von  alledem  weiß  sie  zu  erzählen.  So  wird  sie  „eine  Psycho- 
logie im  großartigsten  Stile;  sie  enthält  das  ganze  Material  der 
Psychologie.  Alle  Äußerungen  und  Handlungsweisen  des 
Geistes  erfüllen  die  Geschichte.  Alles,  was  geschehen  ist  im 
Staats-  imd  Rechtsleben,  in  Kirche  und  Religion,  auf  dem  Ge- 
biete des  schönen  und  des  geselligen  Lebens,  in  Sprache  und 
Wissenschaft,  erzählt  uns  die  Geschichte.  Aber  die  Historie 
hat  auch  ihre  speziell  psychologischen  Fragen.  Alle  Geschichte 
ruht  wesentlich  einerseits  auf  der  Realität  der  Einzelwesen. 
Die  Naturgeschichte  zeigt  ims  die  verschiedenen  Organisationen 
der  körperlichen  Dinge;  die  Geschichte  lehrt  uns  noch  mehr: 
die  persönlichen  und  individuellen  Geister  kennen,  welche  Träger 
der  geschichtlichen  Entwicklung  waren.  Darin  liegt  aber  ein 
psychologisches  Problem.  Es  liegt  darin  die  Frage,  woher  die 
Individualität  stamme,  ob  sie  ein  erworbenes  oder  ein  Ursprung* 
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liebes  Talent  sei.  Die  Einzelwesen  fafit  die  Naturgeschichte 
durch  Gattungen  und  Arten  in  den  Begriff  eines  Naturreichs 
zusammen.  Und  die  Geschichte  betrachtet  die  historischen 
Personen  und  Individuen  auch  nicht  blofi  als  einzelne,  sondern 
erkennt  sie  in  dem  Zusammenhange  der  Familie,  Stämme,  Ge- 
schlechter, Völker  und  als  Glied  in  der  Entwicklung  des  Lebens 
der  ganzen  Menschheit  Da  erscheint  also  das  Individuelle, 
welches  für  sich  ein  Ganzes  ist,  als  Element  eines  großen 
Ganzen.  Und  auch  hierin  liegt  ein  psychologisches  Rätsel: 
wie  nämlich  der  Geist  in  seiner  Entwicklung  Naturbestimmtheit 
verschiedener  Art,  wie  der  Nationalität,  der  Rasse,  des  Ge- 
schlechts, an  sich  tragen  könne"  ^). 

Diese  Probleme  zu  lösen  und  dadurch  geschichtliches  Ver- 
ständnis zu  gewinnen,  ist  aber  eine  besondere  Aufgabe  der 
Psychologie.  Herbart  betont  geradezu,  daß  die  empirische 
Psychologie  von  der  Geschichte  gar  nicht  zu  trennen  sei* 
Zweifellos  ist,  daß  besonders  alle  Bewegungen  und  Taten,  alle 
Völker  und  Einzelpersonen,  soweit  sie  über  die  Grenzen  des 
Cjcwöhnlichen  hinausgehen,  nur  mit  Hülfe  der  Psychologie  ver- 
standen und  erklärt  werden  können.  Leider  fehlt  den  Geschichts- 
schreibern und  Lesern  häufig  dieser  Untergrund,  und  deshalb 
müssen  große  Männer  und  Ereignisse  so  widerspruchsvolle 
Deutungen  über  sich  ergehen  lassen.  Wie  rasch  ist  man  bei 
allen  absonderlichen  Ereignissen  mit  einem  absprechenden  Urteile 
bei  der  Hand!  Da  kommt  die  Psychologie  als  gerechte  Richterin ; 
wohl  verurteilt  auch  sie  zuweilen,  immer  aber  erklärt  sie  und 
rückt  uns  die  geschichtlichen  Personen  näher. 

Auch  von  den  darstellenden  Künsten  gilt  ähnliches. 
In  den  Erzeugnissen  der  Bildhauerei,  Malerei  und  Baukunst 
hat  die  menschliche  Tat  bleibende  Gestalt  gewonnen.  Sie  sind 
eine  erstarrte  Geschichte,  die  unmittelbar  von  sich  selbst  zeugt, 
wahrend  die  meisten  andren  Taten  keine  sichtbaren  Spuren 
hinterlassen  haben  und  der  sprachlichen  Überlieferung  oder 
des  Geschichtsschreibers  bedürfen. 

Historische  Ergebnisse  sind  femer  auch  die  Mythen^ 
Sagten,  Märchen  als  Anfänge  der  Religionsphilosophie^ 

^)  Harms,  a.  a.  O.  S.  4. 
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und  schließlich  gehört  letztere  selbst  zur  Geschichte.  Das 
Studium  dieses  Gebietes  setzt  besonders  genauere  Bekanntschaft 
mit  den  Wertgefühlen  und  moralischen  Urteilen  voraus. 

Das  Seelenleben  in  seinem  ganzen  Umfange  ist  der  Unter- 
grund der  Menschengeschichte.  Ohne  psychologische  Vorkennt- 
nisse ist  deshalb  ein  tieferes  geschichtliches  Verständnis  un- 
denkbar. Wie  rohe  Naturauffassung  an  den  äufierenErscheinungen 
haften  bleibt  und  in  dem  AU  nur  eine  Summe  von  Einzelheiten 
sieht,  so  führt  eine  rohe  oder  unpsychologische  Geschichtsauf- 
fassung auch  nur  zur  Bekanntschaft  mit  einem    Haufen  von 
Tatsachen  und  Zahlen.    Und  wie  die  wissenschaftliche  Natur- 
betrachtung in  die  Tiefe  steigt,  um  das  Wesen  der  allwaltenden 
Gesetze  zu  enthüllen,  so  führt  auch  nur  die  psychologische 
Geschichtsbetrachtung    zur    Quelle    des    Kulturflusses,    dem 
Menschengeiste,  um  alsdann  das  einheitliche  System  des  an- 
schwellenden Bildungsstromes  mit  Verständnis  zu  verfolgen. 
Welchen  Wandel  hat  die  aufstrebende  Naturwissenschaft  der 
letzten  Jahrzehnte  in  unsrer  Weltanschauung  hervorgebracht! 
Und  welchen  Umschwung  hat  das  geschichtliche  Urteil  im  Lichte 
der  modernen  Psychologie  erfahren!    Mit  welchen  Augen  aber 
würden   wir  erst   die   vergangenen    Geschlechter    betrachten, 
wenn    die   Zustände   ihres   Seelenlebens    unverhoUt    wie    die 
Werke  ihrer  Hände  vor  uns  lägen! 

Es  wird  nach  diesen  Betrachtungen  nötig  sein,  einem 
Einwurfe  zu  begegnen.  Aus  der  Geschichte,  sagten  wir  an 
andrer  Stelle  *),  lernen  wir  Psychologie,  imd  hier  wird  behauptet, 
daß  wir  aus  der  Psychologie  Geschichte  lernen.  Ist  das  kein 
Zirkel?  Doch  nur  scheinbar!  In  Wirklichkeit  liegt  ein  ähn- 
liches Verhältnis  vor  wie  zwischen  Sprache  und  Gedanken. 
Das  eine  unterstützt  und  fördert  das  andre.  Schiller  gibt 
uns  zu  diesem  vermeintlichen  Widerspruche  den  ^^ Schlüssel': 
^Willst  du  dich  selber  erkennen,  so  sieh,  wie  die 

andern  es  treiben; 
Willst  du  die  andern  verstehn,  blick'  in  dein  eigenes 

Herzr 

Wenn  wir  die  Personen  studieren  und  weniger  auf  ihre 
Taten  als  auf  die  Beweggründe,  überhaupt  auf  den  Zusammen- 

*)  Vgl.  a.  d.  O.  S.  158  f. 
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hang  zwischen  Motiv,  Willen  und  Handlung  achten,  dann 
treiben  wir  Psychologie.  Aber  dieses  Verfahren  setzt  bereits 
psychologische  Schulung  voraus.  Wir  müssen  einen  sicheren 
Mafistab  gewonnen  haben,  und  das  ist  die  Selbsterkenntnis. 
Die  Geschichte  liefert  immer  nur  Beispiele;  richtig  deuten  und 
anwenc^n  können  wir  diese  erst  in  Anlehnung  an  unser  eignes 
Seelenleben  und  stets  nur  soweit,  als  unsre  psychologische 
Erfahnmg  reicht  Anderseits  wird  sich  die  psychologische 
Erfehnmg  auf  Grund  solch  Analogien  fortgesetzt  erweitern 
und  vertiefen.  .Wenn  wir  also  die  geschichtlichen  Personen 
mit  uns  vergleichen,  dann  dient  die  Geschichte  der  Psychologie; 
suchen  wir  umgekehrt  aus  unsrem  Seelenleben  heraus  die  ge- 
schichtlichen Personen  imd  Ereignisse  zu  begreifen,  dann  dient 
die  Psychologie  der  Geschichte.  Wallenstein  z.  B.  zeigt,  wohin 
das  Spiel  mit  den  Gedanken  fQhrt;  wir  lernen  an  ihm,  wie 
die  stetig  zunehmende  Macht  der  Gefühle  und  Vorstellungen 
den  Willen  schließlich  völlig  bewältigt  und  zu  einem  blinden 
Werkzeug  der  Leidenschaft  macht  Aber  verstehen  können 
wir  diese  Persönlichkeit  nur,  wenn  wir  Einblick  in  das  Gefühls- 
und Willensleben  unser  selbst  mit  Bewußtsein  gewonnen 
haben,  wenn  wir  die  Abhängigkeit  der  psychischen  Elemente, 
die  Gewalt  der  Ideen,  die  Grenzen  der  inneren  Zustände  und 
die  Beschränkung  der  Freiheit  kennen.  So  bietet  die  Geschichte 
an  sich  nur  das  Was  und  Wie,  die  Psychologie  aber  das 
Warum  des  Geschehens. 

Insbesondere  gibt  letztere  Aufschluß  über  jene  sonst 
unerklärlichen  Irrungen,  die  in  der  Kulturgeschichte  schon 
immer  eine  so  große  Rolle  spielten  und  so  tiefgehende  Spuren 
hinterlassen  haben.  Die  Abwege,  die  die  Menschen  wieder- 
holt zu  Mystizismus,  zu  Wunder-  und  Aberglauben  führten, 
verfolgt  sie  und  schafft  nicht  allein  Aufklärung  im  allgemeinen, 
sondern  Erklärung  solcher  Wahnerscheinungen  und  hiermit 
zugleich  Nachsicht.  Ihre  Vertreter  erkennen  in  jenen  Sinnes- 
täuschungen wahrhaftige  innere  Erlebnisse,  die,  wo  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis,  die  Kritik,  fehlte,  nicht  allein  als  sub- 
jektive sondern  auch  als  objektive  Tatsächlichkeiten  genommen 
werden  mußten.  So  erfährt  manches,  was  von  allzueifrigen  Frei- 
geistern und  Geschichtsforschern  als  Betrug  oder  Wahnwitz  hin- 
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gestellt  wurde,  eine  mildere  und  gerechtere  Beurteilung.    Ich 
verweise  auf  Hexenprozesse,  wunderbare  Heilungen. 

Auch  psychische  Vorgänge,  die  über  das  Gewöhnliche  hinaus- 
gehen oder  darunter  zurückbleiben,  wie  Amnesie,  Hypemmesie, 
doppeltes  Bewußtsein,  zweites  Gesicht,  Telepathie  etc,  macht 
sie  zum  Gegenstande  nüchterner  Erwägungen  und  sucht  sowohl 
diese  als  andre  außergewöhnliche  Tatsächlichkeiten,  wie 
Somnambulismus,  H3rpnotismus,  Suggestion  u.  dergl.,  einer 
Theorie  zu  unterwerfen.  Der  Schleier  des  Geheimnisvollen 
fällt  mehr  imd  mehr;  es  enthüllt  sich  auch  hier  Schritt  für 
Schritt  die  gesetzmäßige  Wirklichkeit,  oder  sie  kann  wenigstens 
mit  Grund  in  einer  bestimmten  Richtung  geahnt  imd  gesucht 
werden.  So  wird  die  Psychologie  zur  Leuchte  im  Dunkel,  so 
führt  sie  zur  Summe  menschlicher  Weisheit  nach  dem  alten 
Wahrspruche:  „Erkenne  dich  selbst!" 

In  diesem  Streben  hat  die  realistische  Psychologie  sogar 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  wagen  dürfen,  die  von  der  Philosophie 
gezogenen  Grenzen   der  Metaphysik  zurückzuschieben.    Eine 
Reihe  von  Fragen,   die  nach   altem  Glauben  über  Sinn  und 
Verstand  gehen  sollten,  hat  sie  mit  den  Mitteln  der  Erfahrung 
entweder  gelöst  oder  der  Beantwortung  nahe  gebracht     j^Das 
Problem  des  Mitleids  beispielsweise  und  der  Sympathie  über- 
haupt, das  noch  Schopenhauer  als  ein  ,transcendentales^  und 
mit  den  Mitteln  der  Empirie  unlösbares  bezeichnete,  wird  heute 
allgemein  als  ein  Problem  der  empirischen  Psychologie  ange- 
sehen   und    als    solches   mit   Erfolg    bearbeitet  0     Von    dem 
weiteren    Ausbau    gerade    der    Gefllhlslehre   haben    wir    die 
Lösung  mancher  metaphysischen  ,Rätsel*  zu  erhoffen.     Auch 
die  Frage  nach   dem  ,persönlichen  Ich   des   Menschen',    dem 
,Träger'  der  Bewußtseinserscheinungen,  wird  von  der  modernen 
Psychologie  keineswegs  umgangen.    Soweit  es  sich  dabei  um 
den  ,empirischen  BegrifP  des  Ich  und  seine  Entstehung  handelt, 
wird   die  Frage   sicherlich  in  der  nächsten  Zukunft   die  Psy- 
chologie  und  Erkenntnistheorie  noch  intensiver  beschäftigen, 
als  das  bisher  der  Fall  gewesen  ist"«) 

1)  ,Z.  B.  von  Th.  Lipps  in  .der  Streit  Ober  die  Tragödie«,  S.  4I  S. 
und  anderwärts.'' 

*)  Felix  Krueger,  bt  Philosophie  ohne  Psychologie  möglich?  Mflnchen 
1896.  S.  S16  f. 
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Menschenerkenntnis,  das  unmittelbare  Ergebnis  der  Psy- 
chologie, ist  zwar  zunächst  Selbstzweck  der  Wissenschaft« 
anderseits  aber  auch  Mittel,  nämlich  um  den  Menschen  in 
seiner  Entwickelung  planmäßig  zu  beeinflussen,  imd  in  dieser 
noch  näher  zu  verfolgenden  Richtung  dürfte  eine  nicht  minder 
grofie  Bedeutung  der  Psychologie  zu  suchen  sein. 


b)  Die  mittelbare  Bedeutung  der  Psychologie. 

Es  hat  zu  allen  Zeiten  Persönlichkeiten  gegeben,  die 
eine  erstaunliche  Gewalt  über  Herz  und  Kopf  ihrer  Mit- 
menschen ausübten,  die  sie  In  ihrem  Denken  und  Tun  auf 
das  nachhaltigste  beeinflußten  und  so  nach  ihrem  Willen  er- 
zogen. Solche  Erzieher  wirkten  und  wirken  nicht  allein  in 
Schule  und  Kirche;  wir  finden  sie  an  den  verschiedensten 
Orten.  Stehen  auch  neben  Lehrern  und  Geistlichen  besonders 
Ärzte,  Richter,  Behörden,  Regenten  und  Künstler  im  Dienste 
der  Volksbildung,  so  ist  doch  der  erziehliche  Einfluß  im  großen 
und  ganzen  weder  an  Stand  noch  an  besondere  Personen  ge- 
bunden, vielmehr  allgemein. 

Diese  Tatsache  scheint  die  besondere  pädagogische  Be- 
deutung der  Psychologie  in  Frage  zu  stellen.  Denn  die  her- 
vorragendsten Erzieher  des  Menschengeschlechts  haben  zum 
Teil  Jahrtausende  vor  dem  Ausbau  dieser  Wissenschaft  gelebt, 
und  offenbar  gibt  es  auch  heute  noch  mehr  Erzieher  als  Psy- 
chologen. Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  jene  Männer  frag- 
los bewunderungswürdige  Menschenkenner  waren,  deren  her- 
vorragende psychologische  Einsicht  den  Erfolgen  gegenüber 
außer  Zweifel  steht  Was  sie  mit  genialem  Blicke  unmittel- 
bar schauten  und  schauen,  das  kann  der  Durchschnittserzieher 
nur  durch  langes,  mühsames  Studium  notdürftig  ersetzen. 
Und  erspart  kann  ihm  diese  Arbeit  nicht  werden;  denn  bei 
der  erziehlichen  Beeinflussung  der  Menschen  kommt  es  nicht 
auf  die  Einwirkung  schlechtweg  an  sondern  auf  Methode  und 
Ergebnis.  Es  gibt  ja  auch  unverhältnismäßig  viel  Verbildung, 
unnatürliche  Erziehung,  die  durch  Zwang  regiert  und  nieder- 
drückt, anstatt  aufrichtet,  oder  die  im  günstigsten  Falle  auf 
Umwegen  zum  Ziele  kommt. 
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Ferner  muß  erwogen  werden,  daß  nicht  allein  der  Fach- 
mann aus  der  Psychologie  Nutzen  zieht,  sondern  bewußt  oder 
unbewußt  jeder  Mensch.  Es  ist  auf  diesem  Gebiete  ähnlich 
wie  in  der  Physik.  Der  Arbeiter  hat  weder  die  Gesetze  der 
schiefen  Ebene  noch  die  des  Hebels  nach  dem  Buche  ein- 
gelernt und  weiß  sie  doch  besser  zu  verwerten  als  mancher 
Naturgelehrte.  Ebenso  hat  das  Kind  keine  Ahnung  von  den 
Gesetzen  des  Falles  und  der  Unterstützung  und  wendet  sie 
doch  nach  den  ersten  Gehversuchen  bei  jedem  Schritte  regel- 
recht an.  In  entsprechender  Weise  beobachten  wir  nun  auch, 
daß  bereits  der  Säugling  in  gewisser  Hinsicht  psychologische 
Studien  treibt,  psychologische  Berechnungen  anstellt  und  daraus 
Nutzen  zieht  Aus  den  Augen,  die  ihm  über  der  Wiege 
leuchten,  liest  das  Kind  die  Liebe  und  Freundlichkeit  der 
Eltern;  aus  dem  strafenden  Blicke  vernimmt  es  den  Unwillen 
des  Vaters;  aus  dem  Tone  —  nicht  dem  Wortlaute  —  der 
Rede  schließt  es  zuerst  auf  den  augenblicklichen  Gefühls- 
zustand seiner  Pfleger.  Die  wichtigsten  Gefühle  sind  ihm  be- 
kannt, lange  bevor  es  diese  mit  Namen  zu  belegen  weiß.  Und 
wie  versteht  es  mit  ihnen,  oder  besser  gesagt,  mit  den  Per- 
sonen seiner  Umgebung,  zu  rechnen.  Wie  trotzt  der  Säug- 
ling, wenn  die  lächelnden  Mienen  der  Mutter  ihm  Nachsicht 
zusichern!  Wie  weiß  er  sich  dagegen  zu  beherrschen,  wenn 
dem  Vater  die  Unerbittlichkeit  auf  dem  Gesichte  geschrieben 
steht!  Es  ist  erstaunlich,  wie  sehr  der  psychologische  Blick 
der  Kleinen  durch  anhaltende  Übung  geschärft  wird  und 
welchen  Nutzen  sie  aus  ihren  Erfahrungen  zu  ziehen  wissen. 

Anfangs  haftet  ja  allerdings  das  Interesse  am  äußeren 
Schein:  das  Kind  beobachtet  die  Gesichtszüge  und  den  Ton 
der  Sprache;  aber  bald  genug  erfährt  es  an  sich  selbst,  welche 
Gefühle  man  mit  diesen  äußeren  Zeichen  zu  verbinden  hat. 
Instinktive   Analogieschlüsse    begründen    die    ersten    psycho- 
logischen Erfahrungen,  wobei  die  smnlichen  Ausdrücke  bald 
alif  die   Stufe   bloßer  Reproduktionsmittel  herabsinken.     Das 
Interesse  wendet  sich  hinfort  mehr  den  inneren  Zuständen  ziu 
Schon  das  einjährige  Kind  fürchtet  nicht  mehr  die  Gesichts- 
verzerrung sondern  den  zum  Ausdrucke  gebrachten  Zorn  und 
die  sich  daran  schließenden  Folgen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Praktische  Bedeutung  der  Psychologie.  a^i 

Dieser  natürliche  Gang  ist  typisch  für  die  rechte  psycho- 
logische Forschung,  und  seine  Ergebnisse  zeugen  am  besten 
für  die  praktische  Bedeutung  unsrer  Wissenschaft. 

Ja,  nach  dieser  Methode  treiben  sogar  die  höheren  Tiere 
psychologische  Studien  und  wissen  sie  nicht  minder  vorteilhaft 
zu  verwerten.  Der  Hund  liest  von  dem  Gesichte  des  Herrn  die 
Vorgänge  ab,  die  sich  in  dessen  Innern  abspielen,  und  weiß 
sich  danach  zu  richten. 

Alle  diese  Erfahrungen  sind  nun  freilich  keine  wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse  und  können  keinen  genügenden 
Maßstab  für  psychologische  Beurteilungen  abgeben;  ja  selbst 
bei  dem  „Menschenkenner''  muß  das  psychologische  Bewußt- 
sein, das  seine  Handlungen  bestimmt,  meist  als  ein  mangel- 
haftes bezeichnet  werden.  Er  ist  —  wie  der  Arbeiter  auf 
physischem  Gebiete  —  Empiriker  im  gröbsten  Sinne  des 
Wortes.  Beiden  fehlt  mehr  oder  weniger  die  Deutlichkeit 
und  systematische  Ordnung  der  einschlägigen  Begriffe,  sowie 
die  Einsicht  in  die  innere  Gesetzmäßigkeit,  besonders  aber 
mehr  oder  weniger  das  rechte  Bewußtsein  über  die  Gründe 
imd  Richtlinien  ihres  Handelns. 

Wir  treiben  gerade  deshalb  Psychologie,  um 
das  wissenschaftliche  Bewußtsein  zu  wecken,  um 
den  Blick  zu  schärfen,  um  dem  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhange der  inneren  Erscheinungen  nachzu- 
spüren und  diese  gegebenenfalls  willkürlich  beein- 
flussen zu  können. 

Wenn  eine  solche  „angewandte  Psychologie^  auch  am 
augenfiüligsten  in  der  Pädagogik  zur  Geltung  kommt,  so  spielt 
sie  doch  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  imd  Wissenschaft  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Rolle.  Nur  der  Dichter,  Bild- 
hauer oder  Maler  wird  lebensvolle  Gestalten  schaffen,  wird  in  der 
Materie  die  Seele  zu  fassen  wissen,  der  die  Urbilder,  nämlich  die 
Menschen,  in  ihrem  innersten  Wesen  hinreichend  erkannt  hat. 
Der  alte  Streit,  ob  die  realistische  oder  idealistische  Kunst- 
richtung zu  bevorzugen  sei,  würde  mit  mehr  Sachverständnis 
und  Nutzen  geführt  worden  sein,  wenn  sich  die  Kämpfer  an 
die  richtige  histanz,  an  die  Psychologie,  gewandt  hätten.  Nur 
sie    gibt    die  richtige  Antwort   und  schützt  das   Talent  vor 
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abgeschmackter  Ziererei  oder  Gemeinheit.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Komponisten,  der  in  Tönen,  Klängen  und  Rhythmen  das 
menschliche  Gefühl  in  seinen  Höhen  und  Tiefen  ausdrücken 
will.  Alle  treiben  angewandte  Psychologie  imd  schaffen  nur 
soweit  Werke  von  Wert,  soweit  diese  keine  Zerrbilder  sondern 
Spiegelbilder  der  Wirklichkeit  sind. 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  Psychologie  für  den  Arzt, 
der  häufiger  die  Seele  als  den  Körper  in  Pflege  nehmen  sollte. 
Was  der  Mensch  glaubt,  das  widerfährt  ihm.  Felsenfeste 
Oberzeugung  kann  unter  Umständen  ebensogut  den  Tod  als  die 
Genesung  herbeiführen.  Eingebildete  Kranke  machen  dem  Arzte 
mehr  zu  schaffen  als  wirkliche.  Wenn  der  Mut  gestärkt,  die 
Hoffnung  belebt  wird,  ist  halb  gewonnen.  Wie  Suggestion,  be- 
sonders bei  Epidemien,  in  zahllosen  Fällen  Krankheit  verursacht, 
kann  sie  auch  Heilung  bewirken«  Jedenfalls  übt  die  Seele  eine 
größere  Herrschaft  über  den  Leib  aus,  als  gemeiniglich  zuge- 
standen wird. 

Unerläßlich  ist  die  Psychologie  für  den  Richter;  er  wird 
nur  dann  gerecht  urteilen,  wenn  er  die  menschlichen  Leiden- 
schaften und  Triebe  in  ihrem  Wesen  erforscht  hat.  Seine 
Voraussetzung  —  das  ^Recht*  —  seine  Mittel  —  Lohn  und 
Strafe  — ,  haben  nur  Sinn  oder  Wert  im  Lichte  der  Psychologie. 
Wenn  auch  in  Zukunft  ihre  Dienste  von  dieser  Seite  nicht 
mehr  gewürdigt  werden,  wenn  sie  auch  fernerhin  hinter  dem 
Buchstaben  des  Gesetzes  zurücktreten  muß,  dann  wird  die 
Rechtspflege  nie  den  Segen  stiften,  der  im  Namen  der  Mensch- 
heit von  ihr  gefordert  werden  darf.  Gar  dunkel  ist  das 
Willensleben.  Noch  ist  der  Streit  nicht  entschieden,  ob  oder 
inwieweit  auf  diesem  Gebiete  ^Freiheit*  herrscht.  Bezweifelt 
wird  aber  nicht,  daß  die  Leidenschaft  blind  macht  und  der 
Wahn  sich  häufig  genug  in  den  Menschen  willenslosa  Werk- 
zeuge zu  Verbrechern  schafft.  Diese  finstere  Gewalt  fühlte 
Schiller,  als  er  seinem  Wallenstein  die  Worte  in  den  Mund 
legte:  j^Muß  ich  die  Tat  vollbringen,  weil  ich  sie  gedacht?* 
Nicht  allein  auf  einzelnen,  auf  ganzen  Geschlechtem  lastet 
zuweilen  jener  ,Fluch  der  bösen  Tat,  die  fortzeugend  Böses 
muß  gebären*.  Säße  die  rechte  Psychologie  auf  dem  Richter- 
stuhle, so  hätten  wir  wohl  weniger  Gefängnisse,  sicherlich 
aber  mehr  Erziehungsanstalten  und  —  Irrenhäuser. 
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Logik,  Ethik,  Ästhetik,  Politik,  Pädagogik  stehen  und 
fallen  in  gewissem  Sinne  mit  der  Psychologie. 

Die  Logik  betrachtet  Begriffe,  Urteile,  Schlüsse  in  ihren 
gesetzmäßigen  Beziehimgen.  Sie  wird  aber  nur  dann  erfolg- 
reich sein,  wenn  sie  die  psychologischen  Unterschiede  dieser 
Erscheinungen  kennt,  wenn  sie  über  das  Verhältnis  der  Sprache 
zum  Denken,  über  Beweggründe  des  Urteilens,  des  Irrens,  des 
Vorurteilens  usw.  unterrichtet  ist,  mit  einem  Worte,  wenn  sie 
ihre  natürliche  Grundlage,  die  Psychologie,  nicht  unter  den 
Füßen  verliert. 

Wohl  hat  man  sich  lange  mit  jener  formalen  Logik  des 
Aristoteles  begnügt,  die  lediglich  auf  eine  äußerliche  Fertigkeit 
im  Schließen  hinarbeitete ;  aber  den  wissenschaftlichen  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart  kann  sie  nicht  mehr  genügen.  Heute 
verlangt  man  von  den  logischen  Grundsätzen,  daß  sie  auf  dem 
breiten  Boden  der  Erfahrung  erwachsen,  also  in  der  psychischen 
Wirklichkeit  gründen.  Allerdings  werden  auch  Stimmen  laut, 
die  diese  Fordenmg  mit  dem  Hinweis  zu  entkräften  suchen, 
daß  die  Psychologie  mit  der  Logik  gar  nichts  zu  tun  habe, 
da  letztere  die  Gesetze  der  objektiven  Gültigkeit  des  Denkens 
entwickelt,  was  bei  den  ganz  subjektiven  Vorgängen  der 
Psychologie  gar  nicht  in  Betracht  käme.  Diese  Unter- 
scheidung trifft  wohl  zu.  Der  psychologische  Begriff  z.  B.  ist 
etwas  ganz  andres  als  der  logische.  »Tier",  das  logisch  eine 
sehr  weite  Denkform  mit  reichem  und  systematisch  wohl- 
geordnetem Inhalte  ist,  verengt  sich  als  psychologischer  Wert 
zur  Vorstellung  eines  Individuums;  an  Stelle  des  Tieres 
schlechthin  tritt  ein  einziges,  ganz  bestimmtes  Tier,  an  Stelle 
des  Allgemeinen  ein  Konkretes.  „Tausend"  kann  sich  psycho- 
logisch auf  ein  Schrift-  oder  ein  Lautbild,  vielleicht  auch  auf 
die  unbestimmte  Vorstellung  eines  Viel  beschränken;  logisch 
hingegen  schließt  der  Begriff  eine  unübersehbare  Menge  von 
quantitativen  Beziehungen  in  sich  ein.  So  ist  auch  jedes  Urteil, 
das  gefällt,  jeder  Schluß,  der  vollzogen  wird,  in  psychologischer 
Hinsicht  eine  Tatsache,  die  gar  nicht  anders  sein  könnte,  als 
rie  eben  ist,  während  sie  vielleicht  die  Logik  als  reinen  Unsinn 
zurückweisen  müßte.  Wenn  nun  auch  die  Psychologie  von 
dem  was  logisch  gültig  ist,  in  keiner  Weise  abhängt,  so  kann 
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sie  doch  allezeit  Bezug  darauf  nehmen  und  klarlegen,  warum 
in  dem  einen  Falle  der  innere  Vorgang  zu  einem  logisch 
falschen  Urteil  führte  oder  unter  welchen  Bedingungen  er  das 
nächste  Mal  zu  einem  logisch  richtigen  Ergebnis  kommen 
wird.  Es  mag  mithin  immer  zugegeben  werden,  dafi  aus  der 
Allgemeinheit  der  psychischen  Vorgänge  nur  eine  bedingte 
Zahl  von  Prozessen  der  Logik  genügen;  im  eisernen  Rahmen 
psychischen  Geschehens  bleiben  sie  deshalb  doch  und  können 
mithin  auch  nur  in  diesem  Zusammenhange  verstanden  werden. 

Will  die  Ethik  ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  be- 
haupten, so  darf  sie  nicht  auf  Autoritäten,  auf  vorgefundene 
Meinungen  pochen;  sie  mufl  vielmehr  zurückgehen  auf  die 
Wurzeln  des  Fühlens  und  WoUens.  Sie  muß  Willen  und 
sittliche  Freiheit  in  ihrem  Entstehen,  in  ihrem  gegenseitigen 
Bedingtsein  erforschen,  Geftlhle  und  Neigungen  bis  zu  den 
Affekten  und  Leidenschaften  verfolgen,  kurz,  sie  darf  nicht  aus 
dem  Fahrwasser  der  Psychologie  kommen.  Ja,  wenn  wir 
Spinoza  glauben  dürfen,  so  wäre  gerade  für  die  Ethik  der 
Wert  der  Psychologie  ein  unmittelbarer,  denn  er  behauptet: 
„Wer  seine  Leidenschaften  kennt,  ist  von  ihnen  frei.**  Jeden- 
falls enthält  dieses  Wort  viel  Wahres;  vielleicht  kommt  es 
sogar  dem  Gnmdgedanken  christlicher  Heiligung  nahe,  das  doch 
auch  die  Erkenntnis  der  Sünden  als  den  Anfang  aller  Besserung 
hinstellt. 

Indessen  hat  es  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Ethik 
auf  naturwissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen;  aber  derartige 
Bemühungen  müssen  vergeblich  sein.  Die  Natur  enthält  nur 
das,  was  ist;  die  Ethik  sucht  nach  dem,  was  sein  sollte.  Dort 
begegnen  wir  nur  Quantitäten,  hier  handelt  es  sich  um  Quali- 
täten, die  erstrebt  werden.  Nur  die  Innenwelt  hat  einen  Willen; 
nur  sie  kennt  Werte  und  setzt  sich  deren  Erreichung  zum  Ziele. 
Dieses  Wissen  und  Wollen  entwickelt  sich  im  Bewufitsein  und 
gibt  ihm  in  Gestalt  von  Vorstellungen,  Gefühlen  und  Strebungen 
seinen  Inhalt  Auf  was  andres  als  auf  das  Seelenleben  könnte  also 
der  Ethiker  seine  Wissenschaft  gründen?  Grundsätze,  die  das 
menschliche  Wollen  und  Handeln  regeln  sollen,  dürfen  selbst- 
verständlich dem  gesetzmäfiigen  Verlauf  dieser  Vorgänge  nicht 
widersprechen ;  folglich  steht  vor  der  rechten  Ethik  die  Psycho* 
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logie.  Auch  gegen  diesen  Standpunkt  hat  man  eingewendet, 
daß  es  sich  hier  wie  dort  um  ganz  verschiedene  Werte  handelt, 
mithin  eine  innere  Abhängigkeit  ausgeschlossen  sei.  Gewiß 
fragt  die  Psychologie  nicht  aus  eigenem  Interesse  nach  gut  und 
böse,  nach  recht  und  unrecht;  sie  läßt  jedes  Motiv  gelten  und 
schätzt  höchstens  das  am  meisten,  was  im  Wollen  imd  Handeln 
den  Ausschlag  gibt.  Was  der  Entschluß,  die  Tat  bezweckt, 
ist  ihr  höchst  gleichgültig,  mag  es  auch  in  ethischer  Beleuchtung 
noch  so  tadelnswert  erscheinen.  Freilich  gehören  nun  auch 
zu  jenen  ihren  Motiven  ethische  Gefühle  und  Werturteile,  und 
die  Willensvorgänge,  die  ihnen  entspringen  imd  als  gut  oder 
schlecht  in  das  Gebiet  der  Ethik  fallen,  büßen  deshalb  an 
ihrem  psychologischen  Charakter  nichts  ein.  Ihre  Zusammen- 
hänge aber  muß,  wer  eine  Ethik  für  Menschen  schreiben  will, 
kennen.  Er  darf  seine  „Normen"  nicht  aus  einem  Wolken- 
kuckucksheim holen  wollen,  sondern  hat  sie  dem  Wirklichen 
des  Seelenlebens  zu  entnehmen.  Gut  oder  böse  besteht  nicht 
als  Gegenständliches  außer  uns,  sondern  immer  nur  als  Schätzung 
in  uns,  das  ist:  in  Abhängigkeit  vom  fühlenden,  urteilenden 
und  wollenden  Individuiun.  Mithin  fußt  die  Ethik  mit  allen 
Wurzeln  im  Innenleben  und  kann  nur  die  Psychologie  den 
ersten,  formalen  Aufschluß  über  ihre  Prozesse  geben.  Den 
Ideen,  die  die  Menschheit  bewegen,  muß  im  Seelenleben  des 
einzelnen  und  der  Gemeinschaften  nachgegangen  werden. 
Anhalt  geben  die  mannigfaltigen  Äußerungen  des  Kultur- 
lebens, und  den  Weg  zu  den  Beweggründen  und  inneren  Vor- 
gängen öffnet  eben  nur  die  Individual-  xmd  Völkerpsychologie. 
Erst  auf  diesem  Hintergrunde  darf  es  dann  der  Ethiker  unter- 
nehmen, aus  den  Ideen  im  allgemeinen  die  sittlichen  im  be* 
sonderen  herauszulesen,  Gnmdsätze  und  Vorschriften  für  das 
sittliche  Handeln  aufzustellen. 

Wir  gehen  weiter  und  fragen:  was  aber  hat  die  Ästhetik 
mit  der  Psychologie  zu  tun?  Jedenfalls,  so  lautet  zunächst  die 
Antwort,  viel  mehr,  als  wir  bis  jetzt  wissen.  Zwar  sind  erst 
wenige  psychologische  Gesetze,  die  auf  diesem  Gebiete  wirken, 
erkannt  worden;  aber  auch  diese  wenigen  haben  bereits 
etwas  Licht  in  die  merkwürdigen  Erscheinungen  gebracht,  die 
bis    dahin  unerklärt  dastanden  imd  Raum  gaben  zu   allerlei 
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mystischen  Phantastereien.  Eine  wichtige  Rolle  spielen  hier 
z.  B.  die  Ideenassoziationen,  besonders  die  „ verkürzten*.  In- 
dem die  Psychologie  solche  Komplexe  analysiert  oder  aus  den 
rückständigen  i^Spuren*  die  ehemaligen  Gedankenverbindungen 
rekonstruiert,  findet  sie  Anhaltepunkte,  Beziehungen  und  Ge- 
setze für  die  Ästhetik.  So  hören  wir  im  Konzert  nur  gewisse 
Töne.  Rhythmus  und  Beziehungen  der  Intervalle,  die  ganze 
Melodie,  den  ^Charakter*  der  betreffenden  Musik,  alles  dies 
tragen  wir  selbst  in  das  Tonstück.  Warum  uns  nun  dieser 
Rhythmus  leicht  und  froh  bewegt,  jene  Melodie  begeistert  oder 
zu  Tränen  rührt,  das  eben  beantwortet  die  Psychologie.  — 
Von  den  andren  Künsten  gilt  ähnliches. 

In  der  Ästhetik  zeigt  sich  so  recht  eigentlich  die  Wert- 
losigkeit spekulativer  Begriffe.  Was  hat  man  nicht  schon  alles 
zur  Erklärung  des  Schönen  herangezogen!  Freilich  sah  man 
dabei  in  der  Regel  nur  auf  das  Gegenständliche  aufier  uns, 
oder  aber  man  griff  ins  Obersinnliche.  Da  indessen  die  rechte 
Antwort  in  uns  selber  gesucht  werden  muß,  konnten  jene  mate- 
rialistischen und  metaphysischen  Spekulationen  nie  recht  be- 
friedigen und  mußten  als  unzulänglich  immer  wieder  beiseite 
geschoben  werden.  „Schön  ist,  was  gefällt*  —  das  ist  zwar 
zu  allgemein  gesagt;  aber  es  verweist  doch  auf  den  subjektiven 
Charakter  des  Schönheitsbegriffs,  ohne  dessen  Berücksichtigung 
sich  überhaupt  „über  den  Geschmack  nicht  streiten  läfit''.  Wie 
sich  die  Logik  an  die  Erkenntnis,  die  Ethik  an  den  Willen 
wendet,  so  gründet  das  ästhetische  Empfinden  und  Urteilen 
überwiegend  im  Gefühl,  und  weil  sich  dieses  für  unser  Ver- 
ständnis vorläufig  noch  bis  in  ungeklärte  Tiefen  des  Seelenlebens 
verliert,  ist  es  auch  so  schwer,  der  Ästhetik  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  zu  geben.  Sie  wird  aber  in  demselben  Mafie 
an  Vertrauenswürdigkeit  zunehmen,  als  wir  zuverlässigere  Auf- 
schlüsse über  Wesen  und  Zusammenhänge  der  Gefühle  ge- 
winnen. Schätzenswerte  Anfänge  liegen  vor  in  Fechners  »Vor- 
schule  der  Ästhetik"  (2  Bände,  Leipzig  1876)  und  Taines 
„Philosophie  der  Kunst*  (1865). 

Def  Politik  können  aus  dem  Studium  der  Völkerpsycho- 
logie sehr  wichtige  Richtlinien  erwachsen.  Der  Staatsmann 
muß  Einsicht  in  die  tieferen  Gründe  gewinnen,  kraft  deren  sich 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Praktische  Bedeaiung  der  Psychologie.  j^ti 

das  soziale  Leben  ordnet.  Die  Entstehungs-  und  Entwicklungs* 
bedingungen  jener  psychischen  Ereignisse,  die  von  Gemein- 
schaften abhängen,  liegen  nicht  an  der  Oberfläche;  sie  müssen 
erschlossen  werden  und  offenbaren  sich  nur  dem  psycho- 
logischen  Blick.  Die  Leidenschaften  der  einzelnen  und  der 
Masse,  ihre  Zuverlässigkeit  oder  .Unzurechnungsfähigkeit  sind 
Faktoren,  die  die  Rechnung  des  Politikers  bestimmen. 

Vor  allem  aber  ist  es  die  Pädagogik,  die  man  heutzutage 
mit  Vorliebe  geradezu  eine  angewandte  Psychologie  nennt. 
Diese  Erklärung  ist  allerdings  insofern  einseitig,  als  sie  die 
gleichberechtigte  Körperpflege  ausschließt  Mit  demselben 
Rechte  könnte  man  die  Pädagogik  als  angewandte  Somatologie 
bezeichnen.  Soviel  ist  indessen  klar,  daß  jede  willkürliche 
geistige  Einwirkung  auf  den  Zögling  nur  dann  als  eine  ver- 
nünftige und  berechtigte  gelten  darf,  wenn  sie  den  psycho- 
logischen Gesetzen  entspricht,  nach  denen  sich  alle  geistige 
Entwicklung  vollzieht.  Von  diesem  Gedanken  wurden  unsere 
großen  Pädagogen  geleitet,  wenn  sie  immer  und  immer  wieder 
den  Satz  aufstellten:  „Folge  der  Natur!*  —  Und  ebenso  be- 
kannt ist  ja  auch,  daß  Aristoteles  in  diesem  Sinne  die  rechte 
Erziehung  als  eine  „Ergänzung  der  Natur **  bezeichnet  Das 
Kind  ist  nach  ihm  der  „bildende  Stoff*,  der  „geformt*  werden 
solL  Die  zu  „erstrebende  Form*  liegt  aber  bereits  als  An- 
lage in  ihm,  und  er  strebt  ihr  ganz  von  selbst  zu.  Solche 
Herausbildung  der  Form,  d.  h.  der  möglichen  Vollkommenheit 
des  Menschen  ist  eben  rechte  Entwicklung,  die  weder  gewalt- 
sam unterdrückt  werden  kann  noch  darf,  wohl  aber  durch  eine 
planmäßige  und  natürliche  Erziehung  gefördert  oder,  besser 
gesagt,  in  richtige  Bahnen  geleitet  werden  muß.  Wie  dürite 
aber  jemand  diesen  Versuch  wagen,  ohne  eingehende  Kenntnis 
über  die  psychologischen  Vorgänge  gewonnen  zu  haben! 

Wie  verschieden  auch  Ausgangspunkt,  Richtimg  und  er- 
strebtes Ziel  der  Pädagogik  sein  mögen,  gegen  die  aristotelische 
Ansicht  läßt  sich  in  dieser  Allgemeinheit  gewiß  nichts  ein- 
wenden; denn  im  Grunde  genommen  enthält  sie  nur  die  unbe- 
strittene Forderung  einer  auf  psychologischer  Einsicht  ge- 
gründeten Erziehung.  Unerläßlich  ist  mithin,  daß  der  Er- 
zieher die  natürlichen  Anlagen,  Neigungen  und  Triebe  seines 
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Zöglings  in  ihrem  Wesen  und  Umfange  genau  studiert,  dafi  er 
die  Wege  ihrer  Weiterentwicklung  ebnet,  die  geeigneten 
Übungsstoffe  zur  inneren  Verarbeitung  bringt,  die  Mittel  sowohl 
zur  Beförderung  der  guten  Triebe  als  zur  Unterdrückung  der 
schädlichen  Affekte  genau  kennt  und  anwendet.  Er  muß  ein 
Psychologe  sein  von  der  FuSsohle  bis  zum  Scheitel. 

Wenn  man  demgegenüber  auf  alle  die  gefeierten  Päda- 
gogen aufmerksam  machen  wollte,  bei  denen  diese  Voraus- 
setzung jedenfalls  nicht  zutrifft,  so  ist  zu  erwidern,  daß  diese 
leider  neben  manchem  Guten  auch  viel  Verwerfliches  in 
ihre  Theorien  verflochten  haben,  daß  sie  aber  im  besonderen 
häufig  ihren  Behauptungen  den  strengen  Beweis  schuldig 
bleiben  und  somit  ein  sicheres,  einsichtsvolles  Handeln  nicht 
immer  gewährleisten.  Wir  wissen  sehr  wohl,  daß  der  Prak- 
tiker, dem  eine  reiche  Erfahrung  zur  Seite  steht,  auch 
ohne  Kenntnis  psychologischer  Theorien  gute  Erfolge  aufzu- 
weisen hat.  Aber  auf  welchen  Umwegen  ist  er  zu  seiner 
Tüchtigkeit  gekommen!  Auf  welchen  Umwegen  und  mit 
welch  unverhältnismäßigem  Aufwände  von  Kraft  führt  er 
seine  Kinder  häufig  ans  Ziell  Und  vor  allem:  welchen  Irr- 
tümern ist  er,  sobald  die  gegenwärtigen  Bedingungen  mit 
andren  wechseln,  immer  wieder  ausgesetzt!  Die  Schule  aber, 
so  betont  Herbart  imd  mit  ihm  mancher  andere  nachdrücklich, 
darf  nicht  zu  einer  Versuchsstation  gemacht  werden.  Kein 
Handwerk,  eine  Kunst  soll  der  erziehende  Unterricht  sein. 
Keinem  dunklen  Drange,  keinem  alten  Herkommen,  sondern  der 
psychologischen  Einsicht  soll  der  Lehrer  folgen.  Es  genügt 
nicht,  daß  das  Kind  ans  Ziel  gebracht  wird ;  der  Erzieher  soll 
wissen,  warum  und  wie  es  dahin  gekonunen  ist  Der  küzeste 
Weg  muß  ihm  bekannt  sein.  Er  darf  nicht  zaudern  und  von 
mehreren  Mitteln  ein  beliebiges  wählen;  denn  nur  eins  ist  im 
gewissen  Falle  von  den  vielen  das  beste. 

Insonderheit  soll  sich  der  psychologische  Blick  aber  nicht 
allein  auf  das  Kind  sondern  auch  auf  den  Unterrichtsstoff 
richten,  damit  neben  den  inneren  Anknüpfungspunkten  die 
äußeren  nicht  übersehen  werden.  Um  z.  B.  einen  gedeih- 
lichen Rechenunterricht  zu  erteilen,  genügt  es  nicht,  den  kind- 
liehen  Gedankenkreis  zu  analysieren.    Nicht  minder  muß  maa 
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sich  über  die  Zahl  klar  sein.  Dieser  BegrifT  ist  ein  psycho 
logisches  Ergebnis,  unter  Gegenwirkung  der  Innen-  und  Außen- 
welt im  Geiste  entstanden  und  alsdann  veräufierlicht.  Mit 
Hülfe  der  Psychologie  müssen  die  Elemente  aufgesucht  und  in 
ihren  Verbindungen  verfolgt  werden.  Dann  auch  vermag  man, 
in  den  Grenzen  der  Möglichkeit  die  Bildungsvorgänge  nach 
Willkür  naturgemäß  zu  erzeugen. 

Es  läßt  sich  jedenfalls  nicht  leugnen,  daß  jeder  sichere 
Fortschritt  der  Pädagogik  an  eine  Weiterentwicklung  und 
tiefere  Erfassung  der  Psychologie  gebunden  ist.  Allerdings 
darf  hierbei  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  Psychologie 
immerhin  nur  allgemeine  Gesetze  vorschreibt  und  daß  der  Praxis 
vorbehalten  bleibt,  die  rechte  Anwendung  von  ihnen  zu  machen. 
Gewiß  ist  es  trotz  aller  theoretischen  Einsicht  häufig  immer 
noch  sehr  schwer,  den  rechten  praktischen  Griff  zu  tun. 
Falsche  Deutungen,  pädagogische  Mißgriffe  wird  mithin  auch 
die  beste  Psychologie  nicht  von  vornherein  verhüten  können; 
ja,  wir  behaupten  sogar,  daß  vom  geschulten  Psychologen  zum 
gewandten  Pädagogen  noch  ein  weiter  Schritt  ist.  Zur 
Theorie  muß  ergänzend  die  Praxis  treten,  damit  sich  beide 
gegenseitig  befiiichten  und  innig  durchdringen.  Nur  auf  diese 
Weise  wird  aus  zwei  Halben  ein  Ganzes,  nämlich  der  rechte 
Schulmeister. 

Wenn  wir  mithin  der  Psychologie  auch  keine  unbedingte 
Allmacht  zuschreiben  können,  so  ist  sie  uns  doch  die  wichtigste 
theoretische  Vorbedingung  einer  vernünftigen  Pädagogik;  ohne 
sie  —  keine  Gewähr  sicherer  Erfolge.  Wer  noch  irgend 
welche  Zweifel  hieran  -  hegen  könnte,  der  nehme  sich  ein  Bei- 
spiel an  der  heutigen  Praxis  der  Irrenärzte.  Auch  ihre  Be- 
handlung stützt  sich  auf  psychologische  Prinzipien,  und  ihre 
glänzenden  Erfolge  sind  eine  Errungenschaft  der  modernen 
Psychologie.  — 

Ist  auch  unsre  Wissenschaft  noch  nicht  so  weit  gediehen, 
daß  sie  uns  auf  alle  pädagogischen  Fragen  sichere  Antwort 
geben,  daß  sie  also  im  weitesten  Sinne  als  Grundlage  der  Er- 
ziehung angesehen  werden  könnte,  so  darf  uns  das  weder  be- 
irren noch  entmutigen.  Man  denke  nur  an  die  kläglichen  An- 
fänge,  aus  denen  sich   die  Chemie   entwickelt  hat.    Welche 
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Arbeit  war  nötig,  um  ihr  die  großartigen  Erfolge  fOrs  prak- 
tische Leben  zu  sichern,  und  welchen  Anstrengungen  unter- 
machen  sich  ihre  Vertreter  noch  heute  tagtftglich!  Oder  wer 
hatte  noch  vor  etlichen  Jahrzehnten  ernstlich  geglaubt,  dai 
einmal  die  Physiologie  als  sichere  StQtze  der  Medizin  gelten 
würde?  — 

Die  Wissenschaft,  die  wir  gegenwärtig  als  Psychologie 
bezeichnen,  ist  noch  sehr  jung,  und  trotzdem  kann  sie  bereits 
auf  ihre  Erfolge  stolz  sein.  Dazu  hat  ihr  gerade  die  Gegen- 
wart die  besten  Kräfte  gewidmet  Es  herrscht  auf  diesem 
Gebiete  ein  Ringen  und  Streben,  das  auch  dieser  Wissenschaft 
eine  grofie,  erfolgreiche  Zukunft  in  Aussicht  stellt.  Ja,  mit 
Rücksicht  auf  ihre  neuesten  Errungenschaften  brauchen  wir 
auch  die  Hoffnung  nicht  aufzugeben,  daß  wir,  sei  es  auch  erst 
nach  langen  mühseligen  Forschungen,  uns  dem  Punkte  nähern 
werden,  von  wo  die  Dogmatiker  der  vorigen  Jahrhunderte  irr- 
tümlicherweise ausgehen  wollten:  der  unbekannten  Quelle  aller 
psychologischen  Erscheinungen,  die  wir  schlechtweg  Seele 
nennen.  Ist  es  ihr  doch  bereits  gelungen,  das  Problem  der 
Willensfreiheit  in  befriedigender  Weise  zu  lösen,  und  schon 
weifi  sie  die  letzte  und  höchste  Frage  der  Staubgebomen, 
die  Unsterblichkeit,  wenigstens  indirekt,  nichtsdestoweniger 
aber  wissenschaftlich,  zu  beantworten. 
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Psychophysische  Grundlinien  der 
Psychologie. 
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Unterscliiedliclie  Merkmale  des  Psychisclien  und 
Physischen. 

Zwei  G^ensätze  sind  es,  die  im  Streite  der  Meinungen 
von  jeher  auf-  und  niederschwankten  und  in  der  Geisteswissen- 
schaft nach  Ausgleichung  strebten:  Materie  und  Geist,  Leib 
und  Seele,  Notwendigkeit  und  Freiheit,  Objekt  und  Subjekt, 
Extensität  und  Intensität,  Bewegung  und  Bewußtsein  — 
schUefilich  alles  nur  Namen  für  dieselben  beiden  Wesensheiten. 

Was  berechtigt  uns,  den  greif-  und  wägbaren  Stoff  kreis 
der  Sinne  zu  überschreiten  und  neben  oder  über  ihm  eine 
zweite,  höhere  Welt  zu  suchen?  Nichts  andres  als  die  unmittel- 
bare Erfahrung  und  Gründe  der  Vernunft  Das  Seiende  offen- 
bart sich  in  zwei  Welten,  einer  äußeren  und  einer  inneren, 
und  in  zweierlei  Gestalt,  als  Physisches  und  Psychisches.  Die 
Unterschiedlichkeit  ist  da,  mag  sie  anerkannt  werden  oder  nicht. 

Das  Physische  ist  ein  in  sich  Zusammenhängendes,^ 
ein  sowohl  zeitlich  als  räumlich  unbegrenztes  Ganzes.  Wir 
nennen  es  kurz  die  Außenwelt  Das  Psychische  be« 
steht  aus  zahllosen  Individualzusammenhängen,  die,  zunächst 
von  21eugung  und  Vererbung  abgesehen,  sowohl  örtlich  als 
zeitlich  geschieden  sind  und  gleich  Inseln  im  Meere  des 
Objektiven  auf-  und  niedertauchen.  Es  entzieht  sich  der 
äußeren  Wahrnehmung  und  macht  in  seiner  Summe  die 
Innenwelt  aus. 
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Während  das  Physische  sowohl  Extensität  als  Intensität 
besitzt,  konunt  dem  Psychischen  nur  Intensität  zu.  Ob  das 
eine  dem  andern  neben-  oder  untergeordnet  ist,  läßt  sich 
zunächst  nicht  sagen.  Jedenfalls  aber  bleibt  das  Psychische, 
wenn  ihm  auch  die  Ausdehnung  fehlt,  mit  dem  Physischen 
insofern  verbunden,  als  es  in  seinen  notwendigen  Begleit- 
erscheinungen lokalisiert  ist  —  beim  Menschen  überwiegend 
im  Gehirn. 

Das  Physische  breitet  sich  vor  den  Sinnen  aller  Menschen 
aus,  und  derselbe  Gegenstand,  z.  B.  die  Sonne,  kann  gleich- 
zeitig von  beliebig  viel  Individuen  wahrgenommen  werden. 
Dagegen  gibt  es  keine  psychische  Tatsache,  die  als  solche 
mehrmals  erlebt  würde,  sei  es  von  mehreren  Individuen  zu 
gleicher  Zeit  oder  auch  nur  von  einem  im  Wiederholungs- 
falle. Die  Vorstellung  von  der  Sonne  ist  nicht  die  Sonne  selbst 
sondern  ein  persönliches  Erlebnis,  das  sich  wohl  einerseits  auf 
den  äußeren  Gegenstand  bezieht,  anderseits  aber  von  dem 
erlebenden  Subjekt  abhängig  ist.  Und  gerade  in  dieser  be- 
wußten Abhängigkeit  fanden  wir  das  Wesen  des  Psychischen  *). 
Wie  aber  zwei  Individuen  nicht  eins  sind,  so  kann  jedes  seine 
innersten  Regungen  auch  nur  in  sich  selbst  erleben,  und  wie 
jedes  Erlebnis  bald  der  relativen  Vergessenheit  anheimfällt, 
so  kann  es  späterhin  nie  wieder  in  dieser  Ursprünglichkeit 
sondern  immer  nur  in  gewissen  Verbindungen,  als  ein  andres, 
bewußt  werden.  Das  Band  fehlt,  das  die  intensiven  Sonder- 
heiten wie  die  extensive  Allgemeinheit  zusammenschließt:  die 
räumliche  Ausdehnung. 

Über  diese  Tatsache  kommen  die  offnen  wie  die  ver- 
kappten Materialisten  nicht  hinweg;  sie  können  sie  nur  durch 
Scheinbeweise  umgehen.  Ausdehnung,  sagt  man,  wird  aller- 
<lings  in  und  an  psychischen  Erscheinungen  nicht  wahrge- 
nommen; daraus  folgt  nicht,  daß  ihnen  die  Ausdehnimg  fehlte. 
Stumpf  erinnert  diesem  Einwände  gegenüber  an  den  Ange- 
klagten, der  loo  Zeugen  beibringen  will,  die  die  fragliche 
Straftat  nicht  gesehen  haben.  Man  wird  diesem  Antrage 
nachkommen   und  die  Aussagen  gelten   lassen,  wenn  zuvor 


^)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  3250. 
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feststeht,  dafi  diese  Zeugen  die  Straftat  hätten  wahrnehmen 
müssen.  Das  trifft  in  unsrem  Falle  zu.  Ausdehnung  ist  keine 
zufällige  Eigenschaft  der  Körper  sondern  ihre  wesentliche  Seite; 
sie  durchdringt  sie  samt  ihren  übrigen  Eigenschaften.  Farbe, 
Form,  Schwere  sind  ohne  Ausdehnung  nicht  denkbar;  wo  sie 
ist,  mufl  sie  schlechterdings  wahrgenommen  werden.  Die 
Vorstellung  von  der  Sonne  hingegen  entbehrt  jedes  räumlichen 
Verhältnisses;  sie  ist  deshalb  auch  weder  rund  noch  glänzend,, 
weder  warm  noch  schwer.  Alles  das  wird  am  Vorstellen 
nicht  wahrgenommen,  weil  es  eben  nicht  an  ihm  haftet. 

Anders  verhält  sich  das  Psychische  zur  Zeit.  Gleich 
dem  Physischen  ist  es  von  einer  gewissen  Dauer,  also  zeitlich 
ausgedehnt  Indessen  lassen  sich  auch  unter  diesem  Zugeständ- 
nisse bemerkenswerte  Unterschiede  hervorheben.  Während 
das  Physische  sowohl  andauernde  Zustände  als  wechselnde 
Vorgänge  in  sich  schlieÖt,  kennt  das  Psychische  erfahrungs- 
gemäfi  nur  einen  beständigen  Wechsel  von  Erscheinungen. 
Femer  ist  das  zeitliche  Nebeneinander  in  der  Außenwelt  un- 
endlich, nicht  aber  in  der  Innenwelt  Den  zahllosen  Gegen- 
ständen, die  aufier  uns  zugleich  existieren,  steht  von  Fall  zu 
Fall  inuner  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  Vorgängen 
gegenüber,  die  das  Bewußtsein  zu  gleicher  Zeit  umfaßt 

Aber  wie  die  Ausdehnung  im  Objektiven,  so  ist  auch 
das  Bewußtsein  im  Subjektiven  eine  imveräußerliche  Wesens- 
heit.  Nur  was  ich  innerlich  wissentlich  gegenwärtig  habe, 
kann  als  psychische  Tatsache  gelten,  ebenso  wie  nur  das 
im  Räume  Ausgedehnte  materiell  ist  Wie  die  physischen 
Dinge  verschiedene  Größenwerte  aufweisen,  so  zeigen  die 
psychischen  Zustände  verschiedene  Bewußtseinsgrade.  Von 
der  beschränkten  Anzahl  der  Vorstellungen,  die  mir  gegenwärtig 
sein  können,  steht  immer  nur  eine  völlig  im  Mittel-  oder  j^Blick- 
punkte*^  des  Bewußtseins.  Alle  übrigen  nehmen,  nach  der 
Kreislinie  hin,  mit  der  man  figürlich  die  »Enge  des  Bewußt- 
seins"*  abgrenzt,  allmählich  an  Helligkeit  ab  und  verlieren  sich 
schließlich  im  Dunkel  Wie  groß  man  sich  nun  diese  Bewußt- 
seinsfläche zu  denken  hat,  wird  verschieden  angegeben  imd 
hängt  von  der  Auffassung  des  Bewußtseins  selbst  ab.  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  zurückzustellen,  bis   wir  die 
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nötigen  Grundlagen  gewonnen  haben.   (Vergl.  in  Abt.  IV  „Auf- 
merksamkeit'.) 

Physisches  und  Psychisches,  fanden  wir,  weisen  neben 
gewissen  Ähnlichkeiten  tiefgehende  Verschiedenheiten  aui 
Sind  es  getrennte  oder  verbundene  Welten?  Wie  ist  gegebenen- 
falls diese  Verbindung  zu  denken?  Um  Aufschluß  zu  erhalten, 
müssen  wir  jedenfalls  die  Objekte  ins  Auge  fassen,  in  denen 
sich  beides  begegnet:  die  belebten  Individuen.  Von  diesen 
interessiert  uns  in  erster  Linie  der  Mensch;  sein  Leib  ist  der 
Schauplatz  sowohl  physischer  als  psychischer  Erscheinungen. 
Dieses  Gefäß  oder  auch  Werkzeug  äußerer  und  innerer  Er- 
eignisse müssen  wir  kennen  lernen,  die  objektiven  Reize  und 
ihre  Wirkungsweisen  nach  innen  verfolgen  und  den  Spuren 
nachgehen,  auf  denen  die  Gegenwirkungen  wieder  äußerlich 
in  Erscheinung,  treten.  Den  Körperprozessen  werden  wir  als- 
dann jene  Begleiterscheinungen  an  die  Seite  stellen,  die  wir 
Seelenvorgänge  nennen,  um  schließlich  diesem  Verhältnis  eine 
unserer  Erfahrung  entsprechende  und  unsrer  Vernunft  zusagende 
Deutung  zu  geben.  ^Venn  wir  im  folgenden  dem  Körper  eine 
i,Seele*  entgegenstellen,  so  verstehen  wir  darunter  vorläufig 
weder  eine  transzendente  Kraft,  ein  Substrat  im  Sinne  der  Spiri- 
tualisten,  ein  selbständiges,  dem  Leibe  übergeordnetes  Wesen 
—  noch  eine  Funktion  der  Materie,  sondern  nur  die  Summe 
der  inneren  Zustände  imd  Betätigungen.  Diese  sind  uns  als 
Erlebnisse  gegeben;  ob  ihnen  ein  Träger  zukommt  oder  nicht 
und  wie  dieser  zu  denken  ist,  bleibt  der  persönlichen  Auffassung 
vorbehalten,  die  wir  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchungen 
auch  unserseits  zum  Ausdrucke  bringen  werden.  —  Zunächst 
also  ist  „Seele*  nur  ein  Name,  eine  Abkürzung  für  eine  Vielheit 
von  Tatsachen  und  außerdem  das  x  in  unsren  Operationen. 


1.  Kapitel« 
Das  psychophysische  Organ,  der  Leib. 

Allgemeines. 

Der  Mensch  steht  auf  der  Grenzscheide  der  Außen-  und 
Innenwelt.    Er  ist  geschichtlich  als  ein  Erzeugnis  dieser  beiden 
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Wirklichkeiten  aufzufassen;  sein  Körper  ist  ihr  Werkzeug,  ein 
System  von  Organen»  die  nach  beiden  Seiten  vermittehi.  Dieser 
Bau,  das  Höchste  und  Kunstvollste,  was  ein  genialer  Baumeister 
geleistet  hat,  ist  einerseits  das  feinste  und  zusammengesetzteste, 
anderseits  das  einheitlichste  und  einfachste  Meisterwerk,  das 
wir  kennen. 

Von  den  Bestandteilen  des  menschlichen  Körpers  inter- 
essieren den  Psychophysiker  am  meisten  die  Nerven  als  das 
physiologische  Substrat  des  Seelenlebens.  Aber  ihre  Funk- 
tionen sind  nur  in  Verbindung  mit  dem  Ganzen  zu  verstehen ; 
deshalb  müssen  wir  auch  die  übrigen  Teile  —  Knochen,  Sehnen, 
Muskeln,  Drüsen,  Bindegewebe  und  Säfte  —  einer  beiläufigen 
Betrachtung  imterziehen. 

Wenngleich  diese  Teile  äufierlich  sehr  verschieden  sind, 
so  wahren  sie  doch,  einmal  in  ihrer  Zusammenwirkung  und 
sodann  in  ihrer  Zusammensetzung,  die  größte  Einheitlichkeit. 
Sie  bestehen  alle  aus  unzähligen  kleinen  und  wieder  kleineren 
Bestandteilen,  die  sich  schliefllich  sämtlich  auf  eine  Urform, 
die  Zelle,  zurückführen  lassen.  Dieses  Element  vertritt  im  Or- 
ganischen die  Stelle,  die  man  im  Anorganischen  dem  Atom 
zuweist,  nur  mit  dem  bemerkenswerten  Unterschiede,  dafi  die 
Zelle  auf  erfahrungsmäfiigem  Wege  erkannt,  das  Atom  hin- 
g^egen  bloß  begrifflich  gewonnen  imd  vorausgesetzt  wird. 

Die  Zelle  gleicht  einem  Bläschen,  das  von  einer  zarten 
Haut  umgeben  und  von  einem  flüssigen  Inhalte  erfüllt  ist,  der 
meist  einen  winzigen  Kern  enthält  Aus  dieser  Grundform 
setzen  sich  alle  organischen  Gebilde  zusammen. 

Die  leiblichen  Organe  haben  im  großen  und  ganzen  eine 
dreifache  Aufgabe  zu  lösen:  sie  dienen  der  Bewegung,  der  Er- 
nährung und  Empfindung.  Die  organische  Bewegung  vollzieht 
sich  durch  Zusanunenziehung  gewisser  Fasern.  Die  Ernährung 
beruht  mit  allen  zusammenhängenden  Vorgängen  auf  Endosmose; 
Säfte  durchdringen  die  Gewebe  und  mischen  sich  mit  andren 
Säften.  Die  Empfindung  endlich  entsteht  im  Anschlüsse  an 
Nervenveränderungen  auf  durchaus  unerklärliche  Weise. 

Die  verschiedenen  Vorgänge  greifen  zweckmäßig  in  ein- 
ander ein;  das  gilt  nicht  allein  im  allgemeinen  sondern  auch 
im  besondren.    Was  z.  B.  in  den  vegetativen  Vorgängen  das 
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eine  Oi^n  ausscheidet,  nimmt  das  andre  auf  und  verwertet 
es.  So  erscheint  die  körperliche  Einrichtung  in  ihrer  Einheit- 
lichkeit als  feinste  und  zweckmäßigste  Maschine,  die  hoch  über 
alles  Menschenwerk  emporragt.  Das  Verhältnis  zwischen  Be- 
triebsmaterial, Kraft  und  Abnutzung  ist  ungleich  günstiger, 
beiläufig  bemerkt  um  das  zehnfache,  als  bei  der  besten  Dampf- 
maschine. 

1.  Da4s  BewagungsssTstem. 

hl  der  organischen  Welt  wird  die  Bewegung  entweder 
äußerlich  sichtbar,  oder  sie  spielt  sich,  meist  unbemerkbar,  im 
Innern  der  hidividuen  ab.  Zur  inneren  Bewegung  gehören 
alle  mit  den  Lebensprozessen  zusammenhängenden  Verände- 
rungen; sie  finden  sich  auch  bei  den  Pflanzen  vor.  Die  äufieren 
Bewegungen  hingegen  sind  im  aUgemeinen  ein  bezeichnendes 
Merkmal  der  tierischen  Leiber;  sie  bekunden  sich  als  Orts- 
veränderung des  ganzen  Individuums  oder  seiner  Teile.  Je 
nachdem  diese  Vorgänge  auf  Willenseinflüsse  zurückzuführen 
sind  oder  nicht,  nennt  man  sie  willkürlich  oder  unwillkürlich. 
Die  Physiologie  betrachtet  beide  Arten  unterschiedslos  nur  vom 
physikochemischen  Standpunkte  aus;  denn  sie  kennt  keinen 
Willen  sondern  nur  Bewegung.  Die  Psychologie  hingegen 
achtet  besonders  auf  die  Entstehimgsweisen  und  zieht  auöerdem 
in  Frage,  wieweit  sie  etwa  dem  Bewußtsein  unterstehen.  Zu- 
nächst haben  wir  uns  nicht  mit  den  Erscheinungen  sondern 
mit  den  Sachen  zu  befassen.  Wir  denken  indessen  nicht  daran, 
uns  an  dieser  Stelle  in  anatomische  Betrachtungen  zu  vertiefen, 
setzen  vielmehr  die  Bekanntschaft  der  fraglichen  Materie  voraus 
und  ziehen  nur  andeutungsweise  heran,  was  für  unsre 
nachfolgenden  psychophysischen  Erörterungen  in  Frage  kommen 
könnte. 

Die  Werkzeuge  der  tierischen  Bewegung  sind  Knochen, 
Bänder,  Muskeln  und  Nerven.  Das  menschliche  Skelett,  das 
von  der  Osteologie  eingehender  betrachtet  wird,  besteht  aus 
212  Knochen.  Im  ganzen  Aufbau  offenbart  sich  sein  Zweck, 
Träger  des  Körpers  zu  sein.  Einmal  haften  an  ihm  die  Muskeln, 
sodann  schützt  es  in  Höhlungen  und  Röhren  die  edleren  Organe. 
Seine  Bewegbarkeit  wird  durch  Gelenke  ermöglicht,  Stellen, 
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wo  einzelne  Knochen  künstlich  ineinander  gefügt  und  durch 
Sehnen  und  Bänder  derart  verbimden  sind,  dafi  mit  der  Be- 
weglichkeit (durch  Sehnen)  zugleich  Festigkeit  (durch  Bänder) 
erzielt  wird.  Die  Sehnen,  die  nervi  der  Alten,  werden  noch 
heute  von  dem  gemeinen  Manne  als  „Nerven*  bezeichnet,  sind 
aber  von  diesen  wohl  zu  unterscheiden. 

Das  Muskelsystem,  mit  dem  sich  die  Myologie  beschäftigt, 
setzt  sich  aus  mehr  als  500  einzelnen  Teilen  zusammen.  Man 
unterscheidet  Skelett-  imd  Eingeweidemuskeln.  Die  Skelett- 
muskeln sind  spindelförmige,  quergestreifte  Bündel,  die  man  in 
Fasern  fein  wie  Spinnefäden  zerteilen  kann.  Bormann  ging 
weiter  und  erhielt  mit  Hülfe  der  Chemie  Querscheibchen  und 
noch  feinere  Längsfäden,  und  auch  diese  winzigen  Teilchen 
will  Brücke  wieder  zerlegen. 

Die  Skelettmuskeln  haben  die  Aufgabe,  die  Knochen  zu 
bewegen.  Sie  sind  also  der  Sitz  der  Kraft,  und  zwar  äufiert 
sich  diese  im  Zusammenziehen,  Beugen,  Strecken,  Drehen  der 
Organe.  Die  Veränderung  der  Fleischbündel  zieht  die  Sehnen 
in  Mitleidenschaft,  und  diese,  die  an  dem  kurzen  Hebelarm  der 
Gelenkknochen  befestigt  sind,  vollziehen  die  eigentliche  Be- 
wegung. Der  Antrieb  hierzu  kommt  von  motorischen  (Bewegimgs-) 
Nerven,  die  dem  Rückenmark  und  Gehirn  entspringen.  Den 
inneren  Zusammenhang  dieses  Vorganges  kennt  man  nicht. 
Bifan  meinte  lange,  dafi  sich  der  Nervenstrom  in  die  kleinsten 
Muskelteilchen  ergösse,  und  hatte  so  eine  einleuchtende  Er- 
klärung. Die  Enden  der  Urfasem  sind  indessen  wahrscheinlich 
mit  jenen  Grundbestandteilen  nicht  unmittelbar  verbunden,  sodafi 
diese  Annahme  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Da  diese  „animalen^  Muskeln  die  willkürlichen  Bewegungen 
herbeiführen,  befinden  sie  sich  an  allen  Gliedmaßen  und  dem 
Rumpfe.  Abgesehen  von  ihrer  quergestreiften  Gestaltung  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  blaßroten,  „vegetativen*  oder  Ein- 
geweidemuskeln auch  durch  ihre  dunkelrote  Farbe.  Letztere 
bestehen  nicht  aus  Faserbündeln  sondern  aus  Faserzellen  und 
sind  maschenförmig  zusammengesetzt.  Sie  finden  sich  an  allen 
inneren  Organen,  an  Herz,  Lunge,  Zwerchfell,  Magen,  Leber, 
Blutgefäßen,  Gedärm,  und  dienen  der  unwillkürlichen  Bewegung. 
Die  vegetativen  Lebensbetätigimgen  sind   ihr  Werk.     Durch 
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Zusammenziehen  des  Herzens  entsteht  der  Blutumlauf,  durth 
Entfaltung  und  Zusammenziehen  der  Limgen  die  Atmung,  durch 
Kontraktion  und  Wellenbewegung  des  Magens  und  wurmformige 
Windungen,  wi^endes  Hin-  und  Herbewegen  der  Gedärme 
die  Verdauung  usw.  Auch  diese  Vorgänge  vollziehen  sich 
unter  dem  Einflüsse  von  motorischen  Nerven;  diese  entspringen 
dem  Rückenmarke  und  verlängertem  Marke.  Sie  sind  zwar 
(meist!)  unwillkürlich,  doch  nicht  völlig  imbewußt,  weil  sich 
neben  den  motorischen  Rückenmarknerven  auch  Empfindungs- 
nerven, die  im  Gehirn  entspringen,  durch  die  inneren  Teile 
ziehen. 

2.  Das  Emährimgsssnsitem. 

Da  der  Körper  des  Menschen  einer  ununterbrochenen 
Abnutzung  unterworfen  ist,  muß  er  jeder  zu  weit  gehenden 
Zersetzung  und  Auflösung  ebenso  beharrlich  durch  Aufnahme 
von  Stoffen  vorbeugen.  Dies  geschieht  zeitweise  durch  die 
Nahrung,  unausgesetzt  durch  das  Atmen. 

Der  Ernährungsapparat  im  engeren  Sinne 
ist  ein  mehrfach   ausgebauchter,    gewimdener  Schlauch   und 
besteht  aus  Mund-  und  Rachenhöhle,  Speiseröhre,  Magen  und 
Gedärm  mit  zahlreichen  Nebenorganen. 

Durch  die  Bewegung  des  Magens  und  Darms  wird  nach 
Hinzutritt  zersetzender  Säfte  die  gekaute  Speise  in  einen  Brei, 
den  Chymus,  verwandelt.  Unter  dem  Einflüsse  der  Galle,  des 
Bauchdrüsenspeichels  imd  Darmsaftes  wird  der  Darminhalt 
soweit  vorbereitet,  daß  er  von  den  Darmzotten  aufgesaugt  und 
in  das  Pfortader-  und  Lymphsystem  übergeführt  werden  kann. 
In  der  Leber,  einer  großen  chemischen  Werkstatt,  wird  das 
verarbeitet,  was  nicht  die  Lymphgefäße  direkt  in  das  Blut 
führen,  und  mit  dem  Kreislauf  des  Blutes  gelangen  dann  die 
so  zubereiteten  Nährstofie  zu  jedem  Organ  und  jeder  Zelle. 

Leber  und  Milz  betrachtete  man  im  Altertume  als  psychische 
Werkzeuge,  ebenso  die  Nieren.  Aus  der  Galle,  einem  Ab- 
sonderungsprodukte der  Leber,  wollte  man  das  cholerische  und 
melancholische  Temperament  erklären.  Die  Erfahrung  bestätigt 
indessen  nur,  daß  die  Gemütsstimmung  von  der  Funktion  der 
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Emährungsorgane  zum  Teil  mit  abhängt.  Jede  Störung 
kommt  in  Unbehagen  und  schlechter  Laune  zum  Ausdrucke. 
Alle  kranken  Menschen  sind  mehr  oder  weniger  reizbar,  was  man 
früher  als  «gallig*  bezeichnete.  Diese  Eindrücke  können  nur 
durch  Empfindungsnerven  vermittelt  werden,  die  ebenso  wie 
die  Bewegimgsnerven  alle  diese  besprochenen  Teile  durchziehen. 

Das  Blut  ist  der  Lebenssaft  des  Menschen.  Es  bewegt 
sich  im  Ademetze,  einem  Röhrensystem  mit  immer  feinerer 
Verzweigung,  durch  den  ganzen  Körper  und  versieht  noch  die 
letzten  Muskel-  und  Nervenelemente  mit  Nahrung.  Im  Zustande 
der  Ruhe  gerinnt  es  sofort,  sowohl  in  als  außer  dem  Körper. 

Das  Pumpwerk,  das  diese  Flüssigkeit  unausgesetzt  bis  in 
die  letzten  Haarröhrchen  und  von  dort  wieder  zu  sich  zurück- 
treibt, ist  das  Herz,  ein  sehr  kräftiger  Muskel.  Mit  seinen  zwei 
Kammern  und  zwei  Vorhöfen,  die  durch  Klappen  miteinander 
verbunden  sind,  gleicht  es  einer  viergeteilten  Kapsel.  Seine 
Kontraktionen  sind  unwillkürliche  Bewegungen,  nicht,  wie  man 
lange  annahm,  mechanischer  Art,  sondern,  wie  neuerdings  fest- 
gestellt wurde,  von  motorischen  Nervenzentren  (Herzganglien) 
abhängig.  Psychologen  wie  Engelmann  halten  allerdings  an 
einer  selbstregulierenden  Tätigkeit  der  Herzvorkammern  fest 
und  sehr  wahrscheinlich  mit  Recht.  Das  Herz  leistet  eine  Arbeit, 
die  der  einer  Dampfmaschine  von  ^/loo  Pferdekraft  entspricht. 

Durch  den  Blutumlauf  werden  alle  Teile  des  Körpers  von 
den  Knochen  bis  zu  den  Nerven  ernährt  und  durchspült,  indem 
allenthalben  nicht  allein  erforderliche  Stoffe  abgesetzt,  sondern 
auch  andere  aus  dem  inneren  Stoffwechsel  hervorgehende  auf- 
genonunen  werden.  Diese  StofFwechselprodukte  scheidet  der 
Blutumlauf  nun  aber  nicht  ohne  weiteres  aus,  sondern  gibt  sie 
wieder  an  andere  Organe  als  brauchbar  ab.  In  dieser  Wechsel- 
beziehung liegt  eine  bewunderungswürdige  Ökonomie. 

»Der  Körper **,  sagt  Lewes,  „ist  wie  eine  von  einem  großen 
Netzwerk  von  Kanälen  durchzogene  Stadt,  wie  Venedig  oder 
Amsterdam;  die  Kanäle  sind  mit  Barken  beladen,  welche  jedem 
Hause  das  für  den  täglichen  Bedarf  nötige  Fleisch,  Gemüse  und 
Gewürz  zuführen;  während  die  Nahrung  auf  diese  Weise  vor 
jeder  Tür  angeboten  wird,  nimmt  der  Kanal  auch  die  ganzen  (?) 
Abzugskanäle  des  Hauses  auf.    Das  eine  Haus  wird  die  eine 
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Fleischsorte  nehmen,  das  andere  eine  andere,  während  ein  drittes 
das  Fleisch  vorübergehen  lassen  wird  und  nur  Gemüse  nimmt. 
Da  nun  aber  der  ursprüngliche  Vorrat  von  Nahrung  beschränkt 
war,  so  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Bedürfnisse  des  einen 
Hauses  von  Einfluß  sein  werden  auf  die  Zufuhr  der  anderen. 
Dasselbe  ereignet  sich  bei  der  Ernährung.  Die  Muskeln  ver- 
langen die  eine  Art  Grundstoffe,  die  Nerven  eine  zweite,  die 
Knochen  eine  dritte,  und  jedes  wird  aus  dem  Blute  die  nehmen, 
welche  es  bedarf,  und  die  andren,  für  welche  es  selbst  keine 
Verwendung  hat,  vorüberziehen  lassen**. 

In  den  Vorhöfen  des  Herzens  sammelt  sich  das  ankommende 
Blut,  tritt  in  die  Kammern  und  wird  von  hier  aus  teils  den 
Lungen,  teils  durch  die  große  Schlagader  den  übrigen  Oi^anen 
zugeführt.  Die  Adern,  die  das  Blut  aus  dem  Herzen  leiten, 
heißen  Arterien,  die  es  zurückbringen  —  Venen.  Wie  ein  ins 
Wasser  gehaltener  Spritzbali  seinen  Inhalt  ausstößt,  wenn  man 
ihn  zusammendrückt,  und  neue  Flüssigkeit  aufnimmt,  wenn  er 
sich  wieder  ausdehnt,  so  preßt  auch  das  Herz  das  Blut  in  die 
Arterien,  indem  es  sich  zusammenzieht,  und  saugt  es  das 
Venenblut  auf,  indem  es  sich  wieder  erweitert.  Das  arterielle 
Blut  ist  flüssiger  und  heller  als  das  venöse. 

Man  unterscheidet  den  großen  und  kleinen  Kreislauf. 
Der  große  geht  von  der  linken  Herzkammer  durch  alle  Teile 
des  Körpers  in  die  rechte  Vorkammer  und  dient  vorzüglich  der 
Ernähnmg.  Der  kleine  Kreislauf  geht  aus  der  rechten  Vor- 
in  die  rechte  Herzkammer  und  kehrt  durch  die  Lungen  in  die 
linke  Vor-  und  Herzkammer  zurück.  Er  dient  besonders  dem 
Gaswechsel,  der  Abgabe  von  Kohlensäure  des  Blutes  durch 
Au&ahme  von  Sauerstoff.  Rückstauungen  werden  durch  Herz- 
und  Venenklappen  verhindert.  Bei  den  Erwachsenen  ist  in 
etwa  24  Sekunden  oder  28  Pulsschlägen  der  Kreislauf  vollendet. 

Mit  den  Blutgefäßen  stehen,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
die  Chylus-  und  Lymphgefäße  in  enger  Verbindung.  Letztere 
vereinigen  sich  zum  Milchbruststrange,  der  seinen  Inhalt  in  die 
Schlüsselbeinvene  ergießt.  Wo  sich  der  Chylus  mit  der 
Lymphe  vermischt,  wie  in  der  Pfortader  imd  den  Lymphgefäßen 
selbst,  bildet  sich  unter  Mitwirkung  vieler  eingeschalteter 
Drüsen  ein  gerinnbarer  Saft  mit  den  farblosen,  sehr  wichtigen 
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Lymphzellen,  eine  Mischung  also,  der  nur  noch  die  roten 
Körperchen  fehlen,  um  Blut  zu  sein.  Diese  letzteren  entstehen 
vermutlich  zum  größten  Teile  im  „Wundemetze"  der  Leber, 
die,  dem  Pfortadersystem  und  den  Venen  der  Milz  eingekettet, 
zugleich  auch  die  verbrauchten  roten  Blutkörperchen  als  „Galle* 
ausscheidet.  Dieses  Absonderungsprodukt  aber  dient  wiederum 
der  Verdauung  und  Ernährung.  Und  alle  diese  Vorgänge 
hängen  wieder  auf  das  innigste  mit  dem  Blutumlaufe  zusammen 
und  enden  mit  ihm  solort. 

Da  das  Leben  so  ganz  und  gar  vom  Blute  abhängt,  ist 
es  erklärlich,  daß  viele  Völker  in  ihm  die  Seele  suchten  und 
eine  heilige  Scheu  vor  ihm  empfanden ;  wenn  sie  Tiere  schlachteten, 
gaben  sie  es  deshalb  der  Erde,  der  Mutter  alles  Lebens,  unbe- 
rührt zurück.  Jedenfalls  wurde  diese  materialistische  Auffassung 
auch  durch  die  Erfahrung  genährt,  daß  das  Gefühlsleben  einen 
merklichen  Einfluß  auf  die  Blutbewegung  ausübt.  Sie  wendet 
sich  bei  Schreck  nach  dem  Herzen,  bei  Scham  nach  der 
Peripherie,  beschleunigt  sich  bei  heftigen  Gemütsbewegungen 
und  verlangsamt  sich  bei  geistiger  und  körperlicher  Ruhe.  Da 
sich  mit  diesen  Erscheinungen  auch  der  Herzschlag  verändert, 
suchten  Völker  wie  die  Griechen  und  Phönizier  den  Sitz  der 
Seele  im  Herzen. 

Auch  Temperamentunterschiede  wollte  man  zeitweise  aus 
dem  Mengeverhältnis  zwischen  Lymphe  und  Blut  erklären. 
Je  nachdem  die  Lymphflüssigkeit  oder  das  Blut  überwog, 
glaubte  man  im  Altertume,  den  Grund  für  das  phlegmatische 
oder  sanguinische  Temperament  gefunden  zu  haben.  Hypochon- 
drische und  hysterische  Menschen  leiden  meist  an  organischen 
Störungen  und  sind  von  Haus  aus  oder  werden  mit  der  Zeit 
»nervös*  oder  psychisch  krank. 

a  Die  Atmung 

ist  ein  Ernährungsprozeß  im  weiteren  Sinne.  Ihr 
Hauptorgan  ist  die  Lunge.  Sie  besteht  aus  den  bis  zur 
äußersten  Feinheit  fortschreitenden  Verzweigungen  der  Luft- 
röhre (Bronchien)  einerseits  und  aus  entsprechenden  Ver- 
ästelungen der  Arterien  und  Venen  anderseits.  An  den  letzten 
Ausläufern  der  Luftröhre  hängen  in  winzigen  Trauben  zahl- 
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reiche  Bläschen,  die  von  den  Haarröhrchen  der  Blutgefäße 
umsponnen  werden.  Diese  Bläschen  vermitteln  den  Austausch 
von  Kohlensäure  und  Wasser  (aus  dem  Blute)  und  Sauerstoff 
(aus  dem  Atem).  Hiernach  ist  der  verbreitete  Irrtum  zu  be- 
richtigen, als  ob  die  Kohlensäure  und  das  Wasser  in  der 
Lunge  überhaupt  erst  gebildet  würden.  Dieser  Vorgang,  der 
Gaswechsel,  vollzieht  sich  vielmehr  im  ganzen  Organismus. 
Wohl  alle  organischen  Tätigkeiten  geschehen  nur  derart,  daß 
sich  Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  zu  Kohlensäure,  oder  Wasser- 
stoff mit  Sauerstoff  zu  Wasser  verbinden.  Diese  Oxydation 
bedeutet  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  den  Stoffwechsel, 
von  dem  Leben  und  Gedeihen  des  Leibes  abhängt. 

Die  Frequenz  der  Atemzüge  ist  je  nach  Lebensalter,  nach 
Ruhe  odef  Bewegung,  Schlafen  oder  Wachen,  Temperament 
und  Wohlbefinden  verschieden.  Sie  nimmt  mit  zunehmender 
Mannbarkeit  ab,  ebenso  im  Schlafe,  beschleunigt  sich  bei  körper- 
lichen Bewegungen,  besonders  beim  Laufen,  bis  um  das  vier- 
fache, vermindert  sich  mit  steigender  Luftwärme  usw.  Ein 
Erwachsener  atmet  im  ruhenden  Zustande  durchschnittlich 
16—19  mal  in  der  Minute;  im  Fieber  erhöht  sich  die  Frequenz 
auf  das  zwei-  und  mehrfache,  in  Ohnmacht  und  verwandten 
Zuständen  fällt  sie  bis  fast  auf  Null,  Von  der  Mitte  der 
zwanziger  Jahre  an  ist  die  Atmung  am  kräftigsten;  Ende  der 
dreißiger  geht  sie  wieder  zurück.  Auf  der  normalen  Höhe 
scheidet  sie  täglich  250  g  Wasser  und  etwa  i  kg  Kohlensäure 
aus,  was  die  Verbrennung  von  annähernd  300  g  Kohlenstoff 
voraussetzt.  Bei  diesen  Vorgängen  bleibt  überall  da,  wo  nicht 
Fett  in  Frage  kommt,  Stickstoff  rückständig,  der  im  Harnstoff 
und  der  Harnsäure  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird. 

Es  ist  bekannt,  dafi  die  Luft  in  geschlossenen  Räumen 
um  so  rascher  verdirbt,  je  mehr  Menschen  darin  atmen,  und 
daß  dieser  Umstand  ihr  Wohlbefinden  in  Frage  stellt.  Das 
gilt  besonders  von  Schulräumen.  Wer  zu  Anfang  und  Ende 
einer  Unterrichtsstunde  die  Luft  des  verschlossenen  Zimmers 
auf  ihre  Güte  prüft,  wird  über  den  Unterschied  erstaunen. 
Doch  ist  es  sehr  erklärlich,  da  die  atmosphärische  Luft  nur 
V«6oo,  der  Atem  aber  V«»,  mithin  das  Hundertfache  an  Kohlen- 
säure enthält,  sodaß  60  Kinder  in  einer  Stunde  etwa  2*/*  kg 
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Kohlensäure  ausatmen.  Wenn  man  hinzurechnet,  daö  in  der- 
selben Zeit  die  gleiche  Menge  an  Sauerstoff  verbraucht  wurde, 
dann  wird  man  begreifen,  dafi  die  Schulstuben  ohne  genügende 
Lüftung  zu  wahren  Gifthöhlen  für  das  animale  Leben  werden 
können.  Von  Knabenklassen  gilt  dies  in  erster  Linie,  weil 
Knaben  im  13.  \md  14.  Lebensjahre  bedeutend  mehr  Sauerstoff 
als  Mädchen  verbrauchen. 

Ein  zweiter  Umstand  noch  kommt  für  alle  Schulkinder  in 
Betracht.  Beim  Sitzen,  besonders  mit  gekrümmtem  Rücken, 
wird  das  Atmen  nicht  nur  langsamer  sondern  auch  flachen 
Die  unteren  Lungenteile  erhalten  dann  überhaupt  keinen  Sauer- 
stoff und  erschlaffen  mit  der  Zeit,  was  tiefgehende  Störungen 
im  Organismus  zur  Folge  hat.  Diese  Schäden  lassen  sich  nur 
dann  vermeiden,  wenn  die  Kinder  in  jeder  Unterrichtsstunde 
wenigstens  einmal  stehend  kräftige  Armbeweg^gen  (besonders 
Hochstoöl)  machen  und  hierbei  wiederholt  recht  tief  atmen. 
Vor  allem  aber  müssen  sie  nach  jeder  Unterrichtsstunde  ins 
Freie  geführt  werden,  damit  sich  ihre  Lungen  in  reiner  Luft 
erfrischen.  Auch  dürfen  die  Pausen  nicht  zu  kurz  bemessen 
sein,  wie  es  leider  noch  fast  allgemein  üblich  ist.  Zwischen 
je  zwei  Unterrichtsstunden  sollten  im  Durchschnitt  immer 
mindestens  15  Minuten  der  Erholung  eingeschaltet  werden. 
Und  dann  gönne  man  den  Kindern  in  den  Pausen  auf  dem 
Schulhofe  nicht  nur  rasche  Bewegungen,  sondern  halte  sie  ge- 
flissentlich dazu  an! 

Dafi  alle  Kleidungsstücke,  die  die  Ausdehnung  des  Brust- 
kastens beengen,  schädlich  sind,  ist  zwar  bekannt,  wird  aber 
von  eitlen  Eltern  nicht  beachtet*). 

Das  Atmen  geschieht  zwar  unwillkürlich,  kann  aber  auch 
dwch  den  Willen  beschleunigt,  vertieft,  verlangsamt  oder  ver- 
flacht und  ganz  ausgesetzt  werden,  allerdings  nicht  länger  als 
eine  Minute,  wenn  nicht  der  Tod  eintreten  soll. 

Eine  naivie  Auffassung  hat  zu  alleii  Zeiten  das  Atmen, 
diese  wichtigste  Lebensbedingung,  dem  Leben  selbst  gleich- 

*)  Eine  befreiende,  nicht  genug  zu  rühmende  Tat  wurde  i.  J.  1900  vom 
sächsischen  Kultusminister  gemeldet:  er  verbot  allen  Mädchen,  so  lange 
sie  öfientliche  Schulen  besuchen,  das  Tragen  von  Korsetten.  Wissen  aber 
möchte  ich,  wie  weit  man  dieser  Anordnung  tatsächlich  nachgekommen  ist. 
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gesetzt,  und  deshalb  erblickten  Heiden  und  Juden  des  Alter- 
tums im  Odem  auch  die  Seele.  Die  Gründe  fQr  diese  übrigens 
heute  nodi  unter  Naturvölkern  verbreitete  Annahme  liegen 
nahe«  Mit  dem  letzten  tiefen  Atemzug  erblaßt,  erstarrt  der 
Körper  im  Tode.  Der  Hauch  wird  deshalb  dem  Leben  gleich- 
gesetzt und  dieses  der  Seele,  die  der  am  Stofflichen  und  un- 
mittelbar Anschaulichen  klebende  Naturmensch  ja  vermeint, 
aus  dem  Munde  des  Sterbenden  entweichen  zu  hören. 

Von  besonderer  Bedeutung  aber  ist  das  Atmen  noch  als 
die  mechanische  Vorbedingung  des  Sprechens,  Lachens  und 
Weinens.  Der  ausgestoßene  Luftstrom  einerseits  und  Kon- 
traktionen in  der  Muskulatur  des  Kehlkopfs,  Gaumens,  der 
Zunge  und  Lippen  anderseits  erzeugen  diese  Ausdrucksbe- 
wegungen. Mit  Schreien  ist  der  erste  Atemzug  im  Menschen- 
leben begleitet,  und  mit  einem  Seufzer  entflieht  der  letzte 
dem  Leibe. 

4.  Das  NervensyBtem  im  allgemeinen. 

Die  einheitliche  Zusammenwirkung  aller  Leibesorgane  ist 
eine  ebenso  wunderbare  psychologische  als  einfache  physio- 
logische Tatsache ;  sie  beruht  auf  dem  Einflüsse  der  allgegen- 
wärtigen Nerven,  Diese  durchziehen  den  Leib  bis  in  seine 
kleinsten  Teilchen.  Von  zentralen  Massen,  besonders  dem 
Gehirn  und  Rückenmark,  in  Strängen  ausgehend,  von  denen 
die  stärksten  fast  so  dick  wie  der  kleine  Finger  sind,  bilden 
sie  vielfache  Verbindungen,  Kreuzungen,  Verknotungen.  In 
ihrem  Verlaufe  nach  außen  und  unten  lösen  sie  sich  in  immer 
feinere  Fäden  auf,  bis  sich  die  letzten  Ausläufer,  die  zum  Teil 
kaum  noch  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen  sind,  in  den 
kunstvollen  Sinnesapparaten  verlieren.  Das  Ganze  bildet  das 
bewimderungswürdigste  System,  die  kunstvollste  Einheit,  die 
wir  kennen.  Nichts  bis  auf  das  letzte  Haargefäß  oder  das 
letzte  Muskelteilchen  kann  sich  dem  nervösen  Einflüsse  ent- 
ziehen. Auch  nicht  die  geringste  Erscheinung  im  Organismus, 
sei  sie  vegetativer  oder  animaler  oder  psychischer  Natur,  ge- 
schieht ohne  Einwirkung  der  Nerven. 

Von  der  großen  Verschiedenheit  ihrer  Funktionen,  den 
mannigfachen  Vorgängen  der  Ernährung,  Atmung,  Empfindung 
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und  Bewegung,  kann  man  einen  allgemeinen  Rückschluö  auf 
ihre  Verschiedenartigkeit  machen,  und  doch  überrascht  im 
Gegensatze  hierzu  wieder  die  Einheitlichkeit  ihres  Baues.  Ohne 
Ausnahme  setzen  sie  sich  schließlich  aus  den  Grundbestand- 
teilen zusammen,  die  wir  in  allen  andren  Organen  fanden:  aus 
fasrigen  Röhrchen  und  Zellen.  Und  wo  man  diese  Grundteile 
den  Nerven  entnimmt,  immer  zeigen  sie,  soweit  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  bisher  reichen,  dieselben  chemischen 
imd  physikalischen  Eigenschaften. 

Die  Fasermassen  der  Nerven  sind  weißlich,  die  Zellen 
hingegen  grau.  Eiweiß  und  Phosphor  machen  die  über- 
wiegenden chemischen  Bestandteile  ihrer  Substanzen  aus. 
Ihre  Gestalt  ist  verschieden:  bald  rund,  bald  eckig,  teils 
bimen-,  teils  spindelförmig,  und  ihre  Größe  schwankt  von 
einem  Zehntel  bis  zu  etlichen  Tausendsteln  eines  Millimeters. 
Unveräußerlich  ist  allen  der  bläschenförmige  Kern.  Sie  treten 
zuweilen  einzeln,  zumeist  aber  in  Knötchen,  Ganglien,  gehäuft 
auf.  Während  die  Muskeln  sich  durch  Zusammenziehbarkeit, 
die  Arterien  und  viele  Drüsen  durch  Dehnbarkeit  auszeichnen, 
besteht  die  Haupteigenschaft  der  Nerven  in  ihrer  leichten 
Erregbarkeit  oder  SensibiUtät.  Die  einzelnen  Fäden  sind  glas- 
hell und  wellenförmig  gelagert,  können  sich  also  bei  Streckung 
der  Organe  dehnen,  ohne  gezerrt  zu  werden.  Die  Nerven- 
fasern sind  einfache  Leiter  zwischen  den  Aufnahme-  und 
Zentralorganen.  Je  nachdem  die  Reize  von  außen  nach  innen 
oder  umgekehrt  von  innen  nach  außen  geleitet  werden,  \mter- 
scheidet  man  zentripetale  oder  sensitive  und  zentrifugale  oder 
motorische  Bahnen.  Jene  dienen  den  Empfindungen  und  heißen 
Empfindungsnerven;  diese  leiten  Bewegungen  imd  heißen  Be- 
wegungsneryen, _ 

^  Worin  diese  Erregungszustände  bestehen,  ist  die  große 
Frage.  Daß  es  irgend  welche  Bewegungsformen  sind,  die 
sich,  ähnlich  wie  die  Elektrizität  im  Drahte,  in  den  Nerven- 
bahnen nach  den  Enden  zu  fortpflanzen,  darf  schlechthin  ange- 
nommen werden;  aber  erklärt  ist  damit  gar  nichts.  Denn  daß 
der  Vorgang  ,, vorgehen'',  nämlich  von  außen  nach  innen  oder 
umgekehrt  von  innen  nach  außen  gerichtet,  also  Bewegung  sein 
muß,  ist  selbstverständlich.    Über  sein  Wesen  indessen  haben 
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sich  die  Gelehrten  von  Alters  her  nur  in  Vermutungen  er- 
schöpft, und  darüber  ist  man  auch  jetzt  noch  nicht  hinaus- 
gekommen. 

Schon  Aristoteles  beschäftigte  sich  mit  dieser  Frage  und 
meinte,  hinter  den  Nervenerregungen  einen  Träger  in  Gestalt 
eines  feingasigen  Stoffes  suchen  zu  müssen.  Der  Arzt  und 
Philosoph  Galenus  kam  auf  diese  Ansicht  zurück  und  nannte  den 
vorausgesetzten  Stoff  i^Pneuma*.  Es  sollte,  so  spekulierte  man 
weiter,  in  den  „Nervenröhrchen**  kreisen  und  im  Gehirn  aus  Blut 
bereitet  werden.  Dem  Grundgedanken  dieser  Auffassimg  be- 
gegnen wir  in  verschiedenen  Formen  immer  wieder.  Descartes 
und  seine  Schüler  reden  von  dem  Spiritus  animalis  oder  vitalis. 
Mystiker  und  Philosophen  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckten 
den  tierischen  Magnetismus,  und  noch  heute  redet  man  in  Anlehnung 
hieran  von  dem  „Fluidum".  Die  Materialisten  hingegen  gingen  bis 
auf  die  griechischen  Naturphilosophen  und  Atomisten  zurück 
und  übertrugen  die  Undulations-  (Wellen-)  und  Schwingungs- 
theorie der  Physik  auf  die  Psychologie,  wonach  die  Nerven- 
vorgänge als  eine  j,Oszillation''  (rasche  Schwingung)  der  Nerven- 
fasern betrachtet  werden.  Seit  Gaivani,  A.  v.  Humboldt  und 
Du  Bois-Reymond  glaubt  man  mit  Gewißheit  annehmen  zu 
dürfen,  dafi  der  fragliche  Zustand  an  irgend  ein  elektro. 
motorisches  Verhalten  der  Nerven  gebunden  ist.  Anderseits 
steht  aber  ebensowenig  zu  bezweifeln,  daß  sich  diese  Bewegung 
von  den  uns  bekannten  elektrischen  Strömen  unterscheidet, 
was  man  —  ob  mit  Recht  bleibe  hier  unerörtert  —  schon 
daraus  schließen  will,  daß  sie  in  der  Sekunde  nur  eine  Strecke 
von  27  bis  höchstens  90  m  zurücklegt.  Mag  dem  sein,  wie 
ihm  will:  immer  bleiben  wir  mit  dieser  Erklärung  an  der  Schale 
haften.  Mehr  in  die  Sache  scheint  uns  die  Erfahrung  einzu- 
führen, nach  welcher  die  Nerven  Vorgänge  eine  unabweisbare 
Ähnlichkeit  mit  chemischen  Prozessen  haben;  sie  solchen  im 
wesentlichen  gleichzustellen,  hat  man  tatsächlich  in  verschiedenen 
Fällen  berechtigterweise  tun  düHen.  —  Nähere  Erörterungen 
seien  den  nachfolgenden  Untersuchimgen  vorbehalten. 
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5.  Die  Entwicklung  des  Nervensystems  beim  Tier  imd 

Menschen.  —  Das  biogenetische  Grundgesetz 
und  die  Abstammung. 

Nerven  sind  auch  das  körperliche  Mittel  geistiger  Vor- 
gänge. Überall,  wo  sie  auftreten,  ist  die  Möglichkeit  für 
psychische  Erscheinungen  gegeben;  wo  sie  fehlen,  kann  von 
irgend  welchem  geistigen  Geschehen  keine  Rede  sein.  Das 
ist  der  Standpunkt  der  modernen  physiologischen  Psychologie. 
Es  wird  sich  zeigen,  ob  wir  uns  unbedingt  zu  ihm  bekennen 
können,  wenn  wir  die  Spuren  des  Psychophysischen  bis  in 
seine  Anfänge  verfolgen. 

Der  Entwicklung  des  Nervensystems  im  Tierreiche  nach- 
zugehen, ist  sicherlich  aus  mancherlei  Gründen  ratsam.  Das 
allmähliche  Werden  hat  scharfe  Schlaglichter  auf  das  Ge- 
wordene geworfen;  die  sehr  zusammengesetzten  und  ver- 
wickelten Gebilde  der  höheren  Stufen  haben,  wenigstens  zum 
Teil,  ihre  Erklärung  in  den  einfachsten  Formen  auf  tieferen 
Stufen  gefunden.  Warum  aber  dann  mitten  auf  der  Leiter  an- 
setzen, d.  h.  da,  wo  die  ersten  Nervengebilde  auftreten?  Sicherer, 
meinen  wir,  ist  es  denn  doch,  bei  der  untersten  Sprosse,  am 
Anfang  des  Lebens  zu  beginnen.  Es  wird  sich  dann  auch 
finden,  ob  Nerv  und  Geist  wirklich  in  eins  zusammenfallen.  — 

Die  niedrigsten  Lebewesen,  nach  Haeckel  Protisten  ge- 
nannt, bestehen  nur  aus  einer  Zelle.  Sie  kommen,  wie  die 
Bakterien,  überall,  besonders  aber  im  Wasser  vor.  Manche,  wie 
die  Amöben,  verändern  ihre  Gestalt  fortwährend,  indem  sich 
aus  dem  Protoplasmaklümpchen  Scheinfüßchen  herausstrecken 
und  wieder  einziehen;  andre  haben  in  Wimpern,  Borsten  und 
sonstigen  Anhängseln  bleibende  Bewegungswerkzeuge.  Ge- 
wisse Arten  schwärmen  nach  dem  Lichte,  andre  nach  besonderen 
Gasen;  alle  scheinen  durch  Wandern,  Suchen,  Tasten,  Wählen 
auf  ihre  Ernährung  sehr  bedacht  zu  sein.  Die  Frage  aber,  ob 
es  sich  bei  diesen  Erscheinungen  um  psychische  Äußerungen 
handelt,  wird  von  den  Physiologen  fast  allgemein  verneint  und 
zwar  deshalb,  weil  jenen  Einzelwesen  jede  Spur  von  Nerven- 
bildung fehlt 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  es  die  Vertreter  dieser  An- 
schauung nicht  bei  der  bloßen  Behauptung  bewenden  lassen^ 
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sondern  auch  ihre  Gründe  beibringen.  Sie  leugnen  nicht,  dafi 
sich  auch  jene  einfachsten  Lebewesen  zweckmäßig  auf  äußere 
Reize  betätigen.  Was  also  bei  höheren  Tieren  an  die  Nerven 
geknüpft  ist,  diese  Empfindsamkeit  muß  hier  dem  Protoplasma 
überhaupt  eigen  sein,  und  das  bestreitet  auch  niemand.  Eis 
leuchtet  auch  ohne  weiteres  ein.  In  der  Zelle  als  dem  Ur- 
wesen  alles  Lebens  müssen  schlechterdings  alle  Lebens- 
betätigungen ihren  Grund  haben;  sie  sind,  und  das  ist  ebenfalls 
selbstverständlich,  nur  noch  nicht  gesondert.  Die  Einfachheit, 
oder  soll  man  richtiger  sagen  die  AJl-Einheit,  ihres  Zustandes 
schließt  jede  Arbeitsteilung  aus.  Zu  diesen  Lebensbetätigungen 
gehören  aber  fraglos  die  psychischen  Erscheinungen.  Darf 
man  sie  deshalb  ohne  weiteres  dem  einzelligen  Urtier  ab- 
sprechen, weil  es  noch  keine  Nerven  nötig  hat?  Es  ernährt 
und  bewegt  sich  doch  auch  ohne  Nerven,  was  den  augenfälligen 
Tatsachen  gegenüber  niemand  bestreitet.  Allerdings  I  —  aber, 
sagt  man,  zur  Erklärung  dessen  reichen  die  auch  bei  Pflanzen 
wirksamen  Richtungsbewegungen,  die  „Tropismen*  hin. 

Wir  haben  indessen  schon  gesehen,  daß  die  mechanische 
Theorie  der  Tropismen  von  M.  Verwom  und  J.  Loeb  die  von 
A.  Binet  und  Jennings  beigebrachten  Tatsachen  nicht  zu  er- 
klären vermag  *).  Ebensowenig  gelingt  es  Franz  Lukas,  seinen 
Standpunkt  mit  den  „Impulsivbewegungen*  zu  decken.  Die 
einen  Lebensäußerungert  bei  den  Urtierchen  bedingungslos 
mechanisch  zu  nennen,  die  andren  bei  den  Hydroidpolypen 
dann  plötzlich  mit  reinem  Begehren  zu  behaften  und  psycho- 
logisch zu  deuten,  ist  willkürlich.  Wie  wäre  nur  ein  solches 
unvermitteltes  Auftreten  inmitten  der  Reihe,  eine  solche  über- 
raschende Neuschöpfung  der  wunderbarsten  aller  Welten, 
nämlich  der  psychischen,  denkbar  I  Hier  gibt  es  nur  ein  Ent- 
weder —  Oder.  Entweder  ist  das  Psychische  mit  dem  tierischen 
Leben  ohne  weiteres  gegeben,  oder  das  Tier  ist  die  bekannte 
Maschine,  die  überhaupt  keine  andren  als  rein  mechanische 
Antriebe  braucht,  —  und  der  Mensch  nichts  andres.  Wir  stehen 
auf  der  Seite  von  Binet,  Engelmann,  Eimer,  Entz,  Haeckel, 
Jenning,  Möbius,  Romanes,  Schneider,  O.  Schmidt,  Wundt  und 


*)  Vergl.  a.  d.  O.  S.  299^1. 
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Wasmann,  die  bereits  den  Urtieren  ein  Seelenleben  zusprechen. 
DaS  diese  noch  kein  Nervensystem  haben,  kann  uns  durchaus 
nicht  beirren;  denn  Nerv  ist  nicht  gleich  Seele,  auch  nicht 
gleich  Leben,  wie  eben  die  Urtierchen  beweisen,  bei  denen  alle 
Lebenserscheinungen,  physiologische  wie  psychische,  schlecht- 
weg im  Protoplasma  gründen.  Erst  bei  den  Polypen  und 
Medusen  finden  sich  unklare  Andeutungen  und  endlich  bei  den 
Seestemen  bestimmte  Anfänge  von  Nerven.  Um  den  Mund 
legt  sich  ein  Ganglienring,  von  dem  aus  fünf  Nervenstämme 
in  die  fünf  Arme  gehen  und  an  deren  Spitze  in  je  einem  Auge 
enden.  Bei  den  höheren  wirbellosen  Tieren,  wie  Würmern,  In- 
sekten usw.,  ist  ein  Nervenring  um  den  Schlund  gelegt.  Dieser 
Schlundring  besteht  aus  dem  Rücken-  und  dem  Zentralganglion. 
An  der  Bauchseite  zieht  sich  eine  Ganglienkette  hin,  die  mit 
dem  Schlundring  verbunden  ist.  Von  dieser  letzteren  versorgt 
jedes  einzelne  Ganglion  einen  zugehörigen  Körperteil  mit  ver- 
hältnismäßiger Selbständigkeit.  Die  Bewegung  der  Tiere  wird 
durch  die  Gesamtheit  der  Ganglien  vereinheitlicht  und  geregelt. 
—  Je  höher  wir  nun  in  der  Tierreihe  aufsteigen,  desto  mehr 
schwindet  die  Selbständigkeit  einzelner  Ganglien,  und  desto 
ausgesprochener  ordnen  sie  sich  (bei  den  Wirbellosen)  dem 
Dorsalganglion  unter.  Bei  den  Raupen  schon  beherrscht  es 
die  Körperbewegimgen  und  auch  die  höhere  Sinnestätigkeit. 
Man  hat  sie  deshalb  die  ersten  Vertreter  eines  ^Gehirns" 
genannt  ^). 

Bei  den  Wirbeltieren  ist  der  Fortschritt  in  der  Entwicklung 
des  Zentralnervensystems  ein  sehr  großer.  Die  Nervenknoten 
finden  sich  nicht  mehr  in  losen  Reihen  und  gesondert  wie  ver- 
einzelte Perlen  am  Faden,  sondern  sind  zu  einem  einheitlichen 
Strang  vereinigt,  der  an  jeder  Stelle  Ganglien  und  Fäden  neben- 
einander aufweist.  Dieser  Strang  liegt  am  Rücken,  nicht  frei 
sondern  in  einer  knöchernen  Röhre  und  hat  im  Innern  einen 
Hohlraum;  er  heißt  Rückenmark.  An  seinem  vorderen  Ende 
sitzt,  wie  die  Frucht  am  Stengel,  das  Gehirn;  es  liegt  nicht 
mehr  um  den  Schlund  herum  sondern  oberhalb  der  Mundöffnung 
in  einer  ebenfalls  knöchernen  Hülle,  die  aus  der  Umbildung 


')  Vergl.  Paul  Schultz,  Gehirn  und  Seele.    Leipzig  1906.    S.  1050. 
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von  Wirbelkörpem,  wie  Goethe  schon  erkannt  hatte,  hervor- 
gegangen ist/*) 

Von  den  Fischen  zu  den  Lurchen,  Vögehi  und  Säuge- 
tieren aufsteigend,  nehmen  wir  eine  stetig  zunehmende  Aus- 
bildung des  Gehirns  wahr  und  zwar  in  bezug  auf  Gliederung, 
Feinheit  der  Gestaltung,  Zunahme  an  Umfang  und  Gre wicht, 
besonders  der  oberen  Teile*  Es  sondert  sich  immer  schärfer 
in  drei  Glieder:  Nacken-,  Klein-  und  Großhirn.  Während  diese 
Teile  bei  den  Fischen,  Lurchen  und  Kriechtieren  mit  dem 
Rückenmarck  noch  nahezu  in  einer  Ebene  liegen,  heben  sie 
sich  schon  bei  den  Vögeln  merklich,  bei  den  Säugetieren  nahezu 
rechtwinklig  vom  Rückenmark  ab.  Reihen  sie  sich  dort  gleich- 
mäßig hintereinander,  so  schieben  sie  sich  hier  mehr  und  mehr 
übereinander,  wobei  die  Teile,  je  höher  sie  geordnet  sind  imi  so 
ungleich  mehr  an  Masse  und  Umfang  zunehmen.  Das  Großhirn 
entwickelt  sich  also  bei  den  höchststehenden  Tieren  schließlich 
am  stärksten  und  überwiegt  die  andren  Teile  ganz  unverhältnis- 
mäßig. Das  Kleinhirn  kommt  ihm  am  nächsten.  Femer  sondern 
sich  diese  beiden  Organe  bei  den  Säugetieren  in  zwei  spiegel- 
gleiche Hälften  oder  Hemisphären,  und  im  Großhirn  entwickeln 
sich  außerdem  eine  Anzahl  von  Lappen  oder  Feldern,  auf  denen 
sich  Spalten,  Furchen  und  Windungen  herausbilden.  Alle  diese 
Merkmale  treten  nun  schließlich  beim  Gehirn  des  Menschen  am 
schärfsten  hervor.  Das  zeigt  sich  schon  im  Gewicht,  dem 
äußerlichsten  Umstände.  „Setzen  wir  das  Körpergewicht  =  looo, 
so  macht  das  Gehirn  bei  den  Fischen  nur  den  0,17.  Teil  aus, 
bei  den  Reptilien  den  0,75.  Teil,  bei  den  Vögeln  schon  den 
4,7.,  bei  den  Säugetieren  gar  den  5,3.,  beim  Menschen  den 
20.  Teil*). 

Mögen  die  Ungleichheiten  aber  auch  noch  so  groß  sein, 
es  sind  immerhin  nur  graduelle  Abstufungen  der  Entwicklungs- 
formen, die,  wie  fast  allgemein  behauptet  wird,  ein  und  der- 
selben Reihe  angehören.  Man  kann  sie,  meint  man,  von  Glied 
zu  Glied  bis  hinauf  zu  dem  Menschen  verfolgen.  Dazu  wird 
nach  Haeckels  biogenetischem  Grundgesetz  behauptet,  daß  auch 
der  Mensch  selbst  die  Entwicklungsgeschichte  seines  Stammes 

0  Ebd.  S.  105. 

*)  P.  Schultz,  a.  a.  O.  S.  114. 
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in  abgekürzter  Form  wiederhole,  ^^Stamm^  bedeutet  hier  die 
ganze  Reihe  vom  Menschen  hinab  bis  zum  einzelligen  Urtier. 
Das  Nervensystem  des  Menschen  müßte  mithin  in  seinem 
Werden  auch  alle  Entwicklungsstadien  durchlaufen,  die  wir 
oben  in  der  aufsteigenden  Tierreihe  markiert  haben.  Wenn 
dem  so  ist,  wenn  die  Nerven  der  Menschen  und  Tiere  als  die 
körperlichen  Träger  der  seelischen  Efsöheinungen  auf  den- 
selben Ursprung  zurückgehen,  sich  aus  Gleichem  und  in  der- 
selben Richtung  entwickelt  haben,  dann  kann  auch  im  geistigen 
Leben  des  Menschen  und  Tieres  kein  wesentlicher  Unterschied 
sein,  höchstens  nur  ein  äufierlicher  Abstand  bestehen.  Wie  ver- 
hält es  sich  also  mit  dieser  Stammesverwandtschaft?  Hören 
wir,  was  Paul  Schultz,  ein  Vertreter  der  Deszendenztheorie  im 
HaeckeFschen  Sinne,  berichtet:  j,Bald  nach  der  Befruchtung 
seines  (des  Menschen)  Keimes,  der  die  Gestalt  einer  geigen- 
förmigen  Scheibe  hat,  wachsen  längs  der  Medianlinie  zwei 
leistenförmige  Anschwellungen  sich  entgegen  und  schließen 
sich  zu  einem  Rohr,  dem  Medullarrohr.  Der  Hohlraum,  den 
sie  einschliefien,  ist  der  Zentralkanal,  die  umgebenden  Zelllager 
stellen  die  Anlage  des  Rückenmarks  dar.  Anfangs  ist  dasselbe 
vorn  und  hinten  zugespitzt,  und  so  bleibt  dasselbe  bei  den 
niedersten  Wirbeltieren,  z.  B.  bei  den  schon  genannten  Lanzett- 
fischchen.  Alsbald  wird  ein  Unterschied  zwischen  vorderem 
und  hinterem  Ende  des  Medullarrohres  bemerkbar,  indem  das 
erstere  sich  aufbläht  und  in  eine  nmdliche  Blase,  die  Anlage 
des  Gehirns,  auswächst.  Hier  treten  dann  schon  in  der  zweiten 
bis  dritten  Woche  nach  der  Befruchtung  zwei  quere  Ein- 
schnitteauf, die  sogenannten  primären  Himbläschen:  das  Vorder- 
him,  Mittelhim  und  Hinterhim.  In  der  folgenden  Woche,  der 
vierten,  wächst  aus  dem  Vorderhirn  das  sekundäre  Vorderhirn 
heraus;  dazu  tritt  eine  quere  Einschnürung  im  Hinterhirn  hinzu, 
sodaß  wir  gegen  das  Ende  der  fünften  Woche  fünf  mitein- 
ander kommunizierende  Hohlräume,  d.  h.  fünf  Himbläschen 
unterscheiden  können,  an  denen  schon  jetzt  im  Groben  die 
Eigentümlichkeiten,  welche  den  verschiedenen  Hirn  teilen  des 
Erwachsenen  zukommen,  zu  erkennen  sind;  es  sind  dies:  das 
Großhirn  oder  das  sekundäre  Vorderhim,  das  Zwischenhim 
oder  primäre  Vorderhim,  das  Mittelhim,   das  Hinterhim  oder 
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Kleinhirn  und  das  Nachhirn  oder  Nackenhim,  auch  MeduUa 
oblongata  genannt*).*  Wer  für  diesen  Entwicklungsgang 
Repräsentanten  in  lückenloser  Folge  aus  der  ganzen  auf- 
steigenden Tierreihe  nachweisen  will,  mufi  viel  Phantasie 
haben.  Wo  findet  sich  in  jenen  embryonalen  Erscheinungen 
nur  eine  Spur,  die  an  das  Nervensystem  eines  wirbellosen 
Tieres  erinnert?  Oder  gehören  lediglich  nur  die  Wirbeltiere 
zum  „Stamm*?  Wo  wäre  dann  ein  solches,  dessen  Gehirn  — 
dem  ersten  Entwicklungsstadium  entsprechend  —  ungegliedert^ 
aus  einem  einzigen  kugUchen  Teile  bestände?  P.  Schultzes 
Urwirbeltier,  der  Haifisch,  weist  schon  sämtliche  Teile  des 
gegliederten  Gehirns  auf.  Die  einzelnen  Entwicklungsformen 
des  tierischen  Nervensystems  lassen  sich  also  nicht  in  eine 
Reihe  ordnen,  die  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Nervensystems  ein  GegenstQdk  fände.  Der  Mensch 
durchläuft,  wenigstens  was  diesen  Punkt  anbetrifft,  in  seinem 
Embryonalleben  eine  Reihe  für  sich,  die  ihr  eigenes  Ziel  hat 
und  diesem  schnurgerade  zustrebt. 

Aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Nervensysteme  folgt 
also  keine  Stammesverwandtschaft  zwischen  Mensch  und  Tier, 
mithin  auch  keine  Wesensgleichheit  von  Menschen-  und  Tierseele. 

Indessen  wird  ja  dem  biogenetischen  Gesetz  eine  viel 
umfassendere  Geltung  zugeschrieben.  Nicht  nur  bezüglich  des 
Nervensystems  sondern  ganz  und  gar  soU  der  Mensch  die  Ge- 
schichte des  Staomies  durchlaufen,  und  der  Deszendenzlehre 
gemäfi  alles  Lebewesen  von  einer  Urzelle  abstammen.  Dann 
wären  wir  doch  wieder  auf  dem  alten  Flecke,  bei  der  leiblichen 
sowohl  als  geistigen  Ursprungsgemeinschaft  und  Wesensgleich- 
heit vom  Menschen  und  Tier.  £s  fragt  sich  aber  doch,  ob  das 
biogenetische  Grundgesetz,  selbst  wenn  die  in  ihm  ausgedrückte 
Tatsache  zu  Recht  bestände,  zu  so  weitgehenden  Folgerungen 
berechtigten  würde. 

GewiB  geht  der  Mensch  auch  heute  noch  aus  einer  ein- 
zigen Zelle  hervor,  aus  einer  ähnlichen  Urform,  in  der  uns  die 
niedrigsten  Tiere  auch  heute  noch  entgegentreten.  Und  ebenso 
gewiß     entstehen     durch    Teilung    und    Vermehrung    dieser 

»)  A.  a.  O.  S.  io8f. 


Digitized  by  VjOOQIC 


5.  Das  biogenetische  Grundgesetz  and  die  Abstammung.  aco 

Keimzelle  embryonale  Formen,  die  äußerlich  an  niedere  Fische 
und  Amphibien  erinnern  mögeii.  Was  will  das  aber  sagen, 
wemi  sie  sich  innerlich  —  ich  verweise  nur  auf  die  andersartige 
Gestaltungsweise  des  Zentralnervensystems  —  ebenso  gewiö 
von  ähnlichen  Tierformen  unterscheiden?  Und  worauf  dann 
die  Haeckelianer  das  Hauptgewicht  legen:  „Zu  eiher  gewissen 
Zeit  der  Entwicklung  sieht  der  Menschenkeim  dem  des  Fisches, 
des  Amphibiums,  des  Vogels  ganz  ähnlich,  und  noch  späterhin 
ist  zwischen  den  verschiedenen  Säugetieren  eine  ai^Sällende 
Ähnlichkeit  Es  ist  zu  dieser  Zeit  ohne  weiteres  nicht  möglich, 
eine  Unterscheidung  zwischen  einem  Hunde,  Affen  und  Menschen 
2u  machen."  —  Nicht  ohne  weiteres  —  guti  Aber  wenn  man 
auf  morphologische,  anatomische  und  physiologische  Einzelheiten 
eingeht,  wenn  man  das  Mikroskop  zu  HQlfe  nimmt,  finden  sich 
auch  dann  keine  Unterschiede?  Wird  z.  B.  der  Anatom  einen 
einzigen  Tropfen  Blut  im  Hunde-  imd  Menschenembryo  jemals 
miteinander  verwechseln?  Und  selbst  wenn  völlige  Gleichheit 
nach  auSen  herrschte,  wir  würden  uns  trotzdem  hüten  müssen, 
auf  Wesensgleichheit  zu  schliefien.  Können  wir  doch  auch 
keine  Unterschiede  bei  vielen  einzelnen  Nerven  des  Menschen 
selbst  nachweisen,  und  trotzdem  wirken  sie  so  verschiedenartig. 
Wie  darf  man  dann  aber  aus  der  Tatsache,  daß  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Menschen  und  Tiere  Formen  von 
etlicher  Ähnlichkeit  auftreten,  auf  Stammeseinheit,  auf  Wesens- 
gleichheit schliefien?  Man  kann  durchaus  Anhänger  der  Des- 
zendenztheorie sein  und  auf  das  biogenetische  Grundgesetz 
schwören,  ohne  den  Schimpanse  als  Vetter  oder  eine  Art 
Gibon  als  Urgroßvater  anerkennen  zu  müssen.  Nach  dem,  was 
wir  von  tierischer  Entwicklung  wissen,  ist  es  wohl  begreiflich, 
dafi  weit  hmter  uns  im  Stamme  der  Menschheit  Geschlechter 
liegen,  die  äufierliche  Ähnlichkeit  mit  Fisch,  Amphibium  oder 
Aflfen  aufweisen;  aber,  so  behaupten  wir,  keinem  dieser  Indi- 
viduen lag  die  Möglichkeit  inne,  von  seinem,  dem  Menschen- 
stamme, abzufallen,  sich  einem  andren  Stamme  aufzupfropfen 
und  nun  etwa  in  der  Richtung  des  Fisch-  oder  Affenstanunes 
weiter  zu  entwickeln.  Mit  keinem  Tiere  teilt  der  Mensch  irgend 
einen  seiner  Ahnen;  er  ist  auf  der  ganzen  Reihe  „Mensch", 
Für  diese  Auffassung  spricht  in  erster  Linie  das  Gesetz 

B«ets,  Der  BüehenchatE  des  Lehren.    II.  Bd.  80 
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der  Arterhaltung.  Erst  wenn  es  einmal  gelungen  ist,  die  starren 
Schranken  der  Art  zu  durchbrechen,  wenn  man  mit  fortpflanzungs- 
fähigen neugezüchteten  Arten  aufwarten  kann,  wird  man  auf 
den  Haeckelschen  Stammbaum  zurückgreifen  dürfen.  Vorläufig 
weist  die  Erfahrung  jeder  Art  ihren  eignen  Stammbaum  zu, 
der  selbständig  auf  eignem  Boden  wurzelt.  Auch  aus  allge- 
meinen Vemunftgründen  leuchtet  das  ein.  Jede  Deszendenz- 
theorie hat  Urzeugung  und  Urzelle  zur  Voraussetzung.  Nach 
Haeckelscher  Auffassung  wären  alle  tierischen  Lebewesen  wie 
Ein  Baimfi  aus  Einer  Urzelle  hervorgesprossen.  Man  denke 
sich  diese  ganze  LebensschOpfung  auf  einer  solchen  einzigen 
Winzigkeit  gegründet;  die  im  ungleichen  Spiel  roher  Kräfte 
doch  sofort  wieder  hätte  vernichtet  werden  können.  Mit  solchen 
Zufälligkeiten  sehen  wir  die  Natur  nicht  rechnen,  wenn  so 
Großes,  ja  alles  auf  dem  Spiele  steht.  Und  wie  verhält  es 
sich  dann  eigentlich  mit  dem  Pflanzenreich?  Daß  auch  dieses 
jener  einen  Urzelle  entsprossen  wäre,  behauptet  doch  wohl 
niemand.  Da  hätten  wir  also  schon  eine  zweite  Urzelle  und 
einen  zweiten  Stammbaum  anzunehmen.  Aber  warum  entstand 
denn  aus  ihr  ein  ganz  andrer,  wesensverschiedener  Baum? 
Das  kann  doch  nach  aller  Vernunft  nur  in  ihrer  Eigenartigkeit 
begründet  gewesen  sein.  Unwahrscheinlich  ist  aber  an  sich, 
daß,  wenn  nun  einmal  Urzeugung  zugestanden  wird,  diese  in 
der  unendlichen  Fülle  der  Zeiten  und  Kräfte  nur  ein  einziges 
Mal  möglich  gewesen  sein  sollte.  Man  wird  unbedingt  zu  der 
Annahme  gedrängt,  daß  solche  „Urzellen*  in  verschiedenen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  entstanden  sind.  Nun  ist 
aber  klar,  daß  dasselbe  Spiel  der  Kräfte  mathematisch  genau 
nicht  zweimal  gegeben  sein  konnte;  folglich  können  auch  von 
ihren  Erzeugnissen,  den  Urzellen,  nicht  zwei  völlig  überein- 
gestimmt haben.  Sie  müssen  im  Gegenteil  unendlich  ver- 
schieden, wie  der  Wechsel  der  Umstände  selber,  gewesen  sein. 
Daß  auch  noch  die  kleine  Zelle  Raum  für  eine  unübersehbare 
Mannigfaltigkeit  bietet,  macht  die  neuere  Gastheorie  ohne 
weiteres  begreiflich.  Es  kommt  ja  nicht  allein  auf  die  Grund- 
elemente an,  die  immerhin  durchweg  dieselben  sein  könnten, 
sondern,  wie  die  bekannten  Versuche  des  Professors  Fischer 
in  Berlin  uns  eben  jetzt  wieder  vor  Augen  führen,   vielmehr 
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auf  ihre  aufierordentlich  verwickelten  Verhältnisse  und  Ver- 
bindungen. Diese  aber,  die  das  Leben,  die  biologische  Organi- 
sation der  Zelle  ausmachen,  können,  ohne  dafi  es  das  Auge  zu 
erkennen  vermag,  höchstens  die  chemische  Analyse  ahnungsvoll 
vermuten  läfit,  unendlich  verschieden  sein.  Und  ebenso  leuchtet 
dann  ein,  dafi  sich  jede  Zelle  ihrer  Eigenart  entsprechend  be- 
sonders entwickeln  mußte.  Stillschweigend  wird  solches  ja 
auch  für  die  Pflanzen-  und  Tierreihe  zi^estanden,  weil  der 
äufierste  Gegensatz  dazu  zwingt.  Was  aber  in  dem  einen  Fall 
nicht  anders  sein  kann,  mufi  in  allen  andren  Fällen  grundsätzlich 
zugegeben  werden.  So  hätten  wir  nicht  einen  einzigen  Spröß- 
ling, sondern  ein  weiteä,  weites  Feld  mit  zahllosen  Keimen,  die 
sich  zu  dem  unabsehbaren  Wald  von  Stammbäumen  entwickelt 
haben.  In  den  verschiedenen  Keimzellen  sind,  wenn  das  bio- 
genetische Gesetz  wirklich  Sinn  hat,  ja  jene  Uranfänge  inuner 
noch  und  immer  wieder  gegeben,  und  sie  schon  weisen  je  nach 
den  Arten  Verschiedenheiten  auf.  So  waren  jeder  Urzelle  von 
Haus  aus  Richtung  und  Grenzen  der  Entwicklung  durch  ihr 
Wesen  bestimmt;  nur  was  im  Augenblick  der  Urzeugung  an 
Kraft  in  sie  gelegt  oder  gebunden  wurde,  hat  sich  nachmals 
wieder  aus  ihr  entwickeln  können.  Es  stehen  die  Urzellen  der 
Protisten  gewissermaßen  dem  Nullpunkt  nahe  und  die  der 
Menschen  am  Pole.  Aber  trotz  dieses  unendlichen  Abstandes 
waren  oder  sind  sie  äußerlich  wahrscheinlich  emander  so  ähn- 
lich, daß  sie  von  keinem  Auge,  das  nicht  bis  hinab  in  den 
Urgrund  des  Seins  dringt,  voneinander  zu  unterscheiden 
sind.  Den  besten  Beweis  hierzu  liefern  die  einzelligen  Urtier- 
chen und  Urpflanzen,  die  zum  Teil  die  Wissenschaft  heute 
noch  nicht  sicher  scheiden  kann  und  doch  so  grundverschieden 
sind '). 

Daß  die  Entwicklungsweise  —  Teilung  und  Vermehrung 
—  überall  dieselbe  ist,  liegt  eben  im  Wesen  der  Zelle  selbst. 
Wenn  man  nun  außerdem  erwägt,  daß  sich  auch  die  Urzellen 
äußerlich  mehr  oder  weniger  gleichen,  femer,  dafi  sich  die 
unendliche   Mannigfaltigkeit  der  latenten  Kraftkomplexe,   die 

■)  Die  Familie  der  Volvocineen  z.  B.  rechnen  die  Zoologen  zu  den 
Geißeltierchen,  die  Botaniker  zu  den  Grünalchen;  die  Ordnung  der  Myze- 
tozoen  beanspruchen  jene  als  „Schleimtierchen*,  diese  als  ySchleimpilze^  etc« 
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sie  darstellen,  in  eine  aufsteigende  Zahlenreihe  mit  abgestuften 
Unterschieden  ordnen  lassen  mufi,  so  ist  klar,  dafi  sich  die 
einzelnen  Entwicklungsformen  um  so  ähnlicher  sind,  je  weniger 
sie  sich  noch  von  der  Urform  entfernen.  Mit  jedem  Schritt 
stehen  gewisse  Arten  an  ihrem  unveräufierlichen  Ziel  imd 
bleiben  im  weiteren  Wettlauf  zurück.  Denkt  man  sich  nun, 
bildlich  gesprochen,  Querschnitte  in  parallelen  Flächen  zum 
Mutterboden  gelegt,  so  wird  man  auf  Entwicklungsformen  stoßen, 
die  sich  durchweg  äußerlich  ähnlich  sind,  vielleicht  so  ähnlich, 
dafi  man  sie  nicht  voneinander  zu  unterscheiden  vermag,  und 
sie  deshalb  irrtümlich  einander  gleichstellen.  So  ist  es  denkbar, 
dafi  man  noch  „Zwischenglieder'  von  Menschen  und  Affen 
auffindet,  Formen,  von  denen  man  heute  nicht  mehr  mit  Be- 
stimmtheit sagen  kann,  ob  sie  der  einen  oder  andren  Art  an- 
gehört haben.  Aber  angehört  haben  sie  doch  nur  einer  Art, 
entweder  dem  Menschen  oder  dem  Affen,  nicht  beiden  zugleich. 
Je  höher  wir  jene  Querschnitte  legen,  desto  spärlicher  werden 
die  ähnlichen  Formen,  und  schliefilich  treffen  sie  nur  noch  auf 
eine  Reihe,  die  alle  andren  tief  unter  sich  zurückläfit,  die  des 
Menschen. 

Was  also  auch  der  Mensch  in  seiner  Entwicklung  und 
Gestaltung  mit  dem  Tier  gemein  hat,  es  weist  auf  nicht  mehr 
als  äußere  Ähnlichkeiten  und  rechtfertigt  nicht,  beide  in  ein 
inneres  Verwandtschaftsverhältnis  zu  bringen.  Ihre  Körper 
freilich  mußten  sich  beide  aus  den  gleichen  Urstoffen  und  nach 
denselben  Gesetzen  herausbilden.  Ist  aber  in  den  Endergeb- 
nissen auch  hier  schon  eine  unüberbrückbare  Kluft  vorhanden, 
so  tritt  der  wesentliche  Unterschied  erst  auf  dem  Gebiete  des 
Geistigen  in  Erscheinung,  das  zwar  an  den  Körper  gebimden 
ist,  sich  mit  ihm  aber  nicht  erschöpft. 

6.  Das  Nervenssnsitem  im  besondren. 

A)  Die  Aufnahmeapparate. 
Die    Sinnesnerven    entspringen    in    Zentralorganen    und. 
laufen  nach  der  Peripherie  des  Körpers.     Die  für   Gesicht. 
Gehör,  Geschmack  und  Geruch  endigen  auf  engumschriebenem 
Räume  in  äußerst  kunstvollen  Werkzeugen,  während  das  „Ge- 
fühl" —  abgesehen  von  der  äußersten  Hautschicht,  der  Hom- 
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haut  und  ihren  besonderen  Teilen  (den  Nägeln ,  Haaren),  und 
mit  Vorbehalt  auch  von  den  Knochen  —  in  mehr  oder  weniger 
ausgesprochener  Weise  an  allen  Stellen  am  und  im  Körper 
ausgebreitet  ist. 

Man  streitet  noch  darüber,  ob  die  Eindrücke  der  vier 
höheren  Sinne  je  unter  sich  qualitativ  gleich  sind  und  ob  die 
Organe  selbst  oder  aber  die  Empfindungen  den  Einteilungs- 
grund abgeben  dürfen.  Dagegen  wird  allgemein  zug^eben, 
daß  im  i^Gef&hl''  eine  Reihe  wesentlich  verschiedener  Ein- 
drücke zusammengefiifit  sind.  So  stehen  sich  auf  diesem  Ge- 
biete zunächst  die  Aufien-  und  Innenempfindungen  gegenüber. 
Die  ersteren  begreifen  wieder  Druck-  und  Temperaturempfin- 
dungen als  unvereinbare  Qualitäten  in  sich,  während  bei  den 
Innenempfindungen  wieder  Muskel-  (Innervations-)  imd  Organ- 
enq>findungen  (Hunger,  Durst,  Übelkeit  usw.)  zu  imterscheiden 
sind.  Es  scheint,  als  ob  in  diesem  Sinnesgebiete  zum  Teil 
dieselben  Nerven  ganz  verschiedene  Reize  aufnähmen  und 
weiterleiteten. 

Anders  ist  es  bei  den  vier  höheren  Sinnen,  was  aller* 
dings  auch  nicht  ohne  weiteres  einleuchten  will;  denn  weil 
die  fraglichen  Nerven  unter  sich  alle  gleich  sind,  müßten  sie, 
nach  physiologischen  Rücksichten  geurteilt,  auch  gleicher 
Funktionen  fähig  sein.  Es  müßte  z.  B.  der  Hömerv  auch 
Farben,  xmd  der  Sehnerv  auch  Töne  vermitteln  können.  In- 
dessen zeigt  sich  gerade  umgekehrt,  daß  jeder  dieser  Nerven 
selbst  auf  verschiedene  Eindrücke  immer  nur  in  einer  spezi- 
fischen Weise  reagiert,  daß  beispielsweise  nicht  allein  Äther- 
wellen sondern  auch  Stoß,  Druck,  Elektrizität  vom  Sehnerv 
als  Lichteindrücke  vermittelt  werden.  Dies  erklärt  sich  nicht 
aus  den  indifferenten  Leitern  sondern  aus  den  wesentlich  ver- 
schiedenen Aufiiahmeapparaten.  Gesetzt,  daß  bei  einem 
Menschen  von  Haus  aus  das  Auge  mit  dem  Hörnerv  und  das 
Ohr  mit  dem  Sehnerv  verbunden  wäre  oder  daß  diese  Ver- 
bindung kurz  nach  der  Geburt  geschaffen  werden  könnte,  so 
stände  zu  vermuten,  daß  auch  in  diesem  Falle  das  Auge  sehen 
und  das  Ohr  hören  würde.  Ausgeschlossen  aber  wäre  für 
den  Physiologen  unter  allen  Umständen  die  Annahme,  daß  das 
Auge  jemals  hören  oder  das  Ohr  jemals  sehen  könnte. 
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Wenn  die  Verschiedenartigkeit  der  höheren  Empfindungen 
von  dem  abweichenden  Bau  der  Endapparate  zweifellos  ab- 
hängig ist,  so  erachten  es  namhafte  Psychologen  für  unab- 
weisbar, auch  den  Gefühlsnerven  verschiedenartige  Endungen 
zuzuschreiben.  Wir  werden  sehen,  wieweit  die  Anatomie 
diese  Ansicht  bestätigt. 

Bei  keinem  Sinnesapparat  treten  die  nervösen  Elemente 
völlig  an  die  Oberfläche.  Sie  sind  viel  zu  empfindlich  und 
würden  sich  einesteils  zu  sehr  abnutzen,  andemteils  würde  es 
aber  auch  zu  •  unerträglichen  Zuständen  führen.  Durch  Ver- 
wundimgen  werden  ja  häufig  Nerven  bloßgelegt;  die  leiseste  Be- 
rührung ist  dann  schon  sehr  schmerzhaft.  Unter  entsprechenden 
Umständen  würden  auch  schon  schwache  Licht-  und  Schallreize 
unleidlich  sein.  Die  Oberschichten  schützen  also  zimächst  den 
Körper  und  sodann  die  Seele.  Dabei  sind  sie  doch  so  einge- 
richtet, dafi  die  äußeren  Eindrücke  leicht  hindurchgehen.  Außer- 
dem können  sich  die  Sinnesapparate  vermöge  eines  mehr 
oder  weniger  ausgebildeten  Muskelapparats  den  örtlichen  Ver- 
änderungen in  gewissen  Grenzen  anbequemen,  die  Reize  leicht 
auffangen  oder  sich  ihnen  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verschließen. 

Wir  hätten  also  bei  Besprechung  der  Sinnesorgane  auf 
dreierlei  zu  achten:  auf  die  schützenden  Bedeckungsschichten, 
auf  die  nervösen  Elemente  und  auf  die  Bewegungsapparate, 

!•  Das  Auge. 

Der  Augapfel  liegt  in  einer  sich  nach  innen  konisch  ver- 
engenden Höhle,  die  mit  einem  feinen  Bindegewebe  ausge- 
polstert ist.  Er  hat  die  Form  einer  Kugel,  deren  vorderes 
Stück  durch  einen  senkrechten  Schnitt  abgenommen  und  durch 
ein  stärker  gewölbtes  ergänzt  worden  ist.  (S.  Taf.  I,  Fig.  i  *)•  So 
entstehen  zwei  ungleich  gewölbte  und  ungleich  große  Kugel- 
abschnitte, die  vordere  und  hintere  Augenkammer  (Fig.  2,  S.  46i), 

^)  Horizontalschnitt  durch  das  vordere  Auge  eines  Kindes;  die  stark 
gewölbte  Linse  flacht  sich  im  Alter  bedeutend  ab.  —  Die  Figuren  auf 
Tafel  I— IV  sind  von  Herrn  Dr.  A.  Braß  gezeichnet  Für  eingehendere 
wissenschaftliche  Stadien  verweise  ich  auf  dessen  vorztigliches  Illustrations- 
werk „Atlas  der  Gewebelehre  des  Menschen*.  Göttinger  1896,  Selbstverlag 
des  Verlassers  (Weimar). 
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Die  schützende  Bedeckungsschicht  besteht  aus  mehreren 
Hüllen.  Die  harte,  zum  Teil  mit  Epithelium  aberzogene  Glas- 
haut  (sclera),  das  Weiße  des  Auges,  ist  die  oberste  Schale. 
Ihr  vorderer  Teil,  der  stark  gewölbt,  dünner  und  in  einem 
kleineren  Mittelkreise  durchsichtig  ist,  heiöt  Hornhaut  (comea). 

In  der  senkrechten  Schnittfläche  der  beiden  Kreisabschnitte 
ist  die  ringförmige  Regenbogenhaut  (ins),  die  „Blende*"  des 
Auges,  aufgespannt  Diese  Scheidewand  der  beiden  Kammern 
zeigt  verschiedene  Färbung,  bei  den  Nordländern  meist  eine 
blaue  oder  graue,  bei  den  Südländern  im  allgemeinen  eine 
dunklere,  nämlich  von  braun  bis  schwarz.  Die  Farbe  der 
Haare  steht  hierzu  in  einem  bestimmten  Verhältnisse.  Die 
Vorkammer  ist  mit  der  durchsichtigen  „wässerigen  Flüssigkeit'' 
angefüllt.  Durch  Hornhaut,  Flüssigkeit  und  „Sehloch''  in  der 
Iris,  der  kreisrunden  Pupille  [margo  pupillaris]^),  kann  man  in 
die  hintere  Augenhöhle  blicken.  Weil  diese  verdunkelt  ist, 
erscheint  der  „Augenstern*  schwarz. 

Hinter  dem  Sehloche  imd  der  Iris,  auf  der  Scheide  der 
beiden  Kammern,  befindet  sich  die  durchsichtige  „Krystaliinse'' 
(lens  crystallina).  Sie  hängt  senkrecht  in  einem  ringförmigen, 
strahlig  gekräuselten  Bande,  dem  Strahlenblättchen  (zonula 
Zinii),  das  sie  nicht  allein  ringsum  befestigt,  sondern  auch  mit 
dem  Ziliarmuskel  verbindet.  Dieser  Muskel,  der  sich,  nur  durch 
eine  Pigmentschicht  getrennt,  an  die  Hornhaut  anlegt,  reguliert 
die  Spannung  der  Fasern  im  Strahlenbändchen.  Je  nachdem 
diese  straffer  angezogen  werden,  verflacht  sich  die  Linse  mehr, 
was  fbr  das  Sehen  von  noch  näher  zu  erörternder  Bedeutung 
ist  (S.  Fig.  2  ebd.) 

Die  hintere  Augenhöhle  enthält  ebenfalls  eine  durchsichtige, 
nur  dickflüssigere  Feuchtigkeit,  die  Glasfeuchtigkeit  genannt 
Nach  innen  zu  legt  sich  an  die  Sclera  die  durch  Pigment- 
schichten verdunkelte  Aderhaut  (chorioidea)'),  sodafi  die  hintere 
Augenhöhle  verfinstert  wird  und  einer  Dunkelkammer  gleicht. 
(S.  Fig.  I  ebd.) 

^)  Bd  katzenartigen  Raubtieren  ein  senkrechter,  bei  Wiederkäuern 
ein  wagerechter  Spalt. 

*>  VergL  znm  folgenden  Fig.  a  aul  Taf.  I. 
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In  das  innerste  Auge  endlich  tritt,  etwas  seidich  nach  der 
Nase  zu,  der  Sehnerv  ein  und  verbreitet  sich  daselbst  in  einem 
Gewebe  zahlreicher  Nervenzellen  als  letzte  Schicht.  Es  ist 
dies  die  Netzhaut  (retina),  das  eigentliche  Perzq>tionsorgan, 
während  die  Qbrigen  Teile  nur  schützende  und  durchlassende 
Mittel  oder  Bewegungswerkzeuge  sind.    (S.  Figg.  i  u.  3  ebd.) 

Die  Netzhaut  wird  durch  die  Glasflüssigkeit  fest  an  die 
Aderhaut  gedrückt;  auch  mit  der  Iris  ist  sie  verbunden  und 
mit  den  äufieren  Fasern  des  Strahlenblättchens  verwachsen. 
An  sich  zeigt  sie  einen  außerordentlich  verwickelten  Bau,  der 
nur  im  Großhirn  seinesgleichen  findet  und  zurzeit  noch  nicht 
genügend  erforscht  und  erklärt  ist  Nach  dem  Vorgange  von 
Kallius  zerlegt  man  sie  gewöhnlich  in  neun  Schichten.  Doch 
scheint  es  zweckmäßiger»  von  dessen  Schema  abzusehen  imd 
ihre  Zusammensetzung  an  der  Darstellung  eines  von  Dr.  Braß 
stark  vergrößerten  Virchow'schen  Präparats  zu  veranschau- 
lichen. In  Fig.  4  auf  Taf.  I  lassen  sich,  von  innen  nach  außen 
rückwärts  gezählt,  folgende  acht  Schichten  unterscheiden : 
VIII.  die  Sehnervenfaserschicht,  VII.  eine  NervenzeUenschicht,  VI. 
die  innere  Netzschicht,  V.  die  innere  Kömerschicht,  IV.  die  äußere 
Netzschicht,  III.  eine  Faserschicht,  U.  die  Stäbchen-  und  Zapfen- 
Kömerschicht,  I.  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht.  Es  folgt 
dann  noch  eine  neunte  Schicht,  der  weiter  unten  erwähnte 
äußerst  feine  Oberzug  von  Pigmentzellen  an  der  Aderhaut. 
Fig.  5  ebd.  zeigt  Pigmentzellen  der  Aderhaut,  Fig.  6a  ebd. 
Glaskörper,  6b  Pigmentkömer  in  sehr  starker  Vergrößerung. 
Fig.  7  veranschaulicht  die  Stäbchen  und  Zapfen  nach  ihrer 
gegenseitigen  Lage  und  Größe.  Wie  winzig  diese  Gebilde 
sind,  mag  man  danach  bemessen,  daß  sich  auf  dem  gelben  Fleck 
und  seiner  nächsten  Umgebung  schätzungsweise  mehrere 
Millionen  zusammendrängen. 

Die  Linie,  die  man  sich  durch  den  Mittelpunkt  der  Pupille 
und  des  Augapfels  gezogen  denkt,  heißt  Augenachse.  Da,  wo 
sie  die  Netzhaut  schneidet,  findet  sich  eine  kleine  Grube,  die 
ihrer  Färbung  wegen  gelber  Fleck  (fovea  centralis)  genannt  wird. 
Ihr  Gegenstück  ist  der  „blinde  Fleck^,  der  etwa  4  mm  nasen- 
wärts  an  der  Stelle  liegt,  wo  der  Sehnerv  eintritt  und  in  dem 
sich  nur  Nervenfasern  vorfinden.    (Vgl.  auch  Fig.  8  auf  S.  471.) 
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In  den  gelben  Fleck  erstrecken  sich  die  Blutgefäße  der 
Netzhaut  nicht,  umgeben  ihn  vielmehr  nur  als  zarter  Kranz  und 
in  äufierst  feinen  Verschlingungen.  Auch  die  Nervenfasern 
treten  dort  zurück;  ebenso  verflachen  sich  die  inneren  Kömer- 
und  Zellenschichten;  die  Stäbchen  verschwinden,  während  die 
untergelagerte  Zapfenschicht  nach  innen  an  Dicke  zunimmt  und 
ebenso  die  übergelegte  äuflere  Kömerschicht,  deren  sämtliche 
Kerne  zu  den  Zapfenzellen  gehören.  Offenbar  zielt  diese  Kon- 
struktion dahin,  die  Zapfen  der  inneren  Oberfläche  möglichst 
nahe  zu  bringen. 

Es  ist  nun  Tatsache,  dafi  der  gelbe  Fleck  für  Lichtreize 
am  empfindlichsten,  hingegen  der  blinde  Fleck  für  solche  voll- 
ständig unempfänglich  ist  ^).  Von  letzterer  Tatsache  kann  man 
sich  durch  folgenden  Versuch  leicht  überzeugen.  Man  schließe 
das  linke  Auge  und  fixiere  mit  dem  rechten  den  linksstehenden 
Punkt  I  in  nachfolgender  Fig.  i.  Man  wird  ihn  indirekt",  d.  h. 
scharf,  hingegen  Punkt  2  nur  „indirekt",  weniger  scharf  sehen, 
weil  er  seitlich  nach  der  Grenze  des  Sehfeldes  steht 

P.a. 

F.  I. 


Fig.  I. 

Bringt  man  nun  die  etwa  in  Augenhöhe  gehaltene  Figur 

aus  irgend  einem  Abstände  langsam  in  die  Sehweite  von  25 

bis  30  cm,  so  fällt  der  Punkt  2  auf  den  toten  Fleck  und  wird 

unsichtbar').    Hieraus  ergibt  sich,  dafi  allein  Zellen   äußere 

^)  Die  unterachiedliche  Empfindsamkeit  der  Redna  kann  man  tingefthr 
«rprdbeD,  wenn  man  das  Auge  an  verschiedenen  Stellen  von  anfien  init 
dem  Finger  oder  mit  dem  Federhalter  drOckt.  Beim  Drucke  auf  den  oberen 
und  hinteren  Teil  nach  den  Schläfen  zu  zeigen  sich  lichtstrahlende  Ringe, 
die,  wenn  die  Einwirkong  nach  unten  oder  nasenwärts  verlegt  wird,  an 
Leuchtkraft  rasch  abnehmen  und  bald  ganz  verschwinden. 

*)  Der  um  die  Aerostatik  verdiente  französische  Physiker  Edm.  Mariotte 
machte  als  einer  der  ersten  diese  Wahrnehmung  und  stellte  allerlei  unter- 
haltende Versuche  an.  Unter  anderm  liefi  er  den  Kopf  irgend  eines  zur 
Beobachtung  gestellten  Menschen  verschwinden,  was  jeder  leicht  nach- 
machen kann. 
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Eindrücke  aufzunehmen  vermögen ,  daß  die  Fasern  hingegen 
nur  die  perzipierten  Reize  weiter  leiten.  Da  sich  die  Endorgane 
des  Sehnervs,  eben  jene  Zapfen  mit  ihren  Zellkernen»  in  dem 
Uchtempfindenden  gelben  Fleck  möglichst  nach  dem  Auginnern 
vorschieben,  so  hat  man  vermutet,  dafi  diese  die  eigentlichen 
Aufhahmeorgane  der  optischen  Reize  sind. 

Dem  gegenüber  mufi  aber  erwähnt  werden,  dafi  die  Retina, 
vornehmlich  im  gelben  Fleck  und  seiner  nächsten  Umgebung, 
von  einer  äufierst  feinen  blaßroten  Farbensubstanz  durch- 
drungen ist,  dem  im  Jahre  1876  von  BoU  und  Kühne  ent- 
deckten Sehpurpur.  Es  besteht  aus  einem  sehr  zarten  Gewebe 
von  Pigmentzellen,  die  sich  unter  Lichteinflüssen  ähnUch  wie 
die  photographischen  Platten  verändern,  nämlich  erblassen,  also 
die  äußeren  Objekte  in  der  Netzhaut  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  nachbilden  ^).  Da  Pigmentzellen  aber  auch  die  Endungen 
der  Stäbchen  und  Zapfen  überziehen,  so  bleibt  zu  erwägen,  ob 
diese  oder  jene  die  eigentlichen  Aufnahmeorgane  sind. 

Der  Querschnitt  der  Stäbchen  und  Zapfen  oder  auch  die 
äußere  Pigmentschicht  zeigt  ein  sehr  feines  Mosaik*).  Dem- 
entsprechend setzt  sich  auch  das  Netzhautbild  aus  sehr  vielen 
einzelnen  Lichtpunkten  zusammen,  ist  also  kein  in  sich  zu- 
sanunenhängendes  Ganzes.  Jede  Zelle  der  gereizten  Fläche 
nimmt  nur  einen  Lichtstrahl  auf,  und  ihre  Faser  leitet  ihn  ge- 
sondert nach  dem  Gehirn.  Dort  erst  entsteht  der  Gesamt- 
eindruck: das  Mosaikbild  erscheint  als  Kontinuum. 

Der  physikalische  Vorgang  des  Sehens  erklärt  sich  ein- 
fach. Es  ist  bekannt,  daß  die  erhabene  Linse  von  dem  Gegen- 
stande, der  aufierhalb  ihrer  Brennweite  steht  und  genügend 
entfernt  von  ihrem  Brennpunkte  ist,  ein  umgekehrtes,  ver- 
kleinertes Bild  erzeugt,  das  mit  einem  Schirme  aufgefangen 
werden  kann.    Eine  solche  Linse  findet  sich  nun  im  Auge 

^)  Man  hat  behauptet,  dafi,  wenn  unter  Beobachtong  gewisser  Vor- 
sichtsmafiregehi  ein  lebendes  Auge  heraus  genommen  wird,  sich  aof  der 
Netzhaut  das  Bild  des  zuletzt  gesehenen  Objekts  als  blasses  Photpgramm 
zeigte.  Auch  angenommen,  dafi  dem  so  wäre,  so  würde  aber  doch  der 
sdte  Volksglaube,  dafi  im  gebrochenen  Auge  des  £nnordeten  das  Bild  dqs 
Mörders  erstarre,  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen  sein. 

»)  Vergl.  Fig.  5  und  6  b  auf  Taf.  I. 
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zweimal  vor,  zimächst  im  durchsichtigen  Teile  der  gewölbten 
Hornhaut  und  sodann  in  der  Kristallinse.  Auch  der  Auffange- 
schirm  fehlt  nicht,  wir  haben  ihn  in  der  Retina. 

Der  Verlauf  des    physikalischen   Prozesses   wird   durch 
folgende  Figur  2  veranschaulicht. 


Fig.  a. 

Die  gewölbte  durchsichtige  Hornhaut  H  sammelt  die  Licht- 
strahlen vom  Körper  OB.  Diese  erreichen  aber  ihren  Brennpunkt 
nicht,  sondern  fallen,  da  die  Kristallinse  L  diesseits  steht,  als 
al^estumpfter  Kegel  auf  diese,  um  abermals  gesammelt,  im  Brenn- 
punkte gekreuzt,  in  der  GlasflQssigkeit  noch  mehr  zusammen- 
gedrängt und  endlich  auf  die  Netzhaut  geworfen  zu  werden.  Der 
Hauptstrahl  von  B,  Richtungs-  oder  Projektionsstrahl  genannt^ 
fällt  ungebrochen  durch  den  Mittelpimkt  der  Linse,  schneidet 
die  Augenachse  im  Brennpunkte  P  und  trifft  die  Netzhaut  in 
B*.  Die  anderen  Strahlen  von  B  werden  in  der  Linse  so  ge- 
brochen, daß  sie  sich  ebenfalls  in  B*  mit  der  Richtungslinie 
treflFen.  Der  Hauptstrahl  von  O  und  alle  von  diesem  Punkte 
ausgehenden  und  die  durchsichtige  Hornhaut  treffenden  Strahlen 
legen  den  bezüglich  gleichen  (spiegelgleichen)  Weg  zurück  und 
treffen  sich  in  O*.  Bei  gesunden  Augen  liegt  genau  in  B*  O* 
die  Netzhautfläche ;  auf  ihr  muß  das  äußere  Bild  in  umgekehrter 
und  stai^  verkleinerter  Form  objektiviert  werden.  Da  sie  nach 
außen  mit  dunklen  Pigmentschichten  (s.  Pigmentzellen  T.  I  Fig.  6) 
überzogen  ist  und  außerdem  von  der  blutgedrängten  Aderhaut  *) 


*)  Es  gibt  Menschen  und  viele  weiße  Tiere,  denen  die  dunklen 
Pigmentschichten  fehlen.  Dire  Augen  sehen,  da  die  Aderhaut  nicht  verdeckt 
wird,  weinrot  aus.    Solche  Individuen  heißen  Weißlinge  oder  Albinos.    In- 
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verhüllt  wird,  kann  in  der  finsteren  Kammer  der  hinteren 
Augenhöhle  kein  Lichtstrahl  zurückgeworfen,  die  Schärfe  des 
Bildes  nicht  beeinträchtigt  werden.  Daß  es  wirklich  verkehrt 
auf  der  Netzhaut  steht,  kann  jeder  sehen,  der  mit  dem  Augen- 
spiegel in  das  Innere  eines  Auges  blickt.  Auch  das  ausgelöste 
Auge  eines  Albino,  z.  B.  eines  weißen  Kaninchens,  vermag 
uns,  da  in  Ermangelung  der  dunklen  Pigmentschichten  Aderhaut 
und  Retina  durchsichtig  sind,  davon  zu  überzeugen.  Stehen 
einem  andere  Augen,  z.  B.  vom  Rinde  oder  Pferde,  zur  Ver- 
fügung, so  muß  man  oben  ein  Stückchen  herausschneiden  und 
das  Loch  mit  einem  Glasstückchen  verschließen.  Durch  dieses 
Fensterchen  ist  dann  der  Vorgang  ebenfalls  zu  beobachten. 
Exakte  Versuche  unternahmen  geschickte  Physiologen  wieder- 
holt mit  Menschenaugen,  von  denen  sie  die  hintere  undurch- 
sichtige Haut  abgelöst  hatten.  —  Wie  sich  dieses  verkehrte 
Sehen  mit  unsren  richtigen  Wahrnehmungen  vereinbart,  ist 
später  zu  untersuchen. 

Wäre  die  vordere  Hornhaut  nicht  gewölbt,  so  würde  sich 
unser  Blickfeld  sehr  verengen  und  den  Eindruck  verwischen. 
So  vergrößert  sich  die  Einfallsfläche  derart,  daß  noch  sehr 
schräge  Strahlen  aufgefangen  werden.  Die  vordere  plan- 
konvexe Linse  konzentriert  zugleich  auch  die  Lichtstrahlen, 
was  von  großer  Bedeutung  ist  Einmal  können  sie,  so  zu- 
sammengedrängt, nun  alle  das  kleine  Sehloch  passieren  und 
sodann  sich,  durch  die  übrigen  stark  '  strahlenbrechenden 
Medien  unterstützt,  zu  einem  mehrfach  verschärften  Bilde  ver- 
einigen.   (Vrgl.  hierzu  Fig.  9  auf  S.  472.) 

Demgegenüber  scheint  die  Wichtigkeit  eines  möglichst 
weiten  Blickfeldes  dadurch  in  Frage  gestellt,  daß  unser  Gesicht 
immer  nur  einen  engumschriebenen  Kreis,  eigentlich  nur  einen 
Punkt,  ins  Auge  faßt  und  die  weitere  Umgebung  nicht  be- 
achtet Wie  weit  indessen  diese  Beachtung  oder  Nichtbeach- 
tung reicht  und  nötig  ist,  gehört  in  die  Psychologie,  nicht  in 
die  Physik  und  Physiologie  des  Sehens. 


folge  der  mangelhaften  Bedeckungsschichten  wird  die  Retina  zu  sdir  gereizt. 
Die  Albinos  können  deshalb  das  helle  Tageslicht  nicht  gut  ertragen  und 
blinzeln;  sie  sehen  besser  im  Halbdunkel. 
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Tatsache  ist  femer,  daß  nur  eine  sehr  beschränkte  Stelle^ 
der  gelbe  Fleck,  das  optische  Bild  in  möglichster  Schärfe  auf- 
nimmt. Wir  worden  also  von  der  Bildfläche  immer  nur  den 
Punkt  deutlich  sehen,  der  zufällig  in  der  Sehachse  liegt. 
Diesen  Mangel  gleicht  die  außerordentliche  Beweglichkeit  des 
Auges  wieder  aus.  Sechs  Muskeln,  allseitig  verteilt,  ermög- 
lichen, daß  es  nach  allen  Seiten  ^rollen*  kann  und  zwar  um 
den  ,yDrehpunkt'' ,  der  ziemlich  in  der  Mitte  liegt  und  auch 
während  der  Bewegung  seinen  Ort  nicht  verändert.  So  wird 
es  dem  Auge  leicht,  das  ganze  Sehfeld  im  , Augenblick*  zu 
durchlaufen  und  den  Gegenstand,  der  uns  vor  allem  interessiert, 
zu  fixieren  oder  in  den  Blickpimkt  zu  rücken,  ihn,  physiologisch 
ausgedrückt,  im  gelben  Flecke  aufzufangen. 

Dieses  direkte  Sehen  vollzieht  sich  ganz  unwillkürlich; 
denn  es  ist  die  Folge  ununterbrochener,  langer  Gewöhnung. 
Im  Gegenteil  fällt  es  ohne  besondere  Übung  sehr  schwer, 
einen  Gegenstand,  dem  wir  unsre  Aufmerksamkeit  zuwenden 
wollen,  nicht  zu  fixieren,  also  mit  Bewußtsein  nur  indirekt 
betrachten  zu  wollen.  Anderseits  beharrt  der  ausgebildete 
Bewegungsapparat  auch  nicht  leicht  länger  als  einen  Minutenteil 
in  Ruhe,  so  daß  es  großer  Anstrengung  bedarf,  einen  Punkt 
längere  Zeit  aufmerksam  zu  betrachten.  Diese  Erscheinungen 
hängen  eng  mit  dem  raschen  Wechsel  der  Bewufltseinszustände 
zusammen  und  bieten  zum  Teil  die  physiologische  Grundlage 
zu  deren  Erklärung. 

Der  zweckmäßige  Bau  des  Auges  samt  dem  wimderbaren 
physikalischen  Vorgange  des  Sehens  hängt  femer  mit  der  Ein- 
richtung der  Krystallinse  zusammen.  Wäre  diese  starr  wie 
Glas,  so  würden  wir  nur  sehr  wenige  Gesichtseindrücke  be- 
kommen; sie  wären,  den  Gesetzen  der  Optik  gemäß,  alle  an 
eine  bestimmte  Entfernung  des  Objekts  gebunden.  Wir  wissen,, 
daß  die  Brennweite  von  der  Wölbung  der  Linse,  die  Pro- 
jektion des  äußeren  Bildes  von  der  Entfernung  des  Objekts 
abhängt  Je  näher  es  zur  Linse  steht,  desto  weiter  entfernt 
sich  das  Spiegelbild,  und  der  Schirm  muß,  wenn  es  aufgefangen 
werden  soll,  entsprechend  genähert  oder  entfernt  werden.  Die 
Netzhaut  aber  besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  ihren  Abstand  von 
der  Linse  zu  ändern.  Es  könnten  demnach  nur  in  den  seltensten 
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Fällen  Bilder  auf  sie  geworfen  werden;  zu  nahe  Objekte 
würden  sich  hinter,  zu  weite  Objekte  aber  vor  ihr  abspiegeln 
und  hier  vne  dort  unsichtbar  ftlr  uns  sein. 

Da  sich  die  äußeren  Entfernungen  bis  auf  eine  ver- 
schwindende Zahl  dem  Auge  nicht  anbequemen,  so  muß  sich 
dieses  den  äufleren  Entfernungen  j^akkommodieren",  und  das 
kann,  da  solches  die  Retina  nicht  zu  leisten  vermag,  nur  durch 
Veränderungen  der  Linse  erzielt  werden.  Diese  Angleichungen 
werden  durch  den  Ciliarmuskel  herbeigeführt,  der  je  nach  dem 
Grade  der  Spannung  die  Wölbung  der  Linse  verringert  oder 
vergrößert.  Je  stärker  die  Krümmung,  desto  kürzer  die  Brenn- 
weite oder  die  Projektionsebene.  Nach  diesem  Gesetze  akkom- 
modiert  sich  das  normale  Auge  allen  Entfernungen  jenseit  von 
etwa  12  cm  Sehweite;  das  Bild  fällt  immer  auf  die  Netzhaut 
und  wird  gesehen.  Die  Fähigkeit  solcher  Anbequemung  hat 
allerdings  ihre  Grenzen,  nicht  allein,  wie  wir  soeben  bemerkten, 
ihre  unbedingten,  sondern  auch  ihre  bedingten. 

Die  normale  Sehweite  für  kleine  Gegenstände,  z.  B.  für 
Buchstaben,  die  wir  lesen  oder  schreiben,  beträgt  etwa  25  bis 
30  cm;  größere  Objekte  können  entsprechend  weiter  zurück- 
treten. Wird  das  Auge  häufig  gezwungen,  sich  unnatürlichen 
Entfernungen  anzupassen,  so  verringert  sich  die  Akkommo- 
dationsfähigkeit; der  unnatürliche  Zustand  wird  zur  Gewohnheit. 
Teils  nahe,  teils  entfernte  Gegenstände  vermag  es  alsdann 
•nicht  mehr  genau  zu  sehen:  es  ist  weit-  oder  kurzsichtig. 
Personen,  die  der  Beruf  zwingt,  andauernd  entfernte  Gegen- 
stände zu  fixieren,  sowie  alte  Leute  leiden  meist  an  Weit* 
sichtigkeit,  während  alle,  die  viel  lesen  und  schreiben,  zur 
Kurzsichtigkeit  neigen.  Eine  verständige  Gewöhnimg  und 
Hygiene  soll  Schüler  vor  diesem  Übel  schützen.  Aber  völlig 
beseitigen  wird  es  die  Schule  nicht,  wenn  sie  auch  alles 
berücksichtigt,  was  eine  heilsame  Erziehung  an  Sitz,  Haltung, 
Licht,  Schrift,  Druck,  Mäßigkeit  der  Arbeit  usw.  fordert  Die 
Hauptschuld  liegt  im  Hause  und  die  Wurzel  in  der  Anlage  des 
Menschen.  —  Brillengläser  sind  hohle  oder  erhabene  Linsen,  die 
die  Lichtstrahlen  je  nach  Bedürfnis  derart  zerstreuen  oder 
sammeln,  daß  sie  trotz  des  fehlerhaften  Auges  auf  der  Netzhaut 
zusammentreffen.  — 
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Wir  haben  bisher  unsre  Aufinerksamkeit  immer  nur  auf 
das  einzekie  Auge  gerichtet;  ziehen  wir  beide  Augen  in  Be- 
tracht, so  ergeben  sich  besondere  Fragen,  denen  wir  nunmehr 
näher  treten  müssen. 

Merkwürdig  ist,  daS  jeder  einzelne  Gegenstand  doppelt» 
nämlich  von  jedem  Auge»  aufgefangen,  aber  doch  nur  einfach 
gesehen  wird.  Man  hat  zur  Erklärung  dessen  die  beiden 
Augen  des  Menschen,  oder  wenigstens  die  Netzhaut,  als  die 
«Ausbreitung''  eines  Ganzen  aufgefaßt  oder  zwei  Hälften  ge- 
nannt, die  man  sich  bei  gleicher  Stellung  in  den  Zentralgruben 
aufeinander  gelegt  denken  müfite.  Dann  sollen  sich  die  Retina- 
flächen, in  allen  Punkten  entsprechen  und  auch  die  auf  den  sich 
entsprechenden  Stellen  erzeugten  Wirkungen  in  eine  zusanunen- 
fallen.  Der  zwiefache  Reiz  vermittelte  demnach  der  Seele  nur 
ein  einfaches  Bild.  Diese  Erklärung  ist  indessen  nicht  ganz 
ein  wandsfrei. 

Die  Sehachsen  liegen  beim  normalen  Sehen  nie  parallel 
sondern  divergierend;  sie  schneiden  sich  im  Fixierpunkte.  Die 
Augen  bilden  insofern  keine  harmonischen,  sondern  symme- 
trische oder  spiegelgleiche  Gegenstücke.  Wollte  man  dem- 
gemäß die  Netzhäute  aufeinanderlegen,  so  würden  sich  die 
^identischen"  Stellen  nicht  decken. 

Es  handelt  sich  beim  Doppelsehen  nun  aber  gar  nicht  um 
die  ganzen  Flächen  sondern  tatsächlich  nur  je  um  den  gelben 
Fleck  und  die  nächste  Umgebung.  Die  Zentralgruben,  die  den 
fixierten  Punkt  stets  in  ähnlicher  Weise  aufTangen,  entsprechen 
sich  allerdings  oder  ergänzen  sich  gewissermaSen  zur  Einheit, 
sodaßdas  direkte  Sehen  zum  einfachen  wird.  Falsch  ist  aber  hier- 
bei die  Voraussetzung,  daß  die  beiden  Bilder  absolut  gleich 
wären.  Betrachten  wir  irgend  einen  Körper,  z.  B.  eine  vor 
uns  stehende  Pyramide  von  oben  her  mit  beiden  Augen,  so 
muß  nach  den  Gesetzen  der  Perspektive  die  Spitze  des  Gegen- 
standes, mit  dem  rechten  Auge  betrachtet,  mehr  nach  dem 
linken  Rande  seiner  Grundfläche  zu,  und  umgekehrt,  mit  dem 
linken  Auge  betrachtet,  mehr  nach  dem  rechten  Rande  zu  ge- 
legen erscheinen.  Blickt  man  bei  diesem  Versuche  durch  eine 
horizontal  gehaltene  Glasscheibe  und  entwirft  auf  ihr  jedem 
einzelnen  Auge  entsprechend  die  beiden  perspektivischen  Um- 
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risse  genau,  so  wird  man,  wenn  beide  Augen  wieder  geöffnet 
sind,  auch  nachdem  die  Pyramide  weggenonmien  wurde,  diese 
noch  nach  wie  vor  auf  dem  Tische  zu  sehen  vermeinen  und 
zwar  allein  infolge  der  beiden  verschiedenen  Zeichnungen. 
Solche  nebeneinanderliegenden,  den  beiden  Augen  perspek- 
tivisch genau  entsprechenden  Darstellungen  sind  ja  jedermann 
als  stereoskopische  Bilder  bekannt.  Sie  beweisen,  dafi  die 
Netzhautbilder  nicht  ganz  gleich  sind,  dafi  sich  folglich  auch 
die  von  ihnen  umschriebenen  Flächen  auf  der  Netzhaut  nicht 
völlig  decken  können. 

Weiter  sollen  auch  alle  Netzhautstellen  hüben  und  droben 
miteinander  korrespondieren,  die  eine  gleiche  Lage  zum  gelben 
Flecke  kaben.  Diese  wären  j^identisch*  imd  alle  Qbrigen 
jydifierent^  oder  verschieden.  In  allen  korrespondierenden  oder 
identischen  Stellen  der  Netzhaut  mOfiten  also  beide  Bilder  auf- 
einanderfallen,  sich  zu  einem  verschmelzen,  in  den  differenten 
aber  auseinanderweichen,  doppelt  gesehen  werden.  Der  erstere 
Fall  trifft,  wie  wir  soeben  sahen,  niemals  völlig  zu;  der  zweite 
erleidet  ebenfalls  Ausnahmen. 


A  A  A  N 

Fig.  3.  Fig.  4. 

Wenn  wir  einen  Punkt  (P)  mit  beiden  Augen  fixieren,  so 
sind  diese  so  eingestellt,  dafi  sein  Bild  in  die  Zentralgruben  (A) 
fällt  und  einfach  erscheint  (s.  Fig.  3).  Bringen  wir  die  eine 
Sehachse  durch  einen  Seitendruck  des  Auges  aus  der  Richtung-, 
so  fällt  das  Netzhautbild  neben  den  gelben  Fleck,  und  der 
Gegenstand  erscheint  doppelt. 
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A  C  in  Fig.  4  sind  die  verlängerten  Augenacbsen.  P  ist 
der  zu  sehende  Punkt.  Er  liegt  in  der  Sehachse  des  linken 
Auges,  wird  also  nur  von  diesem  fixiert  und  im  gelben  Flecke 
aufgefangen.  Das  rechte  Auge  ist  zu  weit  nach  links  gedreht, 
sodafi  nicht  P  sondern  C  in  der  Sehachse  liegt  und  auf  A 
(den  gelben  Fleck)  nicht  P  sondern  C  fällt,  während  P  von 
der  diüerenten  Stelle  N  aufgefangen  wird.  Während  nun 
das  linke  Auge  den  angeschauten  Gegenstand  am  rechten 
Orte  (P)  findet,  sucht  ihn  das  rechte  Auge  in  der  Richtung, 
die  die  Sehachse  bei  entsprechender  Drehung  des  Auges  von 
N  aus  nehmen  würde,  also  in  P*.  So  wird  der  Punkt  doppelt 
gesehen. 

Dieser  Zustand  des  Doppelsehens  (binoculare  Diplopie) 
den  wir  durch  Verschiebung  des  Auges  künstlich  erzeugen 
können,  besteht  bei  allen  Menschen  dauernd,  die  mit  einem 
Auge  ^schielen". 


Fig  5.  Fig.  6. 

Auch  bei  normalem  Augenstande  kann  indessen  tmter 
mancherlei  Umständen  Doppelsehen  eintreten.  Man  halte  z.  B. 
den  Zeigefinger  in  Augenhöhe  und  nicht  allzu  nahe  vor  sich 
und  fixiere  einen  entfernteren  Punkt.  Der  Finger  wird  doppelt 
erscheinen.  Fixiert  man  den  Finger,  so  verdoppelt  sich  der 
zurückliegende  Punkt.  Am  besten  gelingt  der  Versuch,  wenn 
man  einen  schwarzen  Stift  vor  einen  weifien  Hintergrund  hält. 
Die  Ursache  dieses  Doppelsehens  erklärt  sich  leicht  aus  obigen 
Figuren  5  und  6. 

Btetz,  Der  BüohertehAtB  des  Lehrers.    II.  Bd.  31 
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Der  nähere  fixierte  Punkt  P.  in  Fig.  5  Mt  in  beiden 
Augen  auf  den  gelben  Fleck  A  und  wird  deshalb  nur  einmal 
gesehen.  Der  entferntere  Punkt  P*  hingegen  bildet  sich  in  N 
und  NS  rechts  und  links  von  beiden  Blickpunkten,  also  auf 
differenten  Netzhautstellen  ab  und  wird  doppelt  gesehen.  In 
Fig.  6,  wo  der  entferntere  Punkt  P*  fixiert  wird,  fallen  die 
Netzhautbilder  von  dem  näheren  Punkte  P  links  und  rechts 
vom  gelben  Flecke,  also  ebenfalls  auf  verschiedene  Punkte,  und 
erzeugen  demgemäß  auch  Doppelsehen. 

Neigt  man  das  zvdschen  der  Sehachse  stehende,  nicht 
fixierte  Stäbchen  langsam  der  wagerechten  Richtung  zu,  so 
scheint  es,  als  ob  das  eine  Bild  hinter  das  andere  zurückwiche, 
bis  sie  schliefilich,  sich  verdickend,  ineinander  verwachsen. 

Verdeckt  man  mit  der  Fingerspitze  einen  entfernteren 
Punkt  derart,  daß  er  nur  von  dem  einen  Auge  nicht  gesehen 
wird,  und  fixiert  ihn  dann  mit  beiden  Augen,  so  rQckt  er  vor 
und  verschmilzt  in  eigentQmlicher  Weise  mit  dem  Finger. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  werden  differente  Netzhaut- 
stellen berührt,  was  die  entsprechenden  Erscheinungen  erklärt. 
Dem  gegenüber  ist  nun  aber  bemerkenswert,  dafi  bei 
jedem   gewöhnlichen  Sehen   vom   ganzen  Blickfelde  nur   der 

Punkt,    in   dem    die    beiden 
Augenachsen    zusammentref- 
fen,  also  der  fixierte  Punkt 
A  in   nebenstehender  Figur 
7,    genau   auf  korrespondie- 
rende Stellen,  nämlich  in  den 
gelben  Fleck  (a,  a*)  geworfen 
wird,  während  die  Eindrücke 
der  Umgebung    (B   und  C) 
sämtlich  auf  difierente  Netz- 
hautstellen fallen  (b,  b^  und  c, 
^*  c*),  und  doch  sehen  wir  die 
ganze  Fläche  mit  ihren  Ein- 
zelheiten nur  einfach. 
Wenn  man   dies   damit  erklärt,   dafi   der  Eindruck,  den 
der  gelbe  Fleck  in  beiden'Augen  vermittelt,  derart  überwiegend 
sei,  daß J  die  Nebeneindrücke  zu  wenig  beachtet  würden,   so 
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muß  dem  entgegen  gehalten  werden,  dafi  sich  die  seitlichen 
Eindrücke  auch  dann  nicht  verdoppeln,  wenn  man  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sie  lenkt. 

Mit  den  «korrespondierenden  Netzhautstellen^  ist  demnach 
das  einfache  Sehen  nicht  hinreichend  erklärt. 

Nach  einer  anderen  Deutung  sollen  nicht  nur  die  Selr- 
nerven  hinter  den  Augen  zusammenlaufen,  sondern  sich  auch 
immer  je  zwei  von  den  korrespondierenden  Zellen  auslaufende 
Fasern  in  einer  einzigen  vereinigen.  Dann  würde  allerdings 
auch  die  Zweiheit  des  Reizes  in  der  Einheit  der  Leitung  auf- 
gehen. Indessen  sind  diese  Annahmen  physiologisch  falsch. 
Ausgeschlossen  ist  vollständig,  dafi  sich  zwei  Nervenfasern 
zu  einer  einzigen  vereinigten,  sie  laufen  höchstens  gleich  Fäden 
in  Bündel  zusammen,  wahren  aber  inuner  ihre  Gesondertheit. 
Tatsache  ist,  dafi  sich  die  Nervenfasern  der  inneren  Netzhaut- 
hälften hinter  den  Augen  (im  Chiasma)  kreuzen  und  je  den 
Nervenfiasem  der  korrespondierenden  (äufieren)  Hälften  zulaufen, 
um  sich  mit  diesen  zu  einem  Strange  zu  vereinigen,  wie  Fig.  8 
veranschaulicht. 


Sehaehse 
Linkes  Auge 


Sehachae 

Hechtes  Auge 


&.  Oelber  Fleek 
b.  Blinder  Fleok 
e.  Krensong 

d.  Verbindungsfasem    nnbe- 
kionter  Funktion. 


Fig.  8. 

Das  Gesichtsfeld  ist  demnach  in  zwei  scharfgetrennte 
Hälften  zerlegt,  die  sich  im  gelben  Flecke  berühren  (s.  Fig.  9). 
Bei   einseitiger  Zerstörung  des  Sehnervs   zwischen  Chiasma 
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und  Gehirn,  erblindet  deshalb  jedes  Auge  in  einer  gleich- 
liegenden Hälfte,  während  bei  einseitiger  Zerstörung  des  Seh- 
nervs zwischen  Auge  und  Chiasma  nur  die  Sehkraft  des  einen 
entsprechenden  Auges  vernichtet  wird. 

a.  b.  c. 

Linke  Netzhaut.        Rechte  Netzhaut, 
gelber  Fleck  blinder  Fleck  obere  Grenze  für  weift 


Qresse 
für 

weift    bUn         rot  gr&n  untere  Grenze  für  weift 

Fig.  9. 

Mit  dieser  partiellen  Kreuzung  der  beiden  Sehnerven 
wird  aber  die  Vereinheitlichung  des  Sehens  physiologisch  auch 
nicht  erklärt;  im  Gegenteil  zeigt  sich  der  Vorgang  noch  rätsel- 
hafter, wenn  wir  die  Folgen  recht  bedenken.  Zur  Verdoppelung 
tritt  dann  auch  noch  eine  Zerlegung  oder  Halbierung  des  Ge- 
sichtsbildes, so  dafi  wir  die  eine  Hälfte  zweimal  links  und  die 
andere  zweimal  rechts  sehen  würden. 

Aus  unsren  Erörterungen  scheint  hervorzugehen,  daß 
die  Frage  des  einheitlichen  Sehens  aus  der  Physiologie  nicht 
beantwortet  werden  kann;  die  Anordnung  der  Nerven  spricht 
vielmehr  für  das  Gegenteil.  Wir  werden  deshalb  die  Psycho- 
logie zu  Rate  ziehen  müssen,  verweisen  aber  zuvor  noch  auf 
ein  andres  Problem,  dessen  Lösung  zugleich  die  Richtung  an- 
gibt, in  der  wir  eine  befriedigende  Erklärung  der  obigen  Frage 
zu  suchen  haben. 

Wir  sehen  die  Dinge  in  ihrer  wirklichen  Lage,  während 
ihre  Bilder,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  verkehrt  auf  die  Netz- 
haut fallen.    Wie  ist  dieser  Widerspruch  aufzulösen? 

Zweierlei  kommt  hierbei  in  Betracht:  nicht  allein  daß 
wir  die  Gegenstände  erst  wieder  so  zu  sagen  aufrecht  stellen» 
sondern  auch  von  der  Netzhaut  hinweg  in  die  Außenwelt  ver- 
legen oder  projizieren. 
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Zunächst  mufi  die  naive  Anschauung  zurückgewiesen 
werden,  als  ob  der  Geist  hinler  der  Netzhaut  säße  und  dort 
das  aufgefangene  Bild  betrachtete,  etwa  wie  sich  der  Zuschauer 
die  Projektionen  der  magischen  Laterne  ansieht.  Die  gereizte 
Netzhaut  ist  nur  ein  Punkt  in  der  langen  Leitungskette»  die 
sich  zwischen  Objekt  und  Subjekt  oder  Seele  erstreckt.  Die 
Seele  mufi  die  Einwirkung  als  etwas  von  aufien  Kommendes 
empfinden;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Wenn  sie  nun 
wirklich  der  Spur  nachginge,  so  wäre  nicht  einzusehen,  daß 
sie  inmitten  der  Bahn,  nämlich  beim  Netzhautbilde,  Halt  machen 
sollte.  Folgerichtiger  wäre,  daß  sie  dem  Vorgange  in  seiner 
Totalität,  d.  h.  bis  zum  Ausgangspunkte  oder  zur  Ursache  nach- 
ginge; so  käme  sie  an  den  natürlichen  Ort  des  Gegenstandes: 
sie  fände  ihn  aufien  und  in  der  richtigen  Lage. 

«Seele*  ist  in  dieser  Erklärung  zu  substantiell  aufgefaßt. 
Man  setze  dafür  ^Empfinden**  oder  „Bewufitsein*  und  erwäge 
dabei  folgendes.  Unser  Empfinden  weiß  nichts  von  den  Vor- 
gängen, die  sich  auf  der  Netzhaut  oder  in  irgend  einem  Punkte 
des  optischen  Nervensystems  abspielen.  Das  Bewufitsein  ist 
nicht  auf  eine  der  mittleren  Wirkungsweisen  oder  auf  das  Wie 
des  Prozesses  sondern  unmittelbar  auf  das  Was  oder  die  Ur- 
sache gerichtet;  das  aber  ist  das  äußere  Objekt.  In  ihm  findet 
sich  gewissermaßen  das  Subjekt  erst;  oder,  was  dasselbe  sagt: 
das  innere  Bewußtwerden  hat  das  Erkennen  des  äußeren 
Objektes  ziu*  Voraussetzung.  Demnach  wäre  die  Projektion 
des  Vorgestellten  ein  Ursprüngliches  im  psychischen  Zustande. 
Näheres  hierüber  kann  erst  bei  der  Untersuchung  des  Bewußt- 
seins g^eben  werden. 

Was  die  Umkehrung  des  Bildes  anbelangt,  so  hat  man 
auf  die  Tatsache  verwiesen,  dafi  das  Mosaikbild  der  Netzhaut 
in  einer  entsprechenden  Zahl  von  Fasern  weiter  geleitet  wird. 
Denkt  man  sich  nun  den  Faserstrang  um  eine  halbe  Wendung 
gedreht,  so  hätte  sich  die  Umkehrung  vollzogen.  Eine  solche 
Drehung  vermuten  manche  Psychologen  im  Chiasma.  Diese 
Erklärung  liegt  zwar  nahe,  aber  sie  ermangelt  der  tatsäch- 
lichen Grundlage.  Eine  halbe  Wendung  des  Nervenstranges, 
die  dieser  Hypothese  genügte,  läfit  sich  nicht  nachweisen. 

Am  beifälligsten  ist  die  Erklärung  Kepplers  aufgenommen 
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worden.  Nach  ihr  suchen  wir  den  Gegenstand  in  der  Richtung 
des  empfangenen  Lichteindruckes.  Da  dieser  nun  durch  ein 
ganzes  FaserbOndel  vermittelt  wird,  so  bewegt  sich  die  Reaktion 
auf  denselben  Bahnen  rückwärts  bis  zur  Netzhaut  und  folgt 
darüber  hinaus  den  physischen  Strahlen.  So  gelangt  sie  durch 
ihren  Kreuzungspunkt  und  bis  zur  Quelle.  Hiernach  würde 
jeder  einzelne  Punkt  in  der  Richtimgslinie  der  Sehstrahlen 
wieder  hinausverlegt  und  die  Umkehrung  naturgemäß  vollzogen. 

Diese  Darstellung  bewegt  sich  auf  derselben  Grundlage 
wie  die  Erklärung,  die  oben  über  die  Projektion  gegeben  wurde. 
Sie  befriedigt  ebensowenig  und  ist  in  der  Tat  auch  jüngst 
durch  das  Experiment  endgültig  widerlegt  worden. 

Der  Engländer  George  M.  Stratton  hat  einen  Versuch  ge- 
macht, der  an  das  Ei  des  Kolumbus  erinnert.  Er  zog  nämlich 
über  das  Gesicht  eine  Maske,  in  deren  Augenöffnungen  Linsen 
derart  angebracht  waren,  daß  eine  nochmalige  Umkehrung  des 
Bildes  bewirkt  wurde,  mithin  stand  es  nunmehr  auf  der  Netz- 
haut aufrecht.  —  Es  zeigte  sich,  was  jeder  von  uns  erwartet, 
der  einmal  durch  eine  Linse  geblickt  hat.  Der  Gesichts- 
kreis stand  auf  dem  Kopfe.  Diese  altbekannte  Tatsache  aber 
widerlegt  schon  ganz  allein  die  Kepplersche  Erklärung.  Denn 
wenn  die  Empfindung  wirklich  den  Sehstrahlen  folgte,  so  müßte 
sie  auch  die  Kreuzung  vor  der  äußeren  Linse  passieren  und 
schließlich  den  Gesichtskreis  hinter  ihr  in  seiner  richtigen  Lage 
aufnehmen.  Da  sich  aber  das  Gegenteil  ergibt,  ist  die 
Kepplersche  Erklärung  falsch.  — 

Der  erste  Erfolg  war  für  Stratton  natürlich  nicht  über- 
raschend gewesen,  und  er  trug  die  Maske  ohne  Unterbrechung 
weiter.  Bald  aber  trat  ein,  was  er  vermutet  hatte,  der  Zu- 
stand änderte  sich  allmählich;  die  Gegenstände  richteten  sich 
auf,  und  ehe  acht  Tage  vergangen  waren,  erschien  ihm  alles 
aufrecht  wie  zuvor.  Nunmehr  nahm  er  die  Maske  ab,  und  aufs 
neue  bestätigte  sich  seine  Vermutung:  alles  stand  abermals 
auf  dem  Kopfe.  Doch  nur  kurze  Zeit,  und  der  normale  Zu- 
stand trat  wieder  ein,  die  Umgebung  erschien  ihm  wie  ehemals 
in  ihrer  natürlichen  Lage. 

Aus  diesem  Versuche  entnehmen  wir,  daß  das  rechte 
Sehen  ein  Ergebnis  der  Erfahrung  ist.     Daß  wir  die  Wahr- 
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nebmuDgen  aus  uns  hinaus  verlegen  und  die  Gegenstände  in 
ihre  richtige  Lage  bringen,  beruht  weniger  auf  physiologischen 
Gründen  als  auf  Übung  und  Gewöhnung. 

Stratton  schließt  etwas  anders.  Er  meint,  daß  der  Säug- 
ling die  Außenwelt  zuerst  verkehrt  sähe  und  alsdann  das  BUd 
mit  seinen  Einzelheiten  allmählich  umkehre.  Doch  der  Säugling 
unterscheidet  von  Haus  aus  überhaupt  keine  einzelnen  Gegen- 
stände, geschweige  ein  ganzes  Bild.  Seine  ersten  Gesichts- 
eindrücke beschränken  sich  wahrscheinlich  zunächst  nur  auf 
hell  und  dunkel.  Erst  langsam  entwickeln  sich  in  Verbindung 
mit  Beweg^gsvorstellungen  die  Formen  und  noch  später  die 
Farben,  indem  sich  die  diskreten  Lichtpunkte  im  Bewußtsein 
zur  Einheit  verbinden.  Stückweise  vervoUkomnmet  sich  die 
Gesichtswahmehmung,  und  stückweise  kommt  das  Kind  auch 
zur  Erkenntnis  der  richtigen  Lage  und  Stellung.  Daß  es  zu- 
erst die  Welt  auf  dem  Kopfe  sähe  und  sie  dann  zurecht- 
richtete,  ist  wohl  irrig.  Diese  optische  Täuschimg  könnte  nur 
dann  entstehen,  wenn  das  Auge  bei  der  Bildung  der  Raum- 
vorstellungen allein  in  Frage  käme.  Das  ist  keineswegs  der 
Fall.  Die  allgemeinen  und  unbestimmten  Eindrücke,  die  es  in 
dieser  Richtimg  erhält,  werden  unausgesetzt  kontrolliert  und 
berichtiget  durch  andere  Sinne,  neben  dem  Gehör  in  hervor- 
ragendem Maße  durch  Gattungen  jener  Sinneswahmehmungen« 
die  wir  mit  dem  gemeinsamen,  aber  falschen  Namen  „Gefühl^ 
belegen.  Die  eifrigsten  Wächter  und  Berichtiger  sind  Tastsinn 
und  Muskelempfindungen.  Sich  selbst  empfindet  jeder  Mensch 
zuerst,  und  sich  selbst  macht  er  auch  zmn  Maße,  nämlich  zum 
Maße  des  Raumes,  im  besonderen  der  Form,  der  Lage  und 
Stellung.  Die  Umgebung  kann  von  dem  Auge  wohl  auf  den 
Kopf  gestellt  werden,  der  eigne  Körper  aber  nicht  Dagegen 
wehrt  sich  das  Gefühl.  Auch  dem  Blinden  ist  von  Haus  aus 
dieser  Anhalt  zur  Orientierung  gegeben.  Wenn  ich  die  Spitze 
eines  Turmes  betrachten  will,  muß  ich  Kopf  und  Augen  er- 
heben, mag  er  nun  scheinbar  auf  dem  Kopfe  stehen  oder  nichts 
Indem  sich  dieselben  Tasteindrücke  und  Muskelempfindungen 
fortgesetzt  mit  gewissen  Gesichtswahmehmungen  verschmelzen 
—  oder  sagen  wir  richtiger:  assoziieren  —  bilden  sich  Vor- 
stellungen axis,  die  der  räumlichen  Wirklichkeit  bis  zu  gewissen 
Grenzen  entsprechen. 
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Unvollkommen  sind  die  ersten  Wahrnehmungen,  aber 
nicht  durchaus  verkehrt  So  macht  das  Kind  schon  bei  den 
ersten  Sehversuchen  unter  Beistand  des  Tast-  und  Muskel- 
sinnes und  nach  mehrfacher  Wiederholung  beispielsweise  die 
Erfahrung,  daß  es  auf  gewisse  Reize  hin  die  leuchtende  Ursache 
aufler  sich  und  in  der  Höhe  zu  suchen  hat.  In  diesem  Falle 
waren  eben  die  Sehfasem  auf  der  unteren  Seite  der  Netzhaut 
getroffen.  Werden  hingegen  die  oberen  Sehfasern  gereizt, 
dann  sucht  es  mit  der  Zeit  den  Ausgangspunkt  der  Licht- 
strahlen oder  den  leuchtenden  Gegenstand  in  der  Tiefe.  Von 
der  Lage  der  Fasern  weiß  es  nichts  und  braucht  davon  nichts 
zu  wissen.  Die  verschiedenen  Sinne  sind  seine  Berater,  und 
Übung  und  Gewöhnung  fahren  es  sicher.  „Es  ist  also'*,  sagte 
schon  Ganot  vor  nunmehr  fünfzig  Jahren*),  „an  und  für  sich 
ganz  gleichgültig,  wie  das  Bild  im  Auge  entsteht,  ob  aufrecht, 
verkehrt  oder  liegend,  wenn  es  nur  immer  in  derselben  Weise 
entsteht.  Das  Kind  muß  den  Gesichtssinn  ebenso  wie  aHe 
andren  Sinne  erst  erziehen,  bilden,  und  es  wäre  durchaus  kein 
Gewinn  und  kürzte  die  Zeit,  welche  zur  Erziehung  des  Gesichts- 
sinnes nötig  ist,  um  keine  Minute  ab,  wenn  auch  unser  Auge 
so  eingerichtet  wäre,  daß  die  Bilder  in  aufrechter  Lage  auf 
der  Netzhaut  entständen;  denn  wir  müssen  dann  ebenso  erst 
durch  Erfahrung  ermitteln  und  erlernen,  wo  wir  den  Punkt  in 
der  Außenwelt  zu  suchen  haben,  der  mit  seinem  Lichte  das 
auf  der  Netzhaut  liegende  Ende  irgend  einer  bestimmten  Faser 
des  Sehnervs  reizt/ 

Der  Mensch  verhält  sich  neuen  Eindrücken  gegenüber  nie 
ganz  passiv.  Seine  Raumvorstellung  empfängt  er  nicht  schlecht- 
weg durch  einfeche  Wahrnehmung,  sondern  er  bildet  sie  sich 
durch  Urteile,  die  sich  auf  verschiedenartige  Sinneseindrücke 
stützen.  Was  er  aber  einmal  gefunden  hat,  sucht  er  nicht 
immer  wieder  aufs  neue.  Ist  die  jyProjektion'^  und  Einordnung 
eines  Gegenstandes  einmal  zur  Tatsache  geworden,  so  bleibt 
diese  Erfahrung  sein  Besitz.  Bei  jeder  neuen  Gesichtswahr- 
nehmung treten  alte  Tasteindrücke  und  Muskelempfindungen 
als  Korrektive  in  Wirkung,  sodaß  optische  Täuschungen  gar 

^)  In  seinem  Lehrbuche  der  Physik  und  Meteorologie,  frei  bearbeitet 
von  Dr.  Weiske. 
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nicht  erst  entstehen.  Deshalb  ist  es  selbstverständlich,  daß 
sich  die  Welt  auf  den  Kopf  stellt,  wenn  ich  durch  Strattons 
Maske  blicke.  Die  Netzhautbilder  sind  durch  einen  künstlichen 
Eingriff  umgestellt,  nicht  aber  die  anderen  Sinneseindrücke,  die 
immer  mit  jenen  verbunden  waren.  Die  umgekehrten  Gesichts- 
wahrnehmungen müssen  die  ihnen  entsprechenden  Erinnerungen 
aus  dem  Gefühlsleben  wachrufen  und  die  apperzipierte  Vor- 
stellung wird  alsdann  die  Kehrseite  der  Wirklichkeit.  Nicht 
minder  selbstverständlich  ist  weiter,  daß  die  alte  Ordnung 
wieder  eintritt,  wenn  ich  die  Maske  lange  genug  aufbehalte. 
Bei  jeder  Bewegung,  bei  jedem  Schritte  und  Griffe  merke  ich, 
daß  ich  mich  täusche.  Die  neuen  Erfahrungen  verbinden  sich 
mit  den  neuen  Gesichtseindrücken,  berichtigen  sie  und  schaffen 
neue  Assoziationen,  die  der  Wirklichkeit  mehr  und  mehr  ent- 
sprechen. —  Die  Umgebung  richtet  sich  in  der  Wahrnehmung 
wieder  auf. 

So  ist  es  beim  Erwachsenen,  der  sehen  kann,  nicht  aber 
beim  Säuglinge,  der  es  erst  lernen  will.  Der  hat  noch  keine 
Erfahrungen  gemacht,  und  deshalb  zeigt  sich  ihm  die  Welt 
von  vornherein  weder  auf  dem  Kopfe  noch  auf  dem  Fuße.  Er 
muß  erst  üben  und  sich  gewöhnen,  ehe  er  überhaupt  ein  Welt- 
bild bekommt;  soweit  er  es  aber  hat,  ist  es,  wenn  auch  an  sich 
unvollkommen,  so  doch  verhältnismäßig  in  der  richtigen  Lage. 

Noch  verschiedene  andere  Fragen,  wie  die  scheinbare 
Größe  der  Gegenstände,  die  Dimensionen  usw.,  berühren  den 
physikalischen  Vorgang  des  Sehens,  greifen  aber  anderseits 
so  tief  in  die  Psychophysik  der  Raumvorstellungen  ein,  daß 
sie  in  einer  «Einführung*  ausscheiden  müssen.  —  Im  übrigen 
werden  obige  Ausführungen,  soweit  sie  ins  Psychologische 
hinüberspielen  und  sich  auf  Begriffe  wie  Bewußtsein,  Erfahrung, 
Obung,  Gewöhnung  usw.  stützen,  ihre  tiefere  Begründung  im 
nachfolgenden  Abschnitte  erhalten. 

2.  Da43  Ohr. 

Das  Gehörorgan  des  Menschen  ist,  bis  auf  die  Ohrmuschel, 
im  Felsen- und  Schläfenbeine  eingebettet;  es  zeigt  einen  äußeren, 
mittleren  und  inneren  Teil. 
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Das  äußere  Ohr  besteht  aus  der  Ohrmuschel  und  dem 
2—3  cm  langen,  etwas  gekrümmten  Gehörgange;  beide  haben 
die  Aufgabe,  die  Schallwellen  zu  sammeln  und  einwärts  zu 
richten.  Doch  darf  die  Bedeutung  der  Ohrmuschel  nicht  über- 
schätzt werden;  denn  das  Gehör  erleidet  keine  nennenswerte 
Einbuße,  wenn  sie  zufällig  fehlt.  Vögel  und  Fische,  bei  denen 
sie  überhaupt  nicht  angetroffen  wird,  beweisen  das. 

Zwischen  dem  äußeren  und  mittleren  Ohre  spaimt  sich 
das  Trommel-  oder  Paukenfell  als  dünnes,  elastisches  Häutchen 
aus.  Es  überträgt  die  Schallwellen  auf  die  Gehörknöchelchen 
Hammer,  Amboß  und  Steigbügel  in  der  Paukenhöhle.  Die  5  cm 
lange  Ohrtrompete  oder  Eustachische  Röhre  verbindet  das 
mittlere  Ohr  mit  der  hinteren  Rachenhöhle.  Sie  öffnet  sich 
bei  Schlingbewegungen,  um  Zu-  und  Abfluß  des  Schleimes 
zu  ermöglichen;  im  übrigen  gleicht  sie  den  äußeren  und  inneren 
Luftdruck  aus,  damit  das  Trommelfell  nicht  platzt. 

An  der  inneren  Fläche  des  Trommelfelles  ist  der  Stiel 
des  Hammers  angewachsen.  Der  Hammer  selbst  ruht,  nach 
oben  gerichtet,  auf  dem  Amboß,  und  dessen  hintere  Fortsetzung 
ist  mit  dem  Steigbügel  verbunden.  Der  Fußtritt  des  letzteren 
verschließt  das  ovale  Fensterchen,  den  Eingang  zimi  Vorhofe 
des  Labyrinthes.  In  einem  Abstände  von  i  cm  nach  vmten  und 
jenseit  einer  knöchernen  Erhebung  (Promontarium)  findet  sich 
das  runde  Fensterchen,  ein  zartes,  fibröses  Häutchen,  das  den 
Eingang  zur  Schnecke  verschließt. 

Die  Gehörknöchelchen  bilden  die  Leitungskette  nach  dem 
Labyrinth.  Außerdem  fällt  der  Paukenhöhle  die  Aufgabe  zu» 
die  vom  Trommelfelle  kommende  Molekularbewegung  von 
größerer  Amplitude  und  geringerer  Kraft  in  eine  solche  von 
geringerer  Amplitude  und  größerer  Kraft  umzuwandeln. 

Das  innere  Ohr  zeigt  einen  so  verwickelten  Bau,  daß  es 
die  Anatomen,  die  sich  noch  vor  kurzem  darin  nicht  zurecht 
finden  konnten,  Labjointh  nannten.  Wir  verweisen  zum 
besseren  Verständnis  der  nachfolgenden  Beschreibung  auf  die 
Figuren  1—5  auf  Tafel  II.^ 


^)  Fig.  I.    Schnitt  durch  die  Schnecke,  etwas  seitlich  geführt,  sodaB 
die  oberen  Windungen  nicht  getrennt  sind. 
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Der  Vorhof,  eine  erbsengroße  Höhle,  liegt  in  der  Mitte 
des  inneren  Ohres  und  verbindet  die  Schnecke  mit  den  drei 
Bogengängen.  Erstcre  (s.  Taf.  II,  Fig.  i)  gleicht  in  der  Form 
einem  Schneckenhause  mit  2  V'  Windungen.  Der  Schneckenkanal 
(canalis  spiralis)  windet  sich  um  die  ^knöcherne  Spindel**  und 
heißt  in  seinem  oberen  Ende  Kuppel.  Er  wird  durch  eine 
zimi  Teil  häutige  Querscheide,  die  Spiralplatte,  in  zwei  Gänge 
oder  Treppen  getrennt.  Die  obere  nennt  man  Vorhofstreppe 
(scala  vestibuli)  und  die  untere,  kürzere  —  Paukentreppe  (scala 
tympani).  Die  drei  Bogen  gehen  in  flaschenförmigen  Er- 
weiterungen, den  Ampullen,  vom  Vorhofe  aus  und  kehren,  in 
halbzirkelförmigen  Krümmungen  den  hinteren  Teil  des  Laby- 
rinthes bildend,  wieder  dahin  zurück.  Diese  Höhlen  sind  mit 
einer  blutwässerigen  Flüssigkeit  gefüllt,  in  der  sich  schlauch- 
artig und  schwimmend  das  innerste  oder  häutige  Lab)nrinth  be- 
findet. Es  wird  gebildet  von  dem  „runden  Säckchen**  im  Vor- 
hofe und  dem  „langen  Säckchen'',  das  den  Windungen  der 
Bogen  folgt.  Beide  sind  mit  dem  eiweißhaltigen  Gehörwasser 
angefüllt  und  erinnern  insofern  an  die  Retina,  als  sich  auf  der 
Innenseite  des  runden  Säckchens  und  den  Ampullen  des  langen 
Säckchens  ein  Teil  des  Gehörnervs  ausbreitet.  Außerdem 
weisen  sie  in  zwei  weißlichen  Flecken  die  Anhäufungen  der 


Fig.  2.  Ein  StQck  aus  dem  Cortischen  Organ,  dem  eigentlichen  Auf- 
nahmeapparat der  Schallwellen. 

Fig.  3—5.  Sinnesepithel  der  Ampulle  eines  Schafes.  Fig.  3.  Epithel 
im  Zusammenhange;  von  links  treten  zwei  Nervenfasern  zu,  die  bereits 
vorher  ihre  Markscheiden  verloren  haben. 

Fig.  4.  Zwei  HOrzellen  mit  den  bflschelförmigen  Hörhaaren  und  den 
nd>en]iegenden  Stützzellen. 

Fig.  5.  HOrzellen  und  StfltzzeUen  etwas  schematisiert.  Die  Hörhaare 
Ciliae,  treten  oben  in  die  gallertige  Otolithenmembran  ein,  in  der  die  Hör- 
steinchen,  Otolithen,  eingebettet  sind.  Otolithen  sind  kristalloide  Bildungen, 
zumeist  aus  kohlensaurem  Kalke  bestehend.  Der  Kern  der  Hörzellen 
(beim  Schafe)  ist  oval,  beim  Menschen  rund,  die  Zelle  selbst  bimförmig; 
an  der  die  Cilien  tragenden  Seite  ist  eine  Verdickung,  die  sich  an  eine 
fthnlidie  der  Sttltzzellen  anlehnt.  Der  Kern  der  schematisierten  Stfltzzelle 
liegt  nahe  der  Basalmembran.  Die  Nervenfasern  entstammen  dem  Achsen- 
zylinder der  früher  markhaltigen  Faser;  sie  verästeln  sich  unter  den  Hör- 
zellen, entsenden  Zweige  an  diese  und  zwischen  dieselben.  Vergl.  hierzu 
Dr.  Braß,  Atlas  der  Gewebelehre,  Figuren  und  Text  auf  Tafel  C.  6  und  7. 
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Gehörsteinchen  oder  Otolithen  (Fig.  5  ebd.)  auf,  sechsseitige, 
meist  kohlensaure  Kalziumkristalloide. 

Kunstreich  gebaut  ist  besonders  das  Sinnesepithei  der 
Ampullen  (Fig.  3 — 5  auf  Taf.  II).  Die  dort  einlaufenden  Nerven- 
fasern enden  in  bimförmigen  Hörzeilen  mit  runden  Kernen. 
Aus  ihren  oberen  Enden  kommen  runde  Büschel  von  Haaren, 
j,Hörhaare*,  die  ihnen  das  Aussehen  von  Pinseln  geben.  Teils 
tauchen  sie  wie  ein  dichter  Rasen  in  das  Gehörwasser,  teils 
treten  sie  in  die  gallertige  Otolithenmembran  ein  und  werden 
von  dieser  wie  von  einem  Schleier  überzogen. 

Den  Schläuchen  im  hinteren  Labyrinth  entspricht  ein 
dritter  innerster  Spiralgang  in  der  Schnecke  (ductus  cochlearis). 
Er  zieht  sich  in  der  unteren  Ecke  der  Vorhofstreppe  empor 
und  wird  von  dieser  durch  die  j^Reifiner  sehe  Membram*  dia- 
gonal abgetrennt.  Dieser  innerste,  annähernd  dreiseitige 
Schneckengang,  auch  Tunnelraum  genannt,  ist  ebenfalls  mit 
Gehörwasser  gefüllt  und  enthält  das  nach  seinem  Entdecker 
genannte  Cortische  Organ  (Fig.  2  ebd.).  In  seinem  kunstvollen 
Bau  haben  wir  Endigungen  des  Gehörnervs  vor  uns,  die  den 
Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut  entsprechen.  Die  der 
Paukentreppe  zugekehrte  Seite,  die  Grundfläche  oder  „Grund- 
membran**, steigt,  den  Windungen  der  Schnecke  folgend,  spi- 
ralisch empor.  An  ihrem  Grunde  ist  sie  verhältnismäßig 
schmal,  verbreitert  sich  aber  nach  oben  stetig  bis  zur  Kuppel 
um  mehr  als  das  zwölffache,  wie  die  Messungen  von  Hense 
dartun.  Diese  Haut  ist  straff  gespannt,  sehr  elastisch,  hat  eine 
starke  radiale  Faserung  und  kann  sich  leicht  in  der  Längs- 
richtung dieser  Fasern  trennen.  Man  nennt  sie  Basilarmembran 
(membrana  basilaris),  weil  ihren  zahlreichen  eingebetteten 
Zellen  ebenso  zahlreiche  —  man  schätzt  3000  —  Spitzbögen 
in  paralleler  Anordnung  entspringen. 

Diese  Spitzbögen  setzen  sich  aus  einem  äußeren,  schwach 
5 -förmig  gekrümmten  und  einem  inneren  flachgebogenen 
Pfeiler  zusammen  (Figur  2).  Ihr  auf  der  Grundmembran 
ruhender  Fuß  erweitert  sich,  je  die  Grundzellen  umschließend, 
trichterförmig,  während  sie  oben  wie  Kugel  und  Pfanne  gelenk- 
artig ineinandergreifen.  Sie  sind  als  die  Fortsetzung  der 
Grundzellen  zu  betrachten  und  werden  ringsum  von  den  Hör- 
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Zellen  umgeben,  die  bis  auf  die  Köraerschicht  der  Basilar- 
membran  reichen  und  am  freien,  oberen  Ende  einen  Büschel 
von  Hörhaaren  tragen.  Von  unten  treten,  wie  etliche  Physio- 
logen behaupten,  unmittelbar  Nervenfesem  heran  und  münden 
in  sie;  seitlich  reihen  sich  Stützzellen  an. 

Über  die  Bögen  und  Hörzellen  breitet  sich  die  streifige 
Deckhaut  (membrana  tectoria),  die  nach  den  Untersuchungen 
von  Dr.  Braß  indessen  die  Hörhaare  nicht  berührt  —  was 
nach  einer  weitverbreiteten  Ansicht  der  Fall  sein  soll.  Der 
Schneckennerv  tritt,  der  Spiralplatte  folgend,  seitlich  durch  die 
Grundmembran  ein.  Seine  aufgelösten  Fasern  ziehen  schräg 
durch  den  Timnelraum  und  enden  in  den  Hörzellen,  sich  in 
den  äufieren  wahrscheinlich  verästelnd. 

Dem  Labyrinth  kommt  fraglos  grofie  Bedeutung  zu  und, 
neben  den  Gehörsäckchen,  dem  Cortischen  Organ  die  größte. 
Wie  hat  man  sich  den  physikalischen  Vorgang  des  Hörens  zu 
denken?  Wir  verfolgten  ihn  bereits  bis  an  das  innerste  Ohr. 
Der  Steigbügelfiifl  drückt  sich,  den  Schallerzitterungen  folgend, 
in  periodischen  Abständen  auf  das  ovale  Fensterchen  und  ver- 
setzt das  Labyrinthwasser  in  Wellenbewegungen.  Diese  müssen 
den  Erzitterungen  der  Fußplatte  des  Steigbügels  genau  ent- 
^rechen  und  auf  alle  Teile  des  inneren  Ohres  in  gleicher 
Weise  übertragen  werden,  einmal  weil  der  Druck  im  Wasser 
gleichmäßig  fortgepflanzt  wird,  und  sodann  weil  die  einzige 
Ausweichestelle  am  entgegengesetzten  Ende,  dem  runden 
Fensterchen,  liegt  Die  Bewegung  muß  also  in  der  Vorhofs- 
treppe bis  zur  Kuppel  aufsteigen,  dort  durch  die  enge  Öffnung 
in  die  Paukentreppe  übergehen  und  bis  zur  Weiche,  dem 
runden  Fensterchen,  hinabgleiten. 

In  der  Scheide  der  auf-  und  absteigenden  Bewegung  aber 
li^  der  Tunnelraum  mit  dem  Cortischen  Organ.  Dieser  muß, 
zumal  er  nur  von  einer  sehr  feinen  Haut  eingeschlossen  ist, 
jede  Bewegung  in  erster  Linie  empfinden. 

Bis  hierher  läßt  die  physikalische  Gesetzmäßigkeit  keine 
andere  Deutung  zu.  Nun  aber  beginnen  die  Hypothesen.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Helmholtz  muß  in  dem  Cortischen 
Organ  und  dem  innersten  Lab3rrinth  irgend  wie  ein  System 
von  Saiten  geschaffen  sein,  die,  einer  weiten  Tonskala  ent- 
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sprechend,  nach  den  Gesetzen  der  Mitschwingung  erregt 
werden.  Es  fragt  sich  nur,  in  weichen  Teilen  wir  diesen 
Apparat  zu  suchen  haben. 

Die  Hörzellen  in  den  Ampullen  sollen  nach  Helmholtz  die 
Geräusche  vermitteln,  während  im  Cortischen  Organ  die  Töne 
aufgefangen  würden.  Wie  dieser  Gelehrte  zuerst  annahm,  sind 
die  inneren  Pfeiler  elastische  Stege,  von  deren  freien  Enden 
schräg  nach  der  Mitte  der  Grundmembran  hin  die  äufleren 
Pfeiler  wie  Saiten  ausgespannt  sind.  Diese  j^Saiten^  müssen, 
da  sich  die  Grundmembran  im  Verhältnis  ihres  Aufstiegs  ver- 
schmälert, nach  oben  kürzer  werden  und  eine  Längenskala 
bilden,  ähnlich  wie  die  Saiten  auf  Klavier  und  Harfe.  Es  lag 
nahe,  in  dieser  Anordnung  einen  musikalischen  Apparat  zu 
erblicken,  der  für  jeden  Toneindruck  eine  abgestimmte  Saite 
enthält.  Diese  brauchte  nur  gegebenenfalls  die  ihrer  Schwin- 
gungszahl entsprechende  Erzitterung  des  Lab3n*inthwassers 
aufzufangen,  und  der  Ton  wäre  physiologisch  perzipiert. 

Die  Aufienpfeiler  mit  Saiten  zu  vergleichen,  die  besonders 
geeignet  wären,  die  Wellenbewegung  des  Wassers  auf  sich 
einwirken  zu  lassen,  will  indessen  nicht  recht  einleuchten. 
Weil  sie  sich  inmitten  des  Tunnelraumes  frei  erheben,  ver- 
mögen sie  einmal  der  Bewegung  keinen  genügenden  Wider- 
stand entgegenzusetzen;  denn  diese  kann  umbiegen.  Sodann 
besitzen  sie  keine  genügende  Spannung,  da  der  „Steg*"  am 
oberen  Ende  nicht  unterstützt  ist.  Auflerdem  aber  entspricht 
ihr  Größenunterschied  keineswegs  der  umfangreichen  Ton- 
skala, die  von  uns  wahrgenommen  wird.  Das  gröfite  Be- 
denken gegen  obige  Annahme  ergibt  sich  aber  aus  der  Tat- 
sache, daß,  wie  C.  Haase  festgestellt  hat,  die  Cortischen 
Bögen  den  Vögeln  und  Amphibien  fehlen.  Zweifellos  besitzen 
aber  gerade  die  Sänger  unsrer  Wälder  und  die  Musikanten 
unsrer  Teiche  ein  Gehör,  das  für  Tonhöhen  empfindlich  sein 
mufl.  Demnach  scheint  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  die 
Cortischen  Bögen  für  die  Unterscheidung  der  Töne  entbehrlich 
oder  doch  nicht  wesentlich  sind. 

Weiter  haben  die  Hörzellen  mit  ihren  Haarköpfchen  die 
Aufmerksamkeit  der  Psychophysiker  auf  sich  gezogen.  Solch 
feine  Endigungen    müssen    jedenfalls    der   leisesten    Wellen- 
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bewegung  des  Labyrinthwassers  folgen  und  der  Zelle  die 
Schwingungen  mitteilen.  Nur  will  nicht  passen ,  dafi  diese 
Übertragung  allgemein  und  rein  mechanisch  geschieht,  während 
es  sich  doch  nach  Helmholtz  um  ein  Mitschwingen  nach  den 
Gesetzen  der  Akustik  handeln  soll. 

Alle  diese  Bedenken  fallen,  wenn  wir  in  der  Basilar- 
membran  das  Aufnahmeorgan  für  Töne  suchen.  In  ihr  haben 
wir,  was  wir  bei  den  Bogen  vermißten:  straffe  Spannung  der 
radialen  Faserung  und  einen  Gröfienunterschied  von  i  :  12. 
An  dieser  Grundmembran,  die  sich  dem  häutigen  Teile  der 
Schildplatte  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  von  oben  bis  unten 
anlegt  und  als  Scheide  auftritt,  mufi  jede  Wellenbewegung 
des  Labj^inthwassers  anschlagen  und  in  ihr  nachzittern.  In 
diesem  Sinne  faflte  auch  Helmholtz  später  die  Grundmembran 
ab  ein  System  von  gespannten  Saiten  auf,  j,deren  quere  mem- 
branöse  Verbindung  nur  dazu  dient,  dem  Drucke  der  Flüssigkeit 
gegen  diese  Saiten  eine  Handhabe  zu  geben/ 

Jeder  Ton  im  Sinnenkreise  zwingt  also  das  Labyrinth  wasser 
zu  einem  eigentümlich  periodisch  wechselnden  Drucke.  Dieser 
wird  sich  nach  dem  Gesetze  der  Mitschwingung  auf  diejenige 
Radialfaser  der  Grundmembran  übertragen,  deren  Schwingungs- 
zahl der  betreffenden  Erzitterung  entspricht  Nun  erst  teilt 
sich  die  Erschütterung  der  an  sich  schon  bewegten  Hörzelle 
mit,  die  sie  der  Nervenfaser,  als  der  Leitung  zum  Gehirn,  über- 
mittelt Die  Basilarmembran  entspräche  demnach  dem  Seh- 
purpur im  Auge,  während  die  Hörzellen  ihr  Gegenstück  in 
den  Zapfen  imd  Stäbchen  hätten. 

Wenn  sich  das  alles  so  verhält,  dann  scheint  wohl  die  Ver- 
mutung berechtigt,  dafi  das  hintere  Labyrinth,  besonders  das 
Epithel  der  Gehörsäckchen,  die  Geräusche  vermittelt  Trotzdem 
mufi  auf  die  Erfahrungstatsache  verwiesen  werden,  dafi  bei 
Erkrankung  und  Zerstörung  der  Bogengänge  das  Gehör  zuweilen 
nicht  merklich  beeinträchtigt  war,  wohl  aber  sich  Unsicherheit 
in  gewissen  Bewegungen  bemerkbar  machte,  sodafi  an  diesem 
Orte  wohl  auch  noch  mit  Recht  ein  Coordinationszentrum  der 
Bewegungen  zu  suchen  ist  Dafür  spricht  auch,  dafi  starke 
Erschütterungen  des  Ohres  stets  vom  Taumel  begleitet  sind; 
in  der  Umgangssprache  geht  die  Bedeutung  der  Worte  taub, 
dumm,  dämelig,  taumelig  ja  auch  ineinander  über. 
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Noch  eine  andere  Seite  des  Hörvorganges  erfordert  Be- 
achtung: die  Dämpfung  des  Schalles.  Fasern,  die  so  leicht  und 
intensiv  in  Schwingung  geraten,  können  offenbar  auch  etliche 
Zeit  in  diesem  Zustande  verharren.  Die  Folge  hiervon  würde  ein 
fortgesetztes  Gewirr  von  Schallempfindungen  sein,  in  dem 
neue  GehöreindrOcke  gamicht  oder  nur  undeutlich  zur  Wahr- 
nehmung kämen.  Daß  dem  nicht  so  ist,  dafl  jeder  Schall  im 
Ohre  verstummt,  fast  unmittelbar  nachdem  der  physiche  Reiz 
aufhört/)  setzt  voraus,  daß  Vorrichtungen  zur  Dämpfung  der 
SchalleindrOcke  vorhanden  sind.  Diese  Aufgabe  scheint  im 
Cortischen  Organ  der  Deckhaut,  in  den  Gehörsäckchen  den 
Otolithen  obzuliegen.  Wenn  nach  den  Untersuchungen  von 
Braß,  entgegen  der  gewöhnlichen  Ansicht,  die  Deckhaut  den 
Hörzellen  und  Pfeilern  nicht  aufliegt,  so  scheint  das  wohl  be- 
gründet und  die  Annahme  nahe  liegend,  daß  sie  sich  nur 
nach  akustischen  Reizen  senkt,  um  die  Nachschwingungen  auf- 
zuheben. Diesem  Zwecke  dürfte  auch  der  Rasen  der  Hörhaare 
entsprechen,  der  sich  unmittelbar  unter  der  Deckhaut  ausbreitet, 
sowie  ihr  eigner  Bau.  Auf  der  Unterseite  zeigt  sie  spiralisch 
verlaufende  flache  Rinnen  und  am  freien  Rande  einen  Wulst, 
in  dem  Brafi  einen  Spiralfaden  entdeckte.  Diese  Vorrichtung 
befähigt  die  Deckhaut,  sich  aufwärts  zusammenzuziehen  und 
abwärts  zu  strecken.  Im  letzteren  Falle  würde  sie  auf  den 
Hörhaaren  fest  aufliegen  und  die  Schwingung  sowohl  der  Hör- 
zelle als  der  zugehörigen  Radialfaser  dämpfen.  Die  etwas  tiefer 
liegenden  Bögen  hätten  dann  den  Zweck,  die  Bewegungen  der 
.Deckhaut  zu  regeln,  sowie  überhaupt  das  Cortische  Organ  als 
Gerüst  allseitig  zu  stützen,  was  nicht  ausschließt,  daß  sie  auch 
gleichzeitig  der  Resonanz  dient  In  ähnlicher  Weise  würde 
die  Otolithenmembran  über  den  Haarzellen  des  Vorhofs  und 
der  Ampullen  die  Geräuscheindrücke  dämpfen. 

Jedem  Tone,  so  darf  man  wohl  allgemein  annehmen,  ent- 
spricht eine  Radialfaser  in  der  Basilarmembran.  Der  Umfang 
der  wahrnehmbaren  Töne  erschöpft  sich  mit  der  Zahl  dieser 
Fasern  und  ist  bei  den  verschiedenen  Menschen  nur  im  allge- 
meinen gleich.  Jeder  Faser  ist  eine  bestimmte  Hörzelle  zuge- 
ordnet, in  der  sich  der  im  weiteren  Sinne  physikalische  Vorgang 

0  Von  übermaßigen  Erschütterungen  abgesehen. 
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zum  physiologischen  umwandelt.  Der  Klang  wird  von  der 
Basilajinembran  analysiert,  d.  h.  nicht  als  solcher  aufgenommen, 
sondern,  den  zugehörigen  Fasern  entsprechend,  in  seine  ein- 
zelnen Töne  zerlegt  Aber  auch  der  einzelne  Ton  wird  im 
Sinne  der  physikalischen  Klanganalyse  vom  Ohre  noch  einmal 
in  Grund-  und  Obertöne  zerlegt  und  erst  in  diesen  Elementen 
perzipiert.  Unsere  Tonwahmehmung  ist  trotzdem  einheitlich, 
ebenso  wie  uns  auch  das  optische  Mosaikbild  als  ein  in  sich 
zusammenhängendes  Ganzes  zum  Bewußtsein  kommt. 

Die  Nervenfasern,  die  Verbindungsbahnen  nach  dem  Ge- 
hirn, sind  auch  im  Bereich  des  Gehörs  nur  passive  Leiter 
zwischen  Aufnahmeapparat  und  Zentralstation. 

3.  Die  niederen  Sinne. 

Der  Geruchsnerv,  der  von  dem  vorderen  Großhimlappen 
kommt,  breitet  sich  am  oberen  Teile  der  hinteren  Nasenhöhle 
aus.  Seine  Endorgane,  die  Riechzellen  (s.  Fig.  7  auf  Tafel  II) 
md  in  das  zellige  Epithel  der  Riechschleimhaut  eingebettet 
und  entsenden  nach  auswärts  einen  bis  an  die  Oberfläche 
reichenden  fadenförmigen  Fortsatz,  nach  einwärts  einen  feinen 
Ausläufer,  der  vermutlich  irgendwie  mit  den  Fasern  des 
Nervenstranges  verbunden  ist 

Die  Riechzellen  werden  von  Gasen,  nicht  unmittelbar  von 
Flüssigkeiten,  erregt  und  zwar  um  so  kräftiger,  je  rascher  die 
mit  den  Agenzien  geschwängerte  Luft  an  ihnen  vorüberstreift. 
Vermutlich  fangen  sie  Moleküle  der  Riechstoffe  auf  und  unter- 
liegen dann  einer  chemischen  Veränderung,  die  sich  auf  die 
Leitungsbahnen  überträgt  und  im  Gehirn  Geruchsempfindungen 
auslöst. 

Der  Geruchssinn  beeinflufit  die  geistige  Ausbildung  nur 
sehr  unwesentlich  und  verkümmert  deshalb  bei  Kulturvölkern 
mehr  und  mehr.  Den  Tieren  hingegen  ersetzt  er  häufig  das 
fehlende  Maß  von  Überleg^g,  indem  er  ihr  Führer  zur 
Nahrung  und  zu  ihresgleichen,  ihr  Warner  vor  Gefahren  wird* 
Alle  die  merkwürdigen  Erscheinungen  beispielsweise  im  Leben 
der  Ameisen  und  Bienen,  die  man  lange  einer  für  sie  erstaun- 
lichen Intelligenz  zuschrieb,  erklären  sich  nach  den  Beobach- 
tungen  imd  Versuchen  von  Lubbock,  Wasmann,   Bethe,  von 

Beets,  Der  Büehencbmts  des  Lehrers.    IL  Bd.  82 
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Buttler- Reepen  („Sind  die  Bienen  Reflexmaschinen?'  Leipzig 
1900)  u.  a.  einfach  aus  ihrem  Riechsinn,  der  Wahrnehmung 
eines  chemischen  Stoffes,  des  Neststoifes.  Er  ist  allen  Tieren 
desselben  Baues  oder  Stockes  eigen  und  verrät  ihnen  ihre 
Zugehörigkeit;  zeigt  ihnen  die  Wege,  das  eigne  Nest  usw. 
Spült  man  eine  Ameise  vorsichtig  in  Alkohol  ab,  wälzt  sie 
dann  in  dem  Brei  zerquetschter  Ameisen  einer  andren  Art  und 
bringt  sie  in  deren  Nest,  so  wird  sie  dort  wohl  anfangs  be- 
trillert und  mit  scheinbarem  Argwohn  behandelt,  dann  aber 
nicht  weiter  belästigt,  während  sie,  in  den  eignen  Bau  gesetzt, 
die  Angehörigen  feindlich  empfangen  und  töten  0*  Die  Bienen 
werden  von  dem  in  der  Luft  zerteilten  Neststoff  noch  bis  auf 
3  km  im  Umkreis  ihres  Stockes  geleitet;  darüber  hinaus  ist 
er  ihnen  nicht  mehr  wahrnehmbar,  und  sie  finden  den  Weg 
nicht  wieder  zurück.  Die  freundliche  Reaktion  auf  den  Eigen- 
geruch der  Angehörigen  oder  auch  die  feindliche  auf  den  Nest- 
stoff der  Fremden  kann  nicht  erlernt,  mufi  angeboren  sein. 
Denn  auch  Larven,  die  dem  Stock  entnommen  und  aufieriialb 
erzogen  werden,  finden,  dorthin  zurückgebracht,  freundliche 
Aufiiahme  und  fühlen  sich  sofort  heimisch,  was  keineswegs 
der  Fall  ist,  wenn  man  sie  einem  fremden  Neste  übergibt. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  auch  hier  bei  den 
Menschen,  die  auf  Übung,  Entwicklung  angewiesen  sind,  wenn 
sie  es  wie  die  Wilden  und  mindersinnige  IMenschen')  auf  diesem 
Gebiete  zu  anerkennenswerten  Erfolgen  bringen  wollen.  Nur 
in  der  ersten  Lebenszeit,  wo  noch  die  übrigen  Sinne  in  einem 


^)  So  wenigstens  berichtet  Bethe.  Nach  den  Versuchen  und  Beob- 
achtungen Wasmanns  hmgegen  (s.  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich. 
3.  Aufl.  S.  159),  die  Bethes  Behauptungen  nachprüften,  ließen  sich  jene 
Ameisen  nur  fOr  den  ersten  Augenblick  durch  die  künstlich  zugefügten 
Geruchsstofie  täuschen;  die  Fremdlinge  wurden  bald  als  solche  erkannt, 
angegriffen  und  getötet.  Im  übrigen  sei  bemerkt,  dafi  ich  mit  der  Zurück- 
weisung hochentwickelter  tierischer  Intelligenz  nicht  in  die  andre  Ober- 
treibung  verfalle,  die  Tiere  als  seelenlose  Maschinen,  ihre  Lebensäufierungen 
als  rein  mechanische  Erscheinungen  im  Sinne  von  Loeb,  Bethe  u.  a.  auf- 
zufassen. VergL  hierzu  weiter  unten  die  AusfOhrungen  über  Reflezvor- 
gang  und  psychischen  Urzustand,  desgl.  das  Kapitel  über  „Tierpsychologie*\ 

•)  Helen  Keller  unterscheidet  durch  den  Geruch  ihre  Kleider  von 
denen  anderer  Personen.    VergL  hierzu  a.  d.  O.  S.  3860. 
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mehr  oder  weniger  schlafähnlichen,  traumbefangenen  Zustande 
verharren,  folgt  der  Säugling  fast  ausschliefilich  dem  Gerüche. 
Deshalb  findet  sich  auch  das  Epithelium  der  Riechschleimhaut 
bereits  bei  einem  siebenmonatlichen  Embryo  ebenso  ausgebildet 
als  beim  Erwachsenen. 

Mit  dem  Gerüche  nahe  verwandt  ist  der  Geschmack,  nur 
daß  hier  die  chemische  Wirkung  durch  Flüssigkeiten  bedingt 
wird.  Der  Geschmacksnerv  (nervus  glossopharyngeus)  breitet 
sich  am  hinteren  Teile  der  Zunge  und  des  weichen  Gaumens 
aus.  Er  wird  durch  eine  feine  Schleimhaut  geschützt  und 
führt  seine  Ausläufer  an  der  Zungen wurzel,  der  Region  der 
j^ Wärzchen*,  in  die  Geschmacksbecher  (s.  Fig.  6  auf  Taf.  II). 
Es  sind  dies  mikroskopische  Gefäfie  von  Zitronenform,  die 
sich  an  dem  der  Oberfläche  zugekehrten  Stielende  öffnen.  In 
den  Geschmacksbechern  befinden  sich  die  wie  Gerstenkörner 
geformten  Riechzellen.  Sie  werden  von  den  nervösen  End- 
fibrillen  umschlungen,  die  sich  in  der  Richtung  nach  der  Ober- 
fläche fortsetzen  und  ihr  zum  Teil  sehr  nahe  kommen.  Ob 
eine  direkte  Verbindimg  zwischen  den  Zellen  und  Fasern 
besteht,  ist  noch  nicht  endgültig  ausgemacht,  wenn  es  auch 
fast  allgemein  angenommen  wird. 

Im  Geschmacke  steht  der  Mensch  kraft  fortgesetzter  Übung 
hoch  über  dem  Tiere.  Wenn  auch  dieser  Sinn  unmittelbar 
wenig  Bedeutung  für  die  intellektuelle  Bildung  hat,  so  ist  er 
doch  mittelbar  eine  der  hervorragendsten  Ursachen  geistiger 
Entwicklung  insofern  nämlich,  als  sich  mit  der  Geschmacks- 
verfeinerung die  Bedürfnisse  steigern  und  hiermit  ein  mächtiger 
Ansporn  im  Wettbewerb  gegeben  ist. 

Das  Aufiengefühl  hat  seinen  Sitz  in  der  Haut  und 
umschliefit  Tast-  und  Temperaturempfindung. 

Die  Haut  zerfällt  in  drei  Schichten:  Ober-,  Leder-  und 
Fetthaut  Die  Oberhaut  besteht  aus  trocknen,  verhornten  Zellen, 
von  denen  die  Nägel  und  Haare  nur  besondere  Weiterbildungen 
sind.  Sie  besitzt  weder  Nerven  noch  Blutgefäße  und  ist  somit 
unempfindlich.  Nach  innen  gehen  die  Homblättchen  allmählich 
b  die  rundlichen,  safthaltigen  Zellen  des  Malpighischen  Schleim- 
netzes über,  die  den  bei  farbigen  Menschenrassen  vorkommenden 
Pigmentstoif  enthalten. 

82* 
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Es  folgt  dann  ein  dichtes  und  sehr  elastisches  Gewebe 
von  Fasern,  Nerven  und  Blutgefäßen,  das  zu  Leder  gegerbt 
werden  kann  und  deshalb  Lederhaut  genannt  wird.  In  ihr  be- 
finden sich  die  Endorgane  des  Temperatur-  und  Tastsinnes,  eine 
Menge  Erhabenheiten,  die  bis  an  die  Oberhaut  heranreichen  und 
warzenähnliche  Abschlüsse  der  Nervenfäden  bilden.  Die  Oberhaut 
schützt  die  „Gefühlswärzchen''  und  dämpft  zugleich  ihre  allzu- 
groöe  Reizbarkeit.  Von  ihnen  zu  unterscheiden  sind  die  Tast- 
körperchen»  die  vornehmlich  an  Händen,  FüSen  und  der 
Zungenspitze  zwischen  die  Hügelchen  der  Lederhaut  gebettet 
sind.  Sie  werden  je  von  einer  sensitiven  Faser  umschlungen, 
von  der  es  ungewiß  ist,  ob  sie  in  dem  Tastkörperchen  endet. 

Das  Tastvermögen  ist  bei  vollsinnigen  Menschen  ziemlich 
heruntergedrückt;  bei  Blinden  hingegen,  wo  es  in  seiner  Weise 
die  Gesichts  Wahrnehmungen  ersetzen  muß,  bildet  es  sich 
häufig  zu  erstaunlicher  Feinheit  aus.  Dementsprechend  erleidet 
der  Tastapparat  auch  gewisse  Umbildungen.  Zwar  sind  die 
Angaben  von  Millington  Miller  und  seine  bezüglichen  Zeich- 
nungen, wonach  sich  die  Nervenfasern  in  den  Fingerspitzen 
solcher  Blinden  bedeutend  mehren  sollen,  falsch,  wie  aus  der 
Wiedergabe  nachfolgender  Präparate  (Figg.  lo  u.  ii)  von  Braß 
hervorgeht. 

Fig.  10.  Die  Fingerspitze  eines  Blinden. 

"     el 


Hornschicht  im 

Tastkörperchen 

Wohl  aber  ist  in  beiden  Fällen  die  Verteilung  der  Primitiv- 
fasem  und  Endorgane  eine  andre.  Die  äußere  Homschicht 
des  Fingers  vom  Arbeiter  (Fig.  ii)  ist  stärker,  dichter  und 
weniger  nachgiebig  als  bei  andren  Menschen.  In  der  Finger- 
beere finden  sich  nur  wenige  Tastkörperchen ;  die  Empfindungs- 
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nerven  treten  an  die  Sehnen,  Gelenke  und  an  die  Knochen- 
haut, aber  auch  an  den  Nagel  stark  heran.  In  der  empfind- 
samen Fingerspitze  eines  Blinden  hingegen  (Fig.  10)  drängen 
sich  die  Endungen  der  Tastnerven  mehr  nach  der  Lederhaut, 
wo  sich  eine  bedeutend  größere  Zahl  von  Tastkörperchen 
vorfindet  als  dort. 


Hornaohicht 
Fig.  II.  Fingerspitze  eines  Arbeiters. 

Vorläufig  entnehmen  wir  diesen  anatomischen  Verhältnissen 
die  Tatsache,  dafi  diese  nervösen  Endorgane  nicht  streng 
lokalisiert,  auch  in  ihrer  Zahl  nicht  vorherbestimmt  sind,  viel- 
mehr ihre  Ausbreitung  nach  Menge  und  Art  äufieren  Gründen 
anpassen.  — 

Die  Fettschicht  ist  ein  lockeres  Gewebe,  das  der  Leder- 
haut als  Polster  dient,  den  Körper  abrundet  imd  vor  äußerer 
Kälte  schützt,  indem  es  die  innere  Wärme  zurückhält.  Außer- 
dem verbindet  sie  die  Haut  mit  den  unter  ihr  liegenden 
Muskeln  und  Knochen.  Auch  ist  sie  der  Sitz  der  Talg-  und 
Schweißdrüsen.  Im  Alter  schwindet  das  Fett  mehr  und  mehr, 
und  die  Lederhaut  schrumpft  allmählich  ein.  In  demselben 
Maße  nimmt  der  Tastsinn  an  Schärfe  ab,  wie  die  Nerven  über- 
haupt für  sinnliche  Eindrücke  stumpfer  werden. 

Die  Innenreize.  Nicht  allein  an  der  Oberfläche, 
auch  im  Innern  des  Körpers  befinden  sich  Vorrichtungen  zur 
Aufnahme  von  Sinneseindrücken,  besonders  in  Magen  und  Herz, 
schließlich  wohl  aber  in  allen  inneren  Organen.  In  ihren 
Epithelien  sind  nervöse  Zellen  eingebettet;  sensitive  Fibrillen 
tunspinnen  sie  und  leiten  die  Eindrücke  nach  den  Zentral- 
stationen.  Daß  uns  von  diesen  Reizen  viele  meist  gar  nicht  odei^ 
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nicht  ausgesprochen  zum  Bewußtsein  kommen,  liegt  an  ihrer 
andauernden  Gleichmäßigkeit.  Es  kommt  hinzu,  daß  uns  die 
Kontrolle  durch  andere  Sinne  fehlt,  daß  wir  die  Reize  nicht 
willkürlich  veranlassen  und  ihre  Ausgangsstelle  nur  selten  be- 
stimmen können.  Aber  sie  wirken  zu  jeder  Zeit  und  allerorts 
und  sind  für  das  individuelle  Seelenleben  von  großer  Bedeutimg. 
Ihre  Gesamtwirkung  bezeichnet  man  als  „Gemeingefühl*,  den 
stets  gegenwärtigen  Hintergrund  unseres  Seelenlebens.  Hunger, 
Durst,  Beklemmung,  Leichtigkeit,  Ekel,  Kitzel,  Hitze-  und  Kälte- 
empfindung, Mattigkeit,  Munterkeit  usw.  gehören  dahin.  Diese 
Empfindungen  sind  deshalb  so  ungemein  wichtig,  weil  in  ihnen 
das  leibliche  Wohl  und  Wehe  des  Individuums  unmittelbar  zum 
Ausdruck  kommt  und  durch  sie  das  psychische  Subjekt  Richt- 
linien für  sein  Verhalten  zur  Umwelt  erhält.  Ohne  sie  wäre 
der  Mensch  ohne  weiteres  der  Vernichtung  preisgegeben. 

B.  Die  Leitungsbahnen. 

Die  Eindrücke  der  Sinneswerkzeuge  kommen  im  Gehirne 
zur  Empfindung,  und  von  den  Zentralorganen  gehen  Antriebe 
zur  Bewegung  auswärts  auf  die  Muskeln  über.  Die  Verbindung 
zwischen  den  äußeren  und  inneren  Stationen  wird  durch  die 
Nerven  im  engeren  Sinne  herbeigeführt.  Es  sind  die  Bahnen, 
auf  denen  die  objektiven  Reize  nach  innen  und  die  subjektiven 
Antriebe  nach  außen  geleitet  werden.  Dementsprechend  zer- 
fallen sie  in  zentripetale  —  aufsteigende  oder  sensitive  — 
und  zentrifugale  —   absteigende  oder  motorische  Nerven. 

Diese  Leitungen  bestehen  sehr  wahrscheinlich  nicht  aus 
je  einer  anatomischen  Einheit;  es  sind  vermutlich  nur  einheit- 
liche Verbindungen,  die  sich  durch  mehrere  eingeschaltete 
Zellen  in  ebensoviel  Abschnitte  zerlegen.  Von  diesen  lagern 
sich  immer  zwei  bis  drei  in  der  Längsrichtung  aneinander. 
Die  Verbindung  wird  durch  Fasern  hergestellt,  von  denen  sich 
je  eine  an  den  Polen  der  Zelle  im  Verlauf  ihrer  Entwicklung 
herausbildet.  Das  eine  dieser  Nervenfädchen,  der  Neurit,  ist 
der  langgestreckte  Achsenfortsatz,  der  sich  erst  an  seinem  Ende 
im  sogenannten  Endbäumchen  zerfasert  und  an  den  Gegenpol 
der  Nachbarzelle  herantritt.  Dort  schickt  ihm  diese  den  andren 
Fortsatz,  den  Dendrit,  entgegen,  der  aber  viel  kürzer  als  jener 
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ist  und  sich  gleich  nach  dem  Austritt  wie  die  Krone  eines 
Baumes  vielfach  verzweigt.  Aus  den  sich  aneinanderlegenden 
Neuriten  setzen  sich  die  Nervenfäden  zusammen.  Jeder  Neurit 
leitet  die  Reize  seiner  Zelle  weiter  zum  benachbarten  Dendriten, 
der  sie  für  seine  Zelle  auffängt.  Die  Fasern,  die  nach  beiden 
Seiten  den  Anschlufi  herstellen,  sind  also  weiter  nichts  als 
weitgehende  Ausstülpungen  der  Zellen,  Ausstrahlungen,  wie 
wir  sie  auch  in  anderen  Geweben,  wenngleich  nicht  so  aus- 
geprägt, antreffen.  Eine  solche  nervöse  Einheit,  Zelle  mit  zu- 
und  ableitender  Faser  (Dendriten  und  Neuriten),  wird  von  Ana- 
tomen wie  Waideyer  und  Forel  Neuron  genannt. 

Diese  Neuronen  muß  man  sich  wie  Perlen  oder  Glieder 
einer  beweglichen  Kette  aneinandergereiht  denken,  sodaö 
der  Zusammenhang  nicht  durch  Ganzheit  des  Stoffes  sondern 
nur  durch  Berührung  der  Teile  hergestellt  wird.  Den  beiden 
Hauptvorrichtimgen  der  Nerven  entsprechend  tmterscheidet 
man  selbstverständlich  auch  zwei  Arten  von  Neuronen,  nämlich 
solche,  die  der  Empfindung,  und  solche,  die  der  Bewegung 
dienen.  Irgend  welche  Unterschiede  in  Bau  und  Zusammen- 
setzung weisen  sie  aber  nicht  auf.  Allerdings  wird  auf  Grund 
neuester  Beobachtungen  die  Neuronentheorie  bestritten  und 
wieder  die  Einheit  der  Nervenfäden  verteidigt.  Eine  bedingte 
Berechtigung  aber  dürfte  ihr  auf  alle  Fälle  zukommen.  A.  Bethe 
sag^:  „Der  Name  Neuron  für  den  Komplex  von  Ganglienzelle, 
Dentriten  und  Achsenfortsatz,  ein  Komplex,  der  ims  im  Zentral- 
nervensystem der  Wirbeltiere  und  mancher  Wirbellosen  in 
ziemlich  klarer  Abgrenzung  entgegentritt,  mag  nach  wie  vor 
beibehalten  werden.  Man  soll  unter  diesem  Begriff  aber  lediglich 
ein  Lehrschema  verstehen  xmd  weiter  nichts.  Man  soll  ein- 
gedenk sein,  daß  diese  Komplexe  nicht  das  ganze  Nervensystem 
ausmachen,  dafi  sie  in  den  Nervennetzen  überhaupt  nicht 
existieren,  dafi  sie  morphologisch  nicht  gleichwertig  sind,  daß 
sie  trophisch  imd  physiologisch  nicht  einheitlich  sind  imd  daß 
sie  Gäste  beherbergen,  die  Neurofibrillen,  über  deren  Herkunft 
vnr  nichts  wissen*  *). 


*)  »Der  beatige  Stand  der  Nerventheorie*.    In:   Deutsche  medizin. 
Wochenschrift  1904,  Nr.  33. 
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Interessant  ist  die  Tatsache,  dafi  sich  ein  Tier  findet, 
dessen  Nervensystem  die  denkbar  einfachste  Gestalt  aufweist, 
nämlich  nur  die  Verbindung  eines  Empfindungs-  und  eines  Be- 
wegungsneurons. Es  ist  der  Leberegel,  ein  gefährlicher  Parasit 
der  Haustiere  und  Menschen. 

Neuerdings  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  sämtliche 
Zeilen  bereits  bei  der  Geburt  vorhanden  wären  und  sich  die 
weitere  Ausbildung  nur  auf  die  zu-  und  ableitenden  Fasern  und 
sonstigen  Anhängsel  bezöge;  doch  hält  die  allgemeine  An- 
schauung aus  guten  Gründen  noch  an  der  nachmaligen  Ver- 
mehrung der  Zellkerne  im  weitesten  Umfange  fest 

Die  Fasern  sind  nach  den  i^entwicklungsgeschichdichen'' 
Untersuchungen  von  Flechsig,  auch  von  Waldeyer,  Forel, 
Munk  u.  a.,  anfangs  einfache,  lineare  Gebilde;  später  umhüllen 
sie  sich  mit  verschiedenen  Scheiden  und  vereinigen  sich  zu 
Bündeln.  Ihre  Struktur  ist  in  dieser  Beziehung  je  nach  ihrem 
Verlaufe  und  dem  System,  dem  sie  angehören,  verschieden. 

Die  Hauptstränge,  die  nach  dem  Rückenmark  und  Gehirn 
führen,  sind  in^esamt  von  einer  Bindegewebscheide  (der  Hen- 
leschen  Scheide)  umgeben,  deren  Oberfläche  mit  Nährzellen 
besetzt  ist.  (Vrgl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  Figg.  la 
und  b  und  Figg.  2  a,  b,  c  auf  Tafel  III.)  In  diesem  Zylinder- 
mantel befindet  sich  eine  fettige  Masse,  das  Mark  oder  Myelin, 
in  welches  die  einzelnen  Faserbündel  gebettet  sind.  Neben 
dieser  allgemeinen  j, Markscheide'  ist  jedes  einzelne  Faserbündel 
wieder  im  besonderen  von  einer  Bindegewebscheide,  der 
Schwannschen  Scheide  oder  dem  Neurilemma,  umkleidet;  es 
folgt  dann  abermals  eine  Markhülle,  deren  Inhalt  endlich  von 
den  Primitivfasem  gebildet  wird.  So  gleichen  die  Nerven- 
stränge mehrfach  zusammengesetzten  Kabeln;  an  Stelle  des 
inneren  Gummiüberzugs  tritt  die  Markscheide,  und  dem  äufieren 
Seidengespinst  entspricht  das  Bindegewebe. 

Diese  Hüllen  erfüllen  eine  doppelte  Aufgabe:  das  Binde* 
gewebe  verleiht  den  Nerven  Festigkeit  und  befähigt  sie  zum 
Widerstände,  während  das  Myelin  die  benachbarten  Leitungen 
isoliert,  um  eine  Ausbreitung  der  Nervenerregung  von  einer 
Primitivfaser  auf  die  andere  zu  verhindern. 
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Den  Nerven  des  Sympathikus  fehlt  teilweise  die  Mark- 
scheide ;  markhaltige  und  marklose  Fasern  treten  gemischt  auf. 
Bei  allen  in  Betracht  kommenden  Nerven  tritt  die  Schwann'sche 
Scheide  oder  das  Neurilemma  in  den  äußeren  und  zentralen 
Organen  zurück.  Das  Mark  ^^begleitet  sie  nur  kurz  von  ihrem 
Abgange  aus  den  Nervenzellen  an  bis  kurz  vor  ihrer  Endigung 
auf  Muskelfasern  oder  Sinneszellen''  ^).  In  Gehirn  und  Rücken- 
mark sind  die  sensitiven  imd  motorischen  Elemente  in  ein  sehr 
weiches,  von  Blutgefäßen  und  Nährzellen  durchzogenes  Ge- 
webe, den  Nervenkitt  oder  die  Neuroglia,  gebettet.  Dieses 
zarte  Maschengeflecht  vertritt  anscheinend  zum  Teil  die  Mark- 
substanz. 

Außerdem  befinden  sich  in  Gehirn  und  Rückenmark  noch 
zahlreiche  Züge  markhaltiger  Fasern,  von  denen  aber  mit  gutem 
Rechte  angenommen  wird,  daß  sie  mit  den  sensitiven  imd 
motorischen  Bahnen  nichts  zu  tim  haben.  Ober  ihre  Bedeutung 
können  wir  erst  weiter  unten  sprechen. 

Die  stärksten  Fasern  sind  die  der  Sinnesnerven,  die 
schwächsten  die  des  Sympathikus.  Dasselbe  Verhältnis  ver- 
mutet man  zwischen  den  Zellen.  Flechsig  dagegen  meint,  daß 
den  auffallend  großen  Zellen  der  Hirnrinde,  den  Riesenpyramiden 
(Fig.  ab  auf  Taf.  IV),  die  motorischen  Leitungen  entspringen. 
Doch  ist  man  der  Ansicht,  und  auch  Flechsig  schließt  sich  im 
übrigen  nicht  aus,  daß,  wie  einerseits  die  Sinnesleitungen  in 
gewissen  Sinneszentren  enden,  so  anderseits  sämtliche  Be- 
wegungsleitungen ebendort  oder  in  unmittelbarer  Umgebung 
ihren  Ursprung  nehmen.  Unsre  ganze  physiologische  Psychologie 
steht  auf  der  Voraussetzung,  daß  dort,  wo  die  Empfindung  zu- 
stande koaunt,  auch  die  Bewegung  ihren  Anfang  nimmt,  daß 
also  sämtliche  Sinneszentren  sowohl  den  sensorischen  als 
motorischen  Leitungen  angehören.  Was  ihnen  die  Smnesnerven 
zuführen,  wird  auf  psychisch-reflektorischem  Wege  auf  die 
Motoren  übertragen.    Näheres  hierüber  später!  — 

Schon  an  dieser  Stelle  sei  einer  alten  Annahme  gegen- 
über vorläufig  erwähnt,  daß  -die  ein-  imd  auslaufenden  Bahnen 
mit  den  Zellen  der  grauen  Substanz,  sowohl  des  Rückenmarks 
als   des    Gehirns,    in   keinem   unmittelbaren  Zusammenhange 

*)  Braß,  a.  a.  O.  D.  i. 
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Stehen;  sie  enden  hier  wie  dort  frei.  Zu  einer  andren  Ein- 
sicht können  wir  wenigstens  mit  den  Mitteln  der  heutigen 
Forschung  nicht  gelangen. 

NoQh  mufi  eine  eigentümliche  anatomische  Erscheinung 
hervorgehoben  werden:  die  Kreuzung  der  Nervenfasern.  Sie 
beginnt  bereits  in  den  ,,Pyramidenbahnen*  des  verlängerten 
Marks,  wie  es  Fig.  4  auf  Tafel  III  an  einem  Querschnitte,  der 
nahe  der  Übergangsstelle  zum  Rückenmarke  geführt  ist,  ver- 
anschaulicht. Nach  oben  nehmen  diese  Kreuzungen  zu.  Sie 
finden  sich  auch  im  Mittelhirne,  besonders  in  der  „Brücke*,  dem 
Verbindungsgliede  der  einzelnen  Himteile.  Von  den  paarigen 
Nervensträngen  münden  also  die  der  linken  Körperseite  in  der 
rechten  Himhälfte  und  umgekehrt  die  der  rechten  Körperseite 
in  der  linken  Himhälfte.  So  erklärt  es  sich,  daß  Verletzungen 
gewisser  Himteile  stets  eine  Lähmung  der  gegenüberliegenden 
Körperseite  zur  Folge  haben. 

Das  paarweise  Auftreten  der  Nervenstränge  und  die 
paarige  Anordnung  der  meisten  Gehimteile  ist  insofern  wichtige 
als  bei  Verletzungen  des  einen  Teils  der  zugeordnete  andre 
Teil  die  entsprechenden  Funktionen  des  andren  mit  der  Zeit 
übernehmen  kann.  Im  übrigen  bemht  auf  dieser  paarigen  An- 
ordnung vermutKch  nicht  zum  geringsten  Teile  das  physische 
Gleichgewicht  in  der  Körperhaltung. 

C.  Die  nervösen  Zentralorgane. 

Was  nervöse  Zentralorgane  sind,  ist  nicht  selbstver- 
ständlich. Wenn  man  psychophysische  Erwägungen  gelten 
läßt,  muß  diese  Bezeichnung  den  Werkzeugen  zugeschrieben 
werden,  die  Empfindung  erzeugen,  Bewegung  oder  Hemmung 
veranlassen,  Reflexe  auslösen  usw.  Das  aber  sind  die  Nerven- 
zellen schlechtweg,  und  der  Zentralorgane  gäbe  es  dann 
unzählige. 

„Wir  verstehen  unter  Zentralorganen*,  sagt  Funke  in 
seiner  Physiologie*),  „diejenigen  Nervenapparate,  in  welchen 
einesteils  die  motorischen  (und  bewegungshemmenden)  Nerven- 
fasern in  Erregungszustand  versetzt  werden,  sei  es  durch  den 
Willen,  sei  es  unwillkürlich,  automatisch  oder  durch  Übertragung 

>}  II.  Teil,  S.  502. 
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von  andren  Fasern  aus;  in  welchen  anderseits  die  ankommenden 
Erregimgszustände  der  sensiblen  Nervenfasern  Vorgänge  er- 
zeugen, aus  welchen  für  die  Seele  die  mannigfachen  Qualitäten 
der  Empfindung  hervorgehen;  drittens  endlich  die  physischen 
Apparate,  durch  welche  die  höheren  Seelenaktionen  übermittelt 
werden/ 

Gewöhnlich  hält  man  sich  an  die  wörtliche  Bedeutung 
und  versteht  imter  obiger  Bezeichnung  die  Organe,  zu  denen 
die  ausgebreiteten  Nervenfasern,  in  Strängen  vereinigt,  zurück- 
laufen und  mit  größeren  Zellmassen  Anhäufungen  bilden. 
Solcher  Mittelpunkte  zählt  man  drei:  Gehirn,  Rückenmark 
und  Sympathikus. 

1.  Das  Gehirn. 

Das  Gehirn  ist  von  allen  körperlichen  Organisationen  die 
feinste  und  wunderbarste.  Es  wird  von  den  einen  als  das  vor- 
züglichste oder  auch  als  das  ausschließliche  Organ  des  Denkens 
betrachtet,  von  andren  als  Sitz  der  Seele  bezeichnet  oder  mit 
dieser  selbst  gleichgesetzt.  Ob  aus  der  Physiologie  für  die 
eine  oder  andre  Ansicht  Gründe  zu  entnehmen  sind,  muß  die 
Untersuchung  zeigen. 

Man  zerlegt  das  Gehirn  in  mehrere  Teile:  Großhirn 
(cerebrum),  Kleinhirn  (cerebellum),  Mittelhim  und  verlängertes 
Rückenmark  (medulla  oblongata).  Alles  in  allem  ist  es  ein 
weißlicher,  weicher  und  rundlicher  Klumpen  von  Nervenmasse^ 
der  in  der  Schädelhöhle  liegt  und  von  einer  dünnen  Haut- 
kapsel umgeben  ist.  Dieser  Klumpen  wird  von  vorn  nach 
hinten  durch  einen  tiefen  Längseinschnitt  bis  herab  zum 
„Balken**  in  zwei  spiegelgleiche  Hälften  (Hemisphären)  ge- 
schieden und  an  seinem  hinteren  Teile  durch  einen  Querschnitt 
in  zwei  ungleiche  Teile,  das  Groß-  und  Kleinhirn,  getrennt. 
Diese  Masse  ruht  zum  Teil  auf  dem  Schädelgrunde.  Um  aber 
jeden  Druck  durch  sich  selbst  zu  verhüten,  ist  sie  oben  mit 
einer  sehnigen  Haut  an  die  Schädeldecke  geheftet,  die  sie  zum 
Teil  trägt.  Im  übrigen  umgibt  das  Gehirn  eine  Flüssigkeit^ 
in  der  es  teilweise  schwimmt.  Diese  Maßnahmen  verhindern 
jede  Verschiebung  der  Gehirnpartien  bei  natürlichen  Körper- 
bewegungen.   Man  kann  aus  ihnen  aber  auch  entnehmen,  wie 
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verhängnisvoll  jeder  Druck  und  jede  Erschütterung  des  Gdüms 
werden  kennen.  Kinder  an  den  Kopf  schlagen  oder  sie  heftig 
schütteln,  ist  stets  eine  sehr  gewagte  Sache.  Auch  lasse  man 
im  Turnen  nur  mit  Vorsicht  Übimgen  und  Stellungen  aus- 
führen, bei  denen  der  Kopf  stark  geneigt  ist  oder  hängt.  Jeder 
Sprung  auf  die  Hacke  ist  lebensgefährlich.  Oberhaupt  bedarf 
es  in  allen  genannten  Fällen,  besonders  wenn  eine  krankhafte 
Anlage  vorliegt,  nur  eines  geringen  Anlasses,  um  den  Tod 
oder  andauerndes  Siechtum  herbeizuführen. 

Das  Groflhim,  der  weitaus  beträchtlichere  Teil  (^/t)  der 
Hirnmasse,  füllt  die  Stirn*  und  Scheitelpartie  des  Schädels  aus. 
In  jedem  seiner  beiden  Hemisphären  unterscheidet  man  einen 
Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen.  (Vergleiche 
die  Seitenansicht  des  menschlichen  Gehirns  in  nachfolgender 
Figur  12). 


Sehläfm 
Lappm, 


HinterhattpU- 
Lappm. 


Kltmhim. 


längtrim 
Mark. 


Fig.  12.    Seitenansicht  des  menschlichen  Gehiras. 

Eigentümlich  sind  diesem  Himteile  die  zahlreichen  Furchen 
und  Windungen  (gyri).  Ihrer  Bedeutung  wegen  sind  die 
Rolandosche  oder  Zentralfurche,  die  Reilsche  Insel  imd  Sylvische 
Spalte  besonders  hervorzuheben  (vgl.  vorstehende  Figur). 

Die  Windungen  nehmen  mit  dem  Alter  an  Zahl  und 
Schärfe  zu,  weshalb  manche  sie  mit  der  Intelligenz  in  Beziehung 
bringen  wollen.  Tatsächlich  zeichnen  sich  die  Groflhime  be- 
rühmter Männer  fast  durchweg  in  dieser  Richtung  aus. 
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Den  Windungen  des  Großhirns  entsprechen  zahlreiche 
Faltungen  des  Kleinhirns.  Solcher  Konstruktionen  bedient  sich 
die  Natur  häufig  und  zwar  immer,  wenn  sie  in  engem  Räume 
möglichst  große  Flächen  unterbringen  will,  z.  B.  in  der  Bauch- 
höhle die  Verdauungsorgane,  in  der  Knospe  die  verschieden- 
artigen Blätter  etc.  So  würde  auch  das  Gehirn,  ausgebreitet 
und  g^lättet,  eine  unverhältnismäßig  größere  Fläche  einnehmen. 
Man  hat  aus  diesem  Umstände  gefolgert,  daß  an  die  Großhirn- 
oberfläche die  höheren  Funktionen  des  geistigen  Lebens  ge- 
bunden sind. 

FOr  die  allgemeine  Bedeutung  des  Großhirns  spricht  im 
übrigen  die  Tatsache,  daß  seine  Masse  beim  Menschen  auf- 
äUig  aberwi^^  Schon  bei  den  höchst  entwickelten  Säuge- 
tieren, wie  Affe,  Hund,  Elefant,  wird  der  Gewichtsabstand 
zwischen  Groß-  und  Kleinhirn  bedeutend  geringer,  imd  bei 
den  Vögeln  schwindet  er  bereits  fast  ganz. 

Neben  und  dicht  unter  dem  Balken  oder  der  Basis  des 
Großhirns,  fast  genau  in  der  Mitte  der  gesamten  Himmasse, 
befinden  sich  drei  miteinander  verbundene  Höhlen  oder 
Ventrikel,  von  denen  sich  zwei  wie  kleine  Mondsicheln  wage- 
recht ausbreiten,  während  die  dritte  als  Spalte  senkrecht  nach 
unten  geht.  In  den  Wänden  dieser  Höhlenregion  treten  ver- 
schiedene Partien  des  Mittelhims  wie  geschwulstige  Knoten 
hervor.  Diesen  schreibt  man  eine  große  Bedeutung  fQr  das 
Empfindungsleben  zu.  Besonders  zu  erwähnen  sind  Streifen- 
und  Sehhügel.  Letzterer  setzt  sich  nach  unten  im  Sehstrange 
fort  und  nimmt  einen  Teil  der  ausgebreiteten  Sehnerven 
auf.  —  Vom  dritten  Ventrikel  führt  eine  enge  Röhre  (die 
Sylvische  Röhre)  in  die  vierte  und  letzte  Höhle,  die  im  Klein- 
hirne li^.  Zwischen  den  letzteren  Höhlen  befinden  sich  die 
Vierhügel,  eine  kreuzförmig  eingekerbte  Himpartie  mit  der 
Zirbeldrüse,  die  lange  als  Sitz  der  Seele  aufgefaßt  wurde,  weil 
sie  im  Gehirn  unter  allen  paarigen  Gebilden  das  einzige  un- 
Eeteilte  Organ  ist  und  ihre  Verletzung  sofort  den  Tod  herbei- 
führt In  die  Vierhügel  verlieren  sich  die  übrigen  Ausläufer 
der  beiden  Sehnervenstränge.  Vergleiche  zu  diesem  und  dem 
Nachfolgenden  auch  Fig.  13  auf  S.  506. 

Die  Bedeutung  des  Großhirns  nimmt  zu,  je  höher  wir  in 
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der  Reihe  der  Wirbeltiere  —  andre  kommen  hier  nicht  in 
Frage  —  emporsteigen.  Bei  den  Haifischen  sind  die  Riech- 
lappen der  wichtigste  Teil  des  Grofihims  und  diesem  fast 
gleichzusetzen;  ob  man  nur  diese  oder  das  ganze  Groflhim 
abträgt,  so  sind  die  Störungen  dieselben:  Suche  und  selb- 
ständige Aufnahme  der  Nahrung  hören  auf.  Wenn  man 
Fröschen,  Tauben  oder  Hunden  das  GroShim  ausschneidet,  so 
steigern  sich  die  Störungen.  Der  Frosch  hat  mit  dem  Antriebe 
der  Ernährung  auch  den  der  Bewegung  völlig  verloren. 
Fliegen,  die  man  vor  ihn  bringt,  sind  ihm  höchst  gleichgültig; 
unveränderlich  bleibt  er  sitzen,  bis  man  ihn  anrührt  oder  kneift. 
Ins  Wasser  geworfen,  schwinmit  er,  weicht  Hindernissen  aus, 
springt  mit  abgemessenem  Sprung  auf  den  Rand  des  Bassins, 
wenn  dieses  nicht  zu  hoch  ist,  und  verfällt  dann  wieder  in 
unbewegliche  Ruhe.  Bringt  man  ihn.  auf  ein  Brettchen  und 
kippt  es,  so  sucht  er  sich  geschickt  im  Gleichgewicht  zu  er- 
halten und  einen  gesicherten  Ruhepunkt  zu  finden.  Bei  den 
Tauben  zeigen  sich  in  entsprechender  Weise  dieselben  Er- 
scheinungen. Ähnlich  bei  Hunden;  nur  ist  ihr  Stumpfsinn 
augenfälliger,  ihre  Sinnestätigkeit  noch  mehr  gestört,  besonders 
ihre  Bewegung.  Im  Gleichgewicht  kann  sich  ein  solcher  Hund 
kaum  halten,  und  nur  bei  gewaltsamem  Antriebe  macht  er 
etliche  unsichere  Schritte.  Hunger  verrät  er  durch  Unruhe. 
Aber  Nahrung  muß  ihm  in  den  Rachen  gestopft  werden.  Schlaf 
stellt  sich  regelmäßig  ein.  Durch  Anrühren  und  Rütteln  kann 
man  ihn  aufwecken;  er  streckt  sich  dann  wie  ein  nor- 
males Tier. 

Auch  Menschen,  die  mit  nahezu  völlig  verkümmertem 
Großhirn  geboren  wurden,  hat  man  kennen  gelernt  Sie  zeigten 
die  an  obigen  Hunden  gekennzeichneten  Erscheinungen  in  noch 
ausgeprägterem  Maße  und  starben  meist  sehr  früh;  nur  von 
einem  derartigen  Kranken  weiß  man  nach  dem  Berichte  Mo- 
nakows in  Zürich,  daß  er  29  Jahre  alt  wurde.  j^Er  zeigte 
hochgradige  Idiotie;  er  konnte  nicht  ein  Wort  sprechen  und 
stieß  nur  gelegentlich,  wenn  er  zornig  war,  unartikulierte  Töne 
aus.  Es  bestand  femer  vollkommene  Blindheit  und  starke 
Herabsetzung,  aber  nicht  völliges  Aufgehobensein  des  Gehörs. 
Sämtliche  Extremitäten  waren   gelähmt,    schwach   atrophisch 
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ausgebildet  und  verkrümmt  im  Zustande  von  Zusammenziehung, 
bläulich  und  kühl ;  Regungen  von  Efilust  waren  scheinbar  vor- 
handen und  wurden  durch   ein  eigentümliches   Gebrüll   aus- 
gedrückt.  Die  Verdauung,  Atmung,  Herztätigkeit  waren  nicht 
gestört,  die  Stuhlentleerung  erfolgte  regelmäßig,  doch  liefl  der 
Patient  selbstverständlich  Urin  und  Stuhl  unter  sich  gehen'' ^). 
Aus  diesen  Versuchen  und  Tatsachen  ergibt  sich,  dafi  das 
Großhirn  das  hauptsächlichste  Werkzeug  der  höheren  Sinnes* 
tätigkeit  und  der  Intelligenz,  nicht  aber  in  dem  Maße  der  Sitz 
der  Gefühle  ist    Denn  sowohl  bei  Monakows  Idioten  als  auch 
bei  Hunden  ohne  Großhirn   hat  man  Äußerungen  des  Wohl- 
und  Mißbehagens   sowie   des  Zornes  feststellen   können.     In 
welcher  Beziehung  es  zu  den  Bewegungen  steht,  ergibt  sich 
erst  aus  der  nachfolgenden  Betrachtimg  des  Kleinhirns. 

Das  Kleinhirn  liegt  im  unteren  Teile  des  Hinterkopfes; 
es  wird  in  seiner  oberen  Hälfte  etwas  vom  Großhirn  über- 
deckt und  trennt  dieses  von  dem  nach  vorne  gelegenen  ver- 
längerten Mark  oder  Nachhim.  Die  Windungen  fehlen  dem 
Kleinhirne;  dagegen  zeigt  es  eine  Reihe  tiefer  Querschnitte, 
die  ihm  das  Aussehen  von  übereinanderliegenden  Lappen 
geben.  Wenn  man  es  senkrecht  durchschneidet,  erinnert  seine 
Struktur  an  die  Baumkoralle  oder  an  einen  Baum  mit  kurzen 
Ästen  (s.  Fig.  5  auf  Taf.  III).  Diese  Partie  wurde  schon  im 
Altertume  der  Lebensbaum  genannt.  Rolando  nennt  den 
lappigen,  an  eine  Volta'sche  Säule  erinnernden  Bau  die  „elektro- 
motorische Maschine''  der  Körperbewegungen,  die  aber  nur  vom 
Großhirn  angeregt  würde. 

Daß  dem  Kleinhirn  wichtige  Aufgaben  zufallen,  darf  man 
allerdings  schon  aus  den  anatomischen  Verhältnissen  schließen. 
Es  nimmt  in  jeder  Beziehung  die  erste  Stelle  nach  dem  Groß- 
hirn ein.  Wird  es  verletzt,  zeigen  sich  die  verschiedensten 
Bewegungsstörungen;  der  Mensch  taumelt.  Flourens')  suchte 
deshalb  in  ihm  das  Koordinationszentrum  oder  das  Organ,  das 
in  die  verschiedenen  Bewegungen  und  Körperstellungen  ein- 

*)  Nach  P.  Schultz,  Gehim  und  Seele.  S.  117  f.  Vergl.  zu  obigem 
ebd.  aach  S.  109  ff. 

*)  Recherches  ezp6rimentales  sur  les  propri6t^  et  les  fonctions  du 
systtaie  nerveuz  dans  les  animaux  vert6br6s.    Paris  184a. 
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heitliches  Zusammenwirken  bringt.  Es  wäre  mit  einem  Kutscher 
zu  vergleichen,  der  ein  Vielgespann  lenkt,  und  zwar  selb- 
ständig; denn  diese  seine  Wirksamkeit  zeigt  sich  nicht  beein- 
trächtigt, wenn  man  auch  das  Grofihim,  so  wenigstens  behauptet 
Flourens,  abgetragen  habe.  In  ähnlichem  Sinne  hatte  Magendi*) 
schon  lange  vor  Flourens  das  Kleinhirn  als  Zentralorgan  be- 
zeichnet, das  das  Gleichgewicht  beim  ruhenden  und  bewegten 
Körper  herstellt.  Auffällig  ist  nur,  daß  es  bei  den  Amphibien 
und  Fischen,  die  doch  fraglos  sehr  zweckmäßige  und  außer- 
ordentlich sichere  Bewegungen  machen,  entweder  nur  in  einer 
schmalen  Leiste  angedeutet  oder  überhaupt  nicht  wahrnehmbar 
ist.  Wenn  bei  diesen  Tieren  die  Herrschaft  über  die  Körper- 
bewegungen von  andren  Zentren  ausgeht,  so  halten  wir  uns 
schon  jetzt  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  das  Verhältnis 
zwischen  Funktion  und  Gehimteil  kein  absolut  notwendiges, 
sondern  ein,  wenn  auch  begründetes,  so. doch  nur  zufällig  ge- 
wordenes ist,  mit  andren  Worten,  daß  Psychisches  und  Phy- 
sisches nicht  zusammenfallen. 

Obgleich  das  Kleinhirn  zweifellos  in  der  Körperbewegung 
eine  wesentliche  Rolle  spielt,  so  bleibt  es  doch  anderseits 
fraglich,  ob  sich  hiermit  seine  Funktionen  erschöpfen.  In 
dieser  Erwägung  hat  man  ihm  neuerdings  eine  große  Wirk- 
samkeit in  der  Ernährung  des  Gehirns  zuschreiben  wollen  und 
jene  Tätigkeit  nur  als  mittelbare  Folge  hiervon  bezeichnet 
Wenn  'dies  auch  nicht  angehen  dürfte,  so  übt  es  aber  wohl 
doch  einen  größeren  Einfluß  auf  das  Empfindungs-  und 
besonders  das  Gefühlsleben  aus,  als  man  ihm  zurzeit  ein- 
räumen will. 

Luigi  Luciani  dagegen,  der  in  einer  sehr  fleißigen 
Arbeit*)  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Kleinhimforschung 
gesichtet  und  kritisch  dargestellt  hat,  kommt  auf  Grund  seiner 
Erörterungen  und  eigenen  mehrjährigen  Versuche  zu  dem 
Schluß,  daß  weitgehende  Zerstörung,  ja  gänzliche  Ausschaltung 
des  Kleinhirns  keine  Störungen  in  der  Bewegung  noch  Herab- 
setzimg der  Sinnestätigkeit,  des  Empfindens  und  Denkens  und 


')  Pr^ds  6lementaire  de  Physiologie.    Paris  1825, 
*)  Das  Kleinhirn.    Leipzig  1893. 
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Wollens  verursachen.  Es  wäre  also  nur  ein  j^ganz  überflüssiges 
Anhängsel^  im  Zentralnervensystem.  Zwar  leugnet  er  nicht, 
dafi  es  bei  der  Ernährung  der  Muskeln  wirksam  ist  und  ihnen 
Kraft,  Spannung  und  Gleichgewicht  verleiht,  aber  diese  Tätig- 
keit könne  auch  von  andren  Teilen  des  Zentralnervensystems 
ausgeübt  und  somit  das  Kleinhirn  entbehrt  werden.  In  ge- 
wisser Hinsicht  beweisen  das  ja,  wie  wir  bereits  erwähnten, 
die  Fische  und  Amphibien.  Ebenso  sprechen  fdr  Luciani  Fälle, 
wo  das  Kleinhirn  bei  Menschen  und  Tieren  erkrankt  oder  völlig 
zerstört  war,  ohne  daß  irgend  welche  Bewegungs-  oder  psy- 
chischen Störungen  erfolgt  wären.  Indessen  ist  das  nur  ein 
besonderer  Beleg  für  die  allgemeine  Tatsache  —  und  wir 
werden  ihr  noch  öfters  begegnen  — ,  dafi  an  bestimmte  Organe 
des  Zentralnervensystems  keineswegs  unbedingt  und  unver- 
äußerlich ganz  bestimmte  Funktionen  eindeutig  geknüpft  sind, 
dafi  vielmehr  verschiedene  Teile  dieselbe  Aufgabe  übernehmen 
können. 

Erfolgreich  ist  Luciani  von  Alb.  Adamkiewicz ')  widerlegt 
worden.  Mit  seinen  Untersuchungen  hat  die  Kleinhimforschung 
ihren  vorläufigen  Abschluß  gefunden.  Zu  Versuchstieren 
benutzte  er  Kaninchen.  Auf  gewaltsame  Eingriffe  in  das  Klein- 
hirn erfolgten  stets  wilde  Ausbrüche  krampfhafter  Bewegungen; 
die  Hinterfüße  schlugen  den  Boden;  das  Tier  wälzte  sich  tun 
die  Längsachse,  verdrehte  den  Kopf,  zuckte  mit  den  Augen. 
In  diesen  Erscheinungen  sieht  Adamkiewicz  „Konpensations- 
störungen*,  die  aber  auch  ihren  psychischen  Grund  haben. 
Das  Tier  wird  durch  die  Lähmung  irgend  einer  Muskelgruppe 
beunruhigt,  versucht  vergeblich  die  Störung  zu  überwinden, 
gerät  in  noch  größere  Aufregung,  schlägt  um  sich,  wälzt 
sich  etc.  —  Aus  der  Art  der  Bewegungsstörungen  folgt,  daß 
das  Kleinhirn  weder  ein  jyMotor''  im  Sinne  Rolandos  noch  eine 
asthenische  Kraftquelle''  im  Sinne  Lucianis  ist,  sondern  j,der 
Sanmielort  von  physiologischen  Zentren,  welche  die  die  ein- 
zelnen komplizierten  Bewegungen  hervorbringenden  Muskel- 
gruppen innervieren.*  Vom  Großhirn  geht  nur  der  Befehl  aus; 
es  ist  lediglich  „Seelenorgan",  das  „die  wahren  Zentren  der 

^)  Die  wahren  Zentren  der  Bewegung  und  der  Akt  des  Willens. 
Wien  1905. 

»#*tB,  Dar  Bftohwehati  Am  Lehren.    IL  Bd.  88 

Digitized  by  VjOOQIC 


g02    Hr.  Psychophyaische  Gnindlinien.    i>  Das  psycfai^ysische  Organ. 

Bewegung  nicht  enthält''  und  auch  ihren  „materiellen  Bestand'' 
nicht  beeinfluflt.  Adamkiewicz  beweist  das  an  einem  stirnhirn- 
rindenlosen  Kaninchen,  das  zwar  auch  wie  die  oben  erwähnten 
Tiere  kurz  nach  der  Operation  stumpfsinnig  dasitzt,  Futter- 
aufnahme verschmäht  und  sich  nur  auf  gewaltsame  Anregung 
bewegt,  dann  aber  auch  in  normalen  Sprüngen  und  Sätzen. 
Dagegen  rennt  es  vor  die  Wand  und  fällt  vom  Rande  des 
Tisches,  obgleich  es  sieht.  Nicht  in  der  Bewegung,  nur 
psychisch  ist  es  gestört,  und  auch  nur  auf  zwei  bis  drei  Tage; 
dann  friflt  und  läuft  es  wieder  von  selbst,  rennt  nicht  mehr 
gegen  die  Wand  und  fällt  nicht  vom  Tische.  Aus  alledem 
ergibt  sich:  „Im  groflen  Bewegungsmechanismus,  der  an  der 
Groflhimrinde  beginnt  und  in  den  Körpermuskeln  endet,  ver- 
tritt demnach  das  Kleinhirn  die  Rolle  der  Klaviatur,  deren 
einzelne  Tasten  die  funktionell  zusammenwirkenden  Muskel- 
gruppen beherrschen  und  auf  Geheifi  des  Groflhims  zu  den 
von  diesem  gewollten  und  von  der  Körpermuskulatur  aus- 
geführten Bewegungen  anregen/  Daneben  sprechen  die  An- 
zeichen dafür,  dafi  das  Kleinhirn  mit  den  Gefühlszuständen  in 
näherem  Zusammenhang  steht.  — 

Vor  dem  Kleinhirne  und  bereits  innerhalb  des  Schädels 
liegt  das  verlängerte  Mark  oder  Nachhim.  Es  ist  nicht  allein 
wichtige  Durchgangsstation  zwischen  Rückenmark  und  Hirn, 
sondern  hat  für  das  animale  Leben  unmittelbare  Bedeutung. 
Als  das  hervorragendste  Reflexzentrum  entlastet  es  das  Groß- 
hirn und  erstreckt  somit  seine  Wirksamkeit  bis  in  das  Grenz- 
gebiet der  psychischen  Sphäre. 

Die  Verbindung  zwischen  verlängertem  Mark,  Mittel-, 
Klein-  und  Großhirn  bildet,  von  untergeordneteren  Teilen  ab- 
gesehen, die  Varölische  Brücke  (pons  Varolii). 

Die  ganze  Hirnmasse  ist,  soweit  die  nervösen  Teile  in 
Frage  kommen,  ebenfalls  aus  der  grauen  Zell-  \md  weißen 
Fasersubstanz  zusammengesetzt.  Nervenzellen  sind  besonders 
im  Großhirne  millionenweise  vertreten  und  bilden  als  mehrere 
Millimeter  starke  Schicht  dessen  Rinde.  Unter  ihr,  teilweise 
auch  durch  sie  hinweg,  ziehen  in  schier  unlöslichem  Ge- 
wirre die  Primitivfasem  der  verschiedenen  Nerven  hin.  Ob 
diese  Fasern  nur  allein  die  Ausbreitungen  der  Nervenstränge 
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sind,  oder  ob  außer  ihnen  im  Großhirn  noch  neue  auftreten, 
war  bis  vor  kurzem  eine  vielumstrittene  Frage,  die  aber  nun- 
mehr im  Sinne  der  letzteren  Möglichkeit  beantwortet  wird.  Im 
Zusanunenhange  hiermit  weist  man  heute  ebenso  die  irrige  An- 
sicht zurück,  dafi  die  sensitiven  und  motorischen  Leitungs- 
fasem  unmittelbar  mit  den  Zellen  der  grauen  Hirnrinde  ver- 
bunden wären.  Auch  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  haben 
bisher  nur  ergeben,  dafi  die  Zellen  und  ihre  Ausläufer  von 
den  Fasern  umsponnen  werden;  noch  kein  Beweis  wurde  fOr 
eine  unmittelbare  Verbindung  erbracht.  Dagegen  hält  man 
daran  fest,  daß  alle  Primitivfasem  in  die  Kömerzellen  führen, 
die  unter  der  Rindenschicht  oder  dem  j^Mantel''  liegen. 

Die  Nervenzellen  der  Großhirnrinde  selbst  entsenden 
faserige  Ausstrahlungen,  die  einen  zwiefachen  Typus  aufweisen, 
(vcrgL  Fig.  3,  Taf.  IV,  Zellen  und  Fasern  aus  der  Schicht 
„vielgestaltiger  Nervenzellen*  der  Rinde).  Die  einen  Fasern 
verzweigen  sich  nämlich  wie  die  Baumkronen  zu  immer  feinerem 
Gewebe  —  keinem  Netzwerke!  Sie  heißen  Dendriten.  Außer- 
dem entsenden  sie  noch  eine  feine,  zuweilen  über  Meter  lange 
Faser,  den  Neurit,  der  nur  einzelne  rechtwinklige  Zweige  ab- 
gibt, Collateralen  genannt.  Im  Neurit  sucht  man  die  Zuleitung, 
in  den  Dendriten  die  Ausstrahlimgen  des  Neuroc3mis  oder  der 
Nervenbewegung.  Da  zwischen  beiden  Elementen  eine  un- 
mittelbare Verbindung  nicht  besteht,  muß  man  sich  die  Ober- 
tragung  des  Stromes  ähnlich  wie  zwischen  benachbarten 
positiven  und  negativen  Polen,  nämlich  als  Oberspringung 
denken.  In  diesem  Verhältnis  dürfte  überhaupt  die  gesamte 
Großhirnrinde  zu  den  herantretenden  Nervenfasern  stehen. 
Allerdings  ist  in  der  Neuroglia  oder  dem  Nervenkitt  eine  stoff- 
liche Verbindung  aller  Hirnelemente  gegeben.  Ob  diese  Masse 
aber  der  Leitung  dient,  ist  wenigstens  fraglich.  Da  sie  ver- 
mutlich die  Bindegewebscheiden  der  Nervenfasern  vertritt,  müßte 
man  ihr  im  Gegenteile  eine  isolierende  Wirkung  zuschreiben« 

Fig.  2  a  auf  Taf.  IV  zeigt  die  Großhirnrinde  in  einem  senk- 
recht zum  Scheitel  emer  Windimg  geführten  Dm-chschnitte; 
b,  c  und  d  sind  verschiedene  sog.  Pyramidenzellen,  gesondert, 
aber  nach  Lage  und  Verlauf  in  der  Grofihimrinde  genau  dar- 
gestellt 
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Man  unterscheidet,  wie  angegeben,  sechs  Schichten  in  der 
Groflhirnschale,  nämlich:  I  Außenschicht,  in  der  die  markhai- 
tigen  Fasern  parallel  zur  Oberfläche  verlaufen.  Sie  bildet  mit 
II,  in  der  sich  die  Hauptdendriten  der  Pyramidenzellen  ver^ 
ästein  und  in  ein  feinstes  Fasergewebe  (nicht  Netzwerk!)  auf- 
lösen (vgl.  c,  b,  d),  die  sogenannte  molekulare  Schicht  III  Zone 
der  kleinen  Pyramidenzellen.  IV  Zone  der  großen  Pyramiden- 
zellen. Zwischen  II  und  III  verlaufen  Fasern  —  zumeist 
Collateralen  der  Neuriten  von  Pyramidenzellen  —  parallel  zur 
Oberfläche  (der  Gennarische  Streifen).  V  Schicht  der  viel- 
gestaltigen Zellen.*)  VI  Obergang  zur  Markschicht.  —  Fig.  2b, 
Große  Pyramidenzelle;  nach  oben  der  Hauptdendrit,  der  sich 
seitlich  verästelt;  vom  Zellkörper  gehen  seitlich  zahlreiche  kleinere 
Dendriten  ab;  nach  unten  zieht  sich  die  Zuleitungsfaser  (Neurit), 
die  in  der  Markschicht  umbiegt  —  c  Kleine  Pyramidenzelle 
mit  kurzem  Hauptdendrit  und  entsprechend  längerem  Neurit, 
gleichlaufend  mit  dem  von  a.  —  d  Kleine  Pyramidenzelle, 
deren  Neurit  imibiegt  und  zur  Oberfläche  des  Hirns  zieht*). 

Anmerkung.     Daß  die  Ausstrahlungen  der  Zellkörper 
in  Fig.  la  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach   nicht  sicht- 
bar sind,   liegt  daran,    daß  sie  nicht,   wie  die  Zell- 
kerne, die  künstliche  Färbung  des  Präparats  (Methylen- 
blau) angenommen  haben. 
Das  Kleinhirn  weist  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  ähnliche 
Struktur  wie  das  Großhirn   auf.    Die  Lappen  sind   mit  einer 
Markschicht  ausgefällt  und  ebenfalls  von  einer  grauen  Rinde 
überzogen.    Aus  dieser  Anordnung  ergibt  sich  beim  Schnitte 
durch  den  oberen  Teil  eines  Markblattes  die  Zeichnung  des 
oben  erwähnten  „Lebensbaumes'  (Fig.  5,  Taf.  III).    In  Fig.  i 
auf  Taf.  IV  ist  die  Spitze  einer  A^kblattfalte  dai^estellt    In 
das  Innerste  der  kömerhaltigen  Markschicht  tritt  wie  ein  Roß- 
schweif ein  markhaltiger  Faserzug,  frei  vor  der  grauen  Substanz 
endigend.    Über  das  Wesen   dieser  Nerven,   die  weder  von 
Sinnesorganen  kommen,  noch  als  ableitende  Bahnen  zu  Muskeln 
führen,  werden  wir  weiter  unten  sprechen.    In  den  imgeheuer 

^)  Zellen  und  Fasern  ans  dieser  Schicht  veranschaulicht  im  beson- 
deren Fig.  3  auf  Taf.  IV. 

*>  Nach  Braß,  a.  a.  O.  D.  11, 
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viel^i  Zellmassen,  die  der  Mantel  aufweist,  treten  einige  auffällig 
hervor.  Sie  heiflen  nach  ihrem  Entdecker  Purkinjesche  Zellen. 
Ihre  Dendriten  verästeln  sich  laubenartig,  während  ihre  kürzeren 
Neuriten  gleich  denen  der  Grofihim-P3rramidenzellen  in  die 
Blarkschicht  lunbiegen. 

Wie  zahreiche  Zellen  der  grauen  Substanz  des  Grofi- 
und  Kleinhirns  ihre  Collateralen  in  die  Markschicht  senken,  so 
steigen  umgekehrt  die  Neuriten  zahlreicher  Kömerzellen  aus 
dieser  Schicht  zum  Mantel  empor.  Auf  diese  Weise  werden 
Kern-  und  graue  Mantelmasse  innig  miteinander  verbunden. 
Diese  Verbindungsfasern  der  verschiedenen  Himteile  aber 
schlagen  die  BrQcke  aufwärts  zu  den  einzelnen  Empfindungen^ 
abwärts  zu  Bewegungen. 

Zwölf  Paar  Nervenstränge  sind  es,  die  dem  Grunde  der 
Gehimteile  entspringen.  Unter  Hinweis  auf  Fig.  13  der  umstehen- 
den Seite  erwähnen  wir  die  Sinnesnerven  besonders.  Die  beiden 
Geruchsnerven  (nervi  olfactorii)  kommen  aus  den  Vorderlappen 
des  Grofihims  und  enden  in  der  Nasenschleimhaut  Die  Seh- 
nerven (nervi  optici)  entspringen  dem  Hinterhauptlappen,  dem 
Sehstreifen  im  Mittelhim  und  den  Vierhügeln  und  verlaufen  in 
der  Netzhaut  der  Augäpfel.  Die  Gehörnerven  (nervi  acustici) 
haben  ihre  Wurzeln  an  den  Schläfenwindungen  und  im  Boden 
der  vierten  Himhöhle  und  verzweigen  sich  beiderseits  im 
inneren  Ohre.  Die  Geschmacksnerven  kommen  aus  den  Pyra- 
miden des  verlängerten  Rückenmarks  und  endigen  in  der 
Schleimhaut  der  Zunge  und  des  weichen  Gaumens.  Die  Ge- 
fühls- imd  Tastnerven  steigen  aus  dem  Rückenmark  empor 
und  verlieren  sich  in  der  Gegend  der  Zentralfurche. 

Die  übrigen  acht  Nervenpaare  dienen  teils  ausschliefilich 
der  Bewegung,  teils  sind  sie  mit  sensiblen  Fasern  vereinigt. 
Zu  ihnen  gehört  der  herumschweifende  Nerv  (nervus  vagus), 
der  dem  Nachhime  entstanmit  und  die  Bewegungen  des  Kehl- 
kopfes, Herzens,  Magens  und  der  Lunge  verursacht  oder  doch 
zum  Teil  stark  beeinfluflt.  Er  vermittelt  zugleich  von  diesen 
Organen  Empfindungen,  ist  also  aus  motorischen  imd  sensiblen 
Fasern  zusammengesetzt. 

Man  hat  aufler  den  Ausstrahlungen  der  Mantelzellen  und 
den  ein-  und  auslaufenden  Bahnen  der  Sinnes-  und  Bewegungs- 
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nerven  im  Gehirne  noch  eine  Reihe  besonderer  Leitungen  — 
Kommissuren,  Assoziations-,  Hemmungsfasern  etc.  —  gesucht 
und  gefunden. 
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Fig.  13.  Das  Gehirn  und  die  laufenden  Nervenstränge  einer  KopfhAlfte 
im  senkrechten  Durchschnitte, 
a  Soh&deUukpael,  b  Orofthirn,  c  Balken,  d  Kleinhirn,  e  Bückenmark,  f  Z&hne, 
g  Zunge,  h  Auge ;  I  Bieohneir  (taervua  olfactorins),  II  Sehnerv  (n.  optioos),  m  Augen- 
be weger  (n.  ocolomodorine),  IV  Schlingennerv  (n.  trochlearls),  V  Dreigeteilter  Nerv  (n. 
trigeminne),  VI  Angenabiiehnerv  (n.  abdncens),  Vn  Qedcht»-  und  OefdUanerv  (Jtl  üMiaUaX 
Vm  Hömerv  (n.  aeofticaa),  IX  Zongen-Schlondkopfs-  oder  Scbmecknerv  (n.  g^ofleopharyn- 
geuB),  X  Lnngen-Magennerv  oder  hemmachweifender  Nerv  (n.  vagna),  XI  Beinerr  (ki. 
aeceaaorina),  Xn  Znngenmoakelnerv  (n.  bypogloaaoa). 

Wahrscheinlich  entsprechen  obige  Bezeichnungen  den 
Funktionen  dieser  NervenzQge;  aber  positive  Beweise  mOssen 
in  mancher  Hinsicht  erst  noch  erbracht  werden.  Es  handelt 
sich  hierbei  nämlich  um  Fasern  mit  Markscheiden,  die  den 
übrigen  nervösen  Himelementen  abgehen.  Vereinzelt  be- 
hauptet, aber  zumeist  bestritten  wird,  dafl  sie  sich  zum 
Teil  in  großer  Zahl  über  die  Oberfläche  des  Gehirns  ziehen. 
Sicher  hii^egen  ist,  dafi  gleichmäßige  Züge  von  ihnen  durch 
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die  Himmassen  selbst  laufen.  In  den  Windungen  des  Grofi- 
hims  z.  B.  breitet  sich  ein  Stamm  wedeiförmig  aus;  ein  anderer 
lauft  parallel  zur  Rinde;  in  die  Markblätter  des  Kleinhirns 
treten  sie  wie  ein  Pferdeschweif  (Fig.  i,  Tafel  IV)  etc. 

Diese  markhaltigen  Fasern  sollen  die  an  die  übrigen 
nervösen  Himteile  geknüpften  einzelnen  psychischen  Funktionen 
und  willkürlichen  Bewegungen  unter  sich  verbinden,  mitein- 
ander in  Einklang  bringen.  Sie  wären  demnach  das  Koordi- 
nationsorgan unsrer  Seele  im  weiteren  Sinne.  Ist  diese  An- 
nahme richtig,  dann  beruht  auf  ihnen  die  Zusammenwirkung 
der  psychischen  Elementarerscheinungen,  die  sowohl  in  der 
Assoziation  und  Apperzeption  als  in  allen  höheren  Denkakten 
zum  Ausdrucke  kommt;  femer  die  Möglichkeit  der  willkürlichen 
Bewegungen,  schliefilich  die  Einheit  des  Bewußtseins  über- 
haupt. 

Die  Notwendigkeit  dieser  Vorrichtung  setzt  voraus,  dafi 
bestimmte  Himteile  nur  für  bestimmte  Sinneseindrücke  und 
Bewegungen  bestimmt  sind,  was  die  anatomischen  Verhält- 
nisse von  Haus  aus  nahe  legen.  So  wäre  z.  B.  in  den  Partien, 
wo  die  Fasern  des  Sehnervs  auslaufen,  das  Sehzentrum,  da, 
wo  die  Riechleitung  endet,  das  Gemchszentrum  zu  suchen  etc. 

Nach  dieser  Voraussetzung  ist  die  Körperfühl- ^)  ein- 
schließlich Tastsphäre  (die  größte)  um  die  Zentralfurche  aus- 
gebreitet, die  Riechsphäre  (die  kleinste)  in  den  Stimlappen, 
die  Sehsphäre  im  Hinterhauptlappen,  die  Hörsphäre  in  den 
Schläfenwindungen.  Diese  Sphären  nehmen  beim  Menschen  nur 
etwa  ein  Drittel  der  Großhirnrinde  ein.  Sie  hängen  nicht  mit- 
einander zusammen,  sondem  sind  durch  Strecken,  in  welche 
weder  sensible  noch  motorische  Leitungen  eintreten,  getrennt, 
Auch  ihr  anatomischer  Bau  ist  nach  Anordnung  der  Ganglien, 
Schichten  imd  Form  der  Zellen  verschieden.  Während  das 
Riechzentrum  kaum  zwei  Schichten  aufweist,  hat  die  Sehsphäre 
deren  sechs  (vgl.  Fig.  2a,  Tafel  IV).  Auffallend  sind  die 
großen  Spindelzellen  in  der  Körperfühlsphäre,  gleicherweise 
bemerkenswert  die  großen  Pyramiden  in  den  Zentralwindungen 
(vgl.  Fig.  2  b.  Tafel  IV). 

^)  Eine  Bezeichnung  von  Munk. 
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Aus  dem  verschiedenartigen  anatomischen  Bau  dieser 
Elemente  darf  man  auf  verschiedene  Funktionen  schließen. 
Schreibt  man  ihnen  nun  die  qualitativ  verschiedenen  Sinnes* 
eindrücke  zu,  so  sind  wohl  die  Einzelwahmehmungen  erklärt, 
mit  Rücksicht  auf  ihre  räumliche  Geschiedenheit  aber  jede 
Verknüpfung  der  einzelnen  SinneseindrOcke  unverständlich. 
Diese  Gründe  bestimmten  die  Anatomen,  im  Gehirne  selbst 
reale  Verbindungen  zu  suchen  und  aufzudecken.  Das  normale, 
ausgewachsene  Gehirn  ist  aber  für  diese  Untersuchungen  zu 
kompliziert.  Türk  richtete  deshalb  sein  Augenmerk  auf  das 
erkrankte  Gehirn,  während  Flechsig  im  Gegensatze  zu  dieser 
,, Degenerationsmethode"  das  Grehirn  des  Kindes,  besonders 
des  Fötus,  studierte.  Er  und  mit  ihm  andre  stellten  fest,  dafl 
bei  Neugebomen  die  einzelnen  Sinnessphären  fast  gänzlich  der 
leitenden  Verbindung  entbehren.  Nur  von  der  linken  nach  der 
rechten  Körperfühlsphäre  und  nach  der  Riechsphäre  laufen 
etliche  markhaltige  Fasern.  Zwischen  andren  Gebieten  be- 
stehen zunächst  keine  Verbindungen. 

Bereits  im  zweiten  Monat  aber  strecken  sich  aus  den 
Sinneszentren  markhaltige  Fasern  in  die  isolierenden  Zwischen- 
stücke, und  später  schicken  auch  diese  solche  Verbindungen 
in  die  Sinnessphären.  Diese  Verbindungen  werden  nun  in 
rascher  Folge  immer  allseitiger  und  verwickelter.  Mehrere 
Monate  nach  der  Greburt  schon  begegnen  sich  in  den  Win- 
dungen der  Zwischenstücke  solche  aus  allen  Sinneszentren. 
Das  sind  die  auf  S.  205f.  erwähnten  Nervenzüge.  Flechsig 
nennt  sie  Assoziationssysteme,  und  die  Stellen,  wo  sie  sich 
kreuzen,  Assoziationszentren.  Sie  sind  durch  die  Sinneszentren 
getrennt,  aber  je  in  sich  zusammenhängend.  Das  ausgedehnteste 
Zentrum  liegt  zwischen  Seh-,  Hör-  und  Körperfühlsphäre;  es  wird 
das  i^grofle^  genannt.  Bedeutend  kleiner  ist  das  „vordere 
Zentnun''  an  der  Spitze  der  Stimlappen,  und  am  kleinsten  das 
in  der  Mitte  gelegene  „mittlere". 

Eine  eingehende  Erörterung  dieser  Verhältnisse  kann  erst 
in  Verbindung  mit  den  Funktionen  der  nervösen  Organe  er- 
folgen *)• 

^)  Siehe  in  dieser  Abteilung  Kap.  2,  4.  Abschnitt:  Die  Lokalisation 
der  psychischen  Zustände. 
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2.  Rückenmark,  Nachlilrii  und  Sympathikna. 

Das  Rückenmark  ist  eine  Säule  von  Nervenmasse,  die  im 
Wirbelkanai  aufsteigt  und  sich  auch  noch  im  Nachhim  oder 
verlängerten  Rückenmarke  als  schwacher  Strang  fortsetzt. 
In  diesen  beiden  verwandten  Zentren  bildet  —  im  Gegensatze 
zu  den  höheren  Himteilen  —  die  graue  Substanz  den  Kern, 
die  weifle  den  Mantel.  Fig.  3  auf  Taf.  III,  ein  Querschnitt 
durch  die  Halsanschwellung  geführt,  veranschaulicht  die  Ver- 
teilung der  Massen  im  Rückenmarke.  Unter  Bezugnahme  auf 
die  symmetrische  Anordnung  der  grauen  Substanz,  die  in 
tieferen  Lagen  an  einen  Schmetterling  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  erinnert,  redet  man  von  den  beiden  vorderen  und 
hinteren  Hörnern.  Durc  h  die  Achse  zieht  sich,  den  Hirnhöhlen 
entsprechend  und  mit  diesen  verbunden,  ein  spaltartiger  Kanal. 

Auch  in  den  unteren  Querschnitten  der  Medulla  (Nachhim) 
erkennt  man  zunächst  noch  die  dem  Rückenmarke  eig^e  An- 
ordnung der  Nervensubstanzen.  Nur  nimmt  nach  oben  der 
Kern  an  Masse  und  Feinheit  der  Struktur  zu.  Die  vorderen 
Homer  zeigen  bereits  Windungen,  die  „Oliven*,  imd  außer- 
dem feillen  die  Kreuzungen  der  Nervenfasern,  der  aus  dem 
Rückenmarke  aufsteigenden  „Pyramidenbahnen'',  auf. 

Die  Fortsätze  der  grauen  Zellen  sind  zum  Teil  zahlreich, 
aber  weniger  verästelt.  Anderseits  treten  sie  hinter  der  zu- 
nehmenden Masse  von  Fasern  und  Strängen  zurück.  Das 
Verhältnis  dieser  beiden  Elemente  ist  genau  so  wie  im  Gehirn, 
d«  h.  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  Leitimgsbahnen 
und  den  Zellen  der  grauen  Substanz  ist  nicht  nachweisbar. 

Aus  dem  Rückenmarke  kommen  32  Paar  Nervenstränge, 
die  symmetrisch  nach  rechts  und  links  geordnet  sind.  Jeder 
dieser  Stränge  entspringt  in  zwei  Wurzeln,  einer  vorderen  und 
einer  hinteren.  Bell  wies  im  Jahre  1872  die  Tatsache  nach 
und  erhob  sie  zum  Gesetze,  daß  die  vordere  Wurzel  eine 
motorische,  die  hintere  eine  sensitive  Leitung  ist.  Beide  Nerven 
vereinigen  sich  alsbald  zu  einem  Bündel,  um  sich  im  weiteren 
Verlaufe  wieder  zu  trennen  und  sich  sodann  in  immer  feinere 
Strähne,  zuletzt  in  Primitivfasem  aufzulösen.  Die  motorischen 
endigen  schließlich  in  Muskeln,  die  sensitiven  in  den  unsrem 
Willen  unmittelbar  entzogenen  inneren  Organen. 
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Außer  den  beiden  Nervensystemen  des  Gehirns  und 
ROckenmarks  gibt  es  noch  ein  drittes,  das  sympathische. 

Der  Sympathikus,  der  nach  vereinzelter,  aba*  energisch 
bestrittener  Annahme  aus  dem  verlängerten  Marke  kommen 
soll,  wahrt  jedenfalls  eine  weitgehende  Selbständigkeit  In 
zwei  Strängen,  den  sogenannten  Grenzsträngen,  zieht  er  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  bis  in  den  Grund  des  Beckens 
hinab,  erstreckt  sich  aufwärts  aber  auch  auf  Hals  und  Kopf. 
Im  Hauptstamme  sind  zahhreiche  Geflechtbildungen  wahr- 
nehmbar, nämlich  Anhäufungen  von  Ganglien,  und  zwar  meist 
den  Stellen  entsprechend,  wo  die  Rückenmarknerven  ent- 
springen. Von  diesen  Ganglien  laufen  Fasern  aus,  die  sidi 
mit  den  RQckenmarknerven  verbinden.  Umgekehrt  gehen 
auch  von  den  Ganglien  in  den  hinteren  Wurzeln  der  Racken- 
marknerven solche  Verbindungsiasem  nach  NervenzQgen  des 
Sympathikus.  So  sind  also  den  Spinalnervensträngen  Fasern 
vom  Sympathikus  und  umgekehrt  diesem  Fasern  vom  Rücken- 
marke  zugeordnet  Wie  weit  diese  Verbindung  geht  und  ob  sie 
sich  auch  auf  die  Himnerven  erstreckt,  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Sicher  weiß  man  aber,  dafl  der  Sympathikus  mit 
den  höheren  Sinnesnerven  nicht  verbunden  ist 

Der  Sympathikus  erstreckt  sich  auf  alle  Organe  des 
vegetativen  Lebens,  wie  Herz,  Limge,  Magen,  Gedärme,  Leber, 
Drüsen,  Blutge&fie  usw.  Auch  in  diesen  Abzweigungen  treten 
häufig  Anhäufungen  von  Ganglien  auf,  von  denen  das  Sonnen- 
geflecht (plexus  solaris)  dicht  unter  dem  Zwerchfelle  das  be- 
deutendste ist. 

Der  S3rmpathikus  entzieht  sich  dem  Willen.  Er  ist  »ein 
auseinandergelegtes  Zentralorgan,  dessen  einzelne  Bestandteile 
nur  unvollkommen  unter  sich'*),  wohl  aber  direkt  mit  dem 
Cerebrospinalsystem  in  Verbindung  stehen ').  Von  ihm  hängen 
fast  alle  jene  organischen  Vorgänge  unsres  Körpers  ab,  auf 
denen  der  Fortbestand  unsres  leiblichen  Lebens  beruht. 

*)  Horwiez,  a.  a.  O.  S.  ia6. 

*)  Horwicz  behauptet  a.  a.  O.  S.  196  im  Nachsatz  irrtfimlich  das 
Gegenteil. 
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2.  Kapitel. 

Die  psydiophysiscben  ErscbeinuDgen. 
1.  Die  Neryenfanktion  im  allgemeinen. 

Die  Nerven  vermitteln  all  unser  Denken,  Fahlen  und 
Handeln.  Was  an  Pracht  und  Graus  der  Natur,  an  Kunst 
und  Witz  der  Menschen  unsre  Seele  jemals  bewegte,  hielt  auf 
diesen  Bahnen  Einzug;  und  was  an  Lust  oder  Leid  unsre 
Seele  jemals  zu  befreienden  Taten  drängte,  kehrte  auf  ihnen 
nach  aufien  zurück.  — 

Wenn  wir  einen  Nerven,  der  mit  einem  Muskel  verbimden 
ist,  an  irgend  einer  Stelle  stechen,  drücken,  atzen,  brennen 
—  kurz,  reizen,  so  zuckt  der  Muskel,  als  ob  er  selbst  un- 
mittelbar erregt  worden  wäre.  Wird  der  Nervenfaden  zwischen 
Reizstelle  und  Muskel  durchschnitten,  so  hört  jede  Reaktion 
des  Muskels  auf.  Es  muß  sich  also  im  Nerv  irgend  etwas 
vom  Reiz  zmn  Muskel  hinbew^en.    Was  ist  das? 

Es  ist  viel  über  die  Beschaffenheit  der  Nervenbewegung 
oder  Nervenenergie  (Neuroc3rm)  gesprochen  und  gemutet 
worden«  Die  alten  Physiologen  nahmen  irrtümlich  eine 
Flüssigkeit  an,  die  sich  in  den  Nervenföden  wie  in  Röhrchen 
hin-  und  herbew^;en  sollte.  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat 
man  auf  mancherlei  Wegen  Geschwindigkeit  der  Nerven- 
bewegung gemessen,  und  da.  stellten  sich,  je  nach  Persönlich- 
keit und  Umständen,  ziemliche  Unterschiede  heraus.  Die 
Grenzen  liegen  zwischen  27  und  90  m  in  der  Sekunde. 
Dieser  verhältnismäßig  langsamen  Bewegung  gegenüber  glaubt 
man  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  es  sich  um  wesent- 
lich andre  Strömungen  handle  als  bei  Schall,  Licht  und  Elek- 
trizität Das  will  nicht  ohne  weiteres  einleuchten.  Die  Schnellig- 
keit hängt  nicht  allein  von  dem  physischen  Agens  sondern 
auch  von  den  Leitern  ab,  nämlich  von  dem  Widerstände,  der 
jenem  begegnet  Dieser  Widerstand  ist  in  toten  Stoffmassen 
nur  passiv.  Anders  bei  den  Nerven,  die  in  jeder  2^Ue  ein 
Kraftzentrum  darstellen,  das  äußeren  Einflüssen  gegenüber  den 
Kampf  ums  Dasein  führt  und  erst  bewältigt  werden  muß. 
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Die  Nervenbewegung  ist  zunächst  weiter  nichts  und  kann 
nichts  andres  sein  als  die  Fortsetzung  des  physili:alischen  Pro- 
zesses, ein  wirklicher  Schall-,  Wärme-,  Licht-  oder  Elektrizitäts- 
strom. Nur  ist  dieses  objektive  Etwas  auf  einen  von  der  toten 
Stoffinasse  grundverschiedenen  Leiter  übergesprungen,  einen 
Leiter,  der  ihm  auf  dem  ganzen  Wege  aktiven  Widerstand 
entg^ensetzt,  woraus  sich  immerhin  die  Verzögerung  der  Fort- 
bewegung erklären  könnte.  Daß  bei  diesen  Vorgängen  elektrisch- 
magnetische Strömungen  irgendwie  mit  in  Frage  kommen, 
scheint  sicher  zu  sein.  Denn  eine  Magnetnadel,  die  mit  einem 
Nerven  in  geeigneter  Weise  verbunden  ist,  wird  abgelenkt, 
wenn  der  Nerv  erregt  wird. 

Femer  können  wir  ja  auch  die  Anfänge  des  Nerven- 
prozesses teilweise  beobachten,  z.  B.  als  Lichtbild  auf  der  Netz- 
haut. Der  Strahlenbündel  mufi  dort  im  Sehpurpur,  ähnlich 
wie  auf  der  photographischen  Platte,  die  Moleküle  seinem 
Wesen  gemäfi  umlagern,  ehe  er  sich  den  Durchgang  zu  den 
eigentlichen  Pigmentzellen  auf  der  Zapfen-  und  Stäbchenschicht 
erzwingen  kann,  und  dieser  Vorgang  wiederholt  sich  in  ent- 
sprechender Weise  von  Molekularschicht  zu  Molekularschicht 
auf  der  ganzen  Bahn. 

Eingriff  von  außen  und  Abwehr  von  innen,  oder  mecha- 
nbche  und  organische  Kraft  begegnen  sich  und  müssen  sich 
zunächst  hemmen.  Es  entstehen  Spannungen.  Man  will  bei 
tätigen  Nerven  Anschwellung  wahrgenommen  haben,  was  wohl 
auch  zutreffend  sein  dürfte.  Wenn  mm  ähnliche  Strömungen 
folgen,  so  lösen  sie  —  seien  es  objektive  Reize  oder  subjektive 
Antriebe  —  unter  Umständen  bezügliche  Spannungen  aus  und 
verstärken  sich.  Die  abwechselnde  Bindung  und  Auslösung 
der  Kräfte,  diese  fortgesetzte  Veränderung  in  den  Nerven- 
bahnen, kann  wohl  nur  in  einem  beständigen  Wechsel  der 
chemischen  Zusammensetzung,  d.  h.  in  Umlagerung  der  Mole- 
küle bestehen.  Wenn  die  Nervenbewegung  in  dieser  Hinsicht 
auf  chemische  Prozesse  hinausläuft,  so  spricht  das  keineswegs 
gegen  imsre  erstere  Annahme,  wonach  sie  die  Fortsetzung  der 
physikalischen  Vorgänge  ist;  denn  beides  läßt  sich  ja  in  der 
Wirklichkeit  nicht  voneinander  trennen.  Wie  Licht,  Wärme, 
Elektrizität  außerhalb   des  menschlichen   Körpers   zersetzend 
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wirken,  chemisch  iimbilden,  so  vermögen  sie  es  zweifellos  auch 
innerhalb  desselben. 

Die  Nervenbewegung  als  rein  physikalischen  Vorgang  zu 
bezeichnen,  ist  jedenfalls  verfehlt  und  hiermit  auch  die  bezüg- 
liche BegrOndung»  nach  der  die  Nerven,  die  motorischen  samt 
den  Muskelkontraktionen  eingeschlossen,  unermüdlich  sein 
sollen.  Der  von  uns  gezeichnete  Vorgang  setzt  vielmehr  in- 
folge des  Stoffwechsels  eine  rasche  Abnutzung  und  Erschlaffung 
voraus.  Was  in  dieser  Hinsicht  längst  vermutet  wurde,  hat 
sich  neuerdings  als  Tatsache  erwiesen.  Scharfsinnige  Experi: 
mente  und  Messungen,  besonders  von  Mosso  ausgeführt,  machen 
die  Ermüdung  der  Nerven  zur  Gewißheit  und  enthüllen  zu- 
gleich auch  die  bezüglichen  Ursachen:  Zersetzungsprodukte 
nämlich,  die  wie  Giftstoffe,  d.  h.  hemmend,  lähmend  wirken. 

Nun  dürfte  allerdings  im  Lichte  der  neuesten  Erfahrungen 
die  ganze  Angelegenheit  wie  ein  Streit  um  des  Kaisers  Bart 
erscheinen.  Zuerst  wollte  man,  wie  gesagt,  den  rein  physi- 
kalischen Charakter  der  Nervenbewegung  mit  der  Unermüd- 
lichkeit der  Leitungen  begründen,  und  jetzt,  nachdem  das 
Gegenteil  nachgewiesen  ist,  macht  man  die  Entdeckung,  daß  in 
den  physikalischen  Prozessen  eine  unbedingte  Unermüdlichkeit 
gar  nicht  besteht  Interessante  Versuche  aus  unsren  Tagen 
haben  nämlich  zu  dem  überraschenden  Ergebnis  geführt,  daß 
sidi  auch  bei  Elektrizitätsleitungen,  die  längere  Zeit  einem 
beständigen  Strome  ausgesetzt  waren,  eine  gewisse  „Ermüdung* 
einstellt,  nämlich  eine  merkliche  Abnahme  der  Leitungsfähigkeit, 
und  daß  erst  nach  genügender  Ruhe  das  iu*sprüngliche  Ver- 
mögen in  vollem  Umfange  wieder  hergestellt  wird.  Die  Er- 
müdung der  Nerven  spräche  deshalb  nicht  dagegen  sondern 
eher  dafür,  dafl  physikalische  Ströme  in  ihnen  so  wie  in  der 
Außenwelt  wirken.  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dafl  dem 
raschen  Kraftverbrauch  ein  ebenso  rascher  Kraftersatz  g^en- 
übersteht,  ein  Stoffwechsel,  der  durchaus  auf  organischer  Gegen- 
wirkung beruht  und  sich  nicht  auf  mechanische  Gesetzmäßigkeit 
zurückführen  läßt  Der  mechanische  Reiz  oder  Eingriff  mischt 
sidi  mit  der  organischen  Abwehr,  und  das  Ergebnis  ist  die 
Nervenbewegung,  eine  Erscheinung  weder  von  ausschließlich 
physikalischem  noch  ausschließlich  organischem  imd  psychischem 
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Wesen.  Wollen  wir  ihr  einen  Namen  geben,  so  können  wir 
sie  schlechterdings  nur  als  j^nervöse^  oder  psychophysische 
Strömung  bezeichnen. 

Jene  erwähnten  Spannungen,  die  durch  das  Zusammen- 
wirken objektiver  und  subjektiver  Krflfte  entstehen,  sind 
Änderungen  in  den  Nerven,  bewirkte  Zustände  oder  Wirkungs- 
möglichkeiten in  den  Zellen,  von  deren  Natur  wir  nichts  wissen. 
Die  Ansicht,  nach  der  in  ihnen  die  materielle  Grundlage  der 
psychischen  Zustände  gegeben  wäre,  mag  immerhin  einleuchten; 
indessen  hat  der  Materialist  kein  Recht,  sie  den  psychischen 
Erscheinungen  selbst  gleichzusetzen  und  weiterhin  Seele  mit 
Gehirn  zu  identifizieren.  Das  Gehirn  ist  von  Haus  aus  in- 
different, gewissermaßen  nur  das  Niederschlagsgebiet  jener 
Wirkimgsweisen  der  Außen-  und  Innenwelt.  Es  ist,  bildlich 
gesprochen,  das  Substrat,  an  dem  die  objektiven  Eindrücke  in 
subjektiver  Fassung  Gestalt  gewinnen.  Da  die  Veranlassung 
von  außen  kommt  und  sich  aus  eigner  Kraft  Einlaß  erzwingt, 
hätte  es  eher  Sinn,  Schall,  Licht  usw.  als  Seele  zu  bezeichnen 
und  zu  sagen,  daß  diese  Wesensheiten  den  Körper  nur  benutzen, 
um  sich  zum  Selbstbewußtsein  zu  erheben.  Indessen  wäre  nach 
dieser  Annahme  auch  der  Körper  nur  das  Ergebnis  rein  äiißerer, 
mechanischer  Einflüsse,  sodaß  uns  die  vorausgesetzte  Grundlage 
unter  den  Füßen  schwindet  und  die  Sachlage  an  Münchhausen 
erinnert,  der  sich  am  eignen  Schöpfe  aus  dem  Sumpfe  zieht 


2.  Die  Urform  der  Nerventätigkeit 
Physikalische  Prozesse  wirken  auf  die  Sinneswerkzeuge, 
werden  von  diesen  aufgenommen,  in  sensorischen  Leitungs- 
strängen den  Zentralorganen  zugeführt,  dort  empfunden,  auf 
motorische  Bahnen  übertragen  und  in  Muskelbewegung  um- 
gesetzt. Diesem  bekannten  Verlaufe  stehen  andere  Nerven- 
vorgänge aus  dem  vegetativen  und  animalen  Leben  des  Menschen 
gegenüber,  die  in  ihrem  Zusammenhange  wenig  klar  sind.  Es 
gehören  hierher  z.  B.  die  nervösen  Einflüsse,  die  die  Absonde- 
rungen der  Drüsen,  die  verschiedenartigen  Bewegungen  der 
Verdauungsorgane,  des  Herzens,  der  Lunge  usw.  zustande 
bringen.     In  dem  sehr  verwickelten   Nervensystem  hat  jede 


Digitized  by  VjOOQIC 


a.  Die  Urform  dCT  Nerventätigkeit. 51c 

Gmppe  ihre  besondere  Verrichtung,  und  so  ergeben  sich  Tätig- 
keiten, die  häufig  genug  entgegengesetzter  Art  sind. 

Was  ist  nun  das  Wesentliche  an  allen  diesen  Vorgängen? 
Die  Wissenschaft  hat  versucht,  sie  auf  ein  einheitliches  Schema, 
auf  eine  Urform  zurückzufahren  und  diese  in  dem  j^Reflex- 
phänomen'  gefunden.  Der  Anatom  Funke  versteht  darunter 
i,alle  diejenigen  Bewegungen,  welche  durch  die  Erregung  von 
Empfindungsnerven  ohne  Zutun  des  Willens  hervorgerufen 
werden''.  Auf  Reiziuig  der  Nasenschleimhaut  z.  B.  erfolgt 
Niesen,  auf  Reizung  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhren  Husten. 
Sticht  man  jemanden  mit  der  Nadel  in  den  Arm,  so  wird  das 
Glied  fast  augenblicklich  durch  eine  zuckende  Bewegung  dem 
Einflüsse  entzogen.  Nähert  sich  ein  Gegenstand  rasch  dem 
Auge,  so  schlieflt  es  sich,  der  Arm  erhebt  sich  gleichzeitig  zur 
Abwehr.  Der  Aufschrei  beim  Schreck,  das  Schreien  der  Eben- 
gebomen,  die  Bewegungen  eines  fallenden  oder  ertrinkenden 
Menschen,  Herzklopfen  bei  Angst,  viele  Ausdrucksbewegungen 
gehören  hierher.  Ahnlich  wie  der  Lichtstrahl,  der  von  der 
einen  Seite  auf  den  Spiegel  fällt,  augenblicklich  nach  der 
andren  zurackgeworien,  „reflektiert*  wird,  so  folgt  bei  obigen 
Erscheinungen  auf  die  zentripetale  Einwirkung  sofort  die  zentri- 
fugale Gegenwirkung. 

Die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  von  Reiz  und  Abwehr 
ist  eine  alte  Erfahrung.  Schon  von  Aristoteles  und  später 
von  Descartes  wurde  sie  zu  deuten  gesucht,  weiter  von  Hartley 
beachtet,  aber  wissenschaftlich  erst  von  Marshall,  Lewes  und 
besonders  von  PflOger  untersucht  und  erklärt 

Am  bekanntesten  sind  die  reflektorischen  Bewegungen 
des  Rockenmarkes.  Zur  Einführung  in  die  fraglichen  physiolo- 
gischen Verhältnisse  verweise  ich  in  umstehender  Figur  14  auf 
eine  Illustration  aus  BraS,  Untersuchung  über  geistige  und 
körperliche  Arbeit 

Die  Reflexbewegungen  werden  von  jedem  Wirbelabschnitte 
vermittelt  und  zwar  stets  nach  folgendem  durch  die  schema- 
tisierte Figur  veranschaulichten  Verlaufe. 

I.  Ein  Reiz  trifft  die  Perzeptionszelle  a  und  wird  auf 
einer  sensorischen  Nervenbahn  a  b  zu  einer  sensitiven  Ganglien- 
zelle b  geleitet. 
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Fig.  14.  Schematisierte  Darstellung  zur  Veranschaolichung  des 
Reflezvorgangs. 


II 


I  Teil  der  ftaaeren  Haad  mit  eingelagertem  Geffthlsnerrenkörperchen.  II  Nadel- 
■pitae,  die  einen  Beis  »usQbt  III  Sensorisobe  Nerrenfuem  mit  eingelagerten  Zellen  der  reehten 
Seite.  lY  Bflekenmark,  Qaersehnitt.  V  Sensorieehe  Nervenfasem.  VI  Eingelagerte 
Herrensellen  auf  der  linken  Seite.  YII  Bewegangsnerren ,  die  naeh  ICoakeln  gehen. 
Till  Wnraeln  der  BewegaogmerFen  in  der  Torderen   grauen  Sänle  dea  Bfiekenmarkes- 

IX  Eine  mit  einer  Kerrenendigmig  Fereehene  Muskelfaser,  die  auf  den  Beis  antwortet. 

X  Motorische  Nenrenftwer.  XI  Wurxeln  der  sensorischen  Nerren  in  der  hinteren  grauen 
Siule  dea  Bückenmarka.  Xn  Eingelagerte  Nenrenknoten.  XOI  Hintere,  kleinere  Sinle 
mit  Oefählanenrensellen.  XIV  Vordere  graue  S&ule  mit  Bewegungsoer ?enaeUen.  XV  Vorder- 
seite der  Wirbelsäule.  XVI  Leitungsfasern  in  der  weiten  Substana  dea  Bückenmarka 
und  Gehirns.  XVII  Kenrenfasem  im  Oehim,  die  mit  andren  NerrenseUen  in  Verbindung 
stehen. 

a  PenepÜonsaelle,  a  b  aensorisehe  Nervenbahn,  b  aensitiye  Ganglienaelle,  e  mo- 
torische Ganglienselle,  0  d  motorische  Leitungsbahn,  d  Bew^gungsapparat  (Mnakolfaaer 
mit  Kerrenendigung),  e  aensitiTe  NerrenseUen  im  Gehirn,  f  Nenrensellen  im  Gehirn,  die 
Bewegungen  aualöaen. 
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2.  Die  Erregung  wird  sofort  auf  eine  motorische  Ganglien- 
celle  c  Obertragen. 

3.  Die  Erregung  des  Zentrums  wird  von  der  motorischen 
Faser  c  d  aufgenommen  und  nach  dem  Bewegungsapparat  d 
abgeleitet,  wo  in  Gestalt  einer  Muskelkontraktion  die  Bewegung 
sichibar  wird. 

Dieser  Vorgang,  zunächst  auf  das  Rückenmark  bezogen, 
ist  vorbildlich  für  alle  Nervenreflexe  und  typisch  für  die  Nerven- 
vorgänge überhaupt.  Der  Physiolog  Pflüger  stellt  fttr  die 
Reflexbewegungen  folgende  anerkannten  Gesetze  auf: 

1.  Das  Gesetz  der  gleichseitigen  Leitung.  Wenn 
ein  äuflerer  Reiz  nur  einseitig  reflektiert  wird,  so  geschieht  es 
immer  auf  derselben  Seite,  die  der  Reiz  traf.  So  wird  bei- 
spielsweise ,,auf  Reizung  der  hinteren  Wurzel  des  rechten 
Brachial -Nerven  ohne  Ausnahme  zunächst  der  rechte  Arm 
zucken*. 

2.  Das  Gesetz  der  Reflexions-Symmetrie.  Springt 
die  Bewegung  auflerdem  auch  auf  die  andere  Seite  über,  so 
folgt  sie  den  Bahnen,  die  den  bereits  erregten  entsprechen. 

3.  Trifft  dieser  letztere  Fall  ein,  so  werden  immer  ver- 
hältnismäßig weniger  Motoren  und  diese  weniger  stark  als  die 
gleichseitigen  erregt. 

4.  Der  Refltx  vollzieht  sich  zunächst  zwischen  Ganglien 
auf  annähernd  gleicher  Höhenlage  (s.  Fig.  14).  Erstreckt  er 
sich  weiter,  so  springt  er  im  Rückenmarke  stets  auf  höher  ge- 
legene, im  Gehirne  auf  zurückliegende  Motoren  über,  d.  h.  er 
bewegt  sich  dann  immer  nach  dem  verlängerten  Marke  zu. 
Die  Medulla  ist  demnach  das  Zentralorgan  für  die  Reflex- 
bewegung. ijNerven,  deren  Wurzeln  niedriger  oder  entfernter 
von  der  Medulla  oblongata  liegen,  können  erst  dann  in  Mit- 
tätigkeit versetzt  werden,  wenn  der  Reiz  in  der  Medulla  ange- 
langt ist.  Z.  B.  Reizung  eines  Hautnerven  der  Finger  löst 
zunächst  Reflexe  im  Nervengeflechte  der  Armnerven  aus; 
demnächst  werden  das  Halsnervengeflecht ,  der  Beinerv,  der 
Vagus  ergrifien,  aber  nicht  die  Dorsal-  und  Lendennerven; 
diese  können  erst  vom  verlängerten  Marke  aus  erreicht  werden*  *)• 

^)  Horwicz,  Psych.  ÄDalysen  I.  S.  113. 

Beets,  Der  Büehenohata  dee  Lehren.    U.  Bd.  84 
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Die  Reflexbewegungen  nehmen  zu,  je  tiefer  wir  in  der 
generellen  und  individuellen  Entwicklungsreihe  der  Lebewesen 
hinabsteigen.  Bei  den  Wirbellosen  überwiegen  sie  infolge  der 
zerstreuten  Anordnung  der  Ganglienknoten  und  ihrer  losen 
Verbindung.  Ein  jedes  dieser  Zentren  ist  verhältnismäßig 
selbständig  und  einem  bestimmten  Körperteile  zugeordnet  Die 
durch  Reize  hervorgerufenen  Wirkungsweisen  erfolgen  hier 
zum  gröfieren  Teil,  keineswegs  aber  ausschliefilich,  reflektorisch. 
Die  Bedeutung  der  Reflexbewegimg  wurde  erst  voll  erkannt, 
seitdem  man  auch  die  vegetativen  und  animalen  Vorgänge  der 
Organismen  auf  sie  zurückführte.  Daß  wir  aber  nach  dieser 
Erkenntnis  nun  auch  in  das  Wesen  der  fpaglichen  Erscheinungen 
eingedrungen  wären,  darf  nicht  angenommen  werden.  Wenn 
wir  auch  beispielsweise  nachweisen  können,  dafi  die  Zu- 
sammenziehung der  Rumpf-  und  Gliedermuskeln  auf  Reizen 
beruht,  die  in  motorischen  Zentren  zur  Auslösung  kommen, 
so  ist  damit  schon  deshalb  nur  wenig  gesagt,  weil  die  Reflex- 
bewegung an  sich  ein  ungelöstes  Rätsel  ist.  Die  Atmungs-, 
Herz-  und  Verdauungsbedingungen,  die  nicht  allein  dem  Rücken- 
marke und  Sympathikus  sondern  auch  eignen,  selbständigen 
Nervenzentren  unterstehen  und  daneben  von  eigentümlichen 
Hemmungs-  und  Regulierungsvorrichtungen  beherrscht  werden, 
sind  selbst  in  ihrem  äußeren  Verlaufe  nur  sehr  schwer  zu 
verfolgen,  während  sich  die  sekretorische  (Stoffe  absondernde) 
und  trophische  (der  Ernährung  dienende)  Nerventätigkeit  vollends 
ins  Dünkel  hüllt.  Es  .läßt  sich  nur  im  allgemeinen  sagen, 
daß  diesen  anhaltenden  Vorgängen  auch  beständige  Reize 
zugrunde  liegen,  deren  Auslösung  in  zweckmäßigen  Bewe- 
gungen, Absonderungen,  Aufsaugungen  etc.  reflektorisch  erfolgt. 
Die  Reize,  die  die  Bewegungen  des  Darms  und  Ademetzes 
veranlassen,  sind  wenigstens  zmn  Teil  bekannt;  völlig  rätsel- 
haft hingegen  sind  noch  diejenigen,  auf  denen  die  sekretorischen 
und  trophischen  Erscheinungen  beruhen. 

Die  Reflextätigkeit  der  Nerven  wird,  wo  sie  sich  auch 
zeigt,  schlechtweg  als  unwillkürliche  Bewegung  aufgefaßt; 
doch  herrscht  noch  keine  Einhelligkeit  darüber,  ob  sie  auf 
allen  Gebieten  und  zu  jeder  Zeit  jeglichem  Willenseinflusse 
entzogen  ist.    Daß  mit  ihr  die  vegetativen  und  animalen  Vor- 
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gänge  erklärt  werden  können,  leuchtet  wohl  ein.  Dazu  ist 
auch  versucht  worden,  alle  psychischen  Zustände  aus  dieser 
Urform  abzuleiten,  wie  wir  aus  dem  Kapitel  Ober  die  Tier- 
psychologie bereits  ersehen  haben  (vgl.  S.  302!!).  Unsre  Ansicht 
ober  diese  Frage  werden  wir  in  der  IV.  Abteilung  des  näheren 
zu  entwickeln  mehrfach  Gelegenheit  haben. 

8.  Das  Prinzip  der  stufenweisen  Überordnmig  im 
Nervengebiete. 
Bei  der  Reflexerscheinung,  sahen  wir,  geht  der  sensible 
Reiz  durch  die  hintere  Wurzel  des  Rückenmarkes.  Dort  im 
Hinterhom  wird  die  Erreg^g  von  einer  sensitiven  Ganglien- 
zelle aufgenommen  und  weitergegeben.  Dem  einzigen  Ein- 
gange steht  nun  aber  ein  doppelter  Ausgang  gegenüber:  der 
eine  führt  seitwärts  nach  dem  motorischen  Ganglion  im  Vorder- 
hom^),  der  andre  aufwärts  in  die  höheren  Zentren  bis  zum 
Großhirn*).  Erhebt  sich  die  Nervenbewegung  nicht  Ober  die 
Höhenlage  des  Rückenmarkes,  dann  ist  der  Vorgang,  wie  viele 
annehmen,  ganz  willenlos.  Trotzdem  fragt  es  sich,  ob  selbst 
dieser  scheinbar  mechanische  Vorgang  stets  des  psychischen 
Einflusses  entbehrt.  Soweit  uns  die  Psychologie  beraten  kann, 
dürfte  dies  nicht  inmier  der  Fall  sein.  Wenn  nämlich  neuere, 
mit  grofier  Sorgfalt  veranstaltete  Beobachtungen  zutreffen,  so 
vollzieht  sich  der  Reflex  im  Rückenmarke  niemals  ausschlieflUch; 
der  Nervenprozefi  strebt  vielmehr  vom  sensitiven  Ganglion  aus 
stets  beiden  Ausgängen  zu.  Es  würde  sich  demnach  nur  darum 
handeln,  welche  Richtung  der  Hauptstrom  in  den  einzelnen 
Fällen  verfolgt  Tatsache  ist,  daß  der  Reiz  bewufit  empfunden 
und  mit  willkürlichen  Bewegungen  beantwortet  wird,  wenn  die 
Auslösung  in  der  Großhirnrinde  erfolgt.  Sympathikus  und 
Rückenmark  sind  demnach  zweifellos  Bewegungszentren,  nicht 
aber  Empfindungs-  und  Willenszentren.  Man  vertritt  deshalb 
bat  allgemein  die  Ansicht,  daß  der  Nervenapparat  ein  ein- 
heitliches System  darstellt,  dessen  einzelne  Teile  einander 
stufenweise  übergeordnet  sind.  Fraglich  ist  nur  noch,  ob  und 
wieweit  der  Sympathikus  mit  eingeordnet  ist    Sehen  wir  von 

*)  Vergl.  Fig.  14  a,  b  auf  S.  516.    »;  Fig.  14  b,  c,  f,  c. 
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ihm  ab,  so  beginnt  die  Reihe  mit  dem  Rückenmark,  setzt 
sich  fort  im  Nach-,  Klein-  und  Mittelhim  und  endet  mit  dem 
Grofihime.  Sämtliche  Glieder  sind  mit  den  Verwaltungs- 
behörden eines  geregelten  Staates  zu  vergleichen,  an  dessen 
Spitze  ein  Monarch  steht.  Die  relative  Selbständigkeit  der 
niedren  Stellen  findet  ihre  Grenze  an  dem  unbedingten  Ein- 
flüsse der  höheren,  und  alle  gehen  schliefilich  im  Eigenwillen 
des  Grofihirns  auf.  i^Jedes  folgende  Glied  ....  umfafit  das 
vorhergehende  und  erhebt  es  mit  neuhinzutretenden  Organen 
auf  eine  höhere  Einheit.  Die  einzelnen  peripherischen  Nerven- 
stämme werden  zuerst  im  Rückenmarke  in  ein  Zentralorgan 
vereinigt.  Die  sensiblen  Fasern  werden  hier  mit  motorischen 
in  leitende  Verbindung  gesetzt.  Es  werden  hier  Empfindungen 
und  Bewegungen  ausgelöst,  unvollkommene,  ganz  dunkel  be- 
wußte Empfindungen  und  Bewegungen  einzelner  Glieder.  Der 
Umstand,  dafi  das  Fortschreiten  des  Reflexes  immer  nach  dem 
verlängerten  Marke  zu  gerichtet  ist,  zeigt  die  ganze  Natur  des 
Verhältnisses  an*).* 

Während  das  verlängerte  Mark  den  Mittelpunkt  aller 
automatischen  Bewegungen  bildet,  zeigt  das  Kleinhirn  eine 
höhere  Selbständigkeit  insofern,  als  es  die  zu  einem  Vorgange 
gehörigen  verschiedenen  Muskelbewegungen  zur  einheitlichen 
Gesamtwirkung  vereinigt,  nicht  aber,  wie  Horwicz  mit  andern 
Psychologen  behauptet,  sich  auf  Antrieb  eigener  Empfindung 
selbst  in  Bewegung  setzt*),  sondern  —  wie  neuere  Forschungen 
von  Luciani,  Adamkiewicz  u.  a.  dartun  (vgl.  oben  S.  500  ff".)  — 
immer  erst  Anregung  vom  Grofihirn  erhalten  muß. 

Das  Grofihirn,  mit  Recht  das  Herz  des  Nervensjrstems 
genannt,  ist  die  letzte  und  höchste  Stelle,  die  alle  Beziehungen 
zusammenfaßt  und  das  ganze  psychophysische  Leben  beherrscht 
jpAUe  Empfindungs-  und  Bewegungsfasern  entsenden  ihre  Fort- 
setzungen bis  in  die  wichtigen  Basalganglien  der  Streifenhügel, 
Vierhügel,  Sehhügel;  von  dort  strahlen  zahllose  Verbindungs- 
fasern durch  die  Hemisphären  zu  den  gleich  zahllosen  Nerven- 
zellen der  grauen  Substanz;  dazu  die  grofien  Kommissuren- 
systeme  des  Balkens,  Gewölbes  usw.  Das  scheint  so  recht 
darauf  angelegt,  eine  Unzahl  von  Verbindungen  zwischen  allem 

*)  Horwicz,  a.  a.  O.  S.  lai.    •)  A.  a.  O.  S.  122. 
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und  allem  herzustellen,  just  so  wie  wir  nachher  bei  der  Be- 
trachtung der  psychischen  Organisation  jeden  seelischen  Prozeß 
mit  allen  andren  verbunden  sehen  werden*)."  Horwicz  vertritt 
zwar  hier  noch  die  veraltete  und  seitdem  widerlegte  Ansicht, 
dafi  die  ein-  und  auslaufenden  Nerven  mit  den  Mantelzellen 
und  diese  unter  sich  direkt  verbunden  wären').  Trotz  dieses 
Irrtums  aber  wird  der  Grundgedanke,  dafi  der  anatomische 
Bau  des  Gehirns  seine  Oberordnung  und  unbeschränkte  Herr- 
schaft erkennen  läßt,  auch  im  Lichte  der  neuesten  Forschung 
eher  noch  mehr  gestützt  als  angetastet. 

Wie  die  höheren  Organe  von  Stufe  zu  Stufe  die  »Mit- 
teilung' der  unteren  aufnehmen,  so  geben  sie  an  diese  rück- 
wärts ihre  bindenden  ,,  Beschlüsse'  ab.  Der  aufsteigenden  Er- 
regung entspricht  daher  eine  absteigende  Beherrschung,  die 
sich  als  Veranlassimg,  Beschleunigung  oder  Hemmung  der 
Bewegungen  geltend  macht.  Die  übergeordneten  Zentren 
regulieren  die  motorische  Tätigkeit  der  untergeordneten;  sie 
haben  die  Zügel  in  der  Hand,  um  je  nach  Befinden  anzutreiben, 
zu  hemmen  oder  anzuhalten.  —  Daß  alles  das  nur  bildlich  zu 
nehmen  ist,  braucht  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden. 

Wenn  die  Himanatomie  in  letzter  Zeit  auch  sehr  erfreuliche 
Fortschritte  gemacht  hat,  so  müssen  wir  aber  doch  zugestehen, 
daß  für  alle  psychischen  Tatsachen  die  materiellen  Grundlagen 
noch  nicht  in  befriedigender  Weise  gefunden  sind.  Vorläufig 
vermuten  wir  in  den  markhaltigen  Faserzügen  des  Gehirns  nur 
die  Mechanismen,  die  die  inneren  Zustände  verbinden  und 
regulieren.  Daß  z.  B.  im  Großhirne  ein  weit  ausgebildeter 
Hemmungsapparat  vorhanden  ist,  und  zwar  zum  Glücke  für 
unser  Seelenleben,  wird  von  keinem  Psychophysiker  mehr 
bezweifelt  Er  gleicht  dem  Perpendikel  der  Uhr,  der  nach 
psychischen  Anregungen  den  Gang  bald  sperrt,  bald  frei  gibt 
Ohne  ihn  würde  der  Verlauf  der  psychischen  Erscheinungen 
bald  still  stehen,  bald  sich  überstürzen.  Bei  Lach-  und  Wein- 
krämpfen, epileptischen  Anfällen  z.  B.  ist  jener  Mechanismus 
gestört;  der  Wille  hat  die  Zügel  verloren.  Wie  weit  der 
Hemmungsmechanismus  sich  entwickeln  kann,  sieht  man  an 

*)  Horwicz,  ebd.  S.  123.    •)  Vergl  a,  d.  O.  oben  ,Dm  Gehini«. 
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Menschen,  die  sich  bis  auf  den  letzten  Mienenzug  beherrschen, 
die  Wein*  und  LachanfäUe  nach  Belieben  unterdrücken  oder 
hervorrufen,  die  willkOrlich  erröten,  erbleichen,  erzittern,  ja 
ihren  Herzschlag  verzögern  oder  beschleunigen  können. 

Auf  der  Fähigkeit,  Reize  zu  bemeistem,  beruht  mittelbar 
und  unmittelbar  ein  großer  Teil  der  körperlichen  und  geistigen 
Erziehung.  Die  Unruhe  und  Zerstreutheit  der  kleinen  Kinder, 
das  Unvermögen,  Affekte  zu  beherrschen,  Weinen  und  Lachen 
zu  unterdrücken,  sich  in  jeder  Beziehung  körperlich  zu  zügeln, 
sicher  und  zweckmäßig  zu  bewegen,  geht  auf  den  Umstand 
zurück,  daß  der  Hemmungsmechanismus  noch  nicht  genügend 
ausgebildet  ist.  Durch  fortgesetzte  Übung  vervollkommnet  sich 
der  Apparat  auch  nach  dieser  Richtung.  Diesem  Bedürfnis 
kommt  ein  methodisch  erteilter  Tum-  und  Handfertigkeits- 
unterricht entgegen. 

Die  Theorie  der  stufenweisen  Überordnung  im  Seelenleben 
ist  alt.  Schon  Plato  und  Aristoteles  nahmen  aufsteigend  eine 
Dreiteilung  in  Begierde,  Mut  und  Verstand  an.  Auch  in  unsrer 
Zeit  werden  die  physiologischen  Verhältnisse  psychologisch 
und  philosophisch  gedeutet  Psychologen  wie  Horwicz  imd 
Vaihinger  nehmen  an,  daß  den  einzelnen  Zentren  in  der  an- 
gezogenen Abstufung  auch  eine  Ordnung  der  psychischen  Zu- 
stände entspräche,  und  erklären  demgemäß  die  mit  verschiedenen 
Helligkeitswerten  behafteten  inneren  Erscheinungen.  Solche, 
die  sich  in  den  untergeordneten  Zentren  abspielen  und  nach 
oben  hin  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  gemeldet  werden, 
können  gar  nicht  oder  nur  unklar  zimi  Bewußtsein  kommen. 

Auch  die  Tiere  hat  man  zum  Vergleiche  herangezogen 
und  gefunden,  daß  die  Überordnung  und  Abhängigkeit  im 
Nervensystem,  je  tiefer  man  in  den  Entwicklungsstufen  hinab- 
steigt, immer  loser  wird  und  sich  schließlich  völlig  verwischt 

Bei  ihnen  wird  „die  Monarchie  von  Zentren zu  einer 

Republik  ganz  gleicher  und  fast  unabhängiger  Nervenzentra. 
Jedes  einzelne  Zentrum  leidet  weniger  durch  die  Lostrennung 
von  den  übrigen;  wird  es  isoliert,  so  funktioniert  es  länger  und 
vollkommener  weiter.  Zuletzt  wird  jedes  Segment  ein  voll- 
ständiges Tier,  und  das  Totaltier  ist  gebildet  aus  mehreren 
Elementartieren,  die  sich  in  einer  Reihe  hintereinander  befinden. 
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Und  deswegen  ist,  wenn  man  sie  trennt,  noch  jedes  ein  unab- 
hängiges 2^ntrum  für  koordinierte  und  zweckmäßige  Reflex- 
bewegungen. Der  Unterschied  zwischen  einem  so  zusammen- 
gesetzten Nervensystem  imd  dem  eines  Säugetiers  ist  nur  der, 
daß  die  Segmente  des  ersteren  vollständiger  und  imabhängiger 
sind  als  die  des  letzteren.  Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Tier- 
reihe endlich,  bei  den  Zoophyten,  wo  kein  Nervensystem  sicht- 
bar und  die  Nervensubstanz  wahrscheinlich  nur  in  diffusem 
Zustande  vorhanden,  sind  die  Vielheit  und  die  Teilbarkeit  noch 
größer;  denn  man  kann  einen  Polypen  nach  allen  Richtungen 
hin  zerschneiden,  ja  sogar  zerreißen,  und  jedes  Fragment  er- 
gänzt sich  und  bildet  ein  Tier,  welches  aUe  Fähigkeiten  und 
Instinkte  des  ursprOnglichen  Tieres  besitzt'^  0. 

Diese  Tatsachen  sind  spekulativ  verschieden  gedeutet 
worden.  Besonders  hat  die  Seele  durch  sie  eigentümliche 
Begriffsbestimmungen  erfahren.  Einerseits  hat  man  sie  dem 
gesamten  Körper  zugewiesen  und  mit  Leben,  Empfindung 
gleichgesetzt,  anderseits  den  verschiedenen  Zentren  entsprechend 
in  mehrere  Teile  zerlegt.  —  Dieser  Frage  treten  wir  in  den 
folgenden  Abschnitten  wieder  näher. 

4.  Die  Lokalisation  der  psychischen  Zustände. 

Den  verschiedenen  Nervenzentren  haben  wir  verschiedene 
Funktionen  zugeschrieben,  die  das  Großhirn  schließlich  alle  in 
sich  vereinigt.  Insonderheit  ist  es  der  Träger  des  Bewußtseins 
und  der  Intelligenz.  Seine  hohe  Bedeutung  erhellt  schon  äußer- 
lich aus  der  Größe  seiner  Masse  dem  Rückenmark  und  Nach- 
him  gegenüber,  vor  allem  aber  aus  seiner  außerordentlich 
kunstreichen  imd  zusammengesetzten  Struktur. 

Verfolgen  wir  die  Wirbeltiere  in  ihrer  Entwicklungsreihe 
rückwärts,  so  ändern  sich  die  besagten  Verhältnisse  wesent- 
lich. Bei  dem  Neunauge  z.  B.,  besonders  der  Meerbricke 
(Petromyzon  marinus),  machen  Groß-  und  Kleinhirn  zusammen 
nur  den  zehnten  Gewichtsteil  des  Rückenmarkes  aus.  Im 
gleichen  Verhältnisse  vereinfacht  sich  die  Struktur  jener  Teile. 
Während  bei  den  Säugetieren  und  Vögeln  nach  unten  hin  die 

0  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie.  1896.  S.  46  f.  Vergl.  auch  oben  S.  449. 
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Windungen  der  Hirnrinde  einfacher,  die  Furchen  flacher 
werden  und  schliefilich  ganz  schwinden ,  fällt  bei  den  Fischen 
die  Grofihirnrinde  Oberhaupt  weg.  Da  sich  aber  auch 
in  demselben  Maße  Bewußtsein  und  Intelligenz  verdunkeln,  ist 
man  berechtigt,  in  diesem  Verhältnisse  kausale  Abhängigkeit 
zu  suchen.  Diese  Vermutung  drängt  sich  um  so  mehr  auf, 
als  beim  Menschen  selbst  Wachstum  und  Ausbildung  des  Ge- 
hirnes gleichen  Schritt  mit  der  zunehmenden  geistigen  Ent* 
Wicklung  halten. 

Es  unterliegt  heute  keinem  Zweifel  mehr,  daß  das  Grofl- 
him,  insonderheit  die  Großhirnrinde,  das  Werkzeug  der  be- 
wußten Empfindung,  ferner  physische  Bedingung  aller  höheren 
psychischen  Zustände  und  in  Verbindung  hiermit  das  physische 
Organ  des  Bewußtseins  ist.  Wichtige  Äußerungen  des  Seelen- 
lebens  aber  sind  auch  die  zweckmäßigen  und  einheitlichen  Be- 
wegungen; diese  müssen  ebenfalls  äußerlich  vom  Gehirne  ab- 
hängen. Nur  läßt  sich  die  Annahme  nicht  abweisen,  daß  die 
letzteren  Erscheinungen  zum  Gehirne  in  einem  andren  Verhält- 
nisse stehen  als  die  Grade  der  Intelligenz  und  des  Bewußtseins; 
denn  die  Beweglichkeit  geht  im  Tierreiche  keineswegs  in  dem 
Maße  zurück  wie  die  Intelligenz. 

Während  die  Lokalisationstheorie,  die  Lehre,  daß  an  ge- 
wisse Teile  des  Gehirns  ganz  bestimmte  Funktionen  geknüpft 
sind,  erst  in  unsrem  Jahrhundert  wieder  langsam  an  Boden 
gewann,  hatte  sie  schon  im  Altertume  ihre  Vertreter.  Galenus 
bereits  machte  als  Arzt  einer  Gladiatorenschule  die  Beobach- 
tung, daß  Fechter  bei  Gehirn  Verletzungen  empfindungs-  und 
bewegungslos  wurden,  obwohl  das  Leben  selbst  fortdauerte  — 
eine  Tatsache  übrigens,  von  der  man  sich  häufig  im  Schlacht- 
hofe an  betäubten  Tieren  überzeugen  kann.  Galenus  machte 
den  naheliegenden  Schluß,  daß  an  das  Gehirn  Empfindung  und 
Bewegung  gebunden  sei.  Auf  dieser  Grundlage  baute  man  in- 
dessen nicht  weiter.  Wenn  man  sie  auch  im  Mittelalter  unan- 
getastet ließ,  so  wurde  sie  von  einem  vorurteilslosen  Idealis- 
mus der  neueren  Zeit  geflissentlich  übersehen  oder  sogar  weg^ 
zuräumen  versucht. 

Erst  in  unsrem  Jahrhundert  knüpfte  man  wieder  an  die 
Erfahrungen  des  Altertums  an  und  ging  nun  an  der  Hand  des 
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anatomischen  Experiments  langsam  vorwärts.  In  Deutschland 
erwarb  sich  besonders  PflQger  mit  seinen  Versuchen  an 
Fröschen  und  Tauben  grofie  Verdienste.  Er  nahm  einem 
Frosche  das  Großhirn  weg  und  stellte  fest,  daß  dem  Tiere  in 
solchem  Zustande  jeder  innere  Antrieb  zur  Bewegung  abhanden 
gekommen  war.  \Veder  die  grellsten  Lichtreize  noch  der  Knall 
einer  Pistole  brachten  den  Frosch  aus  seiner  Ruhe.  Nur  wenn 
seine  Gliedmaßen  mit  ätzender  Säure  betupft,  gekneipt,  stark 
erhitzt  oder  dem  elektrischen  Strome  ausgesetzt  wurden,  er- 
folgten zweckmäßige  Abwehrbewegungen.  Während  also  bei 
Ermangelung  des  Gehirns  dem  Anscheine  nach  Gesichts-  und 
Gehörwahmehmungen  ausgeschaltet  bleiben,  ist  das  Seelenleben 
auf  die  niedere  Empfindungssphäre  herabgedrQckt,  imd  auch  in 
diesem  verengten  Kreise  erfolgen  die  Äußerungen  rein  auto- 
matisch, anscheinend  ohne  Bewußtsein. 

Versuche  mit  Tauben,  später  auch  solche  mit  Mäusen, 
Kaninchen  und  Hunden,  führten  zu  ähnlichen,  wenn  auch  nicht 
zu  ganz  gleichen  Ergebnissen. 

Diese  Tatsachen  sind  verschieden  aufgefaßt  und  gedeutet 
worden.  Jodl  sagt:  „Solche  Tiere  zeigen  den  Wegfall  der- 
jenigen Erscheinungen,  welche  nicht  auf  dem  Wege  des  bloßen 
Reflexes  ausgelöst  werden,  also  gerade  der  eigentlichen  psy- 
chischen Phänomene:  alles  was  wir  Verstehen,  Überlegung, 
Gedächtnis,  Gefühl  nennen,  ist  verschwunden.  Das  Großhirn 
ist  der  Sitz  des  Bewußtseins'' 0* 

Demgegenüber  verweist  man  auf  folgenden  von  Pflüger 
zuerst  geroachten  Versuch:  Ein  enthaupteter  Frosch  wird  auf 
der  Bauchseite  mit  Säure  betupft.  Er  wischt  den  Tropfen  mit 
dem  Fuß,  der  es  am  bequemsten  gestattet,  ab.  Wird  dieser 
Fuß  abgeschnitten,  so  versucht  es  der  Frosch  zunächst  mit  dem 
Stumpfe  und,  weil  vergeblich,  sodann  mit  dem  andren  Fuß. 
Das  soll  nun  keine  Reflex-  sondern  Wahlhandlung  sein,  die 
selbstverständlich  an  das  Rückenmark  gebunden  wäre.  Folg- 
lieh,  so  schließt  man,  ist  auch  dieses  der  Sitz  einer  Seele; 
denn  nur  die  Seele  empfindet,  fühlt  und  handelt. 

PflOger  ging  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  noch 
weiter. 

*)  Jodl,  a.  a.  O.,  S.  50. 
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Horwicz  schliefit  auf  mehr  als  rein  mechanische  Vorgänge. 
Er  meint  unter  Bezugnahme  auf  die  Versuche  Pflügers :  „Alle 
diese  und  zahlreiche  ähnliche  Tatsachen  machen  es  wahr- 
scheinlich, daß  im  ROckenmarke  sowohl  Empfindung  als  auch 
zweckmäöige  Auswahl  von  Mitteln  fOr  dieselbe,  möglicherweise 
auch  ein  immerhin  sehr  niedriger  Grad  von  Bewußtsein  vor- 
handen sei  und  zwar  so,  daö  jedes  System  von  Ganglienzellen, 
in  welches  (am  hinteren  Home)  Empfindimgs-Nervenfasem 
eintreten  und  aus  welchem  (am  Vorderhome)  Bewegungsfasem 
austreten,  also  jeder  Rückenmarkabschnitt  mit  seinem  Wurzel- 
paare und  seinen  Kommissuren  ein  besonderes  Empfindungs- 
und Bewegungszentrum  bildet'  0* 

Die  Tatsache,  daß  der  abgeschnittene,  noch  lebende  Aal- 
schwanz, in  Feuer  gehalten,  zur  Seite  zuckt,  glaubte  er  dahin 
deuten  zu  müssen,  daß  diesem  Teile  noch  eine  besondere  Seele 
innewohne.    Horwicz  pflichtet  ihm  grundsätzlich  bei. 

Andere  waren  indessen  ungläubiger.  Einer  dieser  Gegner 
kochte  einen  eben  enthaupteten  Frosch  langsam  und  zwar  zu- 
gleich mit  einem  unversehrten.  Ersterer  rührte  sich  nicht, 
während  der  zweite,  nachdem  das  Wasser  über  30*  gestiegen 
war,  heftige  Fluchtversuche  machte.  Da  jener,  schloß  man 
jetzt,  die  Gefahr  der  steigenden  Hitze  nicht  erkennt,  kann  er 
auch  keine  Rückenmarkseele  haben. 

In  der  Tat  handelt  [es  sich  auch  bei  dem  Pflügerschen  ge- 
köpften Frosch  nur  um  automatische  Bewegungen.  Sein  Rücken- 
mark enthält  Ganglienzellen,  die  auf  Auslösung  reflektorischer 
Bewegungen  zur  Beseitigung  eines  Hautreizes  eingeübt  sind. 
Ob  aber  kein  „psychisches  Mitklingen^  in  Frage  kommt? 

Wird  es  der  Zelle  in  der  nächstliegenden  Reihe  unmöglich 
gemacht,  so  geht  der  Reiz  auf  diejenige  zweite  über,  die  aus- 
hülfsweise  eine  andre  Folge  von  Abwehrbew^^gen  ein- 
leiten kann. 

Wollte  man  die  Schlüsse  von  Pflüger  und  Horwicz  ohne 
weiteres  gelten  lassen  und  sie  gar  auf  den  Menschen  übertragen, 
dann  würde  man  allerdings  zu  sonderbaren  Ergebnissen  kommen. 
Wenn  wir  solche  übereilten  Folgerungen  unkritischer  Tier- 
psychologen  ablehnen,  so  brauchen  wir  aber  noch  lange  nicht 

*)  Horwicz,  a.  a.  O.,  S.  115  f. 
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wie  O.  Külpe  jede  Berufung  auf  das  Tier  zurückzuweisen. 
Nur  Vorsicht  ist  geboten.  Die  Kluft  zwischen  menschlichem 
und  tierischem  Seelenleben  erweitert  sich  nach  unten  sehr  rasch, 
sodaß  Analogiescl4üsse  immer  gewagter  mid  unzuverlässiger 
werden.  Den  Fischen  fehlt,  wie  gesagt  wurde,  die  Großhirn- 
rinde, und  trotzdem  besitzen  sie  Gedächtnis,  wie  Karpfen,  die 
auf  ein  Glockenzeichen  zum  Futterplatze  eilen,  beweisen. 
Schwerlich  kann  man  ihnen  sinnliches  Vorstellungs-  imd  Asso- 
ziationsvermögen absprechen.  An  welche  Nervengebiete  sind 
nun  diese  Erscheinungen  bei  ihnen  gebunden?  Denken  wir 
uns  dieselben  Gehimteile,  die  den  Tieren  genommen  wurden, 
auch  beim  Menschen  entfernt,  so  stellen  sich  gewiß  ganz  andre 
Störungen,  in  den  meisten  Fällen  der  Tod,  ein,  imd  dement- 
sprechend müssen  sich  dann  auch  die  Rückschlüsse  ändern. 
Die  Erfahrung  an  Tieren  kann  ims  deshalb  immer  nur  Finger- 
zeige geben,  in  welcher  Richtung  sich  die  Erforschung  des 
menschlichen  Seelenlebens  bewegen  muß.  Diesen  Weg  hat 
nun  auch  die  neuere  Wissenschaft  eingeschlagen  mid  auf  Grund 
von  Tatsachen  eine  Reihe  zweifelloser  Sätze  aufgestellt,  die 
die  Abhängigkeit  psychischer  Erscheinungen  von  anatomischen 
Verhältnissen  und  ganz  bestimmten  Gehimteilen  näher  be- 
zeichnen. 

Auch  der  Lehrer  findet  in  seiner  Praxis  genug  Anhalte- 
pimkte,  um  sich  eine  Ansicht  über  die  fraglichen  Gegenbe- 
ziehungen anzueignen  oder  wissenschaftliche  Theorien  an 
Beispielen  zu  prüfen.  Er  hält  es  für  selbstverständlich,  wenn 
Schüler,  die  Gehimdefekte  aufweisen,  ebenso  mangelhaft  in 
ihrem  Wissen  sind,  wenn  Mikrocephalen  in  ihrer  geistigen 
Entwicklung  ebenso  unfertig  bleiben  wie  in  ihrer  Gehimbildung. 
Übrigens  kann  jeder  normale  Mensch  an  sich  erfahren,  wie 
sehr  die  Intelligenz  vom  Gehirne  abhängt.  Da  es  beispielsweise 
nach  reichlichen  und  guten  Mahlzeiten  verhältnismäßig  blutleer 
und  abgekühlt  ist,  sinkt  die  Lust  zur  geistigen  Betätigung.  Um- 
gekehrt erzeugt  schon  ein  Schnupfen  mit  geringem  Fieber, 
das  dem  Gehirne  mehr  Blut  und  Wärme  als  gewöhnlich  zuführt, 
Unlust  zur  geistigen  Arbeit  und  Bewegung  und  setzt  die 
Intelligenz  herab.  Diese  Zustände  eignen  sich  ihres  allgemeinen 
Charakters  wegen  allerdings  weniger   zu   bestimmten   Rück- 
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schlössen;  die  Störungen  steigern  sich  aber  im  Rausche,  in  der 
Narkose,  im  hypnotischen  Schlafe,  werden  dauernd  bei  krank- 
haften  Entartungen  und  Verwundungen  des  Gehirns,  und  hieraus 
erwächst  dann  schon  ein  brauchbareres  Erfahrungsmaterial.  Un- 
trügliche Aufschlüsse  über  die  Funktionen  des  Gehirns  gaben 
uns  besonders  die  zuletzt  erwähnten  pathologischen  Fälle, 
worauf  wir  nunmehr  etwas  näher  eingehen  müssen. 

In  erster  Linie  war  es  die  sogenannte  Gehirnerweichung, 
eine  Erkrankung,  die  nach  und  nach  die  ganze  Großhirnrinde 
zerstört,  welche  noch  im  ersten  Viertel  unsres  Jahrhunderts 
die  Aufmerksamkeit  der  Ärzte  und  Anatomen  auf  sich  zog.  Es 
zeigten  sich  ähnliche  Erscheinungen,  wie  man  sie  an  den  ent- 
himten  Tieren  machte:  willkürliche  Bewegungen  und  Reak- 
tionen  auf  Gesichts-  und  Gehöreindrücke  fielen  bei  den  Kranken 
allmählich  weg.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  verkündigte  der 
französiche  Psychiater  Foville  zum  ersten  Male  wieder,  dafi  die 
psychischen  Funktionen  an  die  Großhirnrinde  gebunden  sind. 

Auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  nunmehr  die  An- 
sicht, daß  der  Großhirnrinde  diese  Eigenschaft  in  ihrer  Ge- 
samtheit zukäme,  daß  sie  in  ihrer  ganzen  Masse  die  seelischen 
Tätigkeiten  ausübe.  M.  J.  P.  Flourens  und  Goltz  verteidigten 
noch  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  die  Anschauung, 
daß  jeder  Bewufltseinszustand  sozusagen  über  das  ganze 
Gehirn  verbreitet  wäre.  Mit  den  Fortschritten  der  Himanatomie, 
die  auf  sehr  feinen  mikroskopischen  Untersuchungen  beruhten, 
wurden  aber  starke  Zweifel  laut.  Man  verfolgte  die  wichtigsten 
Nervenstränge,  fand  ihre  Wurzeln  auf  abgegrenzte  Gebiete 
beschränkt  und  erkannte  systematische  Gliederung,  strenge 
Ordnung  im  ganzen  Bereiche  des  Gehirns.  Hiermit  drängte 
sich  ganz  von  selbst  die  Vermutung  auf,  daß  den  verschiedenen 
Partien  verschiedene  Aufgaben  zufallen,  daß  auch  hier  der 
Grundsatz  der  Arbeitsteilung  herrschen  müsse. 

Durchaus  neu  war  ja  allerdings  der  Gedanke  nicht.  Hatte 
doch  schon  Lavater  (f  1801)  im  letzten  Viertel  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  durch  seine  Physiognomik  und  sein  Schüler  Gall 
(t  1828)  durch  seine  Phrenologie  eine  Art  Lokalisationstheorie 
angebahnt.  Nur  fehlte  die  wissenschaftliche  Grundlage,  und 
deshalb    verlor   sich    die    Bewegung   in    Spielerei.     Kritiklos 
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Stellten  nachmalige  Vertreter  Seelenvermögen  auf  und  verlegten 
sie  in  widersprechendster  Weise  an  die  verschiedensten  Punkte 
des  Gehirns.  Was  sie  durch  dieses  unwissenschaftliche  Ver- 
fahren an  Vertrauen  noch  nicht  eingebQfit  hatten,  das  raubte 
ihnen  die  aufstrebende  Anatomie.  Ihre  Theorien  sind  deshalb 
mit  den  Bestrebungen,  die  auf  Männer  wie  FoviUe  und  Pflüger 
zurückgehen,  nicht  zu  verwechseln. 

Während  man  in  den  Laboratorien  eifrig  und  planmäßig 
weiter  experimentierte,  kamen  aus  den  Krankensälen  Berichte 
über  psychische  Krankheitserscheinungen,  die,  obgleich  sie  nur 
alte  Beobachtungen  bestätigten  oder  ergänzten,  gerade  in  jener 
Zeit  allgemeinere  Aufmerksamkeit  erregten  und  von  größter 
Bedeutung  für  die  schwebenden  Fragen  wurden.  Wir  meinen 
gewisse  Sprachstörungen,  oder,  wie  der  wissenschaftliche  Aus- 
druck  lautet,  die  Aphasie,  die  sich  bei  Schlaganfällen,  Gehirn- 
erschütterungen oder  Gehimerkrankungen  häufig  einstellt.  Die 
Kranken  haben  die  Sprache  entweder  völlig  oder  bis  auf  ge- 
wisse Wortarten,  Silben  und  Laute  verloren.  Dabei  vermögen 
sie  die  Zunge  auszustrecken,  die  Lippen  zu  spitzen,  die 
Gaumensegel  zu  heben;  nur  die  Sprechmuskeln  versagen  ganz 
oder,  den  besonderen  Fällen  entsprechend,  teilweise  den  Dienst. 

Solche  Störungen  waren,  wie  gesagt,  längst  bekannt 
Man  hatte  sie  von  alters  her  als  Kuriositäten  hingenommen  und 
nicht  nach  tieferen  Gründen  gefragt,  am  wenigsten  nach  leib- 
lichen Ursachen  geforscht  Zwar  hatte  schon  im  Jahre  1822 
der  englische  Arzt  Thomas  Hood  die  Leiche  eines  solchen 
sprachkranken  Mannes  geöffnet  und  festgestellt,  daß  der  linke 
Stirnlappen  erkrankt  war;  aber  seine  Entdeckung  fand  keine 
Beachtung.  Nicht  viel  besser  ging  es  dem  französischen  Arzte 
Marc  Dax,  der  an  vielen  Fällen  aus  seiner  Praxis  nachwies, 
daß  einseitige  Gehimverletzungen  immer  mit  andersseitigen 
Lähmungen,  aber  nur  linksseitige  Gehimverletzungen  (und 
rechtsseitige  Lähmung)  mit  Sprachstörungen  verbunden  sind. 

Weitere  Kreise  wurden  erst  für  die  Frage  interessiert, 
als  im  Jahre  1861  Broca  mit  neuem  klinischen  Material  an  die 
Öffentlichkeit  trat  und  zugleich  den  Satz  aufstellte:  Die  Aus- 
bildung des  Sprechens  ist  besonders  an  die  dritte  Windung 
des  linken  Stirnlappens  und  wahrscheinlich  auch  an  die  benach- 
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harten  Teile  geknüpft.  Er  stützt  sich  dahei  auf  zwei  Fälle,  von 
denen  wir  den  einen  nach  Kußmaul^)  anführen.  «Ein  84  jähriger 
Mann,  Le  Long,  erhält  iVt  Jahre  vor  seinem  Tode  einen  Schlag- 
anfall mit  Bewufitlosigkeit.  Damach  blieb  bis  ans  Ende  eine 
Sprachstörung  zurück,  ohne  irgend  eine  andre  Lähmung,  bei 
guter  Intelligenz,  gutem  Gedächtnis  und  Verständnis.  Alle  will- 
kürlichen Bewegungen  der  Zunge,  Lippen  usw.  führte  er  richtig 
aus  und  wußte  sich  verständlich  zu  machen  durch  Gebärden 
und  fünf  Wörter,  die  zum  Teil  verstümmelt  waren,  bei  wohl- 
erhaltener Artikulation  der  in  ihnen  erhaltenen  Laute.  Broca 
fand  einen  auf  das  hintere  Drittel  der  zweiten  imd  dritten 
linken  Stimwindung  beschränkten  Erweichungsherd.* 

Bald  liefen  von  allen  Seiten  Berichte  ein,  die  die  Ansicht 
Brocas  bestätigten.  In  Paris  allein  fand  man  innerhalb  zweier 
Jahre  bei  der  Sektion  von  15  aphatischen  Personen  I4mal 
Verletzungen  an  der  Brocaschen  Stelle.  Als  man  dann  später 
beobachtete,  dafi  bei  aphatischen  Linkshändern  der  Erkrankungs- 
herd auf  der  entsprechenden  Partie  der  rechten  Hemisphäre 
liegt,  wurde  die  Einsicht  in  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Gehirne  und  seinen  Funktionen  nur  vertieft.  Wir  erinnern  an 
die  Tatsache,  dafi  sich  alle  Nervenpaare  nach  ihrem  Austritte 
aus  dem  Grofihirne  kreuzen,  dafi  also  die  linke  Hemisphäre 
die  rechte  Körperseite  regiert  imd  umgekehrt.  Die  Körper- 
hälfte aber,  die  es  auf  dem  Wege  der  generellen  imd  indivi- 
duellen Übung  und  Gewöhnimg  zur  größeren  Bewegungsfrei- 
heit gebracht  hat,  muß  die  Ausbildung  der  entsprechenden  Him- 
hälfte  auf  das  vorteilhafteste  beeinflussen.  Und  daß  wiederum 
der  verwickeltste  aller  Bewegungsapparate,  der  Sprachmechanis- 
raus,  an  die  ausgebildetsten  Gehimpartien  gebunden  ist, 
leuchtet  ebenfalls  ein.  So  erklärt  es  sich,  dafi  im  Gehirne  bei 
Linkshändern  das  Sprachzentrum  rechts,  bei  Rechtshändern, 
das  sind  98^/0,  aber  links  liegt. 

Dagegen  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß,  wie 
sich  mit  der  Zeit  herausgestellt  hat,  das  Sprachzentrum  nicht 
so  scharf  begrenzt  ist,  wie  Broca  von  Haus  aus  annahm. 
Auch  hat  man  Ausnahmen  beobachtet,  nämlich  Fälle,  wo 
Sprachstörungen  ohne  nachweisbare  Hirnverletzungen  auftraten 

*)  Kußmaul,  Die  Störungen  der  Sprache.  Leipzig  1885.  S.  141. 
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oder  umgekehrt  bezügliche  Hirnverletzungen  von  keinen  merk- 
lichen Sprachstörungen  begleitet  waren.  Solchen  Erfahrungen 
gegenaber  beschränkt  man  sich  zurzeit  auf  den  allgemeineren 
Satz:  Sprachstörungen  treten  fast  regelmäßig  auf,  wenn 
die  Reilsche  hisel  und  nächste  Umgegend  in  Stirn-  und  Scheitel- 
lappen —  besonders  der  linken  Hemisphäre  —  verletzt  ist.  —  Es 
handelt  sich  denmach  keineswegs  um  ein  Naturgesetz,  das 
bekanntlich  keine  Ausnahme  zuläfit,  sondern  nur  um  eine  Regel. 
Wenn  man  also  im  ersten  Eifer  unbedingt  erwiesen  glaubte, 
dafl  der  Bewegungsmechanismus  des  Sprechens  an  ein  ganz 
bestinmites,  scharf  begrenztes  Rindenfeld  ein  für  allemal  ge- 
bunden wäre,  und  wenn  man  weiterhin  diesen  Einzelfall  dahin 
erweiterte,  dafl  sämtliche  Willkürbewegungen  im  Groflhim- 
mantel  lokalisiert  seien,  so  erhoben  sich  Zweifel.  Diese  waren 
um  so  berechtigter,  als  die  Brocasche  Theorie  nur  auf  mittelbaren 
Schlüssen  beruhte,  die  des  direkten  Beweises  noch  bedurften. 
Dieser  Mangel  sollte  indessen  bald  beseitigt  werden  und  zwar 
durch  Fritsch  und  Hitzig. 

Der  Psychiater  Hitzig  legte  im  Jahre  1870  bei  Hunden 
die  Oberfläche  des  Gehirns  frei,  indem  er  Kopfhaut  und 
Schädeldecke  teilweise  entfernte.  Dann  liefi  er  den  faradischen 
Strom  durch  zwei  Knopfelektroden  auf  die  Hirnrinde  einwirken. 
Dabei  machte  er  die  wichtige  Beobachtung,  dafl  bestimmte 
Rindenpartien  in  bestinmiter  Weise  reagierten,  nämlich 
Zuckungen  andersseitiger  Gliedmaßen  hervorriefen.  Die  Ver- 
suche wurden  von  Hitzig  und  Fritsch  an  verschiedenen  Säuge- 
tieren wiederholt.  Mit  den  Polen  einer  elektrischen  Batterie 
tastete  man  die  Himoberflächen  an  Himden  und  Affen  plan- 
mäßig ab,  und  es  bestätigte  sich,  dafl  jede  Glied-  und  Rumpf- 
muskel ihre  bestinunte  Stelle  im  Gehirne  hat,  von  wo  aus  sie 
auf  mechanischem  Wege  erregt  werden  kann.  So  gelang  es, 
die  motorischen  Zentren  direkt  festzustellen. 

Die  Gegner  gaben  sich  indessen  noch  nicht  gefangen. 
Sie  betonten,  daß  der  motorische  Antrieb  auf  psychischen 
Impulsen  beruht,  und  so  galt  es  nachzuweisen,  daß  dem  Erfolge 
nach  die  mechanischen  Reize  den  psychischen  Antrieben  gleich- 
zusetzen seien. 

Ferrier  in  London  stellte  in  dieser  Richtung  Versuche  an 
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Affen  an  und  vermochte  die  fragliche  Vermutung  indirekt  zu 
begründen,  indem  er  bei  den  Versuchstieren  gewisse  Partien 
der  Hirnrinde  entfernte.  Lähmungen  der  entsprechenden 
Muskeln  waren  die  Folge.  Dem  Willen  fehlte  der  Angriffs- 
punkt; er  konnte  die  Körperteile  nicht  mehr  in  Bewegung 
setzen. 

Unmittelbar  darauf  —  im  deutsch-französischen  Kriege  — 
beobachtete  Hitzig  einen  klinischen  Fall,  der  zeigte,  daß  beim 
Menschen  dieselben  Verhältnisse  obwalten.  Ein  französischer 
Soldat  war  am  Kopfe  verwundet  worden.  Nach  etlicher  Zeit 
machten  sich  an  etlichen  Muskelpartien  krampfartige  Zuckungen 
bemerkbar,  die  mit  völliger  Lähmung  abwechselten.  Der 
Soldat  starb  und  wurde  geöffnet.  Eine  bestimmte  Stelle  der 
Hirnrinde  war  infolge  einer  Schußwunde  erkrankt,  und  zwar 
entsprach  die  Stelle  örtlich  der  des  Affenhirns,  von  wo  aus 
nach  den  Versuchen  Ferriers  auf  mechanische  Reize  Zuckungen, 
nach  Exstirpation  aber  Lähmung  der  Muskelpartie  erfolgt  waren. 

Ein  amerikanischer  Arzt  machte  fast  zur  gleichen  Zeit 
ergänzende  Beobachtungen.  Er  reizte  das  durch  eine  Ver- 
wundung bloflgelegte  Hirn  eines  Soldaten  mit  dem  elektrischen 
Strome  und  beobachtete  ähnliche  Erscheinungen,  wie  sie  Fritsch 
und  Hitzig  bei  den  Versuchstieren  beschrieben  hatten. 

Ein  Kranker,  so  erfährt  man  aus  einem  andren  Berichte, 
hielt  den  Kopf  dauernd  nach  rechts  gedreht;  ihn  in  die  richtige 
Lage  zu  bringen,  vermochte  er  beim  besten  Willen  nicht.  Die 
Sektion  nach  seinem  Tode  zeigte  in  der  mittleren  Stirn  windung 
links  eine  Eiterung.  Offenbar  hatte  der  EntzOndungsreiz  die 
dauernde  Wirkung  hervorgebracht,  die  beim  Tierversuche  auf 
elektrischem  Wege  vortibergehend  erzeugt  werden  kann. 

Durch  diese  und  ähnliche  Fälle  erachtet  man  als  erwiesen, 
daß  auch  auf  der  Hirnrinde  des  Menschen  gesonderte  Zentren 
für  die  willkürlichen  Bewegungen  vorhanden  sind.  Und  zwar 
sucht  man  das  Zentrum  für  die  Bewegungen  der  Gliedmaßen 
in  den  beiden  Zentralwindungen  bis  zur  Präzentralfurche,  das 
Rumpfzentrum,  von  dem  die  Bewegungen  der  Bauch-,  Brust- 
und  Rückenmuskeln  ausgehen,  ebenfalls  im  Stirnlappen,  das 
Sprechzentrum,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  in  der  Reilschen 
Insel  und  ihrer  nächsten  Umgebung.   Aber  man  begnügte  sich 
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iiiermit  nicht  und  zerlegte  das  Gliederzentmm  wieder  in  Bein-, 
Arm-,  Kopfzentrum,  das  Beinzentrum  abermals  in  einzelne 
Zentren  fQr  Hüfte,  Ober-  und  Unterschenkel,  Knie,  Zehen  usW. 
In  dieser  Richtung  hat  sich  besonders  Munk  hervoi^etan.  Er 
gliederte  die  Hirnfläche  schliefilich  wie  eine  überladene  bunte 
Landkarte  in  eine  Unzahl  von  scharf  begrenzten  Provinzen, 
jeder  ihre  besondere  Funktion  zuweisend.  Für  diese  Ober- 
treibungen  erntete  er  beizenden  Spott  und  zwar  auch  von 
solchen  Gelehrten,  die  der  Lokalisation  grundsätzlich  nicht 
feindlich  gegenüberstehen.  Wie  sich  nach  obigen  Angaben 
schon  beim  Sprachzentrum  in  seiner  Ganzheit  je  nach  den 
Individuen  die  Grenzen  verschieben,  so  zeigen  sich  die 
Schwankungen  erst  recht,  wenn  man  seine  Teile  ins  Auge 
faflt  Daher  stinunen  die  Versuchsergebnisse  selten  bis  ins 
einzelne  überein. 

Die  Sache  wurde  aber  um  so  verwickelter,  als  man,  auf 
dem  einmal  betretenen  Wege  weiterschreitend,  auch  die 
Zentren  oder  Sphären  für  die  Sinne  zu  lokalisieren 
suchte.  Vivisektionen  an  Tieren  bildeten  auch  in  diesem  Falle 
den  Ausgang.  Man  entfernte  zunächst  bei  Hunden  die  Hirn- 
rinde hinter  dem  motorischen  Felde  im  Hinterhauptlappen  auf 
beiden  Hemisphären,  die  Okzipitallappen,  und  erzielte  Blindheit. 
So  wurde  die  Sehsphäre  entdeckt.  Als  man  die  Versuche 
an  andren  Tieren,  Kaninchen,  Affen,  Stachelschweinchen  etc., 
wiederholte,  ergab  sich  die  beachtenswerte  Tatsache,  dafl  die 
Sehsphäre  zwar  immer  im  Hinterhauptlappen,  aber  bei  den 
verschiedenen  Arten  nicht  immer  genau  an  der  nämlichen 
Stelle  zu  finden  ist.  Beim  Menschen  liegt  sie  zwischen  der 
Fissura  occipitalis  und  Fissura  calcarina.  Daß  sich  die  Fasern 
des  Sehnervs  bis  in  diese  Furchen  verlaufen,  vermutet  man 
bisher  bloß.  Vorläufig  haben  sie  die  Anatomen  nur  bis  an 
die  untere  Fläche  dieses  Rindenfeldes  verfolgen  können.  Die 
auslaufenden  Fasern  der  andren  Sinnesnerven  hingegen  wiesen 
ihnen  die  Wege  bis  in  bestimmte  Rindenpartien  und  erleichterten 
so  die  Feststellung  der  übrigen  Sinnessphären^). 

Neben  den  Gebieten  der  »fünf  Sinne*  wurde  aber  noch 


^)  Vergl.  a.  <L  O.  »Das  Gehirn''  S.  495fi. 
B*«ti,  Der  Büehenohats  dM  Lehnn.    IL  Bd.  86 
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ein  besonderes  entdeckt,  nämlich  das  der  Lage-  und  Bewegungs- 
empfindungen. Es  liegt  vor  der  großen  Okzipitalfurche  des 
Gehirns  und  gibt  uns  durch  Nerven,  die  von  Muskeln,  Sdmen 
und  Gelenken  zu  ihm  führen,  Auskunft  Ober  Lage,  Stellung 
und  Bewegung  der  Körperteile.  — 

Wenn  man  der  Anatomie  aber  einmal  das  Wort  gibt, 
so  darf  man  die  Tatsache  nicht  übersehen,  daß  von  denselben 
Sphären,  die  die  Sinnesleitungen  aufnehmen,  und  ihrer  nächsten 
Umgebung  die  sämtlichen  motorischen  Bahnen  auslaufen.  Das 
bedeutet  aber  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  daß  die 
Bewegungszentren  und  Sinnessphären  nicht  völlig  getrennt 
nebeneinander  liegen  sondern  sich  ineinander  verschieben,  was 
der  von  Munk,  Ziehen  u.  a.  vertretenen  Landkartentheorie 
widerspricht.  Selbstverständlich  bleibt  auch  nach  dieser  Auf- 
fassung unbestritten,  daß  die  sinnlichen  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen  gleich  den  WillkOrbewegungen  lokalisiert  sind. 
Dasselbe  behauptet  man  aber  auch  von  Erinnerung  und  Ge- 
dächtnis und  zwar  auf  Grund  folgender  Versuche. 

Munk  entfernte  beim  Hunde  nicht  den  ganzen  Okzipital- 
lappen, in  welchem  Falle,  wie  vorhin  erwähnt  wurde,  völlige 
Blindheit  eingetreten  wäre,  sondern  nur  einen  bestimmten 
Teil.  Jetzt  konnte  das  Versuchstier  noch  sehen,  ging  Hinder- 
nissen aus  dem  Wege,  fixierte  vorgesetztes  Futter,  das  man 
geruchlos  gemacht  hatte,  verfolgte  es  mit  den  Augen,  aber 
rührte  es  nicht  an.  Der  Hund  wußte  offenbar  die  Gesichts- 
empfindung nicht  zu  deuten;  es  vollzog  sich  keine  Apper- 
zeption, weil  die  Erinnerung  an  ähnliche  frühere  Wahrneh- 
mungen und  hiermit  die  bezügliche  Erfahrung  abhanden  ge- 
kommen war.  Er  war  „seelenblind*.  Gegner  der  Lokalisation 
haben  eingewandt,  daß  durch  den  operativen  Eingriff  das  All- 
gemeinbefinden derart  gestört  worden  sei,  daß  sich  weit- 
gehender Stumpfsinn  ergeben  habe.  Allein  Munk  erbrachte 
sofort  den  Gegenbeweis.  Er  hielt  dem  Hunde  riechendes 
Fleisch  vor  und  sofort  reagierte  er  wie  im  normalen  Zustande. 
Wir  werden  xms  darüber  nicht  wimdern ;  denn  weil  die  Riech- 
sphäre unverletzt  war,  kam  dem  Hunde  mit  der  augenblick- 
lichen Empfindung  die  Erinnerung  an  ähnliche  Erlebnisse 
von  früher  zum  Bewußtsein  und  hiermit   die  Erfahrung  zu 
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Hülfe.  Er  wufite  daher,  was  er  mit  dem  Stack  Fleisch  zu 
machen  hatte.  So  sah  der  Himd  auch  verständnislos  die 
Peitsche,  und  zwar  ohne  vor  drohenden  Bewegungen,  die  man 
mit  ihr  machte,  zurückzuschrecken,  sprang  aber  bei  ihrem 
Knalle  sofort  auf. 

Was  man  an  den  Tieren  festgestellt  hatte,  suchte  man 
auch  in  diesem  Falle  beim  Menschen  und  fand  es,  da  die  Auf- 
merksamkeit in  die  rechte  Bahn  geleitet  war.  Man  beobachtete 
einen  Menschen,  der  einen  Schlaganfall  erlitten  hatte,  aber 
weder  eine  Lähmung  noch  Sprachstörung  zeigte.  Der  Kranke 
erkannte  jedoch  die  bekanntesten  Gegenstände  —  Teller,  Gläser, 
Löffel  — ,  wenn  er  sie  nur  sah,  nicht  wieder.  Durfte  er  sie 
aber  berühren,  so  erkannte  er  sie  sofort  Ein  solcher  Kranker 
kann  sich  die  Weichheit  der  Blütenblätter,  die  Schärfe  der 
Domen  einer  Rose  wohl  vorstellen,  hat  aber  keine  Vorstellung 
mehr  von  ihrer  Farbe.  Er  findet  sich  im  e^en  Zimmer  nicht 
zurecht  und  glaubt  sich,  wenn  er  auf  der  Straße  geht,  in  eine 
ganz  fremde  Stadt  versetzt  Ebenso  hat  er  die  Erinnerung  für 
die  Schriftzeichen  verloren;  er  sieht  sie,  vermag  sie  nachzu- 
zeichnen, weifi  sie  aber  nicht  zu  deuten.  Sein  Gesichtssinn 
wirkt  also  ungeschwächt  fort;  nur  lösen  die  Eindrücke  keine 
Gesichtserinnerung  aus;  er  ist  seelenblind.  Unter  diesen  Um- 
ständen gelang  es,  auch  den  Sitz  der  Gesichtserinnerungen  im 
Gehirne  des  Menschen  nachzuweisen.  Er  befindet  sich  auf  der 
seitlichen  Fläche  des  Hinterhauptlappens  vom  Grofihime. 

Ganz  dasselbe  hat  man  für  das  Gehör  bestätigt  gefunden. 
Ein  Mensch,  in  dessen  Gehirne  gewisse  Teile  der  Hörsphäre 
zerstört  sind,  hört  wohl  das  Sprechen,  Pfeifen,  Klavier- 
spielen usw.  Er  vernimmt  wohl  die  Worte,  die  man  ihm  vor- 
sagt, und  kann  sie  nachsprechen;  aber  er  kann  sie  nicht  deuten, 
er  glaubt  eine  fremde  Sprache  zu  hören.  Er  hat  demnach  bei 
wohlerhaltenem  Gehör  die  Erinnerung  für  die  Klangbilder  ver- 
loren; er  ist  seelentaub. 

Zusammenfassend  wiederholen  wir,  dafi  also  von  den 
»innem  Empfindungssphären^  folgende  vier  im  grauen  Rinden- 
gebiet des  Himmantels  als  festgestellt  gelten  dürfen:  die 
Körperfühlsphäre  im  Scheitellappen,  die  Sehsphäre  im  Hinter- 
hauptiappeui  die  Riechsphäre  im  Stirnlappen  und  die  Hörsphäre 
im  Schläfenlappen.  ^* 
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Wenn  Munk,  Meynert,  Flechsig,  Ziehen  u.  a.  auf  dieser 
Grundlage  von  Sphären  des  Vorstellens  und  Erinnems  sprechen, 
so  kann  man  ihnen  aber  doch  nur  unter  Vorbehalt  zustimmen. 
Zimächst  muß  hervorgehoben  werden,  dafl  auch  diese  fraglichen 
Rindenausschnitte  eingeschriebene  Teile  der  zugehörigen  Sinnes- 
sphären sind.  Dann  verleitet  die  Bezeichnimg  an  sich  leicht 
zu  Mißverständnissen.  Man  darf  die  Versuchsergebnisse  nicht 
so  deuten,  daß  Erinnern  imd  Vorstellen  derart  lokalisiert  wären, 
als  ob  nach  Entfernung  irgend  eines  Rindenfeldes  diese  Funk- 
tionen beseitigt  wären.  Sie  beweisen  vielmehr,  daß  jene  Zu- 
stände aber  sämtliche  Sinnessphären  verbreitet  sind.  Ihnen  bei 
allen  Menschen  in  den  einzelnen  Gebieten  denselben  engum- 
schriebenen Raum  anzuweisen,  entspricht  wohl  auch  nicht  der 
Auffassung  der  genannten  Psychophysiker.  Die  Erinnerung 
selbst  wird  nicht  aufgehoben  sondern  nur  einseitiger.  Bei 
Seelenblindheit  führen  zwar  die  Gesichtsempfindungen  zu 
keinen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen;  wohl  aber  können 
die  Vorstellungen,  Urteile  imd  Schlüsse,  die  auf  diesem  Wege 
versagen,  noch  durch  die  übrigen  Sinne  erzeugt  werden.  Ver- 
loren gegangen  wären  diese  psychischen  Werte  erst  mit  der 
Entfernung  sämtlicher  Sinnessphären,  immer  aber  nur  die  Er- 
gebnisse, nicht  die  Funktionen  selbst. 

Die  fraglichen  Beziehungen  zwischen  Empfindung  und 
Vorstellung,  bezüglich  Erinnerung,  dürften  wohl  anders  zu  er- 
klären sein.  Wie  wir  den  psychophysischen  Vorgang  auffassen, 
untersteht  er  dem  Prinzip  der  Krafterhaltung.  Der  Seele 
geht  keine  Errungenschaft  verloren.  Die  physischen  Begleit- 
erscheinungen jeder  Empfindung  rufen  im  Gehirn  eine 
Änderung  hervor,  die  als  ^^Spur*  dortselbst  zurückbleibt  und 
die  Möglichkeit  gibt,  eine  der  ihr  zugehörigen  ersten  Emp- 
findung ähnliche  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  gegebenen- 
falls ins  Bewußtsein  zu  rufen.  Diese  „Spuren*  oder  „Dispo- 
sitionen' zu  diesem  Vorgang  bilden  die  psychophysische  Gnmd- 
lage  des  Gedächtnisses,  der  Erinnerung  und  aller  mit  ihnen 
zusammenhängenden  Vorstellungs-  und  Gedankenverbindungen. 

Denken  wir  uns  mm  durch  einen  gewaltsamen  Eingriff  das 
Rindenfeld,  wo  jene  gebundenen  Kräfte  lagern,  weggenommen, 
so  ist  der  Seele  natürlich  die  Möglichkeit  geraubt,  sie  bei  Ge- 
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legenheit  zu  lösen;  der  Erfahrungsschatz  ist  verloren  gegangen. 
Das  Individuum  steht  auf  einem  Sondergebiete  wieder  am 
Anfange  einer  psychischen  Entwicklung. 

Seelenblind  imd  seelentaub  ist  von  Haus  aus  jeder  Mensch. 
Er  hört  und  sieht  und  weifi  zunächst  nicht,  was.  Mit  Ver- 
stand vernimmt  er  jederzeit  nur  soweit,  als  Erfahrungen  ge- 
sammelt wurden,  die  ihm  die  Empfindungen  deuten.  Wo 
diese  fehlen,  ist  auch  der  erwachsene  Mensch  noch  seelenblind 
und  seelentaub.  Wenn  ein  Ingenieur  und  ein  Laie  dieselbe 
Maschine  betrachten,  so  haben  beide  denselben  Gesichtsein- 
druck; aber  der  eine  sieht  doch  nur  Eisen,  während  vor  der 
Seele  des  andern  ein  Kunstwerk  in  allen  seinen  Beziehungen 
und  Leistungen  steht  So  wird  einem  unmusikalischen  Menschen 
auch  der  Marsch  aus  der  Götterdämmerung  nicht  viel  anders 
als  ein  wirrer  Lärm  anmuten;  er  ist  diesem  Kunstwerke  gegen- 
Qber  seelentaub. 

Vorstellungen  über  Sinnliches  sind  durchaus  an  frühere 
Empfindungen  geknüpft,  nicht  aber  allein  an  eine  genügende 
Zahl  sondern  auch  an  eine  bestimmte  Ordnung.  Auf  dieser 
Tatsache  beruht  Unterricht  imd  Erziehung  wie  die  geistige 
Entwicklung  überhaupt.  Neben  oder  über  Empfindungen  existiert 
kein  Vorstellen  imd  Erinnern,  weder  im  psychologischen  noch 
anatomischen  Sinne.  Auch  hierfür  ist  der  Beweis  erbracht 
worden. 

Mit  dem  seelenblinden  Versuchstiere  geht  nämlich,  wenn 
es  längere  Zeit  am  Leben  erhalten  bleibt,  eine  bedeutsame 
Veränderung  vor :  Erinnerungen  und  Vorstellungen  stellen  sich 
nach  und  nach,  in  allerdings  beschränkter  Weise,  wieder  ein. 
Die  Erklärung  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  alte  Vorstellungen 
tauchen  auf,  sondern  die  wenigen  neuen,  die  bereits  wieder 
als  frische  Empfindungen  ihre  physiologischen  Spuren  dem 
Gehirne  eingeprägt  haben.  Der  Hund  lernt  von  vorne,  freilich 
unter  sehr  erschwerten  Umständen.  Das  Werkzeug  des  psy- 
chischen Subjekts  ist  unvollkommen,  fehlerhaft;  das  Nieder- 
schlagsgebiet für  Empfindungen  hat  sich  nicht  allein  wesentlich 
verengt,  es  ist  auch  durch  den  gewaltsamen  Eingriff  in  einen 
krankhaften  Zustand  versetzt  worden.  Daher  das  mangelhafte 
Ei^ebnis.    Daß  aber  überhaupt  eine  Besserung  in  dem  psy- 
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chischen  Zustande  des  Tieres  eintritti  genügt  vollkommen  zur 
BegrOndimg  unsrer  Ansicht. 

Anders  natOrlich,  wenn  das  ganze  Grofihim  entfernt  wurde. 
Bisher  ist  es  nur  Holtz  gelungen,  ein  solches  Tier,  imd  zwar 
dnen  Hund,  längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten  und  noch 
51  Tage  zu  beobachten.  Gesicht  und  Geruch,  in  etwas  ge- 
ringerem Mafie  das  Gehör,  zeigten  wei^ehende  Schädigung. 
Nahrung  nahm  er  nicht  von  selbst  an.  Die  Bewegungen  waren 
gestört,  die  Gliedmaßen  weniger  empfindlich.  Nur  mit  Mühe 
konnte  er  sich  im  Gleichgewicht  erhalten,  immerhin  aber  noch 
gehen,  wenn  er  gewaltsam  angetrieben  wiu*de.  Starke  Miß- 
handlungen beantwortete  er  mit  Knurren,  Bellen  und  Zomes- 
ausbrüchen. 

Weiter  hatte  Gaule  in  Zürich  einen  gutdressierten  Hund 
die  Tastsphäre  mit  Umgebung  abgetragen.  Zunächst  war  er 
geistig  sehr  herabgestimmt  und  in  den  Bewegungen  recht  un- 
geschickt. Nun  wurde  er  aufs  neue  ein  halbes  Jahr  dressiert, 
erwarb  dadurch  die  firühere  Bewegungsfreiheit  annähernd 
wieder,  schnappte  Fleischstückchen  auf,  apportierte,  gab  die 
Pfote  etc.  Nur  konnte  er  die  Glieder  nicht  unabhängig  von- 
einander bewegen. 

Das  Problem  der  Apperzeption  hat  mit  diesen  Ausführungen 
allerdings  noch  keine  genügende  Erklärung,  weder  in  ana- 
tomischer noch  psycholc^scher  Hinsicht,  gefunden.  Wir  haben 
bisher  die  einzelnen  Sinnessphären  nicht  überschritten.  Bekannt- 
lich besteht  aber  das  Wesen  der  Apperzeption  darin,  daß  sie 
nicht  allein  Empfindimgen  und  Vorstellungen  aus  demselben 
Sinnesgebiet,  sondern  solche  verschiedenster  Kreise  miteinander 
verknüpft.  Da  diese  im  Gehirne  an  ganz  entlegenen  Punkten 
auftauchen  können,  so  entsteht  die  Frage:  wie  ist  es  vom 
anatomischen  Standpimkte  aus  denkbar,  daß  sie  miteinander 
verbunden  werden? 

Wie  wir  bereits  bemerkten,  richtete  der  Anatom  Meynert 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  markhaltigen  Fasern,  die  lediglich 
im  Gehirn  entspringen  und  augenscheinlich  den  Zweck  haben« 
alle  Partien  innig  miteinander  zu  verbinden.  Er  nannte  sie 
Assoziationsfasem  und  ihre  Züge  Assoziationssysteme.  Die 
nachmalige  Erfahrung  hat  ihm  Recht  gegeben.     Der  Beweis 
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wurde  in  doppelter  Richtung  erbracht  Flechsig  zeigte  an  der 
Hand  der  anatomischen  Entwicklung,  wie  die  Entstehung  der 
Fasern  mit  der  Erweiterung  des  Gedankenkreises  gleichen 
Schritt  hält,  und  Türk  verwies  mit  vielen  andren  auf  Kranken- 
beobachtungen. Es  ergab  sich,  daß  mit  Zerstörung  dieser  Asso* 
ziationsfasem  die  Fähigkeit  zur  Vorstellungsverknttpfung  und 
Urteilsbildung  schwindet.  Der  Kranke  benutzt  eine  Stearin- 
kerze als  Zahnbürste,  einen  Bleistift  als  Messer  etc. 

Den  vier  j^Empfindungssphären''  hat  Flechsig  auch  vier 
.Assoziationszentren''  gegenübergestellt,  nämlich  das  j^frontale'' 
Assoziationszentrum  vom  im  Stimhim,  das  j^parietale''  hinten 
oben  im  Scheitelhim,  das  »grofie  okzipito-temporale''  hinten 
unten  im  Haupthim  und  das  j^insulare''  tief  unten  in  der  im 
Innern  versteckten  j^Reilschen  Insel'. 

Wenn  Meynert,  Flechsig,  Ziehen  etc.  imter  Bezugnahme 
auf  jene  markhaltigen  Fasern  von  j^Assoziationszentren' 
reden,  so  ist  das  nichtsdestoweniger  ungerechtfertigt.  Aller- 
dings begegnen  sich  an  verschiedenen,  ja  an  fast  allen  Stellen 
des  Grofihims  markhaltige  Faserzüge,  die  aus  verschiedenen 
Sinnessphären  kommen.  Dafi  diese  Kreuzungen  in  den  Stücken 
zwischen  ihnen  ganz  besonders  hervortreten,  ist  selbstver- 
ständlich. Aber  diese  Zwischenstücke  j^Assoziationszentren' 
zu  nennen,  hätte  nur  Sinn,  wenn  keine  losen  Kreuzungen 
sondern  Verknotimgen  der  Fasern  vorhanden  wären,  was  un- 
bedingt ausgeschlossen  ist.  Obige  Bezeichnung  entspricht  des- 
halb der  Tatsache  nicht;  sie  verleitet  zu  der  Auffassung,  und 
soll  es  ja  auch,  als  ob  die  betreffenden  Himfelder  selbst  etwas 
mit  der  Assoziation  zu  tun  hätten,  während  doch  diese  Funktion 
allein  an  den  Fasern  haftet  und  mit  ihnen  über  das  ganze 
Gehirn  verbreitet  ist.  Dafi  Denkstörungen  bei  Erkrankung 
iener  Zwischenfelder  eintreten,  ist  nicht  anders  zu  erwarten, 
da  die  Fasern  hierbei  massenhaft  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden.  Ebensogut  stellen  sich  die  Denkstörungen  aber  auch 
ein,  wenn  die  Fasern  an  einer  andren  Stelle  erkranken.  —  In 
keinem  Falle  aber  wird  dadurch  die  Sinneswahmehmung  selbst 
beeinträchtigt 

Das  etwa  sind  die  anatomischen  Tatsachen.  Was  noch 
hinzugefügt   wird,    können    nur   Erklärungen    sein,    die    die 
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Psychologie  diktiert.  Die  Anschauung  z.  B.,  daß  den  Asso- 
ziationssystemen eine  höhere  und  dabei  selbständige  Tätigkeit 
zukäme,  mufi  zurückgewiesen  werden.  Ihre  Bedeutung  steht 
nicht  Qber  den  Vorstellungen  sondern  in  und  zwischen  ihnen; 
sie  dienen  lediglich  ihrer  Verbindimg,  Ganz  verfehlt  aber  ist 
es,  auch  noch  ein  Zentrum  für  die  höheren  Denkprozesse 
suchen  und  feststellen  zu  wollen  und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  auch  die  allgemeinen  Begriffe  an  konkreten  Vor- 
stellungen und  diese  schließlich  an  sinnlichen  Wahrnehmungen 
haften.  Im  übrigen  sind  die  abstrakten  Vorstellungen  um  so 
zusammengesetzter,  je  allgemeiner  sie  werden.  Sie  beschränken 
sich  demnach  nicht  auf  engumschriebene  Stellen,  sondern  ver- 
breiten sich  mehr  oder  weniger  über  die  gesamte  Oberfläche. 

Wie  jeder  Begriff  einen  konkreten  Kern  hat,  so  kann  jede 
konkrete  Vorstellung  zum  Mittelpunkte  eines  Begriffes  werden. 
Mit  andren  Worten:  Begriffe  und  sinnliche  Anschauungen  be- 
stehen nicht  nebeneinander,  sondern  ineinander.  Außer  den 
konkreten  Vorstellungen  weiß,  rot,  grün  etc.  existiert  nicht 
etwa  noch  ein  Begriff  ^Farbe*,  sondern  „Farbe*  wird  stets 
als  rot,  oder  als  grün  etc.,  nicht  als  die  Farbe  schlechtweg» 
immer  nur  als  eine  bestimmte  Farbe  vorgestellt. 

Wie  die  objektive  Materie  auch  in  ihren  höchsten  Ent- 
wicklungsformen nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Grundstoffen 
aufweist,  so  enthalten  auch  die  abstraktesten  Denkprozesse 
nichts  außer  den  psychischen  Elementen  sinnlicher  Empfindung. 
Was  sie  als  besondere  höhere  Zustände  charakterisiert,  sind 
eigentümliche  Beziehungen,  in  die  jene  psychischen  Elemente 
gebracht  werden.  Wie  aber  beispielsweise  die  Zahl  als  Be- 
ziehimgsform  nicht  über  den  Dingen  schwebt,  sondern  un- 
löslich mit  ihnen  verbunden  ist,  so  kleben  auch  die  psychischen 
Beziehungen  an  den  sinnlichen  Elementen. 

Anderseits  ist  indessen  wohl  zu  beachten,  daß  das,  was 
die  Einzelheiten  erst  zur  Zahl  macht  —  die  eigentümliche  Be- 
zugnahme — ,  nicht  in  den  Einzelheiten  selbst  liegt,  sondern 
erst  in  sie  hineingetragen  werden  muß.  Dieses  rein  subjektive, 
geistige  Element  ist  es,  was  sich  wie  ein  Bindemittel  in  die 
objektiven  Teile  mischt  und  dem  so  entstandenen  Ganzen  einen 
Inhalt  gibt,   der  sich  keineswegs   mit  der  Summe  oder  den 
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Einzelwerten  jener  Teile  erschöpft  Die  einzelnen  Töne  einer 
Melodie  sind  etwas  ganz  andres  als  die  Melodie  selbst,  und  ein 
Gemälde  ist  vielmehr  als  seine  einzelnen  Farben  und  Linien. 
Berühren  sich  hier  nur  die  Kreise  des  Subjektiven  imd  Ob- 
jektiven, so  begegnen  wir  der  fraglichen  Erscheinung  auf  rein 
psychischem  Gebiete  erst  recht.  Mag  sich  beispielsweise  der 
B^jifif  immerhin  auf  einer  Anzahl  von  Wahrnehmungen  auf- 
bauen, mag  er  sogar  nur  im  Abbild  irgend  eines  Konkreten 
vorstellbar  sein,  so  ist  er  doch  etwas  andres  als  dieses  einzelne 
oder  die  Summe  der  in  seinem  Umfange  hegenden  Individual- 
Vorstellungen.  Hier  hört  eben  der  Parallelismus  zwischen 
Psychischem  und  Physischem  auf;  dem  subjektiven  Inhalt  ent- 
spricht nichts  in  der  objektiven  Wirklichkeit  Gegebenes;  wir 
stehen  auf  der  Schwelle  zweier  Welten. 

Diese  Folgerungen  diktiert  die  empirische  Psychologie, 
und  die  Himanatomie  bringt  den  sichtbaren  Beweis.  Aufier 
dem  physiologischen  Abbild  der  Empfindimg,  dem  Kehrpimkte 
der  objektiv-sensitiven  Aktion  und  subjektiv-motorischen  Reak- 
tion, ist  nichts  im  Gehirne  lokalisiert  und  kann  nichts  lokalisiert 
sein,  weil  der  bezügliche  Elementarvorgang  für  alle  psycho- 
physischen  Prozesse  typisch  istimd  nichts  andres  als  Empfindungs- 
spuren im  Gehirn  zurücklassen  kann.  Was  das  Gehirn  sonst 
noch  bietet  und  bieten  mufi,  ist  der  Assoziationsapparat,  der 
die  materielle  Möglichkeit  gibt,  jene  Spuren  in  allseitige  Be- 
riehung  zu  setzen.  Wieweit  sich  nun  die  Lokalisation  der 
Empfindimgen,  beziehimgsweise  der  in  ihr  verknüpften  Aktionen 
und  Reaktionen,  erstrekt,  ist  eine  belanglose  Frage.  Vermut- 
lich geht  sie  bis  ins  einzelne.  Niu*  halten  wir  es  für  unrichtig 
und  durch  tatsächliche  Beobachtungen  widerlegt,  dafi  die  Lo- 
kalisation in  den  verschiedenen  Menschengehimen  bis  auf  das 
letzte  korrespondierende  Pünktchen  übereinstimmte.  Wir  dürfen 
in  keinem  Falle  vergessen,  dafi  im  Menschenhime  das  Oi^an 
vorliegt,  das  an  kunstreicher  und  zweckmäfiiger  Ausbildung 
unerreicht  ist,  das  nicht  der  starren  Naturnotwendigkeit  imter- 
steht,  sondern  auf  äußere  Eindrücke  in  jedem  Falle  zweckmäßig 
reagiert  und  vor  allem  ein  außergewöhnliches  Anpassungsver- 
mögen besitzt.  Die  symmetrischen  Teile  unterstützen  sich; 
häufig  genug  übernimmt  der  eine  nach  Kräften  die  Aufgabe 
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des  andern,  soweit  dieser  durch  Erkrankung  oder  Verletzung 
aufier  Funktion  gesetzt  oder  diu'ch  Schwächung  in  seiner 
Tätigkeit  beeinträchtigt  wird.  Tatsache  ist  femer,  dafi  die  ein- 
zelnen Partien  bei  den  verschiedenen  Menschen  ungleichmäßig 
ausgebildet  sind.  Die  Sehsphäre  des  genialen  Malers  erreicht 
anderen  Gebieten  gegenüber  eine  unverhältnismäßig  große 
Ausdehnung  und  Entwicklung.  Andere  Partien  können  daneben 
wie  verkümmert  erscheinen.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  daß 
das  Gewicht  der  Gehirne  hervorragender  Gelehrter  und  Künstler 
häufig  kaiun  über  den  Durchschnitt  hinausgeht,  ja  darunter 
zurückbleibt.  Das  Gehirn  Gambettas  stand  bekanntlich  mit 
seinem  Gewichte  von  1230  Gramm  um  mehr  als  100  Gramm 
unter  dem  Mittel,  weswegen  er  von  seinen  Feinden  noch  im 
Tode  verspottet  wiu'de,  während  die  Gegner  der  physiologi- 
schen Psychologie  die  billige  Gelegenheit  wahrnahmen,  die 
ihnen  verhaßte  Theorie  herabzusetzen.  Indessen  wer  sich 
lächerlich  machte,  waren  sie.  Der  Stempel  der  eigenartigen 
Größe  des  hervorragenden  Advokaten  und  Staatsmannes  war 
trotz  alledem  jenem  Gehirne  aufgeprägt.  Das  Sprachzentrum 
zeigte  nicht  nur  eine  außerordentliche  Größe  sondern  auch 
eine  Feinheit  der  Gestaltung,  wie  sie  nur  sehr  selten  beob- 
achtet wird. 

Lehrreich  sind  solche  Fälle  allerdings.  Den  Größenver- 
hältnissen des  Gehirns  sind,  wie  kaum  bei  einem  zweiten  Or- 
gane, sehr  früh  durch  die  Schädelkapsel  feste  Grenzen  gesetzt^). 
Seine  künftige  Ausbildimg  ist  zwar  in  den  vererbten  Anlagen 
gegeben,  aber  doch  nur  keimartig.  Von  den  vielen  Möglich- 
keiten kann  nur  eine  verwirklicht  werden,  imd  in  dieser  Be- 
schränkung hängt  das  endliche  Ergebnis  ganz  von  den  äußeren 
Einflüssen  ab.  Wenn  nun,  wie  bei  Gambetta,  durch  viel 
Übung  imd  entgegenkonunende  Lebensschicksale  die  ursprüng- 
lich verhüllte  Gabe  zur  weitesten  Entwicklung  gedeiht,  so  muß 

1)  Ein  Wasserkopf  (Hydrocephalos),  der  früh  genug  aasheilt,  mnfi 
deshalb»  wie  Perls  annimmt,  der  Aosbildang  einer  grofien  Himmasse  and 
der  geistigen  Beanlagung  besonders  günstig  sein.  Hervorragende  Mflnner 
wie  Rabinstein  und  Cuvier,  Helmholtz  und  Menzel,  die  in  der  Kindheit 
hydrocephalisch  gewesen  sind,  könnten  allerdings  zam  Beweis  heran- 
gezogen werden. 
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sich  schlechterdings  auch  das  fragliche  Hirnzentrum  in  gleicher 
Weise  entfalten  und  zwar  auf  Kosten  solcher  benachbarten 
Gebiete,  die  vernachlässigt  werden.  Wieviel  Menschen  gehören 
denn  aber  zu  diesen  Glückskindern?  Die  meisten  drängt  ein 
mierbittliches  Geschick  auf  ganz  fremde  Gebiete,  wo  bei  fleifiiger 
und  mühevoller  Pflege  schliefilich  zwar  auch  dürftige  Keime 
gedeihen,  doch  aber  nur  auf  Kosten  der  üppigen,  die  unter 
ihnen  aus  Mangel  an  Nahrung  verkümmern. 

Setzen  wir  den  Fall,  Raphael  wäre  wirkUch  ohne  Hände 
und  Gesicht,  Gambetta  ohne  Gehör  geboren  worden  —  wie 
ganz  anders  würde  sich  ihr  Gehirn  gestaltet  haben! 

Angesichts  solcher  Erwägungen  erscheint  die  Landkarten- 
theorie, nach  der  manche  Physiologen  das  Gehirn  Schablonen- 
mäfiig  abzirkeln,  in  eigentümlicher  Beleuchtung.  Wenn  es  die 
Natur  verschmäht,  zwei  Blätter  hervorzubringen,  die  sich  völlig 
gleichen,  so  hat  sie  wohl  auch  ganz  gewiß  noch  keine  zwei 
Menschengehime  erzeugt,  deren  j^Kartenbilder**  sich  in  allen 
ihren  Grenzen  deckten.  Wer  den  Fimktionssphären  des  Gehirns 
starre  Grenzen  anweist,  verkennt  die  Schöpferkraft  der  Natur, 
die  alle  Gleichheit  verabscheut  und  unter  Benutzung  stets 
wechselnder  Faktoren  immer  neue  Formen  schafft  Was  sollten 
nur  zwei-,  drei-  und  viersinnige  Menschen  an&ngen,  wenn  ein 
tyrannischer  Machthaber  die  einzelnen  Funktionssphären  von 
Haus  aus  mit  unverrückbaren  Grenzen  umzogen  hättet  Und 
welche  Stützen  könnte  den  Taubblinden  das  vorzüglichste 
Assoziationssystem  zwischen  einem  solchen  Seh-  und  Hörfelde 
gewähren?  So  sinnlos  schafft  die  Menschennatur  nicht.  Sie,  die 
wir  in  diesem  Sinne  Seele  nennen,  verfügt  in  freier  Weise 
über  die  Materie;  nicht  nach  einem  festliegenden  Plane»  einer 
Schablone,  sondern  stets  den  Umständen  gemäfi  gestaltet  sie 
das  Gehirn,  um  nötigenfalls  auch  Mängel  und  Fehler  wieder 
auszugleichen.  Wenn  schon  die  Geschichte  jedes  Individuums 
hierfür  einen  Beweis  liefert,  so  muß  die  Richtigkeit  unsrer 
Anschauung  aber  doch  besonders  bei  abnormen  Fällen  jedem 
ins  Auge  fallen.  Ich  verweise  auf  unsre  eingehenden  Er- 
örterungen über  Helen  Keller  (s.  a.  d.  O.  S.  387  fr.)  und  will 
nur  noch  an  Laura  Bridgman  erinnern,  indem  ich  P.  Jessens 
Bericht  folge. 
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Laura  Bridgman,  die  Tochter  achtbarer  und  gebildeter 
Eltern,  geboren  1829  zu  Hannover  in  New-Hamshire,  war  bald 
nach  ihrer  Geburt  von  schmerzlichen  Krämpfen  befallen  worden 
und  bis  zum  zwanzigsten  Monate  ihres  Lebens  äußerst  schwäch- 
lich gewesen,  hatte  alsdann  aber  angefangen,  sich  geistig  zu 
entwickeln  und  am  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  etwas  ge- 
sprochen. Da  war  sie  wieder  in  eine  schwere  Krankheit  mit 
Entzündung  der  Augen  und  Ohren  verfallen,  die  mit  2^rstönmg 
dieser  Organe  durch  Eiterung  endete«  In  diesem  Zustande 
hatte  sie  anfangs  die  früher  erlernten  Worte  noch  gesprochen, 
aber  da  sie  ihre  Stimme  nicht  hörte,  die  Sprache  bald  ver- 
loren. Zugleich  hatte  man  bemerkt,  dafi  ihr  Geruchsinn  fast 
gänzlich  erloschen  und  ihr  Geschmack  sehr  stumpf  geworden 
war.  Erst  als  sie  vier  Jahre  alt  war,  gelangte  sie  zu  einer 
dauernden  Gesundheit,  und  von  nun  an  entwickelte  sie  eine 
ungemeine  Regsamkeit  und  Wißbegierde.  Sie  fing  an,  im  Hause 
mnherzugehen  und  Beschäftigung  zu  suchen,  wobei  sie  immer 
tätiger  und  fröhlicher  wurde;  sie  folgte  der  Mutter  auf  ihren 
W^en,  befühlte,  wenn  diese  beschäftigt  war,  deren  Hände  und 
Arme  und  machte  alles  nach;  sie  lernte  etwas  stricken  und 
nähen  und  fand  ihre  größte  Freude  daran,  etwas  Neues  er- 
lernt oder  in  Anwendung  eines  Gegenstandes  entdeckt  zu 
haben.  Als  sie  auf  Veranlassung  des  Dr.  Howe  1837  in  das 
Blindeninstitut  zu  Boston  aufgenommen  wurde,  war  sie  ein 
schönes,  lebhaftes,  geistvolles  und  liebenswürdiges  Mädchen. 
Eine  Zeitlang  war  sie  über  die  Versetzung  in  ganz  fremde 
Verhältnisse,  deren  Bedeutung  sie  nicht  zu  fassen  vermochte, 
sehr  bestürzt;  doch  befreundete  sie  sich  bald  mit  ihrer  neuen 
Umgebung,  lief  munter  treppauf,  treppab  und  betrug  sich  bei 
Tische  und  sonst  ganz  anständig,  kleidete  sich  ohne  fremde 
Hülfe  schnell  und  ganz  gehörig  an  und  aus  und  bewies  im 
Stricken,  Nähen  und  Sticken  ebenso  viel  Fleiö  und  Geschick 
als  ihre  blinden,  aber  hörenden  Mitschülerinnen..  Sie  lernte 
jeden  der  vierzig  Hausgenossen  durch  Berührung  kennen,  war 
freundlich  gegen  die  übrigen  Mädchen,  in  deren  Gesellschaft 
sie  sich  mit  ihrem  Spielzeuge  lebhaft  unterhielt,  und  knüpfte 
mit  einigen  derselben  eine  nähere  Freundschaft  an.  Grleich 
schnell  fafite  sie  auch  Vertrauen  zu  den  Lehrern,  sodafi  diese 
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schon  zwei  Monate  nach  ihrer  Ankunft  den  Unterricht  in  der 
Wortsprache  mit  ihr  beginnen  konnten.  Stets  bemüht,  ihre 
Kenntnisse  zu  erweitem,  machte  sie  darin  gute  Fortschritte 
«nd  fohlte  sich  besonders  glücklich,  dadurch  in  einen  geistigen 
Verkehr  mit  den  Menschen  zu  treten  und  ein  Mittel  zur  Be- 
friedigung ihrer  Wißbegierde,  sowie  zur  Mitteilung  ihrer  Ge- 
danken gewonnen  zu  haben.  Ihr  Antlitz,  sagt  Howe  in  seinem 
Berichte  von  1839,  strahlt  von  Geist,  ihre  Bewegungen  sind 
anmutig;  sanft  wie  ein  Lamm,  jauchzt  sie  vor  Freude,  wenn 
sie  mit  ihren  blinden  Gefährten  spielt 

Da  wir  auf  diesen  Fall  öfters  zurückgreifen  werden,  er- 
gänze ich  den  Bericht  noch,  soweit  mir  Zuverlässiges  bekannt 
wurde.  Dickens  z.  B.  schildert  in  seinem  ersten  Buche  über 
Amerika  in  den  Ausdrücken  höchster  Bewunderung,  wie  sich 
Laura  Bridgman  durch  den  Tastsinn  mit  ihm  unterhalten  habe. 
Ihre  zarten  Hände  fühlten  die  Schrift,  die  in  erhabenen  Lettern 
für  sie  zusanunengesetzt  wurde,  und  sie  las  ebenso  schnell  wie 
wir  mit  den  Augen.  Zur  gewöhnlichen  Unterhaltung  bediente 
sie  sich  des  Fingeralphabets.  —  In  späteren  Jahren  ihres  Lebens 
studierte  sie  Arithmetik,  Algebra,  Geographie,  Geschichte, 
Geometrie,  Philosophie  und  Astronomie.  An  ihrem  58.  Ge- 
burtstage schrieb  sie,  es  mache  sie  glücklich,  dafl  es  ihr  ver- 
gönnt gewesen  sei,  viele  Jahre  als  Hülfslehrerin  in  der  Schule 
zu  wirken.  Als  Carlyle  einmal  die  Frage  stellte:  j^Hat 
Amerika  jemals  etwas  Großes  und  Edles  getan  ?^,  da  ant- 
wortete ihm  jemand:  j, Amerika  hat  ein  Mädchen  hervorge- 
bracht, das  blind,  taub  imd  stumm  von  Kindheit  an  war,  das 
nichts  riechen  und  kaum  etwas  schmecken  konnte  imd  das 
aus  eigenen  Ersparnissen  den  verhungernden  Irrländem  im 
Jahre  1847  ein  Faß  Mehl  über  das  Meer  sandte.*  —  Sie  starb 
anfangs  Mai  des  Jahres  1889  zu  Boston. 

Neben  H.  Keller  ist  Laura  Bridgman  ein  Beweis  nicht  allein 
dafür,  wieviel  durch  Unterricht  und  Erziehung  erreicht  werden 
kann,  sondern  vor  allem  dafür,  wie  außerordentlich  anpassungs- 
fthig  das  Gehirn  sein  muß.  Abgesehen  von  dem  Zentrum 
für  Lage-  und  Bewegungsempfindungen  konnte  nur  ein  einziges 
Sinnesfeld,  die  Körperfühlsphäre  —  die  des  Geschmackes  kaum 
andeutungsweise  —  zur  Entwicklung  kommen.    Und  was  war 
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alles  in  diesem  Gebiete  niedergelegt!  An  Quantität  mehr  als 
in  den  vollständigen  Gehimmassen  der  meisten  vollsinnigen 
Menschen.  Auf  jenem  Felde  vollzogen  sich  alle  Assoziationen, 
alle  Denkprozesse;  von  dort  gingen  alle  Antriebe  zu  Willkür- 
bewegungen aus.  Dort  nur  kann  auch  die  materielle  Grund- 
lage der  höheren  Gefühle  gesucht  werden,  über  die  sich  die 
Lokaltheorie  bisher  totgeschwiegen  hat.  Und  die  Summe  aller 
dieser  psychischen  Werte,  die  ein  Seelenleben  bedeutete,  das 
an  Umfang  und  Tiefe  das  der  meisten  vollsinnigen  Menschen 
überbietet,  sollte  auf  demselben  engen  Räume  der  Körperfühl- 
sphäre beschränkt  geblieben  sein  wie  bei  normalen  Individuen? 
Nein  Bei  einer  vernünftigen  Auffassung  der  Lokalisation  wird 
man  ohne  weiteres  zugeben,  daß  sich  dieses  Feld  in  dem- 
selben Mafie  auf  Kosten  der  übrigen  Gebiete  ausbreitete,  als 
es  gezwungen  war,  deren  Aufgabe  in  seiner  Art  mit  zu  über- 
nehmen. Ich  weiß  allerdings  nicht,  ob  das  Gehirn  der  Laura 
Bridgman  anatomisch  untersucht  worden  ist,  hege  aber  die 
begründete  Vermutung,  daß  es  besonders  auch  bezüglich  des 
Assoziationssystems  und  der  motorischen  Zentren  ebenso  ab- 
weichende Verhältnisse  aufgewiesen  hat,  wie  der  Sinnesapparat 
seines  ehemaligen  Trägers. 

Man  vergleiche  hierzu  auch  die  verschiedenartige  Aus- 
bildung des  Tastapparates  in  den  Fingerspitzen  eines  Blinden 
und  eines  Arbeiters  nach  den  Figg.  10  und  11  auf  S.  488  f. 
a.  d.  O.  Gerade  diese  Fälle  sind  insofern  lehrreich,  als  bei 
ihnen  eine  Veränderung  in  der  Anordnung  der  nervösen  Ele- 
mente, also  ein  Wechsel  der  Lokalisation  zum  Ausdrucke  kommt 
Angesichts  der  Einheit  des  Nervensystems  werden  die  bezüg- 
lichen Verhältnisse  in  den  Zentren  wohl  aber  kaum  den  Tat- 
sächlichkeiten in  der  Peripherie  widerstreiten. 

Daß  bei  mindersinnigen  Menschen  die  Gebiete,  die  nie  m 
Funktion  treten,  verkümmern,  schließlich  rudimentäre  Gestalt 
annehmen  müssen,  kann  ja  keinem  Zweifel  unterliegen.  Des- 
halb wissen  ja  auch  operierte  Blindgeborene  zunächst  nichts 
mit  ihren  Gesichtseindrücken  anzufangen;  sie  sind  bei  offenen 
Augen  seelenblind  wie  Munks  Hund.  Hören  wir,  was  ein 
solcher  Geheilter*)  mit  eigenen  Worten  erzählt: 

^)  Es  bandelt  sich  um  eineii  blindgeborenen  Amerikaner,  der  von  dem 
Augenarzte  Dr.  Wilson  in  New -York  glQcklich  operiert  wurde.    Die  Mit- 
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jpich  fOrchtete  mich  ordentlich  davor,  dafl  die  Dunkelheit 
um  mich  jetzt  schwinden  sollte.  Aber  Dr.  Wilsons  Stimme 
klang  so  ermimtemd,  dafi  ich  den  Mut  nicht  verlieren  konnte, 
so  sehr  ich  es  auch  versuchte.  Nach  der  Operation  blieben 
meine  Augen  noch  lange,  lange  Zeit  verbunden.  Eines  Tags 
aber  nahm  der  Arzt  die  Binde  ab.  Ich  biÖ  tapfer  die  Zähne 
aufeinander;  dann  machte  ich  die  Augen  auf.  Ich  war  in  einem 
Räume  und  hatte  das  Gefühl,  als  ob  ich  rückwärts  gezogen 
wflrde.  Dann  tauchte  plötzlich  etwas  vor  mir  auf.  Es  war 
das  Gesicht  meines  Arztes.  •  .  .  Der  Doktor  sah  gar  nicht  so 
aus,  als  wie  ich  ihn  mir  gedacht  hatte.  Sie  sahen  alle  nicht 
so  aus;  die  Gesichter  sind  so  grofi  und  gar  nicht  so  eckig,  wie 
ich  sie  mir  vorgestellt  hatte.  Der  Doktor  lachte.  Ich  hatte 
in  meinem  Leben  noch  niemand  lachen  sehen.  Ich  wollte,  ich 
könnte  sagen,  was  ich  in  jenem  Augenblicke  empfunden  habe. 
Niemand  kann  mir  es  nachfühlen.  Er  sah  so  gut  und  glücklich 
aus.  Mü*  erscheint  noch  heute  alles  unnatürlich.  Als  sie  mir 
zum  zweiten  Male  die  Binde  abnahmen,  sah  ich  etwas  ganz 
Merkwürdiges  neben  mir.  E^  war  ein  Stuhl  Sobald  ich  etwas 
betaste,  weiö  ich,  was  es  ist.  Es  ist  viel  leichter,  etwas  mit 
den  Fingern  zu  unterscheiden,  als  mit  den  Augen.  Mir  kommt 
alles  so  klein  vor.  Ich  war  immer  äufierst  vorsichtig,  nichts 
umzurennen;  jetzt  mufi  ich  lachen,  wenn  ich  sehe,  wie  klein 
Tische  und  Stühle  sind.  Mit  dem  einen  Auge  sehe  ich  jetzt 
so  gut  wie  iigend  jemand,  d.  h.  das  Augenlicht  ist  vollständig 
vorhanden.  Nur  muß  ich  mich  noch  daran  gewöhnen,  wenn 
ich  etwas  sehe,  auch  zu  erkennen,  was  es  ist.  Wenn  mir 
jemand  etwas  zeigt,  mache  ich  die  Augen  zu  imd  fühle  dann, 
was  es  ist  Sie  haben  mich  anfangs  ausgelacht,  als  ich  einen 
Baum  im  Hofe  sah  und  ihn  anfaßte,  um  auszufinden,  was  es 
sei  .  .  .  ." 

Aus  diesem  Beispiele  geht  hervor,  daß  man  von  einem 
Sehzentrum  bei  Blindgeborenen  überhaupt  nicht  gut  reden  kann. 
Ein  solches  entwickelt  sich  erst  nach  glücklicher  Heilung.  Es 
scheint  aber  fraglich,  ob  die  ganze  Sphäre,  die  bei  normalen 
Menschen  von  Gesichtseindrücken  in  Beschlag  genommen  wird, 

teümig   entnehme  ich  einem   Berichte  des  in  New -York  erscheinenden 
deatschen  „Morgen- Journals*,  der  hn  Januar  1897  veröffentlicht  wurde. 
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bei  Blinden  völlig  brach  läge.  Annehmbarer  wäre,  dafi  be- 
nachbarte Funktionszentren  ihre  Grenzen  in  die  widerstands- 
lose Masse  vordrängen  und  sie  ihrem  Wesen  entsprechend 
beleben.  Wenn  nun  nach  einer  glücklichen  Heilung  das  Gesicht 
in  Tätigkeit  tritt,  so  werden  sich  die  Eindrücke  zunächst  in 
dem  rückständigen  Räume  festsetzen  imd  dann  eine  Wucherung 
von  Zellen  und  Assoziationsfasem  veranlassen,  die  die  vor- 
handenen Grenzen  entweder  erweitert  oder  sich  in  benachbarte 
Gebiete  einschiebt. 

Dafi  die  psychischen  Funktionen  bei  aUen  Menschen  inmier 
nur  genau  an  dieselben  Grenzen  gebunden  seien,  dürfte  schließ- 
lich noch  aus  zwei  Gründen  nicht  einleuchten.  Einmal  gleichen 
sich  die  Mantelzellen  in  gleichen  Schichten  durchaus,  was  die 
Möglichkeit  gleicher  Tätigkeit  vermuten  läfit,  und  sodann  zieht 
jeder  Hirnfehler  nicht  absolut  eine  entsprechende  psychische 
Störung  nach  sich.  Man  kennt  zahlreiche  Fälle,  besonders  aus  den 
letzten  Kriegen,  dafi  ganz  bedenkliche  Verwundungen  und  sehr 
beträchtliche  Verluste  an  Gehirn  die  Intelligenz  nicht  merklich 
herabgesetzt  haben.  Ein  General  z.  B.  blieb  im  vollen  Besitze 
seiner  geistigen  Schärfe,  ermüdete  nur  bei  Kopfarbeit  früher 
als  vor  seiner  Verletzung.  Auch  hat  man  beobachtet,  daß  sich 
der  körperliche  und  psychische  Zustand  von  Menschen,  die 
sich  in  selbstmörderischer  Absicht  lange  Nägel  in  das  Gehirn 
getrieben  hatten,  zunächst  nicht  veränderte.  Nur  scheint  jede 
Verletzung  des  Scheitelhirns  in  der  Gegend  der  Zentralfurche 
nach  allen  Erfahrungen  ausnahmslos  von  organischen  und 
psychischen  Störungen  begleitet  zu  sein. 

Wenn  wir  am  Schlüsse  unserer  Erörterungen  rückblicken, 
so  ergibt  sich  folgendes: 

Die  Lokalisation  der  psychischen  Zustände  ist  eine  Tat- 
sache. Alle  Bewußtseinserscheinungen  sind  an  die  Großhirn- 
rinde gebunden,  die  Reflexe  hingegen  an  das  verlängerte  Mark 
und  die  benachbarten  Zentren  vom  Rückenmarke  aufwärts  bis 
zur  Kömerschicht  der  weißen  Himsubstanz. 

Bestimmte  Zentren  gibt  es  nur  für  Empfindungen  und  die 
mit  ihnen  zusanmienhängenden  motorischen  Erscheinimgen. 

Die  höheren  psychischen  Vorgänge,  die  sich  aus  den  ver- 
schiedensten sinnlichen  Elementen  zusammensetzen,  werden 
materiell  durch  das  System  der  Assoziationsfasem  bewirkt. 
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Die  Sinnessphären  und  Bewegungszentren  sind  nicht  nach 
einem  festliegenden  Grenzschema  eingeschrieben.  Sie  liegen 
auch  nicht  grundsätzlich  nur  nebeneinander,  sondern  verschieben 
sich  zum  Teil  ineinander. 

Die  Grenzen  dieser  Felder  sind  flüssig;  sie  bewegen  sich 
den  Auihahmeapparaten,  Eindrücken  und  Bewegungsoi^anen 
entsprechend.  Daraus  ergeben  sich  bei  den  verschiedenen 
Individuen  verschiedene  j,Kartenbilder". 

Das  Gehirn  arbeitet  nicht  wie  eine  tote  Maschine,  die 
ihre  Antriebe  lediglich  von  aufien  empfängt,  sondern  wie  jeder 
lebendige  Organismus,  der  auf  Einwirkungen  zweckmäßig 
reagiert. 

Die  psychischen  Geschehnisse  sind  zwar  an  Himfunktionen, 
also  an  die  Materie  gebunden,  aber  sie  fallen  nicht  mit  ihr  zu- 
sammen. 

5.  Gehirn  und  geistige  Begabimg. 

Zweifellos  steht  das  Gehirn  mit  der  geistigen  Begabung 
in  einem  bestimmten  Verhältnis.  Wie  aber  ist  dieses  näher 
zu  bestimmen? 

Häufig  hat  man  die  Gröfie  des  Gehirns  zum  Maflstab 
genommen,  und  in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Wirbeltiere 
bis  hinauf  zum  Menschen  scheint  es  sich  ja  auch  zu  bestätigen, 
dafl  mit  der  Masse  des  Gehirns  der  Verstand  zunimmt  So 
übertrifft  das  Gehirn  des  Menschen  mit  einem  Durchschnitts- 
gewicht von  fast  1400  g  das  des  Löwen  um  das  Siebenfache, 
das  des  Pferdes  tun  das  Doppelte  0*  Dagegen  bleibt  es  an 
Gewicht  hinter  dem  des  Walfisches  und  Elefanten  zurück. 

Das  will  nun  im  Hinblick  auf  diese  Riesentiere  nichts 
sagen.  Es  mahnt  lediglich  dazu,  das  Himgewicht  nicht  an 
sich  sondern  im  Verhältnis  zum  Körpergewijcht  gelten 
zu  lassen,  imd  da  steht  ja  der  Mensch  mit  i  (Gehimgewicht) 
zu  50  (Körpergewicht)  den  meisten  Tieren  weit  voran.  Den 
meisten,  nicht  allen.  Kleine  Vögel  z.  B.  übertreffen  ihn,  auch 
kleine  Beuteltiere  mit  1:25,  Seidenäffchen  mit  1:20,  wahr- 
scheinlich sogar  gewisse  Fliegen  (Termitoxenia).    Wiederum 

^)  VergL  zu  diesen  und  den  folgenden  Angaben  Panl  Schnitz,  Gehirn 
und  Seele.    S.  lao  fi. 

Beeil,  Der  Bflehenehftti  dee  Ldirert.    II.  Bd.  86 
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Steht  das  Gehirn  des  Elefanten  hinter  dem  des  Schafes  verhält- 
nismäfiig  zurück;  er  müßte  also  an  Klugheit  vom  Schaf,  ja, 
selbst  vom  Salamander  übertrofTen  werden..  Die  Schildkröte 
aber  würde  ihres  schweren  Panzers  wegen  auf  der  niedrigsten 
Stufe  stehen.  Ameisen  kämen  mit  i :  200  bis  i :  300  den  Himden 
gleich  und  Bienen  ihnen  nahe. 

Ferner  ist  zu  beachten,  dafl  das  Gehirn  bei  den  einzelnen 
Geschöpfen,  seien  sie  Tier  oder  Mensch,  selbst  mit  der  Zu- 
oder  Abnahme  des  Körpergewichts  in  keinem  geraden  Ver- 
hältnis steht.  Bei  neugeborenen  Menschen  beträgt  es  ^/lo,  bei 
Erwachsenen  nur  V»«  des  Gesamtgewichts.  Bei  wohlgenäluten, 
fetten  Personen  ist  das  Verhältnis  ungünstiger  als  bei  mageren. 
Kinder  müßten  deshalb  verständiger  als  Erwachsene,  hagere 
Personen  immer  klüger  als  dicke  sein. 

Besonders  ist  das  günstige  Gehirngewichtsverhältnis  vieler 
Insekten  gegen  die  Ursächlichkeit  der  geistigen  Begabung  aus- 
gespielt worden.  Stillschweigende  Voraussetzung  war  hierbei 
indessen,  daß  deren  Lebensäußerungen  mit  einem  ganz  andren 
Maßstabe  als  die  der  Wirbeltiere  zu  beurteilen  sind.  Eine 
nüchterne  Tierpsychologie  kann  dem  nicht  zustimmen.  Wenn 
z.  B.  Ameisen  Schildwachen  ausstellen,  so  tun  sie  das  mit 
ebensowenig  Verstand,  aber  mit  ebensoviel  sinnlicher  Erfahrung 
und  in  derselben  sinnlichen  Vorstellungsverbindung,  wie  wenn 
Gemsen,  Rehe  und  Hirsche  ihre  Leittiere  auf  Posten  vor- 
schieben oder  Affen  oder  Raben  oder  sonst  welche  Tiere  ihre 
Wächter  ausschicken. 

Mit  mehr  Recht  hat  man  einen  andren .  Umstand  für  die 
geistige  Begabung  geltend  gemacht:  den  Grad  der  Kon- 
zentration und  der  damit  zusammenhängenden  Ordnung 
im  Nervensystem.  Bei  den  Wirbellosen  herrscht  der  von 
Loeb  für  Tier  und  Mensch  allgemein  aufgestellte  Segmental- 
plan tatsächlich  vor;  dieser  kommt  schon  äußerlich  in  der 
Zerstreutheit  und  losen  Verbindung  der  Nervenknoten  in  Hinter- 
leib, Brust  und  Kopf  zum  Ausdruck  und  wird  auch  psycho- 
logisch bestätigt.  Einer  an  Honig  leckenden  Hornisse  k^mn  man 
mit  etlicher  Vorsicht  den  Hinterleib  abschneiden,  ohne  daß  sie 
sich  merklich  stören  läßt,  und  dieser  Hinterleib  wehrt  sich  bei 
Berührung  noch  nach  geraimier  Zeit  mit   dem  Stachel.    Im 
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ersteren  FaUe  ist  die  Schmerzempfindung  tief  herabgedrQckt,  im 
letzteren  zeigt  sich  nur  reflektorische  oder  automatische  Tätigkeit. 
Das  Seelenleben  dieser  Tiere  mufi  demnach  anders  geartet 
sein  als  das  von  denen ,  die  mit  einem  zentralisierten  Nerven- 
system begabt  sind.  Aber  man  kann  nur  sagen,  daß  es  ein- 
heitlicher ist,  nicht  aber  ohne  weiteres,  daß  ihre  geistige  Be- 
gabung auf  einer  höheren  Stufe  stände.  Dem  Menschen 
würde  also  bei  der  ausgebildetsten  Zentralisation  des  Nerven- 
systems auch  die  größte  Einheitlichkeit  im  Seelenleben  zuzu- 
sprechen sein. 

Stellt  man  die  Zentralisation  mit  in  Rechnimg,  so 
scheint  allerdings  das  verhältnismäßige  Hirngewicht 
in  Beziehung  zur  geistigen  Begabung  zu  stehen.  Aber  eine 
feste  Regel  läßt  sich  auch  unter  diesen  Umständen  nicht  auf- 
stellen. So  verweist  Wasmann^)  auf  die  Tatsache,  daß  unter 
den  Insekten  gerade  bei  Zweiflüglern,  die  sich  keineswegs  in 
psychischer  Hinsicht  hervortun,  das  Nervensystem  am  voll- 
kommensten zentralisiert  ist  und  gewisse  Termitenfliegen  ein 
Kopfgehim   von   verhältnismäßig  riesigem  Umfange   haben*). 

Indessen  hängt  mit  der  Zentralisation  noch  etwas  andres 
zusammen:  nicht  allein  nämlich  die  stufenmäßige  Ober- 
ordnung der  einzelnen  Teile,  sondern  auch  deren  Zu- 
nahme an  Masse  und  Ausdehnung  nach  oben.  Auf 
diese  Tatsache  hat  schon  Joh.  Müller  großes  Gewicht  gelegt 
Beim  Menschen  ist  sie  am  auffälligsten:  die  Großhirnhemisphären 
bedecken,  besonders  von  oben  gesehen,  aUe  übrigen  Himteile; 
bei  den  Afien,  Raubtieren  und  Wiederkäuern  wird  das  Klein- 
hirn bereits  sichtbar,  bei  den  Nagetieren  schon  ganz  frei;  bei 
den  Vögeln  sind  auch  die  Vierhügel  bloßgelegt  imd  weiterhin 
reihen  sich  bei  den  nachfolgenden  niederen  Wirbeltieren  die 
einzelnen  Zentren  perlenartig  hintereinander,  während  bei  den 
höchstentwickelten  Insekten  die  einzelnen  Ganglienanhäufungen 
auch  noch  durch  Abstände  getrennt  sind.  Das  Gewichtsver- 
hältnis   des    Großhirns   zum    Gesamthim    muß    deshalb   ver- 


^)  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich.    S.  126. 

')  Vergl.  die  photographische  Abbildung  eines  solchen  Kopfschnittes 
in  Wasmann,  Die  moderne  Biologie  und  die  Entwicklungslehre;  Taf.  4, 
Fig.  6.    Freibnrg  i.  B.  1904. 
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schieden  sein.  Es  beträgt  nach  P.  Schultz  beim  Menschen 
etwa  78—80  Proz.,  Affen  70  Proz.,  Pferd  67  Proz.,  Hund 
66,6  Proz.,  Katze  62  Proz.,  Reh  61  Proz.,  Meerschweinchen 
44  Proz. 

Beschränken  wir  uns  aber  auf  den  Menschen!  Es  ist  be- 
zeichnend, daß  schon  im  embryonalen  Lebensabschnitt  die 
Entwicklung  des  Gehirns  am  raschesten  vorwärtsschreitet  imd 
auch  noch  im  ersten  Kindesalter  dieses  auffällige  Wachstum 
besteht.  Dieser  Umstand  spricht  für  die  Annahme,  daß  das 
Gehirn  wie  fflr  das  physische  so  auch  psychische  Leben,  also 
überhaupt,  von  grundlegender  Bedeutung  ist.  Bei  Neugeborenen 
wiegt  es  bereits  gegen  325  g  und  nimmt  im  ersten  Jahre  täglich 
um  mehr  als  i  g  zu.  Ganz  allmählich  geht  diese  Zunahme 
zurück,  bis  sie  sich  nach  dem  6.  Lebensjahr  sehr  verlangsamt, 
um  nach  dem  50.  Jahr  wieder  allmählich  zu  sinken.  Gleich- 
laufend hiermit  steigt  und  fällt  nun  auch  das  Wachstum  des 
Geistes.  Die  Pädagc^^ik  hat  sich  hiemach  zu  richten  und  be- 
sonders zu  beachten,  daß  sozusJhgen  der  Rohbau  des  Gehirns 
erst  mit  dem  6.  Lebensjahr  vollendet  ist.  Bis  dahin  muß  die 
geistige  Entwicklung  des  Kindes  dem  natürlichen  Verlauf  über- 
lassen bleiben.  Jeder  künstliche  Eingriff  zur  Beschleimigung 
der  Verstandesausbildung  ist,  wo  immer  über  eine  vorsichtige 
Anregung  der  Sinnestätigkeit  hinausgegangen  wird,  ein  Ver- 
brechen an  der  Seele  des  Kindes.  Die  außerordentlich  zarte, 
noch  wenig  geformte  Himmasse  verträgt  in  diesem  jugend- 
lichen Alter  keine  Anstrengung;  eine  solche  führt  fast  regel- 
mäßig zur  Oberreizung.  Das  Bedenkliche  hierbei  ist,  daß  die 
schädlichen  Folgen  nicht  sofort  in  Erscheinung  treten.  Ver- 
mögen und  Neigung  zur  Formgestaltung  besitzt  ja  auch  schon 
das  kindliche  Gehirn  in  unvergleichlichem  Maße,  imd  jede  An- 
regung wirkt  um  so  stärker,  als  ihm  noch  die  Widerstands- 
kraft gegen  unvernünftige  Zumutungen  fehlt.  Es  ist  deshalb 
nichts  leichter  als  j, Wunderkinder*  zu  dressieren;  aber  sie 
gleichen  den  Blütenknospen,  die  eine  unverständige  Hand 
vor  ihrem  zeitgemäßen  Erschließen  erbrach,  imd  welken  wie 
diese  mißhandelten  Blumen  rasch  dahin.  Hier  wie  dort  fehlen 
die  Ersatzstoffe;  der  Grundstock  wird  angegriffen  und  das 
Vermögen  vorzeitig  erschöpft. 
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Wie  vom  Alter  so  ist  das  Himgewicht  auch  von  der 
Körpergröße,  der  Muskulatur  und  dem  Knochen- 
system, dem  Ernährungszustand  und  insonderheit 
von  dem  Geschlecht  abhängig.  Auch  Schädelform  und 
Schädelmasse,  Beschäftigung  und  Rasse  hat  man  zum 
Vergleich  herangezogen. 

Heinrich  Matiegka')  hat  am  pathologisch-anatomischen 
Institut  zu  Prag  die  Hirngewichte  von  94  Geistesgesunden 
(46  männlichen  und  48  weiblichen)  und  322  Geisteskranken 
(159  männlichen  und  163  weiblichen),  ferner  am  Institut  für 
gerichtliche  Medizin  die  Hirngewichte  von  581  Geistesgesunden 
(376  männlichen  und  205  weiblichen)  und  9  Geisteskranken 
(6  männlichen  imd  3  weiblichen)  festgestellt. 

Unter  dem  letzteren  Material  an  gesunden  Gehirnen 
wog  das  leichteste  männliche  1180  g.  Es  war  von  einem 
42jährigen,  kleinen  (155  cm),  zartknochigen,  schlechtgenährten 
Arbeiter.  Auch  bei  einem  80jährigen  Greis  fand  sich  dieses 
Mindestgewicht.  Das  schwerste  männliche  Gehirn  von  1820  g 
gehörte  einem  22jährigen,  grofien  (180  cm),  starkknochigen 
und  mittelgenährten  Mann.  Das  leichteste  Weiberhim  hin- 
gegen wog  nur  1020  g  und  war  das  eines  starkknochigen, 
mittelgenährten  Weibes  von  150  cm  Höhe.  Bei  einer  89jährigen 
Greisin  wog  das  Gehirn  sogar  nur  1000  g.  Das  Höchstgewicht 
für  Weiberhim  betrug  1500  g  und  zwar  in  drei  Fällen.  Der 
Kulminationspunkt,  d.  h.  die  gröfite  Zahl  von  Fällen,  lag  bei 
20— -59jährigen  Männern  um  1400  g,  bei  Frauen  desselben 
Alters  lun  1200  g.  Der  durchschnittliche  Rückgang  des  Him- 
gewichts  im  Greisenalter  betrug  bei  Männern  46,2  g,  bei 
Frauen  74,3  g. 

Nach  demselben  Material  von  Matiegka  steigt  das  Him- 
gewicht je  nach  kleinerem,  mittlerem  und  grofiem  Körpermafi 
bei  Männern  von  1433,3  auf  1437,5,  auf  1470,5  g;  bei  Frauen 
von  1308,1  auf  1333,7,  auf  1385  g.     Aber  das  Himgewicht 


^)  Ober  das  Hirngewicht,  die  Schädelkapazität  und  die  Kopfform 
sowie  deren  Beziehungen  zur  psychischen  Tätigkeit  des  Menschen.  Separat- 
abdmck  aus  den  Sitzungsberichten  der  königlich  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Prag  1902.    Prag  1902. 
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Steht  mit  der  Körpergröße  in  keinem  geraden  Verhältnis.  Auf 
I  cm  Körpergröße  kommt 

bei  einer  Himmasse 

Körpergröße  von         bei  Männern         bei  Weibern 
140 — 149  cm  —  8,8  g 

150—159    ^  9     g  8,2  ^ 

160—169    ^  8,6  ^  8,1  „ 

170—179    „  8,3  „  7,6  „ 

180—189    ^  8,1  ^  — 

Die  Himgewichte  stiegen  je  nach  der  Entwicklung  der 
Muskulatur  von  1412  auf  1490  g;  nach  der  Kräftigkeit  des 
Knochenbaues  von  1425  auf  1454  g  bei  Männern,  bezw.  von 
1286  auf  1323  g  bei  Frauen;  nach  dem  Ernährungszustand  von 
1427  auf  1464  (bezw.  1284  ^^  ^3^  S* 

Durch  Geisteskrankheit  werden  diese  Verhältnisse 
gestört  Der  Kulminationspunkt  oder  die  größte  Zahl  gleicher 
Himgewichte  fällt  bei  Männern  von  1400  auf  1200  g,  erbebt 
sich  bei  Frauen  nicht  über  1200  g.  Während  die  Zahl  der  Mittel- 
werte geringer  ist,  wird  die  Weite  der  Unterschiede  größer. 
Das  Durchschnittsgewicht  sinkt  nach  Matiegka  bei  geistes- 
kranken Männern  auf  1287,5  g,  bei  geisteskranken  Frauen  auf 
1178,2  g.  Trotz  gewisser  von  Me3mert,  Severi,  Sommer  u.  a. 
festgestellter  Ausnahmen  sprechen  spätere  Untersuchungen 
zahlreicher  Autoren  fOr  ein  durchschnittlich  geringeres 
Hirngewicht  der  Geisteskranken.  Aber  zutreffend  ist  das  doch 
eigentUch  nur  bei  den  im  Mannesalter  stehenden  Personen  von 
^o—S9  Jahren.  Darüber  hinaus  kehrt  sich  das  Verhältnis  um. 
Sowohl  bei  jugendlichen  als  greisen  Irren  übersteigt  das  Mehr- 
gewicht die  normale  Zahl,  je  nachdem  sie  sich  von  dem  mitt- 
leren Alter  entfernen.  Auffallend  ist  hierbei  wieder,  dafi  sich 
nach  den  von  Bis  ho  ff  und  Boyd  aufgestellten  Tabellen  die 
Grenzen  dieses  mittleren  Alters  bei  Männern  vom  20.  bis  zum 
60.  Lebensjahr  ausdehnen,  bei  den  Frauen  auf  das  30.  bis 
40.  Lebensjahr  beschränken.  Auch  erleiden  die  Männer  nach 
L.  Peleger^)  mehr  Einbuße  an  Himge wicht  als  die  Frauen. 

^)  Untersuchtingen  über  das  Gewicht  des  menschlichen  Gehirns.  Jahr- 
bücher f.  Psychologie,  ü.  1881.  S.  100. 
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Umgekehrt  weicht  nach  Matiegka^)  j,bezüglich  des  Zuwachses 
im  höheren  Alter  das  weibliche  Geschlecht  weniger  von  der 
Norm  ab  als  das  männliche*. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß,  von  vererbten  Anlagen  abge- 
sehen, das  Obermäßige  Wachstum  des  Gehirns  jugendlicher 
Irren  auf  einer  durch  Oberreizung  —  die  sowohl  durch  geistige 
Oberanstrengung  als  durch  schädliche  Genußmittel  (Alkohol, 
Kaffee,  Tee  usw.)  hervorgerufen  werden  kann  —  verursachten 
Entartung  beruht.  Bei  Geisteskranken  im  Greisenalter  wird 
diese  Gewichtszunahme  ,ywenigstens  teilweise  durch  Ver- 
änderung in  den  Hirnhäuten  hervorgerufen**),  was  Tiger*) 
bestätigt:  ^^Die  Gehirne  mit  entfernten  Häuten  zeigen 
einen  allgemein  viel  größeren  Gewichtsverlust  auf  den  späteren 
Altersstufen,  schon  vom  5.  Jahrzehnt  an,  femer  einen  viel 
größeren  Gewichtsverlust  der  Frauen  vom  7.  Jahrzehnt  an." 
Es  liegt  also  hier  eine  Massenvermehrung  solcher  Gewebe  im 
Gehirn  vor,  denen  keine  psychische  Bedeutung  zukommt,  imd 
ist  deshalb  nicht  verwunderlich,  daß  man  bei  Geisteskranken 
neben  den  leichtesten  auch  ungewöhnlich  schwere  Gehirn- 
gewichte  gefunden  hat. 

Aus  diesen  Tatsachen  scheint  zu  folgen,  daß  normale  Be- 
gabung und  gesundes  Greistesleben  an  ein  gewisses  Gehim- 
gewicht gebunden  sind,  daß  ganz  bestinunte  Grenzen  der  Ent- 
wicklung weder  nach  unten  noch  nach  oben  überschritten 
werden  dürfen. 

Th.  L.  W.  V.  Bishoff*)  geht  zu  weit,  wenn  er  vorbehalt- 
los folgende  6  Sätze*)  aufstellt: 

1.  Kraft  und  Materie  eines  jeden  Körpers  und  auch  eines 
jeden  Organs  stehen  in  direktem  Verhältnis  zueinander. 

2.  In  der  Tierreihe  steigt  die  Intelligenz  mit  der  Ent- 
wicklung und  Größe  des  Gehirns.  —  Wir  haben  bereits  ge- 
sehen, daß  diese  Regel  reich  an  Ausnahmen  ist. 

»)  A.  a.  O.  S.  32. 
*)  Matiegka,  ebd.  S.  aa. 

*)  Das  Gewicht  des  Gehirns  und  seiner  Teile  bei  Geisteskranken. 
AUgeoL  Zeitschr.  fOr  Psychiatrie.  45.  Bd.  1889.  S.  an. 
^)  Das  Himgewicht  des  Menschen.  1880.  S.  134. 
*)  Nach  Matiegka  aufgeftkhrt    S.  a.  a.  O.  S.  27  f. 
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3.  Zur  psychischen  Befähigung  ist  eine  gewisse  Größe  und 
Entwicklung  des  Gehirns  nötig.  Microcephalen  sind  blödsinnig. 
Umgekehrt  pflegt  höhere  Intelligenz  mit  einem  bedeutenderen 
Himgewicht  verbunden  zu  sein;  die  Zunahme  der  Intelligenz 
beim  Wachstum  und  die  Abnahme  im  Alter  stehen  mit  den 
gleichsinnigen  Veränderungen  des  Hirngewichts  im  Zusammen- 
hang. —  Dem  kann  entgegengehalten  werden,  daß  gerade  das 
schwerste  bis  jetzt  beschriebene  Gehirn  nach  Mitteilung  von 
G.  C.  van  Walsem*)  2850  g  wog  und  von  einem  21jährigen 
epileptischen  Idioten  herrührt.  Ihm  am  nächsten  kommt  das 
von  Sims  erwähnte  Gehirn  eines  schwachsinnigen  Londoner 
Zeitungsjungen  mit  2400  g.  Wenn  diese  Fälle  wohl  mit  den 
Entartungen  des  Gehirns  bei  Geisteskranken  zusammentreffen, 
die  wir  bereits  als  erklärliche  Abweichungen  von  der  Regel 
bezeichneten,  so  ist  doch  sehr  zu  beachten,  dafl  man  in  zaJü- 
reichen  Fällen  auch  bei  hervorragend  begabten  Männern  neben 
sehr  hohen  Gehimgewichten  auflfallend  niedrige  festgestellt 
hat.  Ich  will  damit  nun  keineswegs  die  erst  recht  haltlose 
gegenteilige  Behauptung  aufstellen,  daß  zwischen  Himgewicht 
und  geistiger  Begabung  überhaupt  kein  Zusammenhang  bestände. 
Dazu  ist  die  Last  des  von  Welcker,  Bishoff,  Charlton  Bastian, 
Thurnam,  Topinard,  Buschau,  Waldeyer  u.  a.  zusammen- 
getragenen Beweismaterials  doch  zu  erdrückend.  Trotz  aller 
Ausnahmen  steht  die  Regel  fest,  daß  mit  Entwicklung  und 
Masse  des  Gehirns  die  geistige  Begabung  im  allgemeinen  gleichen 
Schritt  hält.  Jene  Ausnahmen  können  nicht  mehr  besagen,  als  daß 
hierfür  das  Himgewicht  nicht  der  einzige  maßgebende  Grund  ist. 
Nämlich  für  die  geistige  Begabung,  nicht,  wie  Bishoff  vorbehalt- 
los behauptet,  für  die  Intelligenz.  Beispiele,  daß  ungebildete, 
geistig  stumpfe  Personen  ein  größeres  und  schwereres  Hirn  auf- 
weisen als  gefeierte  Gelehrte,  sind  außerordentlich  zahlreich. 
Sie  sprechen  fraglos  gegen  die  Intelligenz,  nicht  aber  gegen 
die  geistige  Begabung.  Diese,  darf  man  annehmen,  ist  von 
Haus  aus  vorhanden;  sie  wird  nur  nicht  gepflegt  und  ver- 
kümmert alsdann. 

In  gewisser  Verbindung  hiermit  steht  der  folgende  Satz 
Bishoffs : 


»)  Neurolog.  Zentralbl.  XVIH.  1898.  S.  578. 
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4.  Nach  der  Schädelkapazität  kann  man  auf  eme  stetige 
Zunahme  des  Hirngewichts  im  Laufe  der  Zeiten  und  der 
Volkerentvficklung  schliefen.  — 

Aus  der  zuletzterwähnten  Tatsache  folgern  auch  wir,  dafi 
die  Beschäftigung,  der  Beruf  das  Gehirn  beeinflujBt.  Es  ist 
eine  allgemeingültige  Erfahrung,  dafi  Organe,  die  stetig,  nur 
nicht  übertrieben,  geübt  werden,  erstarken  tmd  solche,  die  sich 
nicht  betätigen  können,  zurückgehen.  Geistige  Arbeit  mufi 
deshalb  die  Ausbildung  des  Gehirns  günstig  beeinflussen  und 
geistige  Faulheit  seine  Entwicklung  aufhalten.  Nur  unmittelbar 
allerdings  läfit  sich  das  damit  beweisen,  dafi  das  Himgewicht 
der  Gelehrten  und  sonstwie  geistig  regen  Menschen  im  ganzen 
merklich  über  dem  Durchschnitt  steht  Wenn  dem  so  ist,  dann 
dürfte  das  Wachstum  des  Gehirns  auch  mit  der  Kultur  zu- 
nehmen.  Tatsächlich  sind  Messungen,  die  Broca  an  115  auf- 
gefundenen Schädeln  vornehmer  Pariser  aus  dem  12,  Jahr- 
hundert mit  125  Schädeln  von  Parisem  aus  dem  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  angestellt  hat,  zugunsten  der  letzteren 
ausge&llen.  Weitgehende  Schlüsse  darf  man  freilich  aus  dieser 
Tatsache  nicht  ziehen,  denn,  wie  Paul  Schultz  ^)  hierzu  richtig 
bemerkt,  gab  es  auch  schon  j,unter  den  fossilen  Menschen  des 
Diluviums  ganz  ebenso  große  und  kleine  Menschen,  ganz  ebenso 
Langschädel,  Kurzschädel  und  Mittellangschädel  wie  heute. 
Nicht  etwa  war  die  Menschheit  damals  von  kleinerer  Statur  oder 
umgekehrt  von  größerer  Statin:  als  heute;  nicht  etwa  hatte  sie 
damals  ein  kleineres  Gehirn,  im  Gegenteil,  es  finden  sich  schon 
dort  richtige  Philosophenschädel,  die  heute  ein  jeder  geistig 
hervorragende  Mensch  mit  Stolz  auf  seinen  Schultern  tragen 
könnte." 

5.  Die  Angehörigen  der  Kulturvölker  zeichnen  sich 
durch  ein  größeres  Himgewicht  aus;  umgekehrt  die  der  pri- 
mitiven Rassen.  — 

Je  nach  den  Unterlagen  und  der  Berechnungsart  schwankt 
das  durchschnittliche  Himgewicht  der  Europäer  von  1350  bis 
1370  g,  das  der  Europäerinnen  von  1220 — 1235  g.  Es  wird  in 
keiner  andren  Rasse  übertrofFen.    Die  geringsten  Hiragewichte 

*)  A.  a.  O.  S.  126. 
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hat  man  mit  750  g  bei  Negern  festgestellt,  dagegen  aber  auch 
solche  von  1458  g  unter  ihnen  gefunden.  Die  Hindus,  seit 
undenklichen  Zeiten  nach  Leib  und  Geist  die  Parias  unter  den 
Indem,  und  die  Australneger,  die  Parias  der  Menschheit,  weisen 
im  Durchschnitt  auch  das  niedrigste  Himgewicht  auf.  Ander- 
seits hat  nach  Manouvrier')  der  stumpfsinnige  Polynesier  eine 
gröfiere  Schädelkapazität  als  der  moderne  Pariser,  was,  wenn 
man  auch  die  beträchtlichen  Unterschiede  in  der  Körpergröße 
mit  beachtet,  immerhin  etwas  überrascht. 

Wie  und  wo  wir  also  auch  Himgewicht  und  geistige  Be- 
gabung in  Beziehung  setzen,  immer  stoßen  wir  nur  auf  eine 
Regel  mit  Ausnahmen,  nirgends  auf  ein  Gesetz. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  meist  umstrittenen  Frage. 
Bishoff  sagt  kurz  und  bündig : 

6.  Der  geistigen  Überlegenheit  des  männlichen 
Geschlechts  entspricht  ein  größeres  Himgewicht.  — 

Nicht  aUein  schlechtweg,  auch  verhältnismäßig  steht  das 
weibliche  Geschlecht  im  Himgewicht  hinter  dem  männlichen 
ziu*ück.  Wir  haben  femer  gesehen,  daß  sich  das  weibliche 
Gehirn  sowohl  unter  allgemeinen  als  besonderen  Umständen  in 
seiner  Entwicklung  und  Masse  anders  als  das  männliche  ver- 
hält. Wir  werden  deshalb  behaupten  dürfen,  daß  dieses  anders 
geartete  Organ  auch  in  seinen  Wirkungsweisen  andersartig 
ist.  Wollten  wir  daneben  die  soeben  aufgestellte  Regel  gelten 
lassen,  daß  vom  Himgewicht  im  allgemeinen  die  geistige  Be- 
gabung abhängt,  dann  müßten  wir  dem  weiblichen  Geschlecht 
im  großen  und  ganzen  nicht  nur  eine  andersartige  sondern 
auch  eine  geringere  Begabung  zusprechen.  Lassen  wir  indessen 
die  Gleichwertigkeit  unangetastet.  —  Gleichartigkeit  hingegen 
können  wir,  wo  die  anatomischen  und  physiologischen  Tat- 
sachen so  klar  sprechen,  beiden  Geschlechtem  nicht  zugestehen. 
Es  ist  nun  bekannt,  daß  viele  Vorkämpferinnen  der  Gleich- 
berechtigung —  und  der  Vorkämpfer  sind  es  noch  mehr  — 
alle  Unterschiede  zu  Ungunsten  der  Frauen  auf  seitherige 
Unterdrückung  des  weiblichen  Geschlechts  zurückführen.  Selbst 
zugestanden,  daß  dem  so  wäre,  würde  es  sich  doch  fragen,  ob 
diese  „Unterdrückung*  nicht  eine  natürliche  Folge  leiblicher 

*)  Richets  Dict.  de  phys.  IL  S.  687. 
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und  geistiger  Schwäche  von  Ursprung  an  wäre.  Ist  doch  eben- 
sogut im  Tierreich  bis  auf  wenige  Ausnahmen  das  Männchen 
der  Herr.  Rohe  Vergewaltigung  aber,  wie  sie  die  Frauen  von 
N^ern  und  Indianern  tatsächlich  zu  erdulden  haben,  ist  doch 
jedenfalls  bei  Kulturvölkern  gegen  die  Regel.  Mit  zunehmender 
Bildung  ist  zweifellos  auch  dieEntwicklung  der  Frau  freier  gewor- 
den. Hätten  also  jene  Rufer  im  Streite  recht,  dann  müßte  sich 
gewiß  auch  diese  Entwicklung  sowohl  in  leiblicher  als  geistiger 
Hinsicht  der  des  Mannes  allmählich  genähert  haben.  Was  sagt 
nun  die  Wissenschaft  dazu? 

Was  das  Himgewicht  betrifft,  so  nimmt  der  Abstand 
der  Geschlechter  mit  der  Vollkommenheit  der  Rassen  zu;  am 
größten  ist  der  Unterschied  zwischen  Europäern  und  Europäe- 
rinnen, am  geringsten  bei  den  tiefstehenden  Völkern.  Dazu  hat 
Le  Bon  nachgewiesen,  j,dafl  der  Unterschied  in  dem  mittleren 
Schädelinhalt  zwischen  männlichen  und  weiblichen  modernen 
Parisern  beinahe  doppelt  so  groß  ist  als  zwischen  männlichen 
und  weiblichen  Bewohnern  des  alten  Ägyptens;  d.  h.  also:  je 
günstiger  die  Bedingungen  Ar  die  freie  Entwicklung  der  Weiber 
waren,  um  so  stärker  sei  er  bei  den  verschiedenen  Rassen,  sei 
er  bei  demselben  Volke  im  Laufe  der  Zeit***).  P.  Schultz 
macht  in  Verbindung  hiermit  noch  folgende  beachtenswerte  Be- 
merkung: »Es  gibt  Zweige  des  Wissens  und  des  Handelns, 
welche  den  Frauen  seit  Jahrhunderten  offenstehen,  ich  erinnere 
hier  besonders  an  die  Kunst,  und  doch  haben  sie  es  darin 
nicht  weitergebracht  als  in  einzelnen  sehr  seltenen  Fällen  zu 
emem  achtungswerten  Talent.  So  banal  die  Bemerkung  klingen 
mag,  so  richtig  ist  sie  doch,  daß  sie  gerade  in  denjenigen  Be- 
rufen, in  denen  sie  am  meisten  exzellieren  sollten,  es  doch  nicht 
zu  einer  führenden  Stellung  gebracht  haben.  Worthmann  in 
Paris  war  der  berühmteste  Damenschneider,  und  ein  Haus,  das 
es  sich  leisten  kann,  hält  sich  einen  französischen  Koch,  nicht 
eine  Köchin*  •).  Wir  können  dem  hinzufügen,  daß  von  Frauen, 
denen  ein  großes  natürliches  Geschick  in  der  Erziehung  nach- 
gerühmt wird,  noch  kein  einziger  wirklich  neuer,  die  Pädagogik 
bewegender  Gedanke  ausgegangen  ist. 

*)  P.  Schultz,  a.  a,  O.  S.  124. 
)  Ebd.  S.  124  f. 
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Dieser  geistige  Unterschied  beruht  auf  verschiedenartiger 
Beanlagung,  die  äußerlich  durch  andersartig  organisierte  Körper, 
insonderheit  durch  abweichende  Verhältnisse  beim  männlidien 
und  weiblichen  Gehirn  zum  Ausdrucke  kommt.  Andre  Mittel 
verweisen  auf  andre  Zwecke.  Die  Erziehung  der  beiderlei 
Geschlechter  nach  ein  und  derselben  Schablone  gestalten, 
hieße  die  Natur  vergewaltigen.  Eine  völlige  Absonderung 
braucht  man  trotzdem  nicht  zu  befürworten.  Einmal  imter- 
stehen  Knaben  und  Mädchen  beide  dem  Begriff  Mensch,  d.  h. 
sie  haben  die  Merkmale  der  Art  gemeinsam;  und  dann  sind 
sie,  so  lange  sich  das  Geschlecht  noch  nicht  hinreichend 
entwickelt  hat,  noch  neutrale  Geschöpfe,  weder  Mann  noch 
Frau.  In  diesem  Urzustand  ist  deshalb  eine  gemeinsame 
Erziehung  auch  aus  physiologisch -psychologischen  Gründen 
sehr  wohl  möglich  und  in  pädagogischer  Hinsicht  mit  Vor- 
behalt empfehlenswert,  unter  der  Voraussetzung  nämlich,  daß 
eine  vorzeitige  Erweckung  der  geschlechtlichen  Instinkte  hintan- 
gehalten wird.  Wo  die  Natur  aber  selbst  diese  Entscheidung 
bereits  herbeigeführt  hat,  da  stehen  wir  auch  am  Kreuzwege, 
an  dem  sich  Schüler  und  Schülerinnen  trennen  müssen.  Denn 
nunmehr  haben  wir  es  mit  eigenartigen  Geschöpfen,  mit  männ- 
lichen und  weiblichen  Personen  zu  tun,  bei  denen  die  andersartige 
Beanlagung  mit  triebartiger  Stärke  in  Erscheinung  tritt  und 
Richtungen  einschlägt,  die  besondere  Wege  zu  besonderen 
Zielen  erheischen.  Bis  zum  12.,  wohl  auch  14.  Lebensjahr  mag 
also  die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  angehen  und 
unter  Umständen  aus  äußeren  Gründen  sogar  sehr  geboten 
sein;  jenseit  dieser  Grenze  ist  sie  unnatürlich. 

Wenn  von  selten  der  Frauen  und  ihrer  Verteidiger  hervor- 
gehoben wird,  daß  nicht  die  Quantität  sondeiim  die  Qualität 
des  Gehirns  für  die  Begabung  bestimmend  sei,  so  haben  sie 
insofern  recht,  als  es  nicht  allein  auf  die  Masse  sondern  mehr 
noch  auf  ihre  Organisation  ankommt,  und  auch  in  dieser 
ist  nach  einem  Maßstab  der  Intelligenz  gesucht  worden.  Die 
chemische  Zusammensetzung  der  Zellen  und  Fasern  hat  bisher 
allerdings  wenig  Aufschluß  über  die  unterschiedliche  Begabung 
gebracht;  eher  schon  lassen  sich  Schlüsse  aus  ihrem  Reichtum 
und  ihren  Verbindungen,  überhaupt  aus  dem  mikroskopischen 
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Bau  des  Hirnes  ziehen.  Aber  auch  sie  stützen  sich  mehr  auf 
das  Was  als  auf  das  Wie.  Nicht  anders  ist  es  im  Grunde 
genommen,  wenn  man  die  Entwicklung  der  Hirnrinde 
und  Anordnung  der  Hirnwindungen  für  qualitative  Kenn- 
zeichen ausgibt;  denn  die  Faltung  des  Grofihirns  hat,  wie 
bereits  bemerkt,  nur  den  Zweck,  die  Oberfläche  ungeachtet 
der  ihr  von  der  Schädelhöhle  auferlegten  Schranken  möglichst 
zu  vergrößern.  Dieses  Streben  nimmt  in  der  aufsteigenden 
Tier-  und  Menschenreihe  ähnlich  zu  wie  das  Himgewicht. 
Wir  sahen,  daß  bei  den  Fischen  die  Großhirnrinde  noch  fehlt, 
daß  sie  bei  den  Amphibien  und  Lurchen  noch  glatt  ist,  bei 
den  Vögeln  die  ersten  Spuren  von  Faltung  auftreten,  die 
Furchen  und  Windungen  bei  den  Säugetieren  zunehmen,  bei 
den  Menschen  aber  viel  zahlreicher  und  schärfer  ausgeprägt 
sind.  Sie  werden  im  embryonalen  Zustande  nach  den  ersten 
Monaten  durch  allmähliche  Faltung  der  ursprünglich  fast  glatten 
Himoberfläche  vorgebildet  und  entwickeln  sich  vermutlich  auch 
während  des  Lebens  und  wahrscheinlich  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen und  in  ähnlichen  Verhältnissen  wie  das  Himgewicht 
weiter.  Widerspruchslose  Feststellungen  stehen  noch  aus. 
Soviel  aber  weiß  man  aus  zahlreichen  Beispielen,  daß  die 
Großhirnrinde  bei  hervorragenden  Persönlichkeiten  fest  aus- 
nahmslos in  viele  Falten  scharf  und  eingehend  gegliedert  ist. 
Blickt  man  vergleichend  auf  die  schlichtere  Faltung  des  Groß- 
hirns bei  geistig  geringeren  Menschen  und  auf  die  sich  all- 
mählich einstellende,  schließlich  aber  doch  nur  mangelhafte 
Furchung  des  Großhirns  in  der  Wirbeltierreihe,  so  scheint  die 
Folgerung  berechtigt,  daß  die  Begabung  in  vielen  Fällen  je  mehr 
zunimmt,  je  verzweigter,  kleiner  und  dichter  die  Windungen 
und  je  schmaler  imd  tiefer  die  Furchen  werden.  Man  darf 
nur  auch  hier  Intelligenz  nicht  mit  Begabung  verwechseln.  Denn 
auch  ungebildete  Menschen  weisen  häufig  genug  eine  sehr  be- 
merkenswerte Gehimgliederung  auf;  die  Intelligenz  blieb  dann 
eben  in  der  Anlage  stecken.  Femer  ist  es  widersinnig,  bei  be- 
deutenden Menschen  in  allen  Gehimteilen  eine  hervorragende 
Gliederung  vorauszusetzen.  Großes  leisten  jene  Personen  immer 
nur  auf  einzelnen  Gebieten,  in  der  Kunst,  in  der  Sprache  oder 
in  sonstweichen  Zweigen  der  Wissenschaft     Ihre  Bedeutung 
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beruht  zumeist  auf  einseitiger  Begabung,  und  demgemäfi  kann 
man,  zumal  in  Hinblick  auf  die  ,,Lokalisation*,  auch  nur 
von  einzelnen  Gehimfeldem  eine  besondere  Gliederung  er- 
warten. So  stand  das  Hirn  Gambettas  nach  Gewicht  und 
Gliederung  einzelner  Teile  unter  dem  Durchschnitt;  aber  die 
außergewöhnliche  Gröfie  des  Parlamentariers  und  Advokaten 
kam  in  der  aufiergewöhnlichen  Gliederung  des  Sprachzentrums 
genugsam  zum  Ausdruck. 

Schließlich  aber  hat  man  sich  auch  hier  vor  Verallge- 
meinerung zu  baten  und  wohl  zu  bedenken,  daß  kein  Gesetz, 
höchstens  eine  Regel  mit  mancherlei  Ausnahmen  vorliegt 
Solchen  Ausnahmen  begegnen  wir  schon  im  Tierreiche.  Delphine 
z.  B.  müßten  kraft  ihres  außerordentlich  windungsreichen  Hirns 
alle  übrigen  Wirbeltiere  an  Intelligenz  übertreffen;  ahnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Schafen,  während  die  Fledermäuse^ 
Insektenfresser  und  niedrigen  Affen  mit  ihrer  völlig  oder 
nahezu  glatten  Gehimoberfläche  weit  unten  zu  stehen  kämen  0- 

Man  hat  die  Großhirnrinde  mit  der  Intelligenz  in  einen 
unbedingten  Zusammenhang  gebracht  und  schlechtweg  be- 
hauptet, daß  die  Intelligenz  da  begänne,  wo  jene  anfange,  und 
dort  aufhöre,  wo  die  Großhirnrinde  ende.  Geflissentlich  wollte 
man  damit  zugleich  die  Grenzen  zwischen  den  höheren  Wirbel- 
tieren und  Menschen  verwischen  und  die  Wirbellosen  als  Reflex- 
maschinen durch  eine  tiefe  Kluft  absondern.  Indessen  muß 
schon  der  Anatom  Widerspruch  erheben.  In  dem  Kopfgang- 
liengeflecht der  Ameisenarbeiterin  haben  gewisse  Himteile, 
die  ,ygestielten  Körperchen**,  eine  feine  Faltung,  die  an  die 
Großhirnwindungen  der  höheren  Wirbeltiere  erinnern.  Warum 
sollte  also  an  jene  auch  in  der  Masse  stark  entwickelten  Him- 
teile nicht  ein  ähnliches  psychisches  Vermögen  gebunden  sein 
wie  an  gewisse  Felder  des  Großhirns? 

Und  selbst,  wfenn  wir  auf  dieses  gefaltete  „Beihim*,  wie 
es  Vitus  Graber  nennt,  nicht  verweisen  könnten,  so  bleibt  doch 
die  Tatsache  bestehen,  daß  das  Nervensystem  der  Wirbellosen 
nach  einem  besonderen,  eigenartigen  Plan  gebaut  ist  und  seine 
Wirkungsweisen  deshalb   auch  eignen  Gesetzen  unterstehen. 

*)  Vcrgl.  P.  Schultz,  a,  a.  O.  S.  127. 
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In  keinem  Falle  aber  —  das  haben  unsre  Betrachtungen  ge- 
lehrt —  ist  mit  Sicherheit  das  Wesen  des  Psychischen  aus 
irgend  einer  einzelnen  EigentQmlichkeit  des  Gehirns  zu  er- 
schliefien.  Die  letzte  Quelle,  aus  der  unser  Wissen  über  das 
Seelenleben  der  Tiere  und  andrer  Menschen  quillt,  ist  schließ- 
lich doch  nur  unser  eignes  Bewußtsein. 

Unberührt  davon  bleibt  das  aus  obiger  Untersuchung 
fließende  Ergebnis,  daß  die  geistige  Begabung  —  wie  das 
Psychische  überhaupt  —  imlöslich  an  das  Gehirn  gebunden  ist; 
nur  wird  sie  ihrem  Grade  nach  nicht  von  einer  einzigen  Eigen- 
schaft des  Gehirns  bestimmt  sondern  hängt  von  ihm  in  seiner 
Ganzheit  ab.  Manouvrier')  sagt  deshalb  mit  Recht:  ,,Die 
qualitative  Überlegenheit  (des  Gehirns)  ist  eine  Bedingung 
der  intellektuellen  Überlegenheit;  das  quantitative  Übergewicht 
ist  eine  andre;  morphologische  Vorzüge  sind  noch  andre,  und 
da  mehrere  Arten  von  anatomischen  Bedingungen  im  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  der  intellektuellen  Begabung  stehen, 
kann  keine  vereinzelte  dieser  Bedingungen  eine  hinreichende 
Grundlage  zur  Berechnung  der  intellektuellen  Begabung  ab- 
geben.* 

Das  Psychische  ist  an  das  Stoffliche  gebunden  und  kann 
sich  nur  in  ihm  äußern,  es  geschieht  aber  in  durchaus  freier 
Weise;  nirgends  sahen  wir  es  mit  dem  Stofflichen  zusanunen- 
fallen.  Die  Seele  gleicht  einem  Künstler,  der  zwar  irgend 
eines  Instrumentes  bedarf,  um  sich  zu  betätigen,  dieses  oder 
ein  andres  eben  aber  nur  benutzt,  lun  sein  eigenes  innerstes 
Wesen  zum  lebendigen  Ausdruck  zu  bringen.  Ohne  ihn  ist 
das  beste  Instrument  tot  —  Stoff. 

6.  Sitz,  Einlieit  und  Teilbarkeit  der  Seele. 
Die  Alten  haben  viel  Scharfsinn  imd  Zeit  angewandt,  den 
Ort  im  Körper  zu  bestinmien,  wo  die  Seele  wohnt,  und  kein 
leibliches  Organ  gibt  es,  dem  dieser  Vorzug  nicht  zeitweise 
zugesprochen  worden  wäre.  Es  ist  indessen  unmöglich,  dieser 
Frage  eine  befriedigende  Lösung  zu  geben,  weil  ihr  eine  falsche 
Voraussetzung  zugrunde  liegt,  nämlich,  daß  die  Seele  örtlich 

*)  BuU.  de  la  Soc  d*Anth.  Paris  i88a.  S.  85. 
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begrenzt,  vielleicht  auch  auf  einen  mathematischen  Punkt  be- 
schränkt  sei.  — 

Solche  Annahme  entbehrt  der  Folgerichtigkeit;  sie  kann 
weder  dem  Materialismus  noch  dem  Spiritualismus  genügen. 
Der  Materialismus,  der  den  Geist  dem  Stoffe  gleichsetzt,  kann 
nicht  erst  noch  einen  besonderen  Ort  im  Körper  bestimmen 
wollen,  an  dem  die  Seele  wohnt.  Der  Spiritualismus,  der  den 
Stoff  vergeistigen  will,  mufi  die  Seele  allerwegen  voraussetzen. 
Auch  der  ausgesprochene  Dualismus  kommt  nicht  zu  seinem 
Rechte;  denn  er  erhebt  die  Seele  über  die  Materie  und  darf 
in  scharfer  Fassung  eine  Lokalisierung  überhaupt  nicht  an- 
erkennen. 

Wenn  wir  uns  nicht  in  metaphysische  Begriffserörterungen 
einlassen  und  unter  Seele  schlechtweg  alle  psychischen  Zu- 
stände und  Tätigkeiten  im  Menschen  verstehen,  so  werden  wir 
sie  soweit  suchen  und  finden,  als  sich  der  nervöse  Apparat,  der 
Träger  oder  das  Werkzeug  jener  Erscheinungen,  im  Körper 
erstrekt,  also  in  allen  Teilen.  Das  Unbeseelte  ist  für  uns  tot ; 
wo  Tier-  oder  Menschenleben,  da  ist  auch  Seele.  Dieser  Stand- 
punkt schließt  nicht  aus,  das  Gehirn,  im  besondem  das  Groft- 
him,  als  Sitz,  oder  besser,  als  physische  Bedingung  des  Be- 
wußtseins, insonderheit  der  höheren  psychischen  Zustände  auf- 
zufassen; denn  Seele  und  Bewußtsein  ist  Qicht  dasselbe. 

Die  Idealisten  sträuben  sich  mit  Unrecht  und  auch  erfolg- 
los gegen  diese  Auffassung.  —  Leibniz,  Herbart  und  Lotze 
retten  mit  ihrer  monadologen  Pimkt-Hypothese  die  Immaterialität 
der  Seele  nicht.  —  Soll  ein  Punkt  wirklich  etwas  Reales  sein, 
so  ist  er  der  räumlichen  Ausdehnung  unterworfen,  und  es 
kommt  dann  grundsätzlich  nicht  darauf  an,  ob  wir  der  Seele 
einen  Millimeterteil  in  der  Zirbeldrüse  oder  sonst  wo,  oder  ob 
wir  ihr  das  gesamte  Großhirn  oder  den  ganzen  Nervenapparat 
als  Wirkungsstätte  zuweisen.  Anderseits  bemerkt  Horwicz 
ganz  richtig,  daß  wir  nicht  immer  gleich  Immaterialität  und 
Ausdehnung  ohne  weiteres  als  unvermitttelte  Gegensätze  be- 
zeichnen dürfen. 

Wäre  ein  Zentralpunkt  seelischer  Kraft  oder  Tätigkeit 
im  Körper  vorhanden,  so  müßten  wir  ihn  kennen;  die  Struktur 
des  Nervensystems  müßte  uns  Aufschluß  geben.    Obgleich  nun 
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wohl  auf  diesen  Gebilden  eine  stufenweise  Überordnung  vor- 
handen ist,  geht  doch  die  Vereinheitlichung  über  das  Groß- 
hirn als  Ganzes  nicht  hinaus.  Ein  zahlloses  Neben-  und  Über- 
und  Durcheinander  von  Fasern  und  Zellen,  nirgends  aber  die 
Spur  eines  festen  Punktes,  eines  einheitlichen  Zusammenlaufens 
der  Gebilde  nach  einem  Ganglion,  das  man  als  Zentralseele 
oder  als  ihren  punktuellen  Sitz  bezeichnen  dürfte! 

„Übrigens",  sagt  Horwicz,  „ist  die  Frage,  die  Seele  mag 
nun  sein,  was  sie  wolle,  in  jedem  Falle  schlecht  gestellt  und 
erinnert  stark  an  jenes  berüchtigte  Seelengespenst,  das  irgendwo 
im  Körper  hausen  soll.  Man  denke  sich  die  Seele,  oder  was 
man  so  nennt,  als  Produkt  der  Materie;  dann  kann  man 
offenbar  nicht  vom  Sitze  der  Seele  reden,  sondern  man  kann 
nur  fragen:  wo  werden  jene  Kraftäuflenmgen  erzeugt,  welche 
wir  seelisch  nennen?  Man  denke  sich  die  Seele  als  das  allein 
Substantielle,  den  Leib  als  ihre  blofle  Erscheinung,  dann  fällt 
aber  jede  Nachfrage  nach  dem  Seelensitze  ganz  fort,  es  ist 
dann  eben  alles  Seele.  Man  denke  sich  endlich  die  Seele  als 
Bildnerin  und  Erhalterin  des  Leibes,  welche  die  physischen 
Atome  und  Kräfte  zu  dem  System  ihres  Leibes  organisiert; 
aber  dann  kann  man  wieder  nicht  fragen,  wo  steckt  sie  im 
Körper,  sondern  nur:  welches  sind  ihre  nächsten  erkennbaren 
Wirkungsmittel?  Nur  in  einem  Falle  könnte  die  Frage  nach 
dem  Wo?  einen  Sinn  haben,  wenn  man  sich  nämlich  den 
organisierten  Leib  als  einen  Sack  denkt,  in  den  die  luftige 
Seele  hineingesteckt  oder  hineingeblasen  sei,  jene  naive  und 
rohe  Ansicht,  die  wir  im  frühesten  Altertume  und  in  der 
dämmerigsten  Scholastik,  aber  auch  in  spekulativen  oder  theo- 
logischen Kreisen  der  Gegenwart  zu  umgehen  suchen,  das  leib- 
haftige Seelengespenst,  dem  wir  noch  in  allerlei  wunderlichen 
und  bizarren  Verlegenheiten  begegnen,  welche  es  vor  dem 
Tribunal  der  modernen  Wissenschaft  als  ein  ziemlich  ver- 
dächtiges Subjekt  erscheinen  lassen  **  0- 

Die  Einheit  der  Seele  wird  mit  der  aufgeworfenen  Frage 
der  Lokalisation  in  enge  Verbindung  gebracht.  Eme  innere 
Notwendigkeit  hierzu  finden  wir  nicht.     Wenn  die  Idealisten 

*)  Horwicz,  Ps.  Analysen,  I,  S.  136  f. 
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eine  Einheit  der  Seele  annehmen  und  gerade  mit  Rücksicht 
hierauf  auf  die  Punkt-Hypothese  schwören,  so  hat  gerade  diese 
Beweisführung  einen  stark  materialistischen  Anstrich.  Auch  die 
Ubiquitäts-Hypothese,  wonach  die  Seele  dem  Nervenapparat 
entsprechend  den  ganzen  Körper  durchdringt,  hält  an  ihrer 
Einheit  fest  imd  kann  es  folgerichtig  sehr  wohl.  Allerdings 
ist  dies  keine  absolute  Einheit  und  braucht  es  nicht  zu  sein, 
denn  eine  solche  löst  sich,  näher  besehen,  in  ein  Unmögliches, 
in  ein  Nichts  auf.  Jene  Einheit  läßt  im  Gegenteil  weitgehende 
Mannigfaltigkeit  walten,  indem  sie  das  Nervensystem  zur  äufieren 
Holle,  ziu*  Versinnbildlichung  jener  Begriffe  macht.  Einheit  der 
Seele  ist  nicht  starre  Einfachheit,  sondern  systematische, 
organische  Einheitlichkeit.  Die  stufenweise  Oberordnung  der 
einzelnen  Nervengebilde  sowie  die  Hierarchie  des  Großhirns 
geben  dieser  Theorie  die  greifbare  Unterlage. 

Dieser  Gedanke  geht  übrigens  auf  Plato  und  Aristoteles 
zurück,  die  von  der  Einheitlichkeit  der  Seele  sehr  wohl  über- 
zeugt sind  und  ihr  unbeschadet  dessen  mehrere  Teile  zuschreiben. 
Erst  Descartes,  Lieibniz,  Herbart  und  Lotze  überbieten  die 
alte  Anschauung,  indem  sie  die  Seele  als  ein  absolut  einfaches 
Wesen  auffassen,  eine  Ansicht,  die  täglich  mehr  an  Ansehen 
verliert. 

Die  Einheitlichkeit  der  Seele  in  imsrem  Sinne  entspricht 
der  psychologischen  Erfahrung  durchaus.  Man  könnte  uns 
entgegnen ,  daß  der  Stoffwechsel ,  der  ja  gerade  im  Nerven- 
gebiete am  bedeutendsten  ist,  gegen  diese  Auffassung  spräche; 
denn  während  hier  ein  steter  Wechsel  vor  sich  geht,  zeigt 
sich  der  psychische  Zustand  in  seiner  Ganzheit  beständig. 
Dieser  Einwand  würde  nicht  einmal  Sinn  haben,  wenn  wir  die 
psychischen  Erscheinungen  den  Nervenelementen  gleichsetzten. 
Denn  der  Stoffumsatz  stört  die  Einheitlichkeit  des  Nerven- 
apparates nicht,  und  so  bliebe  eine  ideale  Einheitlichkeit  der 
Seele  selbst  dann  bestehen,  wenn  sie  mit  den  Nerven  zu- 
sanmienfiele.  — 

Wie  die  stofflichen  Elemente  wechseln,  so  verändern  sich 
allerdings  unausgesetzt  unsere  psychischen  Zustände.  Aber 
die  allgemeinen  Formen  unseres  Denkens,  Fühlens  und 
WoUens  bleiben  in  ihrer  Einheitlichkeit  ebenso  bestehen  wie 
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die  äußere  Ähnlichkeit  der  Person  und  die  organische  Indivi- 
dualität. In  zweifacher  Hinsicht  sind  wir  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  berechtigt,  von  einer  Einheit  der  Seele  zu  reden, 
nämlich  in  bezug    auf    das   Bewußtsein   und   die  Erinnerung. 

Zunächst  stützen  wir  uns  auf  die  Einheit  des  Bewußtseins. 
Es  mag  immer  eine  Mannigfaltigkeit  von  mehr  oder  weniger 
unselbständigen  Teilen  hier  eingeschlossen  sein;  bestehen  bleibt 
schließlich  immer  die  einheitliche  Zusammenfassung  der  ver- 
schiedenen psychischen  Zustände  zu  GesamteindrQcken.  So 
ist  jede  Wahrnehmung  ein  Einheitliches,  nicht,  wie  Hume 
angibt,  eine  Summe.  So  schließt  jedes  Urteil  mehrere  Vor- 
stellungen, jede  Vorstellung  ein  Gefühl  und  Streben  zur  Einheit 
zusammen.  So  ist  endlich  der  Wille  der  Ausdruck  innigster 
Vereinheitlichung  und  psychischen  Zusammenwirkens  in  außer- 
ordentlich zusammengesetzten  Vorgängen.  Insofern  stellt  sich 
die  Seele  als  Ganzes  dar/  — 

Wir  verweisen  weiter  auf  die  Erinnerung.  Während  sich 
im  Bewußtsein  die  gegenwärtigen  Zustände  zur  Einheit  zu- 
sammenschließen, ist  die  Erinnerung  die  Brücke  zur  Ver- 
gangenheit und  das  Mittel,  das  das  ganze  Seelenleben  zu  einer 
höheren,  aber  auch  allgemeineren  Einheit  vereinigt  —  Hierbei 
ist  hervorzuheben,  daß  frühere  Vorstellungen  und  Gefühle  mit 
den  jetzigen  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  stehen, 
daß  das  Bewußtsein  sie  eher  aus-  als  einschließt.  Die  Mög- 
lichkeit, diese  vergangenen  Zustände  troudem  mit  den  gegen- 
wärtigen als  ein  Ganzes  zu  haben,  bietet  eben  die  Erinnerung. 
Und  dieses  reale  Ganze,  der  Ausdruck  tmseres  einheitlichen 
Innenlebens,  ist  das  „Ich*'  in  geschichtlicher  oder  ontogenetischer 
Auffassung. 

Wenn  dieses  Ich  in  seinem  ganzen  Umfange  auch  niemals 
gegenwärtig  ist ;  oder  mit  anderen  Worten :  wenn  die  Gesamt- 
heit der  geistigen  Errungenschaften  dem  Individuum  auch  in 
keinem  Augenblick  jemals  zur  Verfügung  stehen,  so  liegt  doch 
stets  das  Vermögen  vor,  einen  Teil  in  die  Gegenwart  zurück- 
zurufen, ganz  abgesehen  davon,  daß  zugleich  auch  die  latenten 
oder  „unterbewußten*  Zustände  nicht  absolut  wirkungslos  sind. 

Die  Veranlassung  dieser  Reproduktion  ist  der  jeweils  vor- 
handene psychische  Zustand,   und  der  Zusammenhang  wird 
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hergestellt  durch  gewisse  Beziehungen  zwischen  den  gegen- 
wärtigen und  vergangenen  Bildern.  Wer  sie  hervorruft,  ist 
mein  bezügliches  oder  jeweiliges  Ich. 

In  dem,  was  die  Seele  augenblicklich  hat,  gewahrt  man 
eine  Art  Anziehung  auf  alles  Zurückliegende,  was  sich  mit  dem 
Gegenwärtigen  schon  einmal  im  Bewußtsein  berührt  hat  oder, 
anders  ausgedrückt,  in  irgend  einer  Verbindung  mit  ihm  auf- 
getreten ist.  Dieses  Grundgesetz  der  Ergänzung,  Wiederher- 
stellung, Reproduktion,  oder  wie  man  es  nennen  mag,  bringt 
kausale  Verknüpfung,  innerlichen  Zusanmienhang  in  das  geistige 
Leben.  Im  Rückblicke  vermag  ich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu  verfolgen,  wie  und  warum  ich  mich  so  und  nicht  anders  bis 
zur  Gegenwart  entwickelt  habe,  indem  ich  diesen  Gang  von 
Stufe  zu  Stufe  durchlaufe.  Und  in  diesem  Momente  ftlhle  ich 
mich  als  Ich.  Als  fortlaufende,  geschlossene  Einheit  liegt  mein 
Leben  vor  und  hinter  mir.  —  Eine  nähere  Erörterung  aller 
dieser  Fragen  bleibt  der  letzten  Abteilung  vorbehalten. 

Der  Einheit  der  Seele  stellt  man  die  Teilbarkeit  gegen- 
über. Wer  ihr  Ausdehnungslosigkeit  abspricht,  wie  Herbart, 
wer  in  ihr  eine  unveränderliche,  starre  Substanz  sucht,  wie 
die  ältere  Philosophie,  wird  eine  Teilbarkeit  ohne  weiteres 
zurückweisen.  Und  doch  schließt  der  Begriff  der  Einheit  an 
sich  die  Teilbarkeit  nicht  aus.  Reden  doch  selbst  jene  ideali- 
stischen Philosophen  dieser  Teilbarkeit  das  Wort,  wenn  sie  in 
der  Menschenseele  nur  eine  Spezialisierung  der  Weltseele  er- 
blicken.   Dasselbe  gilt  von  den  Theologen. 

Halten  wir  uns  indessen  streng  an  die  individuelle  Seele, 
so  kommt  es  lediglich  darauf  an,  wie  wir  den  Begriff  fassen. 
Wenn  wir  uns  die  Seele  als  Träger  oder  Summe  sämtlicher 
psychischer  Zustände  denken  und  sie  in  Beziehung  zum  Nerven- 
system bringen,  so  umfaßt  sie  in  aufsteigender  Linie  mehrere 
abhängige  Teile.  Man  hätte  alsdann  ein  Recht,  von  einer 
Großhirn-,  Rückenmark-  und  Ganglienseele  zu  reden. 

Damit  wäre  die  Frage  allerdings  noch  nicht  gelöst.  Es 
handelt  sich  weiter  darum,  ob  diese  Einzelseelen  voneinander 
getrennt  existieren  können.    Horwicz  glaubt  es,  wenn  er  sagt : 

„Eine  gewisse  Teilbarkeit  ist  physiologisch  gar  nicht 
mehr  abzuweisen.    Die  Tatsache,  daß  gewisse  Mollusken  ein- 
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fach  durchgeschnitten  und  so  in  zwei  sich  gesund  fortentwickelnde 
Wesen  verwandelt  werden  können,  ist  ein  unleugbarer  Fall 
von  Seelenteilung:  man  müfite  denn  mit  Cartesius  den  Tieren 
die  Seele  absprechen.  Denn  das  geht  schlechterdings  nicht 
an,  daß  man  den  höheren  Tieren  die  Seele  läfit,  den  niedren 
sie  aber  nimmt.  Für  einen  solchen  grundwesentlichen  Absprung 
ist  in  der  steigenden  Stutenreihe  der  Tiere  nirgend  ein  Punkt 
zu  entdecken.  Eine  ähnliche  Teilung  wird  vollzogen,  wenn 
einem  Wirbeltiere  das  Rückenmark  durchschnitten  oder  vom 
Gehirne  getrennt  wird;  ebenso  da,  wo  die  Fortpflanzung  von 
Tieren  durch  Teilung  und  Knospenbildung  geschieht.  Und  da 
im  Grunde  genommen  die  Fortpflanzung  aus  Ei  und  Samen 
nichts  weiter  ist,  als  eine  sehr  weit  gediehene  Vervollkommnung 
der  Knospenbildung,  so  dürfen  wir  auch  jedes  Graffsche 
Follikel  und  jedes  Samenfädchen  als  ein  mikroskopisches 
Seelenatom  ansehen,  eine  Annahme,  welche  durch  die  Ver- 
wandtschaft der  chemischen  Konstitution  des  Samens  und  der 
Hirnzelle  wenigstens  nicht  ganz  unglaubwürdig  gemacht  wird*).** 

Diese  Beispiele  sind  ganz  richtig.  Nur  dürfen  wir  keine 
zu  weitgehenden  Schlüsse  machen,  müssen  uns  vielmehr  vor 
Augen  halten,  was  hier  unter  „Seele**  zu  verstehen  ist.  — 
Eine  Molluskenseele  ist  sicher  von  der  Menschenseele  weiter 
entfernt  als  ein  Samenfädchen  von  der  sich  aus  ihm  entwickelten 
Persönlichkeit.  —  Was  dort  gilt,  kann  hier  absurd  sein.  Die 
Grenzscheide  ist  da  zu  suchen,  wo  sich  das  Bewußtsein  aus 
seinem  latenten  Zustande  erhebt. 

Soweit  das  Leben  schlechtweg  als  Ausfluß  der  Seele  auf- 
zufassen ist,  muß  wohl  zugegeben  werden,  daß  überall  da, 
wo  sich  ein  eigenartiges  und  einfaches  Leben  in  Zweiheit 
sondert,  das  unveräußerlich  Seelische  auf  beide  Teile  übergeht, 
-wie  es  z.  B.  in  der  Zellteilung  fortwährend  geschieht.  So 
entwickelt  sich  eine  Vielheit  beseelter  Atome  am  einheitlichen 
Stamme.  Auf  was  anderem  aber  sollte  die  Zeugung  auch  der 
höchstentwickeltenLebewesen  beruhen,  wenn  nicht  grundsätzlich 
auf  Zellteilung!  Oder  sagen  wir  lieber,  um  Mißverständnisse 
zu  vermeiden,  auf  Zellabsonderung.  Mit  jejder  Ei-  und  Samen- 
zelle löst   sich    ein   winziges,   aber  belebtes  Individuum   vom 

*)  Horwicz,  a.  a.  O.  S.  139. 
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Ganzen  ab,  Organisches  vom  Organismus,  Beseeltes  von  der 
Seele.  Aber  es  ist  nmr  Keim,  Anlage,  das  sich  zum  Ganzen 
wie  Mögliches  zu  Wirklichem,  wie  der  Anfang  zur  Vollendung 
verhält.  Eine  entwickelte  Seele  geht  Hand  in  Hand  mit  einem 
entwickelten  Organismus.  Wie  dieser  immer  nur  keimfähige 
Elemente  absondert,  so  kann  sich  auch  jene  niemals  in  eine 
Zweiheit  entwickelter  Seelen  teilen.  Vom  Bewußtsein  vermag 
sich  kein  Stück  Bewußtsein  loszulösen,  um  neben  jenem  ein 
selbständiges  Dasein  zu  führen,  denn  das  bedingte  zugleich  eine 
Zerlegung  des  gesamten  Organismus  als  solchen,  was  den  Tod, 
das  Erlöschen  des  Bewußtseins  überhaupt  zur  Folge  hätte. 

Im  übrigen  kennen  wir  kein  abstraktes  Bewußtsein,  d.  h. 
ein  Bewußtsein  an  sich,  sondern  immer  nur  konkrete  Fälle 
psychischen  Erlebens,  und  von  der  Teilung  eines  solchen  zu 
reden,  hat  natürlich  keinen  Sinn. 

Bei  einer  Reihe  von  Tieren  ist  es  höchstens  möglich,  die 
Inhalte  des  Bewußtseins  durch  Ausschneiden  des  Gehirns  zu 
vernichten  und  die  niederen  ^psychischen*  Zustände  zur  selb- 
ständigen Erscheinung  zu  bringen;  nicht  aber  kann  man  auf 
diesem  Wege  die  Bewußtseinszustände  —  Vorstellen,  Urteilen, 
Fühlen  —  teilen. 

Wenn  ein  Nebeneinander  verschiedener  Teile  unmöglich 
ist,  so  verhält  es  sich  etwas  anders  mit  dem  Nacheinander. 
Da  das  Psychische,  in  der  Folge  seiner  Vorgänge  zeitlich  aus- 
gedehnt, imter  dem  Bilde  einer  geraden  Linie  aufzufassen  ist, 
wäre  eine  Unterbrechung  des  Bewußtseinszustandes  und  in- 
sofern eine  Zerteilung  der  „Seele**  eher  denkbar. 

Ob  in  Schlaf  und  Ohnmacht  der  psychische  Faden  völlig 
abreißt,  ist  allerdings  eine  vielumstrittene  Frage.  Leugnen 
kann  man  dagegen  nicht,  daß  durch  derartige  Zustände  der 
Fluß  der  Rückerinnerung  mehr  oder  weniger  unterbrochen 
wird.  Die  Gleichheit  des  Ich  mit  dem  Bewußtsein  wäre  dem- 
nach nicht  aus  unmittelbaren  Wahrnehmungen  gegeben.  Doch 
helfen  mancherlei  Übertragungen  und  Rückschlüsse  über  jene 
toten  Punkte  hinweg. 

Während  des  Schlafes  erscheint  das  Bewußtsein  —  wenn 
auch  getrübt  —  im  Traume  fortgesponnen  zu  werden,  und  nam- 
hafte Psychologen  wollen  überhaupt  keinen  traumlosen  Schlaf 
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anerkennen.  —  Doch  ist.es  wahrscheinlich,  daß  sich  in  diesem  Zu- 
stande wirkliche  Unterbrechungen  des  Bewußtseins  ereignen; 
in  der  Ohnmacht  geschieht  dies  zweifellos.  Dann  wird  die 
Kette  fortgesetzt  durch  physiologische  Prozesse.  Dieser  äußeren 
Seite  des  psychophysischen  Geschehens  fehlt  dann  selbstredend 
die  innere,  der  eigentliche  psychische  Vorgang. 

Es  gibt  eine  Reihe  außergewöhnlicher  Zustände,  in  denen 
sich  die  Einheit  des  Ich  scheinbar  in  eine  Mehrheit  auflöst. 
Schon  gewisse  Träume  gehören  hierher.  Irgend  jemand  gibt  mir 
z.  B.  Rätsel  auf,  ich  martere  mich  lange  mit  der  Lösung  ab, 
bis  sie  jener  dritte  gibt.  —  Oder  man  träumt  sich  als  Schüler. 
Der  Lehrer  erklärt  wiederholt  eine  Aufgabe;  es  ist  einem  nicht 
möglich,  sie  zu  lösen.  Zwei  geistig  ganz  verschiedene  Personen 
im  Traume  oder  in  der  Einbildung,  und  doch  dieselbe  einzige 
Person  in  Wirklichkeit,  nur  mit  abwechselnden  Bewußtseins- 
ziiständen  von  auffallender  Verschiedenheit.  Ein  solches  doppeltes 
Bewußtsein  kehrt  zuweilen  im  wachen  Zustande  wieder.  Der 
einfache  Arbeiter  hält  sich  auf  Tage,  Wochen  oder  Jahre  hinaus 
für  einen  Baron,  um  hierauf  zur  normalen  Denkweise  zurück- 
zukehren, und  nach  etlicher  Zeit  in  seine  Wahnvorstellungen 
zurückzuverfallen.  Besonders  tritt  im  Hypnotismus  ein  rascher 
Bewußtseinswechsel  mit  den  mannigfaltigsten  Halluzinationen  auf. 

Jodl  statuiert  deshalb  verschiedene  Ichs,  die  ohne  jeglichen 
Zusammenhang  bestehen  können. 

y Vollkommen  deutlich^,  sagt  er,  i,wird  der  Charakter 
dieser  Einheit  des  sekundären  Ich  als  eines  Summalions- 
phänomens  schon  durch  die  Metamorphosen,  welche  imser 
sekimdäres  Ich  in  Träimien  erfahren  kann;  noch  mehr  durch 
pathologische  Zustände,  welche  zu  Verdoppelungen,  ja  zu  Ver- 
vielfachungen des  Ich  führen  und  im  Bewußtsein  des  nämlichen 
organischen  Wesens  verschiedene  Ichs  miteinander  abwechseln 
lassen.  Diese  verschiedenen  Zentralpunkte  des  Bewußtseins 
sind  gegeneinder  isoliert  und  führen  jeder  eine  bestimmte 
Gruppe  von  Erinnerungen  mit  sich,  deren  Einheit  sie  bilden*).* 

Und  an  einer  anderen  Stelle:  „.  .  .  die  Phänomene  des 
Doppel-Ichs  zeigen  schließlich  dieselben  Tatsachen  (nämlich 
^daß  der  gleiche  psychophysische  Vorgang  das  eine  Mal  mit, 

*)  Jodl,  a.  a.  O.  S.  72. 
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das  andre  Mal  ohne  Bewufitsein  erfolgen  kann^)  in  der  mar- 
kantesten Form:  ganze  zusammenhängende  Gruppen  von 
psychischen  Vorgängen,  Bewufitseinssphären,  die  gegen  ein- 
ander vollkommen  abgeschlossen,  füreinander  unbewußt,  und 
doch  in  der  nämlichen  psychophysischen  Person  vereinigt  sind. 
Ähnliches  gilt  auch  von  den  Zwangsäuflerungen*).** 

Diese  Fälle  sind  die  Folge  von  vorübergehenden  oder 
dauernden  organischen  Veränderungen,  die  physische  und 
psychische  Hemmungen  bedingen.  ,, Wahnvorstellungen"  be- 
harren im  Bewußtsein  mit  Hartnäckigkeit  und  verursachen 
einseitige  Erinnerungsreihen  und  Phantasievorstellungen.  Das 
Bewußtsein  ist  —  wie  sonst  im  Traume  —  herabgesetzt,  wir 
stehen  vor  partiellem  Wahnsinne.  Aber  trotzdem  ist  jetzt  — 
wie  ehemals  —  das  Ich  immer  nur  eines.  Ein  gleichzeitig 
doppeltes  bleibt  ausgeschlossen,  weil  das  Selbstbewußtsein  im 
Gefühl  gründet  und  für  zwei  Gefühle,  am  allerwenigsten  für 
zwei  widersprechende,  die  Seele  zur  selben  Zeit  nicht  Raum 
hat.  Auch  in  jenem  absonderlichen  Zustande  sind  stets  schwache 
Erinnerungen  auf  das  frühere  Seelenleben  vorhanden,  und 
ebenso  werden  auch  schwache  Vergleiche  angestellt.  So  er- 
zählt z.  B.  Ribot  in  „Maladies  de  la  Personalite"  von  einem 
kranken  Menschen,  dem  plötzlich  die  Umgebung  durchaus  fremd- 
artig vorkam,  der  auf  einem  neuen  Planeten  zu  sein  wähnte 
und  sich  über  alles  höchst  wunderte.  Wie  wäre  ein  Erstaunen 
möglich  gewesen,  wenn  dieser  Kranke  nicht  den  Maßstab  der 
früheren  Vorstellungen  in  sich  getragen,  diese  nicht  in  sehr 
schwacher  Erinnerung  gegenwärtig  gehabt  und  nicht  die  ver- 
meintlich neuen  Eindrücke  damit  verglichen  hätte?  Daß  einem 
die  Umgebung  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden  er- 
scheint und  man  sich  häufig  selbst  „fremd*  vorkommt,  ist  be- 
kannt. Jene  auffallenden  Erscheinungen  stehen  nur  auf  der 
äußersten  Grenze  und  zeigen,  daß  zwar  abgestufte  Schwan- 
kungen, nicht  aber  unvereinbare  Gegensätze  in  der  Einheit- 
lichkeit des  Ich  vorhanden  sind,  daß  diese  Einheitlichkeit  wohl 
stark  beeinträchtigt  werden,  nie  aber  ganz  verloren  gehen  kann. 

*)  Jodl,  a.  a.  O.  S.  80. 
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Vierte  Abteilung. 
Psychologischer  Aufriis« 


1.  Kapitel. 

Das  Psychische  im  allgemeinen. 

1.  Der  psychiBche  PrimitivEiiBtand. 

Das  Bestreben  der  modernen  Naturwissenschaft  ist  be- 
kanntlich darauf  gerichtet,  das  Mannigfaltige  aus  einem  allgemein- 
samen Einfachen  abzuleiten,  aus  einer  UrfonUi  aus  der  die 
verschiedenen  Erscheinungen  durch  ebenso  verschiedenartige 
Zusammensetzungen  entstanden  sind.  So  geht  die  Physik- 
Chemie  auf  das  Atom»  die  Anatomie  auf  die  Zelle  zurQck. 

Auch  in  der  Psychologie  hat  man  die  Frage  nach  einem 
solchen  Elementarwesen  erhoben,  das  gewissermaßen  die  erste 
und  einzige  Wurzel  des  Seelenlebens  sei. 

Die  Erscheinungsformen  der  Materie,  die  man  sich  äußer- 
lich durch  Raum  und  Zeit,  innerlich  durch  Ursächlichkeit  in  allen 
ihren  Teilen  zur  Einheit  verbunden  denkt,  lassen  sich  nach 
diesem  Gesichtspunkte  unschwer  in  ihrer  Entwicklung  erklären. 
Auf  psychischem  Gebiete  aber  liegen  die  Verhältnisse  nicht  so 
einfach.  Hier  bieten  sich  der  Erfahrung  zunächst  nur  Individual- 
zusammenhänge,  die  wie  abgeschlossene  Inseln  im  endlosen 
Meer  der  äußeren  Wirklichkeit  auftauchen  und  versinken. 
Jedes  Seelenleben  ist  eine  Welt  für  sich,  das  —  von  der 
Vererbung  abgesehen  —  nicht  unmittelbar  mit  seinesgleichen 
in  Verbindung  steht,  das  scheinbar  als  ein  Abgesondertes  in 
belebten  Individuen  aufleuchtet  und  erlischt.  Ehe  wir  wagen 
dOrfen,    nach   einem   Ursprünglichen,    Unentwickelten   in   der 
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Vielgestaltigkeit  der  Innenwelt  zu  forschen,  müssen  wir  nach 
dem  Ursprünge  des  Psychischen  selbst  fragen.  Wer  es  nur 
als  besondere  Erscheinungsform  der  Materie  auffafit,  ist  dieser 
Mohe  allerdings  enthoben.  Wenn  man  hingegen,  wie  wir,  in 
ihm  ein  andersgeartetes  Sein,  eine  Tatsächlichkeit  zwar  nicht 
durchaus  für  sich,  aber  doch  an  sich  erkennt,  kann  man  sich 
dieser  Aufgabe  nicht  entziehen. 

Wie  ist  also  die  Entstehung  des  Psychischen  zu  denken? 
Man  hat  dreierlei  Möglichkeiten  angenommen: 

i)  Jedes  individuelle  psychische  Leben  beruht  auf  be- 
sonderer, QbernatürÜcher  Schöpfung; 

2)  es  geht  auf  ein  Vordasein  (Präexistenz)  zurück ; 

3)  es  entsteht  mit  der  Zeugung  und  entwickelt  sich  auf 
psychophysischem  Wege. 

Welche  Auffassung  ist  die  wahrscheinlichste?  Zur  Sonder- 
schöpfung als  einem  Wunder  werden  wir  uns  erst  dann  be- 
kennen, wenn  wir  an  jeder  andren  Erklärung  verzweifeln  müssen. 
Auch  ein  Vorsein  liegt  jenseit  unsrer  Erfahrung.  Die  Psycho- 
logie selbst  widerspricht  ihm;  denn  es  müßte,  wenn  schon 
vorhanden  gewesen,  Spuren  im  Gedächtnisse  zurückgelassen 
haben  und  Bilder  aus  jenem  vermeintlichen  Vorzustande  in 
einer,  wenn  auch  noch  so  verblaßten  Erinnerung  auftauchen 
lassen,  was  keineswegs  nachweisbar  ist.  Ob  aber  Vorsein 
oder  nicht,  es  wäre  für  unser  derzeitiges  Seelenleben  be- 
deutungslos. Im  übrigen  bliebe  die  eigentliche  Frage  nicht 
nur  unbeantwortet;  sie  würde  zugleich  in  ein  für  uns  unerreich- 
bares Gebiet  verschoben,  indem  sich  vor  das  zugängliche  er- 
fahrungsgemäfle  Sein  ein  unzugängliches,  übersinnliches  stellte. 

Und  doch  kann  und  muß  man  einem  Vorsein  in  andrer 
Weise,  nämlich  einem  Vorleben  des  Psychischen  im  phylogene- 
tischen Sinne,  das  Wort  reden.  Jedes  organische  Individuum  trägt 
die  Geschichte  seines  Stammes  in  sich;  die  Grundzüge  seines 
physischen  und  psychischen  Charakters  sind  ein  Ergebnis  der 
Vererbung,  eines  Entwicklungsprozesses,  der  sich  rückwärts 
über  die  ganze  Ahnenreihe  erstreckt.  Diese  psychophysische 
Artgestaltung  des  einzelnen  Menschen  ist  fest,  unwandelbar; 
keine  Macht  der  Welt  kann  ihr  Wesen  verändern.  Sie  wird 
nicht  erworben,  sondern  angeboren ;  sie  wird  nicht  auf  irgend 
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welchem  Wege  von  auöen  in  die  Persönlichkeit  hineingetragen, 
sondern  ist  da  und  entwickelt  ihre  Anlagen  von  innen  heraus  zu 
dieser  Persönlichkeit.  Wie  sie  in  absteigender  Reihe  immer 
wieder  von  neuem  im  Keime  auftritt,  so  ist  sie  bereits  bei  den 
Einzelwesen  der  aufsteigenden  Reihe  in  unzähligen  Abänderungen 
zum  Ausdrucke,  zur  Entfaltung  gekommen.  Das  Bezeichnende 
in  meinem  Gange,  in  meinen  sämtlichen  Ausdrucksbewegungen, 
die  Klangfarbe  meiner  Stimme,  der  Grundton  meines  Gefühls- 
lebens, die  Eigentümlichkeit  meiner  Denkweise,  alles  das  ist 
bereits  Wirklichkeit  gewesen,  hat  vor  mir  bestanden,  wenn 
auch  nicht  in  einer  einzelnen  Person  so  doch  in  der  Gesamt- 
heit meiner  Ahnen;  und  von  ihnen  ging  die  Möglichkeit  des 
Werdens  auf  mich  über,  um  sich  aufs  neue  zu  entfalten  und 
weiter  zu  entwickeln. 

Die  eigenartigen  Innenwelten  wahren  demnach  nicht  jene 
völlige  Abgeschlossenheit  und  Selbständigkeit,  die  man  ihnen 
auf  den  ersten  Blick  beilegen  möchte.  In  der  Zeugung  ist  die 
Brücke  gegeben,  die  auch  das  Psychische  rückwärts  zu  zu- 
sammenlaufenden Reihen  verbindet  und  die  Richtung  andeutet, 
in  der  jener  einheitliche  Punkt  zu  suchen  ist,  von  dem  aller 
Menschengeist  ausstrahlte^. 

Wenn  wir  also  in  der  dargelegten  Auffassung  ein  be- 
dingtes Vordasein  auf  Grund  der  Erfahrung  vertreten,  so  halten 
wir  zugleich  an  der  dritten  der  oben  bezeichneten  Möglichkeiten 
fest:  das  psychische  Leben  des  Individuums  ist  wie  dieses 
selbst  mit  der  Zeugung  im  Keime  da  tmd  entwickelt  sich  auf 
empirischem  Wege.  Es  ist,  wie  das  Physische,  nur  eine  Er- 
scheinungsform im  Kreislaufe  alles  Seins,  imd  verändert  sich 
wie  jenes  in  den  ursächlichen  Zusammenhängen  der  Wirklich- 
keit £^  gleicht  also  auch  insofern  dem  Stofflichen,  als  es  in 
jedem  Einzelfalle  nicht  erst  entsteht,  insonderheit  keinem  wesens- 
fremden Dritten,  etwa  der  Materie,  von  Fall  zu  FaU  entspringt. 
Wir  wiederholen :  es  ist  wie  jenes  von  Haus  aus  da,  gibt  ims 
also  nicht  das  Rätsel  ungezählten  Werdens  sondern  nur  das 
der   einen   Urschöpfung   auf.    Wir   werden    ebensowenig  er- 


*)  Vcrgl.  hierzu  weiter  unten :  „Psychische  Vererbung  und  die  kultur- 
historischen Stufen/ 
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grttnden  können,  ob  einer  von  den  beiden  Wirklichkeitsformen, 
dem  Physischen  oder  Psychischen,  der  Vorrang  zukommt,  als 
wir  zu  begreifen  vermögen,  dafi  bei  jener  Urzeugung  das 
Physische  bereits  vorhanden  gewesen  wäre  und  als  Ursäch- 
liches das  Psychische  erwirkt  hätte.  Zum  unmittelbaren  Ur- 
spnmge  kann  unser  Verstand  nicht  vordringen,  weil  er  selbst 
in  seinen  höchsten  wie  tiefsten  Formen  jenes  erste  Psychische 
voraussetzt,  weil  es  eine  Tatsache  vor  allem  Denken  ist  (und 
das  Physische  nicht  minder!).  Wir  haben  uns  an  das  Gegebene 
zu  halten  imd  zu  begnügen,  es  in  seinen  verschiedenen  Er- 
scheinungsformen zu  erfassen  und,  das  ist  das  Höchste,  diese 
in  widerspruchslosen  Zusammenhang  zu  bringen. 

Daß  dieser  Weg  gangbar  ist,  nimmt  die  moderne  Forschimg, 
besonders  seit  Darwin,  allgemein  an.  Man  macht  sich  in  der 
Psychologie  die  biogenetische  Voraussetzung,  daß  alle  höheren 
Organismen  aus  niederen  organischen  Wesen  durch  allmähliche 
Höherbildung  entstanden  sind,  im  übertragenen,  psychogene- 
.tischen  3inne  zu  eigen  und  meint,  dafi  auch  das  höchst  ent- 
wickelte Seelenleben  als  fortgesetzte  Steigerung  innerer  Wirk- 
samkeit des  Protoplasma  anzusehen  sei.  Mit  dieser  Annahme 
aber  macht  man  zugleich  das  Zugeständnis,  daß  jene  Urzelle 
einen  psychischen  Urzustand  aufweist,  der  die  zulängliche  Keim- 
kraft für  das  nachmalige  Seelenleben  in  sich  trägt.  Wie  in- 
dessen dieser  Urzustand  aufzufassen  ist,  bleibt  eine  offene  Frage. 
Vrgl.  hierzu  a.  d.  O.  S.  296 ff.,  S.  448  f. 

Horwicz,  Spencer  und  Ziegler  suchen  die  Wurzel  des 
Psychischen  im  Gefühl,  Schopenhauer  im  Willen,  Wundt  im 
Triebe,  Herbart,  Münsterberg,  Lehmann  und  Wähle  im  Vor- 
stellen, Frohschamer  in  der  Phantasie.  Aus  diesem  Besonderen 
sollen  sich  nun  die  übrigen  Zustände  im  Verlaufe  der  Stammes- 
geschichte herausgebildet  haben.  Da  sich  nun  nach  einem  Satze 
der  Darwinschen  Entwicklungslehre  die  Geschichte  der  Stanmies- 
entwicklung  (phylogenetischer  Grund)  gedrängt,  aber  nach 
gleichem  Verlaufe  im  Individuum  wiederholt  (ontogenetischer 
Grund),  so  muß  sich  im  Bildungsgange  des  einzelnen  Menschen 
jene  Herausbildung  des  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
erkennen  und  nachweisen  lassen.  Das  zu  zeigen,  versucht 
jeder  der  genannten  Forscher  in  seiner  Weise. 
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Wenn  auch  diesem  Wege  grundsätzlich  zuzustimmen  wäre, 
so  scheint  mir  doch  der  Ausgang  verfehlt.  Was  sich  ent- 
wickeln, zur  Eigenart  entfalten  soll,  muß  offenbar  ein  Allge- 
meines, Entwicklungsfähiges  sein.  Das  aber  ist  weder  Gefühl 
noch  Vorstellung,  weder  Wille  noch  Phantasie.  Alle  diese 
psychischen  Tatsächlichkeiten  haben  einen  ausgesprochenen 
Charakter,  sind  Sonderheiten,  die  ein  Allgemeines  voraussetzen. 
Wohl  ist  annehmbar,  ja  zweifellos,  dafi  sich  aus  der  Stamm- 
zelle verschiedene  Zellformen,  aus  einer  organischen  Urtätigkeit 
besondere  Wirkimgsweisen  herausgebildet  haben;  nicht  ein- 
leuchten will  dagegen,  wie  sich  beispielsweise  nur  aus  Gefühl 
oder  dem  Zustande  der  Lust,  bezüglich  Unlust,  die  Vorstellung, 
das  Urteil  entwickeln  konnte,  oder  wie  der  Trieb  rückwärts 
zur  Vorstellung  geführt  haben  sollte.  Wenn  wir  zu  etlicher 
Klarheit  kommen  wollen,  müssen  wir  uns  diesen  psychischen 
Urzustand  doch  noch  etwas  näher  ansehen.  —  Alles  Psychische 
ist  an  einen  materiellen  Träger  gebimden  und  zwar  an  den 
organisierten  Stoff  des  Protoplasma,  Die  Grundform  finden 
wir  in  der  Zelle;  ihre  Eigenschaft  ist  Reizbarkeit.  Sie  reagiert 
in  eigentümlicher  Weise  auf  äußere  Einwirkungen  durch  ge- 
wisse Veränderungen  in  ihrem  Innern.  Dieses  Verhalten  ist 
wesensverschieden  von  dem  des  toten  Moleküls.  Die  Materia- 
listen wollen  es  auf  eine  eigentümliche  Stoffverbindung  zurück- 
führen und  nennen  es  Psychoplasma.  Wir  haben  diese  Be- 
zeichnung an  früheren  Stellen  wiederholt  aufgenommen,  aber 
auch  betont,  dafi  mit  den  physiko-chemischen  Eigenschaften 
des  Stoffes  kein  hinreichender  Erklärungsgrund  gegeben  ist.  Nach 
dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  läßt  sich  wohl  erwarten, 
dafi  wir  auf  künstlichem  Wege  das  dem  Protoplasma  chemisch 
verwandte  Eiweifi  erzeugen  werden;  aussichtslos  ist  aber  der 
Gedanke,  aus  diesem  Eiweifi  jemals  eine  lebendige  Zelle  zu 
schaffen. 

Wo  wir  der  einzelnen  Zelle  begegnen,  stoßen  wir  auf 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Wesen,  das  nicht  wie  das  an- 
organische Molekül  lediglich  der  physiko-chemischen  Gesetz- 
mäfiigkeit  xmterliegt,  sondern,  wie  selbst  Haeckel  und  Verworn 
zugeben,  die  Einwirkung  „empfindet*  und  ihr  mit  einer  Be- 
wegung begegnet.    Diese  Erscheinungen  sind  auch  nach  ihnen 
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„psychischer''  Art.  Die  psychischen  Vorgänge  im  Protisten- 
reich  nennen  sie  daher  „die  Brücke,  welche  die  chemischen 
Prozesse  in  der  organischen  Natur  mit  dem  Seelenleben  der 
höchsten  Tiere  verbindet;  sie  repräsentieren  den  Keim  der 
höchsten  psychischen  Erscheinungen  bei  den  Matozoen  und 
dem  Menschen''  *).  Also  die  „Brücke*  von  den  chemischen  zu 
den  seelischen  Erscheinungen,  nicht  etwa  die  „chemischen 
Prozesse*  selbst,  und  von  den  höheren  psychischen  Tatsachen 
nur  deshalb  unterschieden,  weil  sie  unbewufit  wären.  Uns 
genügt,  daß  überhaupt  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  physischen  Vorgängen  gemacht  wird.  Auch 
für  uns  sind  sie  der  „Keim  der  höchsten  psychischen  Er- 
scheinungen*. Und  doch  können  wir  nur  mit  Vorbehalt 
Haeckels  Hauptgedanken  aus  seiner  „Theorie  der  Zellseele* 
(1866)  annehmen,  nämlich,  „dafi  jede  lebendige  Zelle  psychische 
Eigenschaften  besitzt  und  dafi  also  auch  das  Seelenleben  der 
vielzelligen  Tiere  und  Pflanzen  nichts  andres  ist  als  das  Re- 
sultat der  psychischen  Funktionen  der  ihren  Leib  zusammen- 
setzenden Zellen.  Bei  den  niederen  Gruppen  (z.  B.  Algen  und 
Spongien)  sind  alle  Zellen  des  Körpers  gleichmäßig  (oder  mit 
geringen  Unterschieden)  daran  beteiligt;  in  den  höheren  Gruppen 
dagegen,  entsprechend  den  Gesetzen  der  Arbeitsteilung,  nur 
ein  auserlesener  Teil,  die  ,Seelenquellen'  *  ■).  Zu  weit  gefafit  ist 
hier  der  Begriff  des  Psychischen,  nämlich  der  Lebenstätigkeit 
gleichgesetzt.  Den  Pflanzen  können  wir  nur  Leben,  vitale, 
nicht  aber  psychische  Vorgänge  zuschreiben. 

Während  Verwom  und  Loeb  alle  Lebenserscheinungen 
der  niedersten  Tierformen  auf  „Richtungsbewegungen*  oder 
Tropismen  zurückführen  wollen,  kommt  A.  Binet,  „gestützt  auf 
präzise  Beweise*,  zu  dem  Ergebnis,  „daß  man  bei  den  Mikro- 
organismen, den  tierischen  wie  den  pflanzlichen,  auf  Erscheinungen 
stößt,  welche  einer  sehr  komplizierten  Seelentätigkeit 
angehören  und  außer  Verhältnis  mit  der  kleinen  Masse  von 
Protoplasma    erscheinen,    welche    diesen    Erscheinungen    als 


0  Verwom,  Psychophysiol.  Protistenstadien.  AngefüÜirt  nach  Haeckel, 
Welträtsel,  S.  63. 

•)  WelträtseL    S.  63. 
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Substrat  dienen**  *).  Woher  dieser  Widerspruch?  Ich  vermute, 
dafi  diese  Forscher  den  Unterschied  zwischen  Tier  und  Pflanze 
nicht  beachtet  haben;  dieser  muß,  wenn  die  Entwicklungslehre 
Gültigkeit  hat,  auch  in  den  Urformen  bereits  verhältnismäflig 
vorhanden  sein.  Die  Pflanze  hat  Leben,  aber  keine  ,,Seele*. 
Soweit  Binet  auf  jene  „komplizierten  Seelentätigkeiten**  gestoßen 
ist,  handelte  es  sich  nicht  um  pflanzliche  sondern  um  tierische 
Mikroorganismen.  Denn  das  scheint  zweifellos  zu  sein:  zeigten 
schon  jene  einfachsten  Lebewesen  im  Pflanzenreich  solche  zu- 
sammengesetzten psychischen  Tätigkeiten,  so  würden  sie  bei 
den  höher  entwickelten  erst  recht  in  Erscheinung  treten.  Das- 
selbe gilt  von  der  Haeckelschen  „Zellseele*.  Wäre  zwischen 
dem  tierischen  und  pflanzlichen  „Psychoplasma''  kein  wesent- 
licher Unterschied,  so  müßte  gerade  nach  Haeckels  Entwicklungs- 
lehre sich  auch  in  der  Pflanzenreihe  eine  denkende,  fühlende 
und  wollende  Seele  herausgebildet  haben.  Das  ist  nicht  der  Fall, 
vreil  eben  nicht  schon  in  der  pflanzlichen  Urzelle  ein  solcher 
Seelenkeim  enthalten  ist.  Soweit  sich  also  die  Lebensäuflerungen 
von  Verwoms  Protisten  tatsächlich  durch  Tropismen  erklären 
lassen,  haben  wir  es  nicht  mit  Urtieren  sondern  mit  Ur- 
pflanzen  zu  tun.  Es  ist  wiederholt  daran  zu  erinnern,  daß 
sich  jene  Urformen  äußerlich  bis  zum  Verwechseln  gleichen 
müssen  und  daß  viele  von  ihnen  tatsächlich  auch  verwechselt 
werden.  Ob  z.  B.  die  Volvocineen  zu  den  Greißeltierchen  oder 
zu  den  Grünalgen  gehören,  wird  selbst  das  Mikroskop  nicht 
entscheiden,  sondern  nur  nach  der  Tatsache  zu  bestimmen  sein, 
ob  sich  in  ihren  Lebensäußerungen  instinktive  Tätigkeiten  psy- 
chischer Art  oder  lediglich  mechanische  „Richtungsbewegungen^ 
nachweisen  lassen. 

Wir  stehen  vor  dem  Ergebnis,  daß  im  Pflanzenreich  von 
den  Protisten  und  StammzeUen  bis  hinauf  zu  den  entwickelt- 
sten Formen  keine  Spur  von  Psychischem  anzutreffen  ist.  Es 
erweist  sich  in  dieser  Hinsicht  vom  Tierreich  als  ebenso  imbe- 
dingt geschieden  wie  dessen  Sinnenleben  von  der  Verstandes- 
tätigkeit des   Menschen.    Nur  wer   das  Was   mit  dem  Wie, 


^)  Das  Seelenleben  der  kleinsten  Lebewesen.    S.  io6.    Vrgl  a.  d.  O. 
S.  a99t 
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ÄhDlichkeit  im  Aufieren  mit  den  inneren  Gründen  verwechselt, 
kann  sich  über  diese  Abgründe  hinwegsetzen. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  der  Tatsache  zurück,  dafi  das 
Psychische  nicht  entsteht  sondern  als  „Seeienkeim*'  der  Urform 
eingepflanzt  ist!  Wie  äufiert  es  sich  nun  in  ihr?  Wir  haben 
schon  gesagt,  daß  auf  äußeren  Reiz  eine  Gegenbewegimg  er- 
folgt, die  in  inneren  Veränderungen  besteht.  Dieser  Vorgang 
ist  eine  Grunderscheinung  auf  organischem  Cxebiete.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  durchaus  eindeutigen  Verhalten  und  Über-sich- 
ergehenlassen  des  Stofflichen  ist  es  der  Ausdruck  der  Selbst- 
behauptung. Es  erschöpft  sich  aber  keineswegs  in  Abwehr 
sondern  äußert  sich  auch  in  williger  Aufnahme.  Leben  ist 
Kraftverbrauch;  das  Einzelwesen  würde  sich  sehr  bald  aufge- 
gezehrt  haben,  wenn  es  diesen  Bedarf  nicht  fortgesetzt  deckte. 
Aus  sich  selbst  kann  es  den  Verlust  auf  die  Dauer  nicht  er- 
setzen, die  Ergänzung  kann  nur  von  außen  kommen.  Aber 
nicht  allein  erhaltende,  auch  zerstörende  Einflüsse  machen 
sich  von  dieser  Seite  geltend,  und  so  ist  der  Fortbestand  des 
Einzelwesens  von  einem  zweckmäßigen  Verhalten  abhängig:  den 
nützlichen  Einwirkungen  muß  es  sich  öffnen,  vor  den  schädlichen 
hingegen  verschließen.  Das  alles  gilt  nun  allerdings  sowohl 
von  den  ti«rischen  als  auch  pflanzlichen  Organismen;  indessen 
besteht  doch  ein  Unterschied.  Die  Lebensbedingungen  sind 
hier  ganz  anders  als  dort.  Bei  der  Pflanze  sind  sie  viel  ein- 
facher, viel  allgemeiner  als  beim  Tiere ;  sie  hat  eine  viel  größere 
Lebenszähigkeit  und  vermag,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  eine 
Menge  von  Einflüssen  über  sich  ergehen  zu  lassen,  die  das 
Tier  töten  würden.  Sie  kann  sich  deshalb  auch  viel  gleich- 
gültiger den  Einwirkungen  gegenüber  verhalten,  darf  es  sozu- 
sagen darauf  ankommen  lassen,  sie  braucht  sich  nicht  über 
dieses  ihr  vegetatives  Sein  zu  erheben.  Das  ist  der  natürliche 
Grund,  daß  ihr  das  psychische  Leben  abgeht;  es  wäre  für 
sie  Verschwendung. 

Anders  das  Tier.  Seine  zusammengesetztere,  feinere 
Organisation  darf  nicht  aufs  Geratewohl  der  Umgebung  über- 
antwortet werden;  es  muß  die  Einflüsse  abwägen,  den  engen 
Kreis  seiner  Lebensbedingungen  selbst  aufsuchen,  das  Schäd- 
liche fliehen,  das  Nützliche  erjagen,  kurz,  sich  über  die  mecha- 
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nischen  und  rein  vegetativen  Zusammenhänge  in  gewisser 
Hinsicht  erheben  können«  Wir  verstehen  nun,  warum  es  zum 
Unterschied  von  der  Pflanze  mit  einer  erkennenden,  fohlenden 
imd  wollenden  «Seele^  begabt  sein  muö,  imd  zwar  von  Haus 
aus;  denn  diese  ^^Seele*  kann  ja  nicht  ein  Ergebnis  der  Ent- 
wicklung sein,  sondern  ist  deren  unbedingte  Voraussetzung. 

Und  nunmehr  leuchtet  auch  ein,  wie  sich  das  Psychische 
in  der  Urform  bekunden  wird.  Die  äußeren  Reize  sind  ihm 
—  auch  schon  im  tierischen  Protistenleib  —  Zeichen,  die  es 
wahrnimmt,  deutet  imd  zu  seiner  Selbsterhaltung  ausnutzt. 
Das  tierische  Einzelwesen  kann  sich  nur  behaupten,  indem  es 
sich  gegen  die  Außenwelt  nötigenfalls  abschließt,  stetig  auf 
seiner  Hut  ist  Jede  eindringende  Störung  des  jeweiligen  Zu- 
standes  wird  innerlich  sofort  bemerkt  und,  je  nachdem  sie  der 
Natur  des  Individuums  zusagt  oder  widerstreitet,  willig  aufge- 
nommen oder  abgewiesen.  Dieser  Vorgang,  dessen  ein-  imd 
auswärts  gekehrte  Bewegung  sich  im  Reflexbogen  versinnlicht, 
wird  vom  Subjekt  erlebt  und  zwar  instinktiv  als  heilsam  oder 
schädlich,  unter  Umständen  auch  als  gleichgültig  bewertet. 
Der  nächste  Zweck  des  Psychischen  ist  ja  Selbstbehauptung 
des  Einzelwesens,  und  deshalb  muß  sein  Kern  in  einer  »per- 
sönlichen' Stellungnahme  zu  jedem  äußern  Einfluß  bestehen. 
Das  entgegenkommende  oder  abweisende  Verhalten,  ohne  das 
jedes  Empfinden,  Wahrnehmen  oder  Erkennen,  wie  bei  der 
Pflanze,  überflüssig  wäre,  beruht  nun  aber  keineswegs  auf 
launenhaften  Einfällen  der  Seele.  Es  gründet  vielmehr  zu- 
nächst auf  der  eigenartigen  Organisation  des  Leibes.  Wie 
Phosphor  begierig  Sauerstoff  verschlingt  und  sich  gegen 
Sticlätoff  verschließt,  wie  viele  Pflanzen  unter  gewissen  Um- 
ständen eifrig  Kohlensäure  aufnehmen  und  Sauerstoff  ausscheiden, 
so  wurzeln  auch  Neigungen  und  Abneigungen  im  Wesen  des 
Tierkörpers  selbst;  das  Besondere  ist  nur,  daß  er,  wenn  er 
fortbestehen  will,  die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  nicht 
wie  alle  untertierischen  Wesen  dem  Zufall  überlassen  darf. 
Sie  werden  deshalb  „bewußt^,  und  nunmehr  ist  die  Seele  in 
der  Lage,  durch  selbsttätiges  Eingreifen  den  Zustand  herbei- 
zuführen oder  zu  erhalten,  der  den  Fortbestand  des  Einzel- 
wesens bedingt 

B««tB,  Der  Büohertohats  des  Lehren.    II.  Bd.  88 
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Wie  allgemein  und  unbestimmt  dieser  psychische  Urzustand 
auch  sein  mag,  wie  dämmerhaft  insonderheit  jenes  erste  Be- 
wußtsein ist,  so  leuchtet  doch  ein»  dafi  das  durch  irgend  welche 
Einflüsse  gestörte  Sein  vom  Einzelwesen  empfunden  und  in- 
stinktiv mit  Zu-  oder  Widerstreben  beantwortet  wird.  Es  ist 
dies  kein  eigentlicher  Wahlakt,  der  sich  in  einzelnen  zeitlich 
getrennten  Momenten  nacheinander  vollzöge.  Die  Gregenwirkimg 
folgt  vielmehr  dem  Reiz  unmittelbar,  da  alles  auf  dieser  Basis 
lediglich  der  Selbsterhaltung  dient  und  es  sich  nur  um  ein 
williges  Hingeben  oder  Abweisen  des  Reizes  handelt  und  eins 
wie  das  andere  schon  im  voraus  mit  der  Eigenart  des  Organismus 
gegeben  ist« 

Der  psychische  Urzustand  kennzeichnet  sich  also  nicht 
einseitig  durch  Vorstellen  oder  Gefühl,  durch  Trieb  und  Wille 
oder  Phantasie.  Wohl  aber  enthalt  er  keimartig  alles  in  einem, 
nämlich  Erkenntnis  im  Empfinden  oder  Wahrnehmen  des  Reizes, 
Gefühl  in  dem  zu-  oder  abneigenden  Verhalten,  bezüglich  in  der 
Zustandsänderung,  und  Willen  in  dem  triebartigen  Zu-  oder 
Widerstreben.  Diese  einzelnen  Seiten  des  Vorganges  lassen 
sich  nur  begrifflich  ablösen  und  herausstellen,  wobei  uns  ohne- 
dies die  analogen  Ergebnisse  zum  Wegweiser  dienen,  die  wir 
aus  entwickelten  psychischen  Erscheinungen  gewonnen  haben. 
In  Wirklichkeit  sind  sie  unlösUch  miteinander  verknüpft  und 
ermangeln  auch  an  sich  noch  der  scharfen  Prägung,  weil  sie 
eben  Urzuständliches  ausmachen. 

2.  Einteilung  der  Seelenznst&nde. 

Gelehrte  des  Altertums  stellten  die  Lehre  von  der  Drei- 
teilung der  Seele  auf.  Plato  zergliederte  das  Seelenleben  in 
drei  übergeordnete  Stufen :  Begierde  (epithymia),  Wille  (thymos) 
und  Vernunft  (nus).  Aristoteles  zerlegte  in  Anlehnung  hieran 
die  Seele  in  eine  vegetative,  sensitive  und  rationale  und  schrieb 
ihr  zwei  Hauptfunktionen  —  Denken  und  Begierde  —  zu. 
Hiemach  wären  also  auch  alle  physiologischen  Vorgänge  seeli- 
scher Art.  Einer  scharfem  Sonderung  begegnen  wir  schon 
bei  den  Scholastikern,  und  später  redete  Thomas  von  Aquin  von 
einem  ,,sinnlichen  Begehren*  (appetitus  sensitivus),  dem  dann  das 
„vernünftige  Streben"  (appetitus  rationalis)  gegenüber  gestellt 
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whrcL  Aber  unbestimmt  ist  diese  Unterscheidung  ebenfalls. 
Descartes  versuchte  die  verschiedenen  psychischen  Erscheinungen 
mit  dem  Körper  in  Beziehung  zu  bringen  und  sonderte  die  von 
physischen  Einflüssen  bewirkten  niederen  Seelenvorgänge  von 
den  nur  in  Gedanken  und  Urteilen  begründeten  höheren.  Da 
man  nach  ihm  die  physischen  Erscheinungen  von  der  psycho- 
logischen Betrachtung  immer  mehr  ausschlofi  und  metaphysische 
Erörterungen  bevorzugte,  blieb  die  Aufinerksamkeit  lange  jener 
von  Aristoteles  und  den  Scholastikern  behaupteten  zweifachen 
Seelentätigkeit  zugewandt  Insonderheit  kommen  Leibniz  und 
Spinoza  über  die  Annahme  eines  höheren  Vermögens  —  der 
Vernunft  —  und  eines  niederen,  jenem  untergeordneten  —  der 
Instinkte  und  Triebe  —  nicht  hinaus.  Auch  Wolff,  der  an 
einer  einheitlichen  Seelensubstanz  festhielt  und  ihr  neben  trans- 
zendenter Vernunft  verschiedene  Kräfte  zuschrieb,  führte  jene 
alte  Zweiteilung  als  Erkenntnis-  und  Begehrungsvermögen  in 
seine  Philosophie  ein  und  schied  beides  wieder  in  einen  höheren 
und  niederen  Teil.  Zur  niederen  Erkenntnis  rechnet  er  sinn- 
liche Einbildung,  dichterische  Fähigkeit  und  Gedächtnis;  zur 
höheren:  Aufmerksamkeit,  Denken  und  Vernunft.  Sein  niederes 
Begehren  umfafit  sinnliche  Triebe,  Lust,  Unlust  und  die  Leiden- 
schaften; das  höhere:  Wollen  und  Freiheit. 

Erst  die  Psychologie  der  Aufklärung  weist  auf  die  Selb- 
ständigkeit und  Bedeutung  der  Gefühle  hin.  In  Anlehnung  an 
die  Engländer  und  an  Rousseau  waren  es  besonders  in  Deutsch- 
land Mendelssohn,  Sulzer  und  Tetens,  die  diese  Art  psychischer 
Zustände  als  gleichberechtigte  Hauptklassen  neben  Erkennen 
und  Wollen  stellten.  Kant,  von  dieser  Seite  entschieden  be- 
einflufit,  nahm  jene  Dreiteilung  in  sein  System  auf,  und  seitdem 
hat  sie  sich  in  der  Wissenschaft  allen  Gegenströmungen  zum 
Trotze  immer  wieder  zu  behaupten  gewußt 

Dagegen  war  es  Herbart,  der  aus  der  metaphysischen 
Voraussetzung  von  der  absoluten  Einheit  und  Unteilbarkeit  der 
Seele  nur  eine  einzige  psychische  Grundtätigkeit,  das  Vorstellen, 
folgerte,  die  Gefühle  lediglich  als  ihre  Begleiterscheinung  oder 
^Betonung''  und  die  Affekte  als  ^Spannungen*  der  Vorstellungen 
hinstellte.  Schopenhauer  bezeichnet  zwar  auch  die  in  unsrem 
Bewußtsein  sich  aufbauende  Welt  als  Vorstellung,  aber  völlig 
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unabhängig  von  dieser  besteht  ab  Kern  des  Bewufltseins  der 
Wille,  der  aus  sich  selbst  heraus  die  Persönlichkeit  bestimmt 
Während  also  Herbart  das  ganze  Seelenleben  ausschliefilich  auf 
die  Vorstellung  stellt,  bestreitet  ihr  Schopenhauer  jeden  Einflufl 
auf  das  Wollen  und  findet  lediglich  in  diesem  den  Grund  der 
Betätigung,  der  Sittlichkeit,  kurz,  der  Persönlichkeit  Beide 
aber,  Herbart  ausgesprochener  als  Schopenhauer,  verkennen  die 
Ursprünglichkeit  des  Gefühls.  —  Während  Lotze  und  Trendelen- 
burg die  Dreiteilung  von  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen  Wieder 
herstellten,  bemühen  sich  neuere  Psychologen,  auts  neue  Gründe 
für  eine  Veremheitlichung  darzulegen.  Hat  man  indessen  einer- 
seits die  Vielheit  der  Seelenvermögen  aufg^eben,  so  verwirft 
man  anderseits  in  immer  weiteren  Kreisen  die  Ansicht,  daß  die 
psychischen  Tatsächlichkeiten  in  ihrer  Gesamtheit  einer  einzigen 
Grunderscheinung  entstammten  (cf.  vorigen  Abschnitt). 

Hiermit  aber  ist  der  Streit  noch  nicht  geschlichtet.  Zu- 
nächst herrscht  auch  unter  den  Vertretern  der  Dreiteilung  keine 
völlige  Obereinstimmung  in  der  Klassifikation  der  psychischen 
Zustände.  Und  alsdann  bleibt  die  Frage  offen,  ob  jeder  der 
unterschiedenen  Teile  nun  auch  allein,  selbständig  in  Erscheinung 
treten  könnte  oder  nicht  vielmehr  stets  mit  den  übrigen  ver- 
bunden wäre. 

Der  herrschenden  Gliederung  in  Vorstellung,  Gefühl  und 
Wille  entgegen  verweisen  James  Mill  und  SuUy  auf  die  Ur- 
sprünglichkeit des  Urteils.  Windelband  und  Ziegler  sind  ge- 
neigt, es  von  der  Vorstellung  zu  trennen  und  dem  Gefühle 
einzugliedern.  Brentano  in  Wien  und  Stumpf  in  Berlin  halten 
an  der  grundsätzUchen  Verschiedenheit  zwischen  Vorstellung 
und  Urteil  einerseits  und  Vorstellung  und  Gefühl  anderseits 
fest,  bestreiten  dagegen  die  Ursprünglichkeit  des  Willens  und 
vereinigen  ihn  mit  dem  Gefühl  in  eine  Hauptklasse.  Somit 
ergibt  sich  fttr  sie  die  Dreiteilung:  Vorstellen,  Urteilen  und 
Fühlen  (mit  Wollen).  Einer  Vereinigung  von  Gefühl  und 
Willen  redet  man  neuerdings  auch  in  der  Schule  Wundts  das 
Wort,  kann  sich  aber  mit  einer  Scheidung  des  Erkennens  in 
Vorstellung  und  Urteil  nicht  befi-eunden.  Und  doch  läßt  sich 
manches  zu  ihrer  Rechtfertigung,  wie  überhaupt  zugunsten  jener 
von  Brentano  und  Stumpf  befQrworteten  Dreiteilung  anführen. 
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Wir  hallen  diese  Frage  für  wichtig  und  interessant  genug,  um 
etwas  naher  darauf  einzugehen.  Stumpf  b^^rOndet  seine  An- 
seht in  folgender  Weise. 

Vorstellung  und  Urteil  müssen  ab  gesonderte  Seelen- 
zustande  aufgefaßt  werden;  denn  sie  weisen  in  vierfacher 
Richtung  wesentliche  Unterschiede  auf. 

1.  Beim  Urteil  haben  wir  Wahrheit  und  Falschheit^  bei 
der  Vorstellung  nicht  Die  Vorstellung  über  eine  Sphinx 
ist  weder  wahr  noch  falsch;  von  Falschsein  kann  man  erst 
reden,  wenn  geurteilt  wird:   ,Die  Sphinx  ist  wirklich.***) 

2.  Das  Urteil  bietet  einen  Hauptgegensatz  in  der  Bejahung 
und  Verneinung;  beides  kann  sich  ja  auf  denselben  Inhalt  be- 
ziehen. Beim  Vorstellen  unterscheiden  wir  auch  Gegenstande  wie 
jySchwarz  und  weifi''.  Da^  aber  bezieht  sich  auf  den  Inhalt,  dort 
liegt  der  Unterschied  in  der  Funktion,  nämlich  im  Urteilen  selbst 

3.  Beim  Urteilen  haben  wir  analog  den  Gefühlsintensitäten 
Grade  wie  wahrscheinlich,  vermutlich,  gewifi,  überzeugend. 
Die  Vorstellung  zeigt  uns  Untenschiede  in  der  Starke  des  In- 
halts, nicht  des  Vorstellens  selbst 

4.  Die  Gesetze  über  Entstehung  und  Bildung  der  Urteile 
sind  anders  als  die  über  die  Vorstellungen. 

Dagegen  haben  Geftlhl  und  Wille  soviel  Gemeinsames, 
daß  sie  einer  Klasse  einzuordnen  sind')  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen. 

I.  Zwischen  ausgesprochen  passiven  Zustanden  und  dem 
Willen  ist  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Das  sieht  man  am 
deutlichsten  daran,  daß  verschiedene  Forscher  die  Grenze  ganz 
verschieden  legen.  Die  meisten  rechnen  z.  B.  die  Sehnsucht 
zum  Gefühl;  Kant  ordnet  sie  dem  Willen  zu,  selbst  die  Sehn- 
sucht nach  unerreichbaren  Dingen'). 

>)  Zum  besseren  Verstflndnisse  sei  darauf  hingewiesen,  dafi  nacii 
Stumpf  das  Wesentliche  des  Urteils  in  der  Bejahung,  bezüglich  Verneinung 
einer  Vorstellung  liegt. 

*)  Eine  eigentOmliche  Trennung  wird  erst  seit  Kant  betont,  nicht  aber 
allgemein;  denn  Schopenhauer,  Herbart,  Spencer  und  Höfifding  vermeiden 
ae.  Die  ältere  Zeit,  besonders  Aristoteles  und  die  Scholastiker  vereinigen 
GeAlhl  und  WiUen. 

*)  In  dieser  Unbedingtheit  setzt  sich  Kant  allerdings  mit  seiner  Defi- 
niticm  der  „Begehrung*   in  Widerspruch.    Denn  nach  ihm  ist  .»Begehrung 
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2.  Wer,  wie  William  Hamilton,  der  Gegner  von  James  Mill, 
Unterschiede  zwischen  Gefühl  und  Streben  oder  Wollen  nach- 
weisen will,  gerät  in  Widersprüche.  Lust  und  Unlust,  sagt 
er,  gehören  der  Gegenwart,  Strebimgen  hingegen  sind  auf  die 
Zukunft  gerichtet.  Aber  wo  bleibt  die  Vergangenheit?  Gewisse 
Gefühle,  wie  die  Dankbarkeit,  wenden  sich  in  Hinblick  auf  die 
Zeit  rückwärts.  Anderseits  gehen  Wünsche  sowohl  auf  die 
Zukunft  als  auf  die  Gegenwart.  Hamilton  kann  seine  Theorie 
schlechterdings  nicht  folgerichtig  durchführen.  Er  nennt  z.  B 
Eitelkeit  ein  Gefühl  und  definiert  es  als  „Wunsch,  andern  zu 
gefallen**.  Als  solcher  aber  geht  es  auf  die  Zukunft  und  müfite 
den  Strebungen  zugerechnet  werden.  Der  Grund  liegt  nicht 
in  der  Untersuchung  sondern  in  der  Sache  selbst:  Gefühl  und 
Wille  gehen  ineinander  über  xmd  können  deshalb  nicht  aus- 
einander gehalten  werden. 

Indem  wir  uns,  betonders  was  eine  Vereinigung  von  Ge- 
fühl und  Willen  anbetrifft,  zum  Teil  auf  die  Seite  Stumpfs  stellen, 
vergessen  wir  nicht,  dafi  jede  Gliederung  auf  psychologischem 
Gebiete  nur  theoretische  Bedeutung  hat  und  begrifflich  auf- 
gefaßt werden  muß.  Im  konkreten  Seelenleben  tritt  niemals 
einer  der  genannten  Zustände  ganz  selbständig,  losgelöst  von 
den  übrigen  auf.  Nie  ist  ein  inneres  Erlebnis  nur  Vorstellung, 
nur  Urteil,  nur  Gefühl  oder  Wille.  Selbst  Herbart  muß  an- 
erkennen, daß  die  Vorstellungen  „betont*,  d.  h.  mit  Gefühl 
behaftet  sind  und  Wollen  auslösen.  Zahlreich  sind  die  Ver- 
treter der  neueren  Psychologie,  die  in  jeder  psychischen 
Einheit  eine  Vereinigung  oder  ein  Zusammenwirken  der  unter- 
schiedlichen psychischen  Zustände  anerkennen.  Was  man  als 
Sonderheiten  auffaßt,  sind  nur  Abstraktionen,  nichtsdesto- 
weniger aber  insofern  begründet,  weil  immer  eins  der  unter- 
schiedenen Momente,  sei  es  Vorstellung,  Urteil,  Gefühl  oder 
Wille,  in  jedem  Seelenzustande  vorherrscht.  Und  so  muß 
das  Einzelne  für  sich  gefaßt  und  betrachtet  werden,  wenn  wir 
die  Seele  in  ihren  verschiedenen  Betätigungen  überhaupt  kennen 

das  Vermögen,  dorch  seine  Vorstellung  Ursache  zu  sein  von  der  Verwirk- 
lidiung  des  Gegenstandes  der  Vorstellung'^.  Hiemach  kann  iman  nur  das 
Mögliche  wollen;  auf  diesem  Standpunkte  steht  im  allgemeinen  auch  die 
moderne  Psychologie. 
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lernen  wollen.  Diese  Aufgabe  fällt  allerdings  in  die  spezielle 
Psychologie;  vorläufig  haben  wir  den  Blick  auf  das  Ganze 
nicht  zu  verlieren,  um  die  Teile  in  ihrer  Abhängigkeit  kennen 
zu  lernen. 

Wenn  wir  den  verschiedenen  Richtungen  gegenüber  einen 
Standpunkt  gewinnen  wollen,  so  wird  es  gut  sein,  von  einer 
festen  Unterlage  auszugehen;  als  äufierer  Anhalt  ist  uns  auch 
hier  das  Gewand  des  Psychischen  in  der  Physiologie  gegeben. 
Wir  finden  es  einmal  in  dem  Nervenapparat  und  sodann  in 
dessen  Vorgängen. 

Aus  der  abgestuften  Oberordnung  der  einzelnen  Zentral- 
organe haben  wir  bereits  wiederholt  auf  niedere  und  höhere 
Seelenzustände  geschlossen.  Allerdings  beschäftigen  uns  in 
der  Psychologie  zunächst  nur  solche,  die  mit  Bewußtsein  ver- 
bunden sind,  d.  h.  die  psychischen.  Nehmen  wir  für  diese  die 
Nerventätigkeit  zum  Führer,  so  fällt  die  ein-  und  auswärts 
gerichtete  Bewegimg  auf.  Dieser  Zu-  und  Rücklauf  ist  mit 
polaren  Strömungen  zu  vergleichen,  in  denen  die  Zentralorgane 
die  Rolle  der  Einschalter  übernehmen.  Wie  sich  in  jeder 
einzelnen  elektrischen  Leitung  wieder  Doppelströme  begegnen, 
so  zeigt  sich  auch  in  jeder  Nervenbahn  äufiere  Einwirkung  und 
innere  Gegenwirkung.  Diese  beiden  Dinge  äufiem  sich  beim 
Reflexvorgang  als  Reiz  und  Bewegimg.  Wollen  wir  diese 
beiden  Erscheinungen  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringen, 
so  müssen  wir  den  Punkt  beachten,  wo  sie  aufeinanderwirken, 
nämlich  die  Ganglienzelle  in  einem  untergeordneten  Zentral- 
organ. Das  Sonderbare  ist,  daö  dort  die  Bewegung  entweder 
unmittelbar  nach  aufien  geht  oder  weiter  aufsteigt.  Die  Veran- 
lassung dessen  kann  nicht  in  den  Nerven  selbst  liegen;  denn 
in  diesem  Falle  wäre  jede  andere  als  eindeutige  MögUchkeit 
ausgeschlossen.  Es  muß  ein  Drittes  mitsprechen,  das  über  der 
Eindeutigkeit  des  mechanischen  Verlaufes  steht,  und  das  kann 
nur  das  Psychische  sein.  Der  einleitende  Reiz  muß,  wenn  er 
überhaupt  yReiz**  sein  soU,  in  irgend  einer  Weise  empfunden, 
das  heifit  gefühlt  und  somit  bemerkt  werden.  In  dieser  psy- 
chischen Wirkung  aber  mufi  gleichzeitig  ein  Antrieb  liegen, 
der  entweder  als  aufsteigende  oder  unmittelbar  nach  aufien  ge- 
richtete Bewegung  in  Erscheinung  tritt    Wir  brii^en  also  hier 
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Reiz  und  Reflexvorg^g  mit  psychischen  Werten  in  Verbindung 
und  sind  uns  wohl  bewußt,  diesen  Dingen  eine  andre  als  die 
übliche  Bedeutung  beizulegen.  Dafi  es  in  belebten  Individuen 
Erscheinungen  gibt,  die  Reize  und  Reflexe  genannt  werden 
und  keine  Spur  von  Psychischem  aufweisen,  leugnen  wir  keines- 
wegs, heben  es  viehnehr  ausdrücklich  hervor.  Dahin  gehören 
z.  B.  jene  auf  ^^Tropismen*  beruhenden  Vorgänge  des  vege- 
tativen Lebens.  Sie  alle  lassen  sich  auf  physiko-chemische 
Gesetze  zurückführen  und  bewegen  sich  ausschliefilich  im  Stoff- 
lichen. Sie  vollziehen  sich  seit  Urzeiten  wie  heute  in  derselben 
eindeutigen  Weise  und  bilden  einen  derartig  in  sich  abge- 
schlossenen Kreis,  dafi  nicht  die  geringste  Verbindung  aus  ihm 
hinüberführt  in  das  wesensfremde  Gebiet  des  Psychischen. 
Es  ist  der  unbedingte  Gegensatz  von  Stofilichem  und  Geistigem. 
Wie  die  Großhimzelle  nicht  selbst  zur  Vorstellung,  die  Nerven- 
schwingung nicht  als  solche  zum  Gedanken  wird,  so  kann  aus 
jenen  Tropismen  an  sich  auch  niemals  irgend  etwas  wie 
Empfindung  abgeleitet  werden.  Solches  ist  eben  nicht  darin 
und  wäre  auch  ganz  überflüssig,  weil  die  physiko-chemische 
Gesetzmäßigkeit  vollständig  zu  ihrer  Erklärung  ausreicht  und 
dem  Zwecke  der  Lebenslsrhaltung  genügt.  Erst  wo  das  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  wo  nämlich  die  Eindeutigkeit  des  Vorgangs 
schwindet,  wird  die  mechanische  Erklärung  unzulänglich,  und 
wir  müssen  ein  Drittes  als  Einwirkendes  in  Ansatz  bringen 
oder  aber  ehrlicherweise  einen  Strich  unter  unsre  ^Erfehrung* 
machen.  Wir  unterscheiden  demnach  Reflexvorgänge  im  eigent- 
lichen xmd  uneigentlichen  Sinne;  jene  sind  ursprünglich  und 
gehen  im  Objektiven  auf,  diese  sind  abgeleitet  und  entsprechen 
psychischen  Vorgängen. 

Nur  die  uneigentlichen  Reflexvorgänge  haben  für  uns 
Interesse.  Wohl  gibt  es  auch  unter  ihnen  solche,  die  sich 
scheinbar  ohne  jegliches  Bewußtsein  vollriehen;  in  Wirklichkeit 
liegt  ihnen  aber  doch  eine  Assoziationsverbindung  von  Emp- 
findung und  Vorstellung  und  Strebung  zugrunde.  Wenn  die 
Hand  bei  Berührung  eines  heifien  Gegenstandes  zurückzuckt, 
so  geht  der  Bewegung  ganz  selbstverständlich  die  Empfindung, 
nämlich  die  Wahrnehmung  „heifl*,  und  ein  Gefühl  der  Unlust 
voraus,  das  instinktiv  zur  Abwehr  drängt.    Und  dann   ist  der 
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rasche  Verlauf  immer  erst  das  Ergebnis  von  ErfEihrung  imd 
Obung.  Ein  kleines  Kind,  das  sich  zum  erstenmal  am  Ofen 
verbrennt,  zuckt  nach  meiner  Beobachtung  keineswegs  augen- 
blicklich zurOck,  Iftßt  einen  heifien  Gegenstand  auch  nicht  sofort 
&llen,  schlieft  im  Gegenteil  die  Hand  und  schreit  auf.  Er- 
fahrung also  mufi  hinzutreten;  im  übrigen  ist  die  entsprechende 
Abwehrbewegung  alsdann  so  naheliegend,  einfach  und  eindeutig 
bestimmt,  daß  femliegende  Vorstellungen  nicht  herbeizuholen, 
Schlüsse  nicht  zu  ziehen  sind  und  zwischen  verschiedenen  Aus- 
wegen nicht  gewählt  zu  werden  braucht.  Alles  spielt  sich  in 
den  Grenzen  sinnlicher  Assoziationsfolge  ab  und  fällt  sehr  bald 
scheinbar  in  eins  zusammen,  weil  eben  jede  Überlegung  aus- 
geschlossen ist. 

Andre  Reflexvorgänge,  besonders  jene,  die  der  Erhaltung 
der  Art  dienen,  beruhen  auf  Vererbung.  Sie  sind  im  Tierreich 
viel  allgemeiner  als  bei  den  Menschen.  Dort  wird  das  Junge 
durch  einen  Geruchsreiz  instinktiv  zu  den  Milchwarzen  des 
Muttertieres  geleitet.  Dem  neugeborenen  Menschenkind  hin- 
gegen mufi  die  Mutterbrust  gereicht  werden,  und  nur  die  Saug- 
bewegungen stellen  sich  —  häufig  aber  erst  nach  allerlei  Beihülfe  — 
ein.  Wenn  der  Säugling  zum  erstenmal  Gesicht  und  Händchen 
gegen  die  Brust  drückt,  wodurch  reichlichere  Milchabsonderung 
erzielt  wird,  ist  natürlich  auch  keine  Überlegung  im  Spiel,  sondern 
ein  von  sinnlichem  Empfinden  geleiteter  Trieb.  Soweit  über- 
haupt Erfahrung  und  Übung  zur  Erklärung  herbeigezogen 
werden  müssen,  sind  sie  nicht  dem  Individuum  sondern  dem 
ganzen  Stamme  zuzuschreiben  und  als  Anlage  von  Geschlecht 
auf  Geschlecht  übertragen  zu  denken.  Dem  Reiz  antwortet 
ein  Unlustgefühl,  das  zur  Abwehr  drängt,  d.  h.  zu  der  nächst- 
liegenden Bewegung  gegen  jenen  Reiz. 

Wenn  wir  hierbei  nur  auf  die  physiologische  Begleit- 
erscheinung des  Vorgangs  blicken,  sehen  wir  allerdings  eine 
reflektorische  Erscheinung;  aber  ein  eigentlicher  Reflexvorgang 
ist  das  Ganze  doch  nicht,  weil  sich  der  Verlauf  nicht  völlig 
mechanisch  vollzieht  sondern  vom  sinnlichen  Empfinden  und 
Fühlen  beeinflußt  wird.  Wir  beurteilen  also  einen  solchen  physio- 
logischen Vorgang  nicht  als  das  Urbild  der  psychischen  Tatsäch- 
lichkeit selbst,  sondern  nur  als  ihre  äufiere  Begleiterscheinung. 
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Die  lySeele'',  das  Psychische  an  sich,  ist  zwar  in  ihm  verhüllt 
und  läfit  sich  aus  ihm  herausschälen;  keineswegs  aber  ver- 
stehen wir  uns  dazu,  die  blofie  Hülle  dem  Inhalt  gleichzusetzen 
xmd  etwa  aus  ihr  das  Psychische  ableiten  zu  wollen,  wie  es 
Spencer,  F.  A.  Lange,  Höffding,  Horwicz,  Haeckel  u.  a.  ver- 
sucht haben.  Von  einem  i^Ableiten''  des  Psychischen  kann 
überhaupt  keine  Rede  sein,  denn  es  ist  wie  der  ^StofF*  ur- 
sprünglich und  mufi  als  solches  unmittelbar  genommen  werden 
—  oder  aber  man  faßt  es  nirgends. 

i^Seelische  Tätigkeit**,  sagt  Jodl,  „ist  bewußte  Tätigkeit,, 
und  diese   ist   weder  Vorstellen,  noch   Fühlen,   noch  Wollen 

allein,  sondern die  Verbindung  von  Rezeptivität  und 

Spontaneität  eines  organischen  Wesens  —  einReaktionsvorgang^ 
der  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  und  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Bewußtseinsentwicklung  in  sich  gegliedert  erscheint 
und  gemäß  dem  allgemeinsten  Grundverhältnisse  alles  be- 
wußten Lebens  (Gegensatz  und  Vermittlung  von  Subjekt  und 
Objekt)  drei  Momente  in  sich  enthält:  die  Einwirkung  von 
außen  nach  innen,  die  Rückwirkung  von  innen  nach  außen 
und  eine  innere  Vermittlung  zwischen  beiden  Gliedern.  In 
allen  drei  Momenten  ist  das  Subjekt  und  Objekt  zugleich.  Das- 
Subjekt,  Änderungen  im  Zustande  seiner  Sensorien  bemerkend, 
infolgedessen  entweder  Lust  oder  Unlust  fühlend,  infolge- 
dessen Änderungen  seines  Zustandes  durch  Bewegung  be- 
wirkend, hat  entweder  Sinnesempfindungen  oder  Gefühle  oder 
macht  Willensanstrengimgen,  welches  die  drei  Hauptarten  der 
bewußten  Reaktion  organischer  Wesen  auf  die  Einwirkung  der 
umgebenden  Welt  und  zugleich  die  drei  Hauptarten  der  psy- 
chischen Objekte  oder  der  Gegenstände  der  inneren  Wahr- 
nehmung sind.*') 

Auf  Grund  dieses  typischen  Vorganges  kann  man  zu. 
keiner  wesentlich  anderen  Gliederung  kommen.  Der  einwärts- 
gehenden Bewegung  oder  Aktion  und  der  auswärtsgehenden 
oder  Reaktion  entsprechen  Erkennen  und  Wollen.  Das  sind 
fraglos  zwei  verschiedene  Seelenzustände;  ab^  sie  stehen  nur 
am  Anfang  und  Ende  desselben  Vorgangs,  sind  als  solche  wohL 


*)  Jodl,  a.  a.  O.,  S.  130. 
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verschieden,  doch  nicht  geschieden.  Das  Erkennen  ist  im 
Augenblick  der  Wahrnehmung  die  indifferente  Vorstellxmg  im 
Sinne  Stumpfs.  Das  Subjekt  macht  sich  indessen  die  Wahr- 
nehmung sofort  zu  eigen,  es  erkennt  sie  instinktiv  an.  Sobald 
sie  zur  Tatsache  wird,  haftet  ihr  das  Merkmal  an,  das  Stumpf 
dem  Urteile  gesondert  zuschreibt,  die  Bejahung.  Die  Sphinx 
wird  bereits  als  Wahrnehmung  bejaht  Daß  des  weiteren  der 
Gedanke  hinzutritt,  sie  existiere  nur  in  Stein,  in  Bild,  in  der 
Vorstellung,  nicht  in  der  Wirklichkeit,  sind  neue  Vorstellungs- 
verbindungen oder  neue  Urteile.  Vorstellung  und  Urteil  sind 
unzertrennlich. 

Mit  dem  Urteile,  der  Verinnerlichung  der  Wahrnehmung 
und  Vorstellung,  wird  das  Gegenständliche  des  Bewußtseins 
selbst  zum  persönlichen  Gemeingute,  zu  einem  Stücke  des  Ich* 
Diese  Veränderung  aber  kann  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  daft 
sie,  im  allgemeinen  Sinne  gesprochen,  angenehm  oder  un- 
angenehm empfunden,  gefühlt  würde.  So  ist  die  Erkenntnis 
unbedingt  mit  dem  Gefühle  verknüpft.  Ja,  das  Gefühl  ist  der 
Angelpunkt  des  Seelenlebens;  nur  auf  seiner  Grundlage  kann 
die  eigentliche  Aufgabe  des  Psychischen  Lösung  finden.  Daft 
unsre  Innenwelt  wie  in  einer  Gemäldegallerie  mit  Bildern  aus- 
stafifiert  würde,  hätte  an  sich  nicht  den  geringsten  Zweck,  wenn 
die  persönliche  Stellungnahme  nicht  hinzukäme.  Jene  Eindrücke 
von  außen  sind  weiter  nichts  als  Fingerzeige  ftlr  das  im  Gefühl 
sich  bekundende  subjektive  Verhalten.  Es  ist  ein  biologisches 
Grundgesetz,  von  dem  der  Fortbestand  des  Einzelwesens  ab- 
hängt, daß  ihnen  dieses,  seiner  Natur  entsprechend,  mit  Zu- 
oder  Abneigung  begegnet  und  ein  Erstreben  oder  Widerstreben 
in  die  Wege  leitet.  Ein  reines  Wahrnehmen  oder  Vorstellen 
ist  deshalb  ein  Unding,  eine  Unmöglichkeit;  es  erhält  erst  da- 
durch psychische  Wirklichkeit,  daß  es  in  jenem  Angelpunkt 
des  Seelenlebens  einmündet,  d.  h.  daß  sich  ihm  das  Subjekt 
in  Lust  oder  Unlust  zuwendet  und  es  hiermit  zu  einer  persön- 
lichen Angelegenheit,  zu  einem  Erleben  macht  Nur  ist  dieses 
innere  Verhalten  kein  beliebiges,  sondern  ein  gesetzmäßiges; 
die  Seele  muß  aus  jenem  biologischen  Grunde  zu  allen  von 
außen  kommenden  Eindrücken  Stellung  nehmen.  So  erregen 
diese  das  Gefühl,  und  dieses  haucht  ihnen  in  demselben  Augen- 
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blick  als  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  psychisches 
Leben  ein.  Von  einem  Ursprünglichen  und  Abgeleiteten  kann 
man  hierbei  nicht  reden,  sondern  nur  von  einem  gegenseitigen 
Bedingtsein.  Die  Möglichkeit  des  Bewufitwerdens  steht  im 
Hintergrund  des  Seelischen,  und  sie  verwirklicht  sich,  indem 
einem  von  aufien  kommenden  Reize  ein  von  innen  kommendes 
Verhalten  begegnet.  So  sind  das  vorstellende  oder  gegenständ- 
liche und  fühlende  oder  zuständliche  Bewußtsein  nur  die  ob- 
jektive und  subjektive  Seite  desselben  Vorganges. 

Allein  mit  blofier  Zu-  oder  Abneigung  für  die  Gegenstände 
der  Erkenntnis  wäre  dem  auf  das  Wohlergehen  gerichteten 
Seelenleben  nicht  gedient.  Die  eigentliche  Aufgabe  des  Psy- 
chischen besteht  ja  in  einer  zweckmäfligen  Dienstbarmachung 
der  Umwelt,  und  naturgemäß  muß  sich  das  psychische  Ge- 
schehen audi  in  dieser  Richtung  bewegen.  Die  erkennende 
Seele  sucht  in  den  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  Ziele, 
Merkmale;  die  fühlende  Seele  zieht  aus  der  Zu-  und  Abneigung 
die  praktischen  Folgerungen  und  gibt  Antriebe,  das  Ziel  zu 
erreichen  oder  zu  fliehen.  Mit  diesem  Erstreben  oder  Wider- 
streben, der  dritten  oder  subjekt-objektiven  Seite  jenes  Vor- 
gangs, ist  der  nächste  Zweck  des  Psychischen  erreicht:  das 
Einzelwesen  tritt  dem  mechanischen  Naturverlaufe  selbständig 
gegenüber,  um  sich  ihm  nach  eignem  Ermessen  anzupassen 
und  soweit  dienstbar  zu  machen,  als  zunächst  für  seine  Selbst- 
erhaltung, des  weiteren  für  sein  geistiges  Wohlergehen  not- 
wendig ißt.  Wenn  sich  das  Bewußtsein  des  Einzelwesens 
tu^ächlich  auf  Erhaltung  oder  Veränderung  eines  Zustandes 
bezieht,  so  reden  wir  von  Wollen.  Mit  ihm  erreicht  der  psy- 
chische Vorgang  seinen  Abschluß. 

Wir  kommen  demnach  zu  der  bekannten  Dreiteilung  der 
psychischen  Geschehnisse:  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen, 
schreiben  ihr  aber  nur  eine  begriffliche  Gültigkeit  zu.  In 
Wirklichkeit,  wissen  wir,  sind  jene  drei  Erscheinungen  nur  die 
objektive,  subjektive  und  Subjekt -objektive  Seite  desselben 
Zustandes. 

Man  dari  deshalb  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  richtig  oder 
auch  wissenschaftlich  ist,  diesen  einheitlichen  Vorgang  nach 
seinen  drei  Seiten  gesondert  zu  betrachten.    Neuerdings  wird 
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es  verneint,  und  schon  liegen  auch  Versuche  vor,  das  psychi* 
sehe  Geschehen  in  seiner  Ganzheit  darzustellen.  Indessen 
scheint  uns  dieses  Verfahren  nicht  gerade  von  besonderer 
Wissenschaftlichkeit  zu  zeugen.  Die  Naturbetrachtung,  die  es 
doch  auch  nur  mit  dem  einen  Gegenständlichen  zu  tun  hat, 
bewegt  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen,  die  gesondert 
nebeneinander  herlaufen,  und  niemand  macht  ihr  die  Richtigkeit 
oder  die  Wissenschaftlichkeit  des  Verfahrens  streitig.  Diese  durch 
Abstraktion  gewonnenen  Scheidungen  und  die  entsprechende 
Arbeitsverteilung  hat,  wie  Villa  richtig  bemerkt,  ihre  guten 
methodischen  Gründe,  in  den  Naturwissenschaften  sowohl  als 
in  der  Psychologie.  Je  nachdem  wir  theoretisch  den  inneren 
Vorgang  lediglich  als  Gefühl,  als  Vorstellung  oder  Willen  auf- 
fassen, erscheint  er  uns  von  einer  ganz  eigenartigen  Seite,  hat 
er  seine  besonderen  Entstehungs-  und  Entwicklungsbedingungen,, 
die  in  ihren  Zusammenhängen  fdr  sich  verfolgt  werden  müssen. 
Zu  fabchen  oder  einseitigen  Ergebnissen  würde  man  nur  dana 
kommen,  wenn  man  es  bei  diesen  gesonderten  Betrachtungen 
bewenden  liefie.  Es  ist  ja  aber  nicht  ausgeschlossen  und  in. 
der  Tat  auch  erforderlich,  dafi  nicht  nur  beiläufig  sondern  plan- 
mäßig die  Gegenbeziehungen  der  Grundtatsachen  hervorgehoben 
werden,  daß  man  also  nicht  nur  die  Teile  im  ganzen  sondern, 
auch  das  Ganze  in  seinen  Teilen  betrachtet. 


2.  Kapitel. 

Die  Onmdz&ge  des  psychiscliea  Vorganges. 

Das  allgemeine  Bild,  das  wir  von  dem  Psychischen  ge- 
wonnen haben,  hat  sich  uns  in  drei  bezeichnenden  Zügen  dar- 
gestellt. Wir  haben  sie  dem  Herkommen  gemäß  vorläufig  als. 
Erkennen,  Fühlen  und  Wollen  bezeichnet  An  sich  ist  mit 
diesen  Worten  freilich  zunächst  wenig  anzufangen;  denn  der 
Sinn,  den  man  ihnen  beilegt,  ist  sehr  verschieden.  Es  erwächst 
uns  deshalb  die  Aufgabe,  zu  erörtern,  welche  Bedeutung  wir 
diesen  Grundzügen  im  besonderen  beilegen. 
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L  Das  Oegenständliohe  des  psyohlsohen  Yorganges. 

Die  Welt  ist  ein  System  von  Kräften.  Das  Wesen  der 
Kraft  offenbart  sich  in  Wirksamkeit.  Wirkung  bedeutet  Ver- 
änderung. I, Alles  ist  Flufi'',  und  in  ihm  befindet  sich  auch  der 
Mensch.  Von  allen  Seiten  treiben  und  drängen  die  Wogen 
auf  ihn  ein;  er  kann  sich  ihnen  keinen  Augenblick  entziehen. 
Aber  er  läfit  sich  auch  nicht  ohne  weiteres  wie  eine  lose 
Planke  aufs  Geratewohl  von  der  Strömung  tragen  oder  von 
den  Wirbeln  in  den  Grund  ziehen,  sondern  schwimmt  je  nach 
Zweck  und  Ermessen  mit  dem  Strome  oder  gegen  ihn.  Diese 
eigenartige  Betätigung,  die  sein  Dasein  sichert,  gründet  auf 
psychischem  Vermögen,  ist  Ausflufi  des  Bewußtseins.  Er 
erkennt  die  Einwirkungen  von  aufien  und  sucht  sich  ihnen 
gegenüber  zu  behaupten. 

Die  an  sich  „blinden^  Kraftäußerungen  des  Physischen 
werden  zu  j^Reizen**,  wenn  sie  auf  die  Sinneswerkzeuge 
treffen.  Sie  kommen  teils  aus  der  Umwelt,  teils  aus  dem  eignen 
Körper  und  wirken  bei  hinreichender  Stärke  Veränderungen  im 
Nervensystem.  Soweit  ist  das  Geschehen  nur  Bewegung;  vom 
jyReiz''  im  eigentlichen  Sinne  kann,  streng  genommen,  nur  die 
Psychologie  reden  und  zwar  dann,  wenn  auf  den  physiologischen 
Vorgang  eine  Empfindung  folgt.  Diese  Beschränkung  des 
Begriffs  auf  seinen  eigentlichen  Inhalt  wird  allerdings  im 
Sprachgebrauch  nicht  beachtet.  Man  unterscheidet  demnach 
physikalische  Reize  —  wenn  sie  von  außen  kommen,  und 
physiologische  —  wenn  sie  in  unsrem  eigenen  Körper  ver- 
ursacht werden.  Letztere  teilt  Wundt  mit  andren  wieder  in 
periphere  und  zentrale,  Je  nachdem  sie  in  Vorgängen  in  ver- 
schiedenen Körperorganen  außerhalb  des  Gehirns  oder  in 
solchen  im  Gehirn  selbst  bestehen**).  Die  einzelnen  Sinnes- 
organe können  je  nur  besondere  Reize  aufnehmen,  das  Auge 
Licht,  das  Ohr  Schall,  die  Oberhaut  je  nach  den  Nerven- 
endungen Druck  oder  Wärme  etc. 

Die  zentralen  Reize  führt  man  meistens  auch  auf  Druck 
und  Temperatureinflüsse  zurück.  Sie  entstehen  in  den  Muskeln 
und  Gelenken  durch  Spannung,  Bewegung,  Reibung,  oder  in  den 

*)  Grundr.  d.  Psycho!.    5.  Aufl.    S.  46  f. 
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Organen,  die  den  sinnlichen  Lebensvorgängen  dienen.  Jene 
fahren  zu  Muskel-  oder  Innervations-,  diese  zu  Organempfin- 
düngen. 

Der  Reiz  ist  häufig  mit  einer  ankommenden  Depesche  ver- 
glichen worden.  Nur  hat  man  den  bewufiten  Telegraphisten 
auszuschalten;  denn  hier  sind,  soweit  von  Einwirkungen  den- 
kender Wesen  abgesehen  wird,  die  Absender  physikalische 
oder  physiologische  Ursachen,  die  ^^blind^  wirken  und  nur  zu- 
fällig auf  die  Leitungsbahnen  des  Bewußtseins  stoßen.  Der 
Empfänger,  das  Ich,  empfindet  die  Einwirkung  als  ein  ihm 
Fremdes,  als  eine  Veränderung  seines  Zustandes  und  stellt  sie 
ab  solches,  als  Objekt,  sich,  dem  Subjekt,  gegenüber.  Dieser 
Voi^ang  ist  also  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein  Vor-stellen 
und  sein  Inhalt  ein  Gegen- stand.  Beide  Ausdrücke  bezeichnen 
treffend  das  subjekt-objektive  Verhältnis  und  deuten  mit  dem 
Vorgang  auch  den  Inhalt  an.  Indessen  ist  es  fast  allgemein 
Brauch,  das  Bemerken  des  einfachen  Reizes  samt  dem  ent- 
sprechenden Bewußtseinsinhalt  Empfindung  zu  nennen.  Wir 
haben  hiermit  bereits  gesagt,  daß  mit  diesem  Ausdrucke  zwei 
ganz  verschiedene  Sachen,  Vorgang  und  Ergebnis,  bezeichnet 
werden;  gemeinhin  wird  dabei  aber  doch  vergessen,  daß  ein 
Gegenständliches  als  Inhalt  des  Bewußtseins  in  Frage  kommt. 
Noch  bedenklicher  ist  indessen,  daß  man  häufig  den  Begriff 
viel  zu  weit  faßt  und  beispielsweise  auch  eine  Farbe,  einen 
Ton,  Hunger,  ein  Gefühl  als  Empfindung  bezeichnet.  Was 
wir  Empfindung  nennen  dürfen,  ist  nicht  außer  sondern  in  uns, 
ist  weder  ausgedehnt,  noch  rot,  noch  wohlkUngend,  ist  aber 
auch  weder  Mangel  noch  Oberfluß,  weder  Schmerz  noch  Freude, 
wie  wir  noch  näher  zeigen  werden.  Aber  vielleicht  haben  wir 
es  in  der  physiologischen  Bewegung,  in  den  Nerven,  im  Gehirn 
zu  suchen?  Die  Materialisten  zweifeln  ja  nicht,  es  dort  gefunden 
zu  haben.    Sehen  wir  zu! 

Wenn  wir  den  jeweiligen  „Gegenstand*  mit  der  „Depesche* 
vergleichen,  so  finden  wir  zwischen  beiden  nicht  die  geringste 
Ähnlichkeit.  Das  Auge  nimmt  eine  optische  Wellenbewegung,  das 
Ohr  Luftschwingungen  auf,  Nase  und  Zunge  werden  durch  che- 
mische Voi^änge  erregt.  In  allen  Fällen  ist  das  weitere  des 
Physikalischen  eigenartige  Bewegung  der  Nerven.  Merkwürdiger- 
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weise  entnimmt  nun  das  psychische  Subjekt  diesen  Zeichen  eine 
Farbe,  einen  Ton,  einen  Geruch  oder  Geschmack.  Und  dabei 
werden  die  Zeichen  gar  nicht  wie  beim  Lesen  einer  gewöhn* 
liehen  Depesche  bewufit,  sondern  in  ihnen  die  Inhalte  unmittel- 
bar erfaßt.  Der  Reiz  also  bleibt  an  sich  völlig  unbekannt;  das  Ich 
steht  ohne  weiteres  der  Sache  gegenüber.  Es  handelt  sich  um 
kein  eigentliches  Deuten  oder  Urteilen,  wie  vielfach  angenommen 
wird,  sondern  um  schlechthinniges  Erfassen  und  Erleben  des 
Wirklichen.  Aber  eine  subjektive  Schöpfung,  d.  h.  ein  Bilden  aus 
Nichts,  kann  man  es  ebensowenig  nennen.  Der  innige  Zu- 
sammenhang zwischen  Subjekt  und  Objekt  ist  in  dem  physi- 
kalischen und  physiologischen  Zusammenhang  gegeben;  der 
Gegenstand  wird  aus  seiner  Einwirkung  erkannt,  in  ihr  selbst 
erfaßt,  keineswegs  vom  Subjekt  aus  nichts  erzeugt.  Was 
demnach  innerlich  erscheint,  ist  keineswegs  ein  Trugbild  son- 
dern —  von  Sinnestäuschungen  abgesehen  —  äußerlich  als 
Farbe,  Ton,  Geschmack  etc.,  kurz  als  ^Gegenstands  wirklich 
vorhanden.  Ob  das  eine  dem  andren  genau  entspricht,  ist  eine 
müßige  Frage,  und  es  erscheint  auch  fruchtlos,  nach  einem 
Ding  an  sich  außer  uns  zu  forschen,  weil  ein  solches  tatsäch- 
lich für  uns  nicht  existiert.  Nur  in  ihrer  Einwirkung  hat  die 
ph3rsische  Welt  für  uns  Bedeutung  und  Wirklichkeit  Ob 
etwas  darüber  hinausgeht,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  könnte 
es  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen. 

Das  psychische  Subjekt  erhält  also  nicht  nur  ganz  un- 
zweideutige Nachrichten  von  dem,  was  außer  ihm  vorgebt, 
sondern  erkennt  auch  in  ihnen  den  Absender.  Es  ist,  ak  ob 
das  Bewußtsein  den  Wirkungszusammenhang  rückwärts  bis 
zum  Ausgange,  dem  veranlassenden  Objekt,  durchliefe  und  so 
im  Vorgang  den  Gegenstand  erfaßte ').  Man  hat  ja  die  An- 
nahme einer  solchen  „Projektion*  nicht  nur  vergleichsweise 
sondern  wörtlich  aufgefaßt  und  vertreten.  Aber  eine  andere 
als  bildliche  Bedeutung  kann  ihr  nicht  beigeniessen  werden. 
Wir  erleben  eben  das  Bewußtwerden,  die  Vergegenständlichung 
der  von  außen  bewirkten  Veränderung  als  Tatsache  ohne- 
gleichen, für  die  wir  keine  nähere  Erklärung  haben  oder  jemals 
beibringen  können,  weil  mit  ihr  erst  das  Wissen  anhebt 

»)  Vgl.  a.  d.  O.  S.  473. 
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Indessen  ist  es  dieses  ^Erleben'',  das  wir  doch  noch 
näher  kennzeichnen  müssen.  Erleben  wir  in  der  Vergegen- 
ständlichung den  Gegenstand  selbst?  Mit  andren  Worten:  ist 
die  Empfindung  dieser  empfundene  Gegenstand?  Das  haben 
wir  schon  zurückgewiesen  und  wird  im  Ernst  wohl  heute  von 
niemandem  mehr  behauptet  werden.  Tatsächlich  haben  wir  ja 
zuweilen  Empfindungen,  ohne  dafi  objektiv  der  entsprechende 
Gegenstand  vorhanden  ist.  Man  denke  z.  B.  an  Erscheinungen 
im  Wahnsinn,  an  Halluzinationen!  Wenn  es  sich  aber  bei 
der  Empfindung  nicht  um  den  Gegenstand  selbst  handelt,  so 
kann  nur  eine  Beziehung  zu  ihm  in  Frage  kommen.  Aber 
welche?  Etwa  die  Ursächlichkeit?  Davon  empfinden  wir  nichts, 
und  dann. wäre  auch  keineswegs  damit  etwas  gesagt;  denn 
was  wir  im  Bewußtsein  haben,  ist  ja  kein  Vorgang,  sondern 
selbst  ein  Gegenständliches.  Man  hat  deshalb  gemeint,  es  als 
ein  Bild  vom  Objektiven  bezeichnen  zu  dürfen.  Aber  auch 
diese  Beziehung  ist  ausgeschlossen.  Der  Gegenstand  wäre 
dann  zweimal  vorhanden,  emmal  in  Wirklichkeit  aufierhalb  und 
einmal  im  Bilde  innerhalb  des  empfindenden  Individuums. 
Pfänder  sagt  deshalb:  ,pAuch  die  Verdoppelung  der  Gegen- 
stände würde  ja  an  dieser  Sachlage  gar  nichts  ändern.  Die 
Bilder  der  Gegenstände  wären  ja  wiederum  Gegenstände  des 
Bewußtseins.  Man  täuscht  sich  über  die  Eigenart  des  Wissens 
um  Gegenstände  hinweg,  wenn  man  sagt,  nicht  die  Gegen- 
stände selbst  sondern  nur  subjektive  Bilder  der  Gegenstände 
werden  empfunden  .  .  .  Wenn  abo  ein  Gegenstand,  etwa  eine 
Farbe,  von  einem  psychischen  Subjekt  empfunden  wird,  so 
heißt  das  nicht,  die  Farbe  wirke  auf  das  Subjekt,  auch  nicht, 
das  Subjekt  produziere  die  Farbe,  sondern  einfach,  die  Farbe 
sei  G^enstand  jenes  eigenartigen  Wissens  um  etwas, 
das  wir  Empfindung  nennen.  Man  kann  die  Frage  stellen, 
welche  Ursachen  das  Auftreten  einer  Empfindung  bestimmen; 
man  kann  aber  nicht  dies  eigenartige  Wissen  um  etwas,  das  Emp- 
finden selbst,  in  ein  ursächliches  Verhältnis  auflösen  wollen''')- 

Die  Empfindung  ist  also  nicht  der  Gegenstand  selbst 
sondern  nur   ein  eigenartiges  Wissen  um   ihn   —    dem 
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müssen  wir  zustimmen.  Das  Wissen  setzt  nun  aber  ein 
Wissendes  voraus.  Ist  nun  z.  B.  das  Sehende  das  Auge,  das 
Hörende  das  Ohr?  Der  Nachtwandler,  der  Fieberkranke,  der 
Träumer,  sie  alle  sehen  und  hören  unter  Ausschaltung  der 
entsprechenden  Sinne.  Nicht  diese  Organe  haben  ein  Wissen 
um  etwas;  nicht  das  Auge  hat  die  Farbe  als  Empfindung, 
während  gleichzeitig  etwa  das  Ohr  um  einen  Ton,  die  Nase 
um  einen  Geruch  weiß,  sondern  alles  dieses  Wissen  fliefit  in 
einem  einzigen  Punkte  zusammen,  in  einem  Subjekt.  Und 
dieses  Subjekt  kann  aus  denselben  obigen  Gründen  auch  nicht 
in  den  Nervenvorgängen,  im  Gehirn  oder  in  einzelnen  Nerven- 
zellen gesucht  werden,  sondern  ist  ein  dem  Materiellen  gegen- 
überstehendes Einheitliches,  das  wir  Ich,  Bewußtsein,  Seele 
nennen. 

Wenn  wir  das  Gegenstandsbewußtsein  ein  unmittelbares 
Wissen  dieses  psychischen  Subjekts  nannten,  so  soll  damit 
nicht  gesagt  sein,  daß  es  von  allem  Anfang  an  die  Gegenstände 
ebenso  empfände,  wie  im  nachmaligen  Verlaufseiner  Entwicklung. 
Nein,  es  muß  erst  „lesen^  lernen,  muß  sich  erst  aus  den  Zeichen 
sein  Wissen  von  der  Umwelt  und  seinem  psychischen  Träger, 
dem  Körper,  bilden.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  daß  etwa 
der  Säugling  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  der  Saugflasche 
gleich  ein  vollständiges  Wissen  über  diesen  Gegenstand  empfinge. 
Höchstens  wird  ein  unbestimmter  Farben-  oder  Geruchs-  oder 
Geschmackseindruck  in  sein  Bewußtsein  kommen.  Und  von  dem 
Wiegenlied  der  Mutter  wird  er  zunächst  nicht  mehr  haben  als 
einen  verworrenen  Schalleindruck.  Aber  was  er  einmal  hatte, 
das  behält  er  auch,  das  ist  gewissermaßen  der  erste  Faden,  an 
den  sich  bald  neue  Fäden  legen,  die  sich  allmählich  zu  einem 
Gewebe  zusammenschließen,  erst  ganz  lose,  bald  aber  fest  und 
fester.  Wir  haben  diesen  Vorgang  schon  wiederholt  berührt 
und  dürfen  uns  mit  dieser  Andeutung  begnügen*)* 

Der  erste  Faden  ist  zunächst  ein  Wissen  für  sich,  ein 
G^enständliches  im  einzelnen,  ebenso  auch  das  Gewebe  in 
jedem  Stadium  seiner  Entwicklung.  Es  ist  nur  zu  beachten, 
daß  sich  an  jedem  konkreten  Gegenstand  je  nach  der  Zahl 
seiner  Merkmale  eine  Reihe  von  Empfindungen  bilden  können, 

*)  Vgl.  a.  d  O.  S.  474ff: 
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daß  also  von  ihm  Fäden  ausgehen,  an  denen  das  Bewufitseln 
lange  zu  wirken  hat,  ehe  das  Gewebe  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluß kommt.  Aber  an  der  Einheit  der  Empfindung  ändert 
dieser  Gang  nichts,  wie  ja  auch  im  Objektiven  Gegenstand 
Gegenstand  bleibt,  ob  er  wenige  oder  viele  Eigenschaften  auf- 
weist Es  kann  nur,  je  nach  den  einzelnen  Fällen  psychischen 
Erlebens  dem  objektiven  Gegenstand  ein  verschiedenes  Gegen- 
standsbewußtsein oder  Gegenständliches  entsprechen.  Ob  aber 
das  psychische  Subjekt  einen  einfachen  Ton  oder  einen  Baum  oder 
Wald  vor  sich  hat,  immer  empfindet  es,  was  es  empfindet,  als 
Eins  oder  aber  als  Einzelheiten  nebeneinander.  Ebensogut  wie 
ein  greifbares  Ding  ist  ihm  dann  auch  ein  Süßes  oder  ein  Rosen- 
duft, eine  Wärme,  ein  Druck,  wenn  empfunden,  ein  Gegen- 
ständliches. Und  dasselbe  gilt  selbstverständlich  auch  von  den 
Eigenempfindungen  wie  Hunger,  Durst,  Beklemmung,  Müdig- 
keit etc.  Auch  von  ihnen  steht  jedes  als  ein  besonderes  Etwas, 
das  mit  keinem  andren  zu  verwechseln  ist,  vor  der  Seele. 

Zusammengesetzte  Empfindungen  gibt  es  also  in  diesem 
Sinne  nicht  Was  das  Bewußtsein  hat,  hat  es  in  gewisser  Hin- 
sicht immer  als  Einheitliches.  Die  Theorie  indessen,  die  aus  »ein- 
iachen"  Empfindungen  durch  Verbindungen,  Verschmelzimgen, 
Kompilationen,  Komplikationen,  oder  wie  man  sich  sonst  noch 
ausdrücken  mag,  einfache  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen 
aufbaut,  ist  materialistisch.  Sie  überträgt  chemische  oder  physi- 
kalische Vorgänge  aufs  psychische  Gebiet.  Jene  Gegenüber- 
stellung von  Empfindung,  Aiischauung,  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung hat  demnach  auch  keine  Berechtigung,  wenn  sie  damit 
Unterschiede  des  psychischen  Vorganges  andeuten  soll.  Soweit 
Unterschiede  vorhanden  sind,  beziehen  sie  sich  nicht  auf  den 
eigentlichen  Vorgang  sondern  auf  seine  Bedingungen,  auf 
Nebenumstände  oder  etwa  auch  auf  das  Ergebnis.  Nicht  als 
psychologische  sondern  nur  als  logische  Begriffsgliederung  darf 
deshalb  diese  Einteilung  gelten.  Da  diese  unsre  Ansicht  mit  der 
herrschenden  Meinung  in  Widerspruch  steht,  ist  ein  noch 
näheres  Eingehen  auf  die  Frage  erforderlich.  Sehen  wir  zu- 
nächst zu,  ob  die  Vorgänge  des  Empfindens  und  Vorstellens 
solche  Unterschiede  aufweisen,  daß  sie  aus  psychologischen 
Gründen  geschieden  werden  müßten! 
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Ein  hungriger  Säugling,  der  mit  der  Milchflasche  schon 
Erfahrung  gemacht  hat,  sieht  sie  gefüllt  in  den  Händen  der 
Mutter.  Er  hat  die  Empfindung  eines  Weiß  in  einer  gewissen 
Ausdehnung  und  Form  und  kommt  in  eine  gewisse  Erregung. 
Die  Farbe  an  sich  kann  die  Veranlassung  nicht  sein ;  denn  die 
weiße  Bettdecke  hat  ihn  bisher  gleichgültig  gelassen.  Er  ver- 
bindet mit  der  Flasche  noch  ein  andres  Wissen,  nämlich  den 
des  süßen  Geschmackes.  Aber  diesen  ^empfindet"  er  augen- 
blicklich noch  nicht,  und  doch  steht  er  nunmehr  als  Gegen- 
ständliches vor  seiner  Seele,  während  das  Weiß  gar  nicht  mehr 
oder  kaum  noch  beachtet  wird.  Das  Bewußtsein  richtet  sich 
ganz  auf  das  Süße.  Was  hierbei  im  Innern  vorgeht,  ist  natür- 
lich nicht  selbst  süß  sondern  nur  ein  Wissen  um  diese  Sache, 
also  nichts  weiter,  als  was  wir  in  der  j^Empfindung"  auch  fanden. 
Aber  es  wurde  jetzt  nicht  von  dem  Geschmackssinn,  dem  es 
doch  entspricht,  veranlaßt,  sondern  von  dem  Gesichtseindruck, 
mit  dem  es  dem  Wesen  nach  nichts  zu  tun  hat.  Wie  sich 
dieses  Wissen  nicht  auf  ihn  bezieht,  kann  es  auch  nicht  von 
ihm  herkommen.  Es  wurde  überhaupt  jetzt  nicht  erst  gebildet, 
sondern  war  es  schon  und  gehörte  zum  geistigen  Eigentum 
des  Säuglings.  Zwar  nicht  als  ein  Ding,  als  ein  geistiges 
Wesen,  hauste  es  irgendwo  im  Innern;  denn  so  etwas  ist  es 
ja  überhaupt  niemals  gewesen,  sondern  nur  ein  Erleben  des 
Subjekts,  das  von  einem  nächsten  Erleben  abgelöst  wurde. 
Also  auch  als  „Wissen^  beharrt  die  Empfindung  nicht  weiter 
im  Bewußtsein.  Aber  eine  Bereicherung  ist  doch  zurück- 
geblieben. Das  psychische  Subjekt  hat  sich  jene  Erfahrung 
^gemerkt*;  wenn  sie  auch  über  neue  Eindrücke  vergessen 
wurde,  so  behielt  es  doch  die  Möglichkeit,  sich  gegebenen- 
falls wieder  darauf  zu  „besinnen".  Daß  wir  damit  nichts 
erklären,  wissen  wir  wohl;  denn  es  handelt  sich  hierbei 
lediglich  um  ein  Erleben,  das  man  nur  kennzeichnen  kann. 
Wenn  andre  von  rückständigen  „Spuren*  oder  Dispositionen 
sprechen,  so  ist  damit  aber  ebensowenig,  vielleicht  noch  weniger 
gesagt;  denn  das  sind  nur  Bilder  für  das,  was  wir  wörtlich 
bezeichneten.  Wir  berühren  hier  die  Begriffe  Gedächtnis,  Er- 
innerung, Wiedererzeugung  oder  Reproduktion,  alles  Namen 
für  jene  Möglichkeit,    einmal    gehabte  Empfindungen   ge- 
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gebenenfalls  auch  ohne  sinnlichen  Eindruck  wieder  zu  haben. 
Und  dieses  Wiederhaben  einer  froheren  Empfindung,  dieses 
Rückgreifen  des  psychischen  Subjektes  auf  seine  Erfahrung 
nennen  wir  Vorstellung. 

Hätten  wir  da  nicht  doch  einen  Unterschied  zwischen 
Empfindung  und  Vorstellung,  wenn  jene  mit  einem  sinnlichen 
Vorgange  verbunden  ist  und  diese  nicht?  Ganz  recht;  aber 
der  sinnliche  Vorgang  selbst  gehört  ja  nicht  zum  eigentlichen 
psychischen  Leben,  ist  nur  eine  äuiBere  Begleiterscheinung, 
von  dem  das  Bewußtsein  gar  nichts  weiß.  Was  dieses  hat, 
sei  es  ein  Weißes  oder  ein  Süßes,  das  ist  eben  nur  ein  Wissen 
um  den  Gegenstand,  nicht  dieser  selbst,  und  etwas  wesentlich 
andres  als  das,  was  das  psychische  Subjekt  zum  erstenmal, 
bei  der  Empfindung,  gehabt  und  seiner  Erfahrung  einverleibt 
hat,  kann  es  zum  zweiten-  imd  drittenmal  auch  nicht  aus  seiner 
Erfahrung  heranziehen,  sonst  wäre  es  eben  nicht  die  Vor- 
stellung des  Weißen  oder  Süßen.  Und  sein  Gedächtnis 
würde  ihm  nicht  nm*  nichts  nützen  sondern  schaden,  wenn  mit 
der  Wiederherstellung  jener  Empfindung  etwa  das  Wissen  um 
ein  Schwarzes  oder  Bitteres  gegeben  wäre.  Aber,  wendet 
man  ein,  die  Empfindung  ist  zweifellos  viel  stärker  als  die 
Vorstellung;  sie  besitzt  eine  ganz  andre  „Intensität*.  Doch 
nur  scheinbar!  Wie  ein  Pianissimo  bei  der  lebhaftesten 
Empfindung  niemals  zu  einem  Forte  wird,  so  verwandelt  sich 
auch  das  vorgestellte  Forte  niemals  in  das  Wissen  um  ein 
Pianissimo.  Von  einer  größeren  Intensität  der  Empfindung 
gegenüber  der  Vorstellung  kann  man  also  nicht  schlechtweg 
reden.  Wohl  aber  ist  zuzugeben,  daß  die  Empfindung,  unter- 
stützt vom  sinnlichen  Eindrucke,  klarer  und  deutlicher  als  die 
Vorstellung  sein  kann.  Dort  hat  das  Subjekt  den  wirklichen 
Gegenstand  vor  sich,  die  Beziehung  ist  unmittelbar;  was  es 
eben  von  ihm  weiß,  ist  frisch  und  inhaltreich.  Und  zwar 
empfindet  es  nicht  allein  das,  worauf  gerade  die  Aufmerksam- 
keit in  aller  Schärfe  gerichtet  ist,  sondern  auch  noch  mancherlei, 
das  niu"  beiläufig,  weil  weniger  beachtet,  mit  erfaßt  wird.  Vieles 
von  dem,  was  auf  der  Grenze  des  Bewußtseins  steht ,  wird 
deshalb  entweder  gar  nicht  oder  nur  unklar  mit  in  das  Ge- 
dächtnis eingehen,  und  so  findet  das  Subjekt,  wenn  es  wieder 
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darauf  zurückgreift,  auch  nicht  das  Ganze  sondern  nur  einen 
Teil  des  Empfindungsinhaltes  vor.  Die  Vorstellung  ist  deshalb 
inhaltsärmer y  unklarer,  undeutlicher  als  die  ursprOngliche 
Empfindung.  Aber  das  ist  nur  ein  Menge-,  kein  Artunterschied. 
Das  Wesen  des  Psychischen  kann  dadurch  nicht  berührt  werden; 
Vorstellung  und  Empfindung  sind  hier  wie  dort  dasselbe:  ein 
Wissen  um  einen  Gegenstand. 

Man  hat  femer  daran  erinnert,  daß  mit  der  Empfindung 
viel  lebhaftere  oder  auch  ganz  andre  Gefühle  und  Strebungen 
als  mit  der  Vorstellung  verbunden  seien.  Auch  das  ist  richtig. 
Das  Kind,  das  seine  süfie  Milch  trinkt,  wird  Behagen  empfinden, 
während  bei  der  Vorstellung  der  süfien  Milch  nur  sein  Ver- 
langen nach  ihr  und  das  damit  verbundene  Unbehagen  um  so 
größer  wird.  Indessen  Lust,  Unlust,  Zu-  oder  Widerstreben  — 
das  alles  ist  ja  Subjektives,  tritt  zwar  mit  dem  Gegenständ- 
lichen auf,  kann  aber  dieses  selbst  nicht  verändern.  Das 
Wissen  um  die  süße  Milch  bleibt  dieselbe,  ob  ich  sie  trinke 
oder  zu  trinken  wünsche.  Das  alles  gehört  zu  dem  psychischen 
Vorgange  im  ganzen,  der,  je  nachdem  seine  gegenständliche 
Seite  in  einer  Empfindung  oder  Vorstellung  besteht,  einen 
andren  Inhalt  hat;  aber  was  hinzutritt  oder  wegfällt,  berührt 
nicht  seine  gegenständliche  sondern  zuständliche  und  ursächliche 
Seite.  Auch  aus  diesen  Umständen  ergeben  sich  mithin  keine 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Empfindung  und  Vorstellung. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Hinweis,  daß  von  dem 
psychischen  Subjekt  die  Empfindung  ganz  anders  als  die  Vor- 
stellung ,,beurteüt*  würde.  Offenbar  bringt  mich  ein  vorge- 
stellter Sturz,  ein  Verirren  im  Hochgebirge  etc.  nicht  derart  aus 
der  Fassung  wie  das  wirkliche  Erlebnis,  und  zwar  deshalb  nicht« 
weil,  wie  man  meint,  beide  Fälle  verschieden  beurteilt  würden. 
Ein  eigentliches  Urteilen  liegt  indessen  nicht  vor.  Es  ist  aus- 
geschlossen, daß  z.  B.  jemand  während  er  stürzt,  über  diese 
seine  Empfindung  noch  philosophierte;  das  hat  er  auch  gar 
nicht  nötig,  da  ihm  der  unmittelbare  Eindruck  keinen  Zweifel 
über  seine  Lage  läßt.  Nicht  ganz  so  scheint  es  bei  dem 
Menschen  der  Fall  zu  sein,  der  sich  ein  derartiges  Erleben 
nur  vorstellt;  er  steht  der  Sache  „objektiv"  gegenüber,  es  ist 
als  ob  sein  Bewußtsein  noch  Raum  fQr  die  Nebenvorstellung 
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hätte,  daß  es  sich  nur  um  ein  Gedachtes,  nicht  um  ein  Wirk- 
liches handelte.  Indessen  dürfte  das,  soweit  es  Oberhaupt  dem 
Gebiete  der  Erkenntnis  angehört,  doch  nicht  neben  oder  Ober 
sondern  mit  der  eigentlichen  Vorstellung,  gewissermafien  als 
deren  Hintergrund,  im  Bewußtsein  stehen.  Was  diesem  psy- 
chischen Vorgange  aber  das  besondere  Gepräge  gibt,  ist  auch 
hierbei  weniger  das  Gegenständliche  als  das  eigenartige  Ver- 
halten zu  ihm,  die  Weise  seiner  Bewertung  durch  das  Subjekt. 
Es  weifi  sich  in  der  Sache  nicht  so  unmittelbar  beteiligt  und 
wird  deshalb  weniger  erregt.  Der  eigentliche  Unterschied  des 
Vorganges  liegt  denmach  auch  hier  im  Zuständlichen,  nicht  im 
Gegenständlichen;  letzteres  ist  an  sich  nichts  andres  als  ein 
Wissen,  das  aus  dem  Schatze  des  Gedächtnisses  herangezogen 
wird  und  als  solches  vor  der  Seele  steht. 

Größere  Schwierigkeiten  bietet  aber  die  Frage  in  einer 
andren  Hinsicht.  Bei  Vorstellungen  denkt  man  gewöhnlich 
immer  nur  an  reproduzierte  Empfindungen,  sieht  also  in  diesen 
notwendige  Vorbedingungen  ftir  jene.  Das  scheint  nicht  durch- 
weg zuzutreffen.  Gewiß  muß  ich  erst  ein  Rot,  ein  Süß  emp- 
funden haben,  bevor  ich  es  mir  vorstellen  kann;  aber,  sagt  man, 
es  gibt  auch  Erlebnisse,  die  nicht  „empfunden*,  und  doch  des 
weiteren  vorgestellt  werden  können.  Dahin  rechnet  man  alle 
Tatsachen,  die  dem  Fühlen  und  Wollen  angehören.  Eine  Lust 
oder  Unlust,  ein  Zu-  oder  Widerstreben,  das  ich  einmal  hatte, 
das  also  meiner  Erfahrung  angehört,  könnte  ich  mir  nachmals 
vorstellen.  Das  zuständliche  oder  ursächliche  Bewußtsein 
würde  demnach  zu  einem  gegenständhchen,  und  dieser  Wandel 
vollzöge  sich  durch  die  Vorstellung.  Greifen  wir  zu  einem  Bei- 
spiel für  den  ersten  Fall:  ich  verirre  mich  auf  einer  Hochtour, 
komme  durch  Schneesturm  in  schwierige  Lage,  werde  unruhig, 
besorgt,  empfinde  Angst.  Im  zweiten  Falle  denke  ich  zu  Haus 
in  der  warmen  Stube  über  jenes  Ergebnis  nach,  stelle  mir 
meine  damalige  Unruhe,  Angst  vor.  Da  begegnen  wir  doch 
wohl  einem  großen  Unterschied?  Dort  ging  das  Subjekt  in  seinem 
Zustand  auf;  es  dachte  nicht  noch  im  besondern  an  seine  Angst, 
sondern  stak  sozusagen  in  ihr  drin.  Hier  scheint  es  aus  dem 
Zustand  der  Angst  völlig  herausgehoben  zu  sein  und  dieser  als 
'  Gegenstand  vor  ihm  zu  stehen.  Die  Angst  hätte  sich  also  in 
ein  neutrales  Wissen  um  sie  verkehrt. 
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Ähnlich  kann  auch  eine  gehabte  Empfindung  Gegenstand 
des  Vorstellens  werden.  Gehen  wir  auf  unser  Beispiel  zurück ! 
Der  Bergsteiger  hatte  nicht  allein  Angst  sondern  auch  Hunger, 
Frost,  Müdigkeit.  Er  kann  sich  nun  nachträglich  alles  das  noch 
einmal  aus  der  Erinnerung  zurückrufen,  es  gewissermaßen  noch 
einmal  nacherleben;  dann  ist  es  ein  Durchlaufen  des  Wissens 
um  jene  Begebenheit,  eine  gewöhnliche  Vorstellung.  Er  kann 
sich  aber  auch  beispielsweise  das  Empfinden  jener  Müdigkeit, 
nicht  die  Müdigkeit  an  sich,  vergegenwärtigen.  Dann  geht  die 
Vorstellung  nicht  auf  den  Gegenstand,  den  Hunger,  sondern 
auf  den  Vorgang,  das  Hungern;  dann  ist  in  der  psychischen 
Wirklichkeit  keine  Empfindung  sondern  eine  Vorstellung  Ober 
das  Empfinden  vorhanden.  Mit  andren .  Worten :  Gegenstand 
des  Vorstellens  ist  jetzt  nicht  der  reproduzierte  Inhalt  einer 
ehemaligen  Empfindung  sondern  das  Empfinden  selbst. 

Pfänder  ist  mit  vielen  Psychologen  der  Ansicht,  daß  in 
den  besprochenen  Fällen  das  Gegenstandsbewußtsein  andrer 
Art  als  beim  Empfinden  sei.  Er  sagt:  „Diesen  Vorstellungen 
(nämlich  solchen  von  psychischen  Erlebnissen,  Zuständen  und 
Betätigungen)  entsprechen  offenbar  keinerlei  Empfindungen, 
die  dieselben  Gegenstände  hätten.  Denn  psychische  Erlebnisse, 
Zustände  und  Tätigkeiten  kann  man  nicht  sehen,  hören,  tasten, 
schmecken,  riechen  usw.  Es  hat  also  schon  deshalb  gar  keinen 
Sinn,  die  Vorstellungen  allgemein  als  schwächere  Empfindungen 
zu  charakterisieren.  Jene  Vorstellungen  von  psychischen  Tat- 
sachen sind  ebenfalls  eine  Art  des  Gegenstandsbewußtseins, 
nur  eben  ein  auf  psychische  Gegenstände  bezogenes.  Und  sie 
gleichen  als  Art  des  Gegenstandsbewufltseins  den  Vorsellungen 
von  Farben,  Klängen  etc.,  also  den  Vorstellungen  von  physi- 
schen Gegenständen.  In  keiner  Weise  kann  daher  der  allge- 
meine Begriff  der  Vorstellung  durch  Rückgang  auf  Empfindungen 
bestimmt  werden  0.* 

Zu  dieser  Ansicht  können  wir  uns  nicht  unbedingt  bekehren. 
Pfänder  weist  selbst  mit  dem  Finger  darauf,  wo  die  Kritik 
einsetzen  muß,  wenn  er  Vorstellungen  von  „Tätigkeiten*  mit 
solchen  von  „psychischen  Erlebnissen*  und  „Zuständen*  gleich- 

1)  A.  a.  O.  S.  315. 
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setzt.  Es  ist  von  vorneherein  zu  bemerken,  daß  es  wohl  Tätig- 
keiten an  sich  nicht  gibt;  sie  haften  an  Dingen,  bestehen  in  deren 
Veränderungen,  beschränken  sich  also  auf  ganz  besondere  Vor- 
gänge, während  Gegenstände  durch  sich  selbst  da  sind  und 
Sonderheiten  darstellen.  Ein  Fliegen  an  sich  also  gibt  es 
nicht>  folglich  kaim  ich  es  an  sich  auch  nicht  tasten,  hören, 
sehen,  empfinden.  Aber  ich  habe  doch  eine  ganz  bestimmte 
Vorstellung  von  der  Sache.  Sollte  dieser  kein  sinnliches 
Empfinden  zugrunde  liegen?  —  Was  ich  darüber  weiß,  wird 
mir  durch  Sehen  vermittelt.  Es  bezieht  sich  allerdings  auf  ein 
Ding,  z.  B.  auf  einen  Vogel,  doch  aber  nicht  auf  diesen 
schlechtweg  sondern  auf  eine  eigenartige  Ortsveränderung,  die 
ich  zweifellos  an  und  mit  dem  Dinge  wiederholt  wahrgenommen 
oder  empfunden  habe.  Richtet  sich  nun  hierbei  meine  Auf- 
merksamkeit auf  diese  Veränderung,  *  so  tritt  das  Ding  selbst 
hinter  sie  zurück;  ich  achte  nicht  besonders  auf  den  Vogel, 
sondern  eben  auf  die  Bewegung  und  mache  eine  Erfahrung, 
die  zwar  an  dem  Dinge  haftet,  aber  doch  das  Ding  nicht  selbst 
ist.  Was  stelle  ich  mir  nun  vor,  wenn  ich  veranlaßt  werdfe  an 
ein  Fliegen  zu  denken?  Zunächst  wird  ein  Ding,  etwa  Vogel, 
in  mein  Bewußtsein  treten,  gleichzeitig  wird  aber  alles  sonstige 
mir  in  diesem  Falle  gleichgültige  Wissen  von  diesem  Gegen- 
stand hinter  dem  einen  der  eigenartigen  Ortsveränderung 
zurückweichen  und  dieses  eine  Wissen  vom  „Fliegen*  vor  der 
Seele  stehen.  Es  ist  durchaus  ein  Gegenständliches,  das  „Vogel* 
zum  Hintergnmd  hat  und  in  dieser  Verbindung  einen  Bestandteil 
meiner  Erfahrung  bildet.  Würde  »Vogel*  aus  der  psychischen 
Wirklichkeit  entfernt,  so  schwände  damit  auch  Fliegen;  denn 
an  sich  besteht  es  nicht;  das  psychische  Subjekt  aber  kann  sein 
Wissen  überhaupt  nur  von  objektiv  Wirklichem  ableiten. 

Das  objektiv  Zuständliche  ist,  psychisch  genommen,  nur 
die  Verneinung  des  objektiv  Tätigen;  „Ruhe*  kann  also  bei- 
spielsweise nur  als  nichtbewegter  Gegenstand  „empfunden*  und 
vorgestellt  werden,  wobei  das  Wissen  vom  Nichtbewegten  im 
Vordergrund  des  Bewußtseins  steht,  der  Gegenstand  selbst  aber 
den  Rückhalt  darstellt. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  „Gefühlsvorstellung*? 
Dieser  Ausdruck  schließt  jedenfalls  dann  einen  Widerspruch 
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ein,  wenn  er  angeben  soll»  dafl  ein  Zustand  an  sich,  irgend 
ein  Gefühl,  Gegenstand  der  psychischen  Wirklichkeit  wäre. 
Einen  Zustand  mit  solcher  Verwandlungsföhigkeit  gibt  es  einfach 
nicht,  seine  Vergegenständlichung  ist  ausgeschlossen,  Lust  oder 
Leid  hat  das  psychische  Subjekt  niemals  für  sich,  sondern  immer 
nur  im  Verhalten  zu  einem  bestimmten  Gegenständlichen;  es  löst 
sich  deshalb  in  eine  Reihe  konkreter  Fälle  auf.  Während  sich  nun 
das  psychische  Subjekt  das  Wissen  um  diese  Fälle  schrittweise 
einverleibt,  wäre  es  Unsinn  zu  sagen,  dafl  es  auch  die  ent- 
sprechenden Gefühlszustände  zugleich  mit  in  seiner  Er&hrung 
anhäufte.  Denn  diese  hat  es  ja  von  Haus  aus  selbst ;  und  dann 
sind  sie  an  sich  nicht  wie  die  Gegenstände  Sonderheiten  son- 
dern allgemeinen  Charakters.  Lust  bleibt  dem  Wesen  nach  die- 
selbe Lust,  mögen  die  Gegenstände,  worauf  sie  sich  bezieht,  noch 
so  verschieden  sein.  Da  nun  nur  ein  zu-  oder  abneigendes 
Verhalten  denkbar  ist,  mithin  im  Grunde  genommen  sich  auch 
das  Zuständliche  auf  eine  Zweiheit  beschränkt,  könnte  es  auch 
nur  zwei  Gefbhlsvorstellungen  geben.  Das  wird  niemand  gelten 
lassen,  der  an  Gefühlsvorstellungen  glaubt;  wir  bestreiten  es 
auch,  weil  wir  solche  überhaupt  nicht  anerkennen. 

Rehmke,  ein  Vertreter  der  Gefühls  Vorstellungen ,  be- 
hauptet: jyWenn  ein  Mensch  von  Lust  und  Unlust  spricht, 
so  kann  er  dies  selbstverständlich  nur,  indem  er  sich  der  Lust 
und  Unlust  ,bewußt*  ist  O."  Da  er  nun,  folgert  er  weiter,  auch 
dann  von  Lust  reden  imd  an  sie  denken  kann,  wenn  er  traurig 
ist,  9S0  erscheint  die  Behauptung  von  Lustvorstellung  und 
Unlustvorstellung  als  Gegenständliches  des  Bewußtseins 
im  vollen  Lichte  der  Wahrheit".  Fügen  wir  etliche  Schlüsse 
dieser  Güte  hinzu  1  Ein  Mensch  denkt  an  j^Ewigkeit*  und  redet 
von  ihr  —  folglich  muß  er  sich  die  Ewigkeit  vorstellen  können. 
Ein  andrer  spricht  von  Millionen  und  Milliarden  —  folglich 
mufl  er  sich  diese  Zahlen  vorsteUen  können.  Wir  bezweifeln, 
daß  Rehmke  das  zugibt;  dann  wird  er  aber  auch  b^;reifen, 
daß  wir  seinen  Schluß  nicht  gelten  lassen.  Daß  der  über 
„Ewigkeit"  nachdenkende  Mensch  eine  gewisse  Vorstellung  hat, 
mag  wohl  sein ;  aber  ebenso  gewiß  ist,  daß  dieses  Wissen  ein 


')  Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie.    Leipzig  1905.   S.  349*. 
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ganz  falsches  ist.  Und  der  Rechner,  der  i^Million**  ganz  richtig 
gebraucht,  hat  nicht  die  psychologisch  unmögliche  Sache, 
sondern  nur  eine  Ziffernreihe,  ein  Schallbild,  höchstens  die 
Vorstellung  einer  unbestimmten  Menge  vor  der  Seele.  So 
kann  auch  Rehmkes  Mensch  bei  allem  Nachdenken  etwas  ganz 
andres  als  wirkliche  Lust  oder  Unlust  im  Bewufltsein  haben  — 
vielleicht  auch  niu:  das  Wort  als  Zeichen  der  Sache;  seine  ver- 
meintliche Gefühlsvorstellung  entpuppt  sich  alsdann  als  Wort- 
vorstellung. 

Sehen  wir  zu,  was  das  Bewußtsein  bei  einer  sog.  Gefühls- 
vorstellung haben  kann !  Man  versuche  sich,  ^Lust**  —  Lust 
ganz  an  sich,  also  ein  sowohl  psychologisches  als  logisches  Ab- 
straktum,  vorzustellen!  Höchstens  das  Wort,  etwas  andres  wird 
einem  nicht  bewußt  werden,  weil  es  Lust  schlechtweg  nicht  g^bt, 
sondern  immer  nur  ein  ganz  bestimmtes  Erlebnis,  in  dem  ich 
Lust  gehabt  habe.  Wir  bemerkten  nun  schon  früher  ganz  all- 
gemein und  werden  es  des  weiteren  noch  im  besonderen  nach- 
weisen, daß  sich  Lust  oder  Unlust,  als  die  Weise  meines  Ver- 
haltens, derart  mit  dem  Ganzen  des  psychischen  Vorganges 
verwachsen  zeigt,  daß  an  eine  Loslösung  und  Verselbständigung 
des  Zuständlichen  gar  nicht  zu  denken  ist.  Schon  dieser  Grund 
schließt  eine  Gefühlsvorstellung  im  strengen  Sinne  unbedingt 
aus.  Ich  müßte  ja  mein  Verhalten  aus  dem  Vorgange  heraus- 
nehmen, würde  aber  dadurch  das  Verhalten  nur  vernichten; 
denn  ein  solches  besteht  nur  in  inniger  Beziehung  zu  einem 
Dritten.  Dieses  Dritte,  das  Gegenständliche,  setzt  mithin  jeder 
psychische  Vorgang  unbedingt  voraus.  Beiläufig  sei  auch  gleich 
bemerkt,  daß  ein  Vorstellen  fremder  Lust  ebenfalls  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  ist,  denn  wenn  ich  mir  überhaupt  etwas 
derartiges  vorstellen  könnte,  so  wäre  es  nur  meine  eigene  Lust. 

Gehen  wir  nach  diesen  Bemerkungen  nochmals  daran, 
uns  ein  Lusterleben,  eine  wirkliche  Tatsache  also,  vorzustellen! 
Ich  suche  in  meinen  Erinnerungen  nach  und  sehe  mich  plötzlich 
am  Tische  meines  Zimmers  in  der  Abendstunde,  von  meiner 
Familie  lungeben,  mit  einer  geöffneten  Depesche  in  der  Hand. 
Die  Gesichter  sind  forschend  auf  mich  gerichtet,  ich  selbst 
empfinde  die  Spannung  wieder,  höre  mich  eine  frohe  Botschaft 
verlesen,  vernehme  den  Freudenschrei  meiner  Frau,  sehe  ihre 
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Tränen,  fühle  aufs  neue,  wie  sich  die  Spannung  löst,  wie 
das  Blut  in  die  Adern  schießt  usw.  Eine  Reihe  von  Vor- 
stellungen! Aber  wo  ist  die  Vorstellung,  nicht  „der*  sondern 
jener  Freude?  Fragen  wir  lieber  zunächst,  wo  jene  Freude  selbst 
geblieben  ist.  Nun,  sie  war  damals  nach  wenigen  Sekunden 
für  immer  im  Strome  des  Lebens  versunken;  nichts  ist  von 
ihr  zurückgeblieben  als  die  Gewißheit,  daß  ich  sie  einmal  ge- 
habt habe,  nichts  als  das  Wort  Jene  Freude ''.  Ja,  das  ist 
auch  eine  Vorstellung,  aber  etwa  eine  solche  wie  Unendlich- 
keit, Million;  eine  von  denen,  die  außer  dem  Klang-  oder 
Schriftbild  keinen  oder  doch  nur  einen  ganz  unzutreffenden 
Inhalt  hat.  Was  hätte  ich  mir  aber  unter  Jener  Freude**  sonst 
noch  vorstellen  können,  wenn  nicht  das  Wissen  um  alle  die 
genannten  gegenständlichen  Umstände? 

Und  doch  —  bei  der  Erinnerung  an  jenes  Erlebnis  bin 
ich  mir  auch  jetzt  wieder  einer  wirklichen  Freude  bewußt  ge- 
worden; aber  nicht  jener,  die  niemals  wiederkehren  kann, 
sondern  dieser,  die  nun  auch  schon  wieder  bis  auf  die  Gewiß- 
heit, daß  ich  sie  gehabt  habe,  dahin  ist.  Wie  ich  mir  jene 
Ereignisse  wieder  Schritt  für  Schritt  ins  Gedächtnis  zurückrief, 
wie  sie  sich  wieder  vor  meiner  Seele  verg^enständlichten,  so 
mußte  diese  auch  ohne  weiteres  wieder  Stellung  zu  ihnen 
nehmen.  Die  Gegenstände  selbst  zog  sie  aus  dem  objektiven 
Teil  des  Bewußtseins  als  alte,  bekannte  Dinge;  ihr  Verhalten 
aber  entquoll  ihrem  eignen  Grunde  und  war  in  dieser  Weise 
noch  nicht  dagewesen,  wie  es  auch  nicht  wieder  kommen  wird. 
Diese  persönliche  Zugabe  aber  war,  was  es  als  Gefühl  nur 
sein  kann,  Zuständliches,  Unmittelbares.  Wir  sind  deshalb  der 
Meinung,  daß  die  Annahme  von  Gefühlsvorstellungen  auf 
Selbsttäuschung  beruht. 

Rehmke  meint  dagegen:  „Man  sage  nicht,  daß  wir  eben 
doch  ....  ,lachende*  Gesichter  vorstellen!  Denn  wer  will 
das  in  der  Muskelstellung  befindliche  Gesicht  als  ,lustiges'  be- 
greifen, ohne  Lust  vor  st  eilung  zu  haben,  die  ihm  mit  dieser 
Gesichtslage  verknüpft  ist"*).  Wir  wissen,  daß  Heiterkeit  an- 
steckt, daß  viele  Menschen  imwillkürlich  in  jedes  Lachen  mit  ein- 
stimmen.  Wenn  wir  uns  nun  auch  in  den  meisten  Fällen  nicht 

^)  A.  a.  O.  S.  350. 
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soweit  hinreißen  lassen,  so  werden  doch  fast  immer  Innervations- 
empfindungen  veranlaßt,  die  als  Teil  für  das  Ganze  eintreten 
und  das  psychische  Subjekt  zu  einem  Verhalten,  hier  zu  einem 
Mitfühlen,  veranlassen.  Dieses  mag  zuweilen  schwach  sein; 
aber  es  reicht  aus,  das  „lustige  Gesicht"  zu  begreifen.  Ja, 
schließlich  genügt  lediglich  die  Empfindung  oder  Vorstellung 
„lustiges  Gesicht",  xun  ein  Lustgefühl  zu  wecken  und  es  be- 
greiflich zu  machen.  „Aber,"  wendet  Rehmke  ein,  „wie  viele 
Fälle  haben  wir  alle  zu  verzeichnen,  in  denen  wir  Unlust  hatten 
bei  der  Erinnerung  an  ein  »Vergnügen*  0."  Gewiß!  Der  An- 
blick eines  lachenden  Gesichts  kann  mich  sogar  an  sich  an- 
widern; dann  „begreife"  ich  es  eben  nicht,  weil  ich  das  Gegenteil 
von  Lust  verspüre.  Ebenso  kann  mir  die  Erinnerung  an  eins 
meiner  eigenen  „Vergnügen"  peinlich  werden,  weil  ich  jetzt  auf 
einer  ganz  anderen  Entwicklungsstufe  stehe  und  sich  mein  Ver- 
halten demgemäß  geändert  hat.  Daran  sehen  wir  ja  gerade,  daß  es, 
bildlich  gesprochen,  ein  Aufbewahren  der  GefiUüe  nicht  wie 
ein  Ansammeln  von  Empfindungen  gibt,  daß  jeder  Gefühlsakt 
ein  ganz  neues,  kein  erneuertes,  Erleben  ist  und  von  Gefühls- 
Vorstellungen  nicht  geredet  werden  darf.  Was  von  jenem  mir 
jetzt  widerlichen  „Vergnügen"  neben  dem  Gegenstandsbewußt- 
sein blieb,  ist  nichts  weiter  als  das  Wort.  Will  ich  mehr  davon 
haben,  so  muß  ich  versuchen,  von  meiner  derzeitigen  geistigen 
Höhe  herabzusteigen,  mir  von  jener  früheren  Stufe  aus  dies 
Gegenständliche  des  fraglichen  Erlebnisses  vorzustellen  und 
dann  abwarten,  wie  sich  mein  innerer  Mensch  nunmehr  dazu 
verhält  Vielleicht  verspürt  er  wieder  Lust;  vielleicht  aber 
auch  bleibt  der  Ekel  bestehen. 

In  „Gefühlsvorstellung"  liegt  ein  ähnlicher  Widerspruch 
wie  in  der  Bezeichnung  „intellektuelles  Gefühl",  wofidr  man 
ebensogut  Vorstellungsgefiüü  sagen  könnte.  Nicht  anders  ist 
es,  wenn  man  von  einem  logischen  oder  ethischen  oder  ästhe- 
tischen GefOhl  redet.  In  allen  diesen  Fällen,  „Gefühlsvorstellung" 
mit  eingeschlossen,  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Seite  des 
psychischen  Geschehens,  wie  man  doch  den  Ausdrücken  ent- 
nehmen müßte,  sondern  um  das  Ganze  des  psychischen  Vor- 
ganges.    Die  sogenannte  Gefühls  Vorstellung  beschränkt  sich, 

*)  A.  a.  O.  S.  351. 

Digitized  by  VjOOQIC 


6lo    IV.  Psychol.  Aufriß.    2.  Die  GrundzOge  des  psychischen  Vorganges. 

wie  wir  gesehen  haben,  nicht  auf  Gegenständliches,  sondern 
schliefit  auch  Zuständliches  und  Ursächliches  ein,  und  das 
^^intellektuelle  Gefühl*  ist  nicht  lediglich  Gefühl  sondern  auch 
Vorstellung  und  Streben.  Wenn  man  die  Namen  aber  trotzdem 
anwenden  will,  so  sollte  es  niu*  in  dem  Sinne  und  mit  dem 
Bewußtsein  geschehen,  daß  es  abgekürzte  Bezeichnungen  für 
psychische  Gesamtvorgänge  sind.  Das  G^enständliche  in  einer 
psychischen  Wirklichkeit  wird  z.  B.  als  so  schön  bewertet,  daß 
sich  neben  einem  gewissen  Streben  das  subjektive  Wohl- 
gefallen lebhaft  regt;  dann  kann  man  kurz  von  einem  ästhe- 
tischen Gefühl  reden.  Oder  der  Name  eines  Gefühls  weckt 
bestimmte  Vorstellungen,  die  ihrerseits  das  fragliche  Gefühl 
(samt  einem  Streben)  erregen,  dann  rede  man  meinetwegen 
auch  von  einer  i^Gefühlsvorstellung".  Wenigstens  wollen  wir 
das  Wort,  soweit  es  auch  von  uns  gebraucht  wird,  in  diesem 
Sinne  aufgefaßt  wissen. 

Während  wir  Gefühlsvorstellungeh  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  als  ein  Unmögliches  zurückweisen,  sind  wir  von  dem 
Vorhandensein  andrer  „psychischer"  Vorstellungen  überzeugt. 
Ein  subjektiv  Zuständliches  kann  in  keiner  Form  diesem  selben 
Subjekt  auch  Gegenstand  sein;  was  in  den  vermeintlichen 
Fällen  die  Vorstellung  zum  Inhalt  hat,  ist  etwas  andres  als 
Lust  oder  Leid.  Wohl  aber  kann,  wie  wir  bereits  bemerkten, 
ein  Gegenständliches,  z.  B.  eine  Empfindung,  wiederum  Gegen- 
stand einer  Vorstellung  werden.  Denn  hierbei  handelt  es  sich 
immer  noch  imi  Sonder&lle,  die  zur  Erfahrung  hinzukommen, 
mithin  auch  wieder  hervorgeholt  und  vor  die  Seele  gestellt 
werden  können.  Allerdings  muß  man  auch  immer  daran  denken, 
daß  Allgemeines  ausgeschlossen  ist  Pfänder  sagt:  ^Auch  der 
völlig  Erblindete  kann  sich  aus  der  Erinnerung  eine  Vorstellung 
vom  Sehen  machen;  aber  indem  er  dieses  vorgestellte  Sehen 
als  Gegenstand  vor  sich  hat,  sieht  er  nicht  selbst  0-^  Das  ist 
mindestens  ungenau.  Der  Erblindete  kann  sich  ebensowenig 
wie  ein  andrer  eine  Vorstellung  vom  Sehen  schlechtweg,  sondern 
immer  nur  eine  solche  von  einem  ganz  bestimmten  Sehakte,  also 
nur  vom  Sehen  eines  gewissen  Dinges  machen.    Und  dem  Er- 

*)  A.  a.  O.  S.  318. 
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blindeten  wird  solches  nur  insoweit  gelingen,  als  er  noch  das 
Gesiditsbild  des  betreffenden  Dinges  in  der  Vorstellung  hat. 
Zwar  wird  das  Empfinden  nicht  selbst  wieder  sinnlich  empfunden ; 
aber  das  BewuiBtsein  mufi  doch  noch  soviel  Raiun  bieten,  dafi 
auf  den  Vorgang  etliches  Licht  fällt;  sonst  würden  wir  nichts 
darüber  erfahren  und  demgemäß  auch  nichts  vorstellen  können, 
denn  das  Vorstellen  des  psychischen  Vorganges  ist  ja  auch 
nichts  weiter  als  ein  Wissen  um  ihn.  Man  muS  also  auch  hierbei 
ein  der  Empfindung  entsprechendes  unmittelbares  Erfahren, 
gewissermaßen  ein  Mitbeachten  voraussetzen.  Mithin  besteht 
dann  auch  zwischen  der  psychischen  Vorstellung  und  der  Emp- 
findung kein  wesentlicher  Unterschied;  beide  sind  ein  erfahnmgs- 
mäßiges  Wissen  lun  etwas. 

Zu  den  Begleitumständen,  in  denen  sich  Empfindung  und 
Vorstellung  unterscheiden,  konunt  nun  noch  ein  letzter  für 
das  Seelenleben  sehr  wichtiger.  Die  Empfindung  ist  als  un- 
mittelbares Erleben  von  Sinnlichem  auch  ganz  an  die  Sinnlich- 
keit gebunden.  Ihre  Inhalte  müssen  demgemäß  der  objektiven 
Wirklichkeit  entsprechen^).  Mehr  oder  etwas  andres,  als  ich 
sehe,  höre,  rieche  usw.,  kann  ich  nicht  empfinden.  Eine  Aus- 
nahme in  gewisser  Hinsicht  sind  nur  Halluzinationen,  die  nicht 
durch  physikalische  sondern  physiologische  Reize  entstehen, 
im  übrigen  aber  den  Empfindungen  entsprechen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Vorstellungen.  Sie  sind 
nicht  auf  die  objektive  sondern  auf  die  subjektive  Welt,  auf 
das  Gedächtnis,  angewiesen;  nicht  aber  unterwirft  sich  hier, 
wie  dort  bei  den  Empfindungen,  das  psychische  Subjekt  dem 
Gegebenen,  sondern  erhebt  sich  über  es  in  freier  Verfügung. 

In  meiner  Empfindung  gibt  es  nur  Menschen  mit  Händen 
und  Füßen,  meine  Vorstellung  hat  auch  solche  mit  Flügeln. 
Die  Empfindung  kennt  wohl  von  Pferden  große  und  kleine, 
weiße  und  schwarze,  schöne  und  häßliche  in  verschiedenster 
Gestaltung;  aber  immer  sind  es  Pferde  von  objektiver  Wirk- 
lichkeit, denen  die  Empfindung  nichts  nehmen  und  nichts  geben 
kann.  Die  Vorstellimg  hingegen  hindert  nichts,  dem  Pferde- 
rumpf  einen  Schwanenhals  mit  Krokodilskopf  aufzusetzen  und 
riesige  Fledermausflügel  zu  geben,  die  Hufe  mit  mächtigen  Wolfs- 

')  !^nnestäuschungen  oder  lUasionen  sind  eine  Sache  ffir  sich. 
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pfoten  zu  vertauschen,  den  Haarscbweif  durch  einen  mehrfach 
geteilten  Löwenschwanz  zu  ersetzen  und,  nach  wer  weifi  noch 
was  für  Veränderungen,  das  Ganze  zu  beleben.  Man  nennt  diese 
Tätigkeit  Bilden,  Gestalten,  Phantasie.  Alles  was  der  Mensch  je- 
mals mit  seinen  Händen  formte,  hatte,  von  Nachbildungen  natür- 
licher Objekte  abgesehen,  zuvor  schon  Wirklichkeit  in  seiner 
Vorstellung  gewonnen,  imd  wie  von  jeher,  so  entnimmt  auch 
heute  noch  der  Künstler  und  Gelehrte  ihr  seine  Vorbilder.  Wie 
unerschöpflich  diese  Welt  der  Vorstellungen,  wie  unbegrenzt 
die  Möglichkeit  ihrer  Formen  und  Inhalte  ist,  lehrt  ein  Blick 
auf  die  Schöpfungen  der  Menschheit. 

Und  doch  ist  dieses  psychische  Vorbilden  noch  viel  freier 
als  das  physische  Nachbilden.  Letzteres  findet  schon  seine 
Grenzen  am  objektiven  Stoff  und  an  der  physischen  Menschen- 
kraft. Dieses  Verhältnis  näher  darzulegen,  ist  Sache  der  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Technik.  —  Aber  auch  das 
Gestaltungsvermögen  des  Vorstellens  ist  in  einer  Hinsicht  nicht 
unendlich;  es  findet  im  Empfindungsmaterial  selbst  seine 
Schranken.  Was  wir  vorhin  zum  Bilden  des  Drachenpferdes 
verwendeten  —  Schwanenhals,  Krokodilskopf  etc.  —  alles  ent- 
sprach an  sich  objektiven  Wirklichkeiten,  war  Inhalt  von 
Empfindungen.  Und  so  mögen  wir  von  dem,  was  jemals 
Menschengeist  ersonnen  und  Menschenhand  gestaltet  hat,  heran- 
ziehen, was  wir  woUen  —  auch  die  seltsamsten  Formen  und 
wunderlichsten  Inhalte  gehen  auf  Einzelempfindungen,  be- 
ziehungsweise objektiv  wirkliche  Grundteile  zurück  und  sind 
in  solche  auflösbar.  Mit  ihnen  erschöpft  sich  also  auch  das 
Bilden.  Indessen  ist  diese  Begrenztheit  doch  nur  theoretisch 
zu  nehmen;  praktisch  wird  wohl  die  Menschheit  niemals  an  ein 
Ende  kommen.  Man  erwäge  z.  B.  die  unübersehbare  FüUe 
von  Formen,  die  aus  den  wenigen  Laut-  und  Schriftelementen 
in  den  vielen  Sprachen  verwirklicht  worden  sind  und  tagtäg- 
lich neu  gebildet  werden.  Und  wenn  neben  den  geschichtlichen 
Völkerschaften  noch  tausend  und  abertausend  andre  über  die 
Erde  gegangen  wären,  sie  alle  hätten  eigentümliche  Sprachen 
entwickeln  können,  ohne  die  Möglichkeit  weiterer  Neubildungen 
damit  zu  erschöpfen.  Und  so  ist  es  auf  jedem  Gebiete  der 
Kunst.    Die  verhältnismäflig  wenigen  Farben,  sie  werden  nicht 
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ausgemalt  und  die  Töne  nicht  ausgesungen  werden.  Erst  mit 
dem  letzten  Menschen  wird  nicht  allein  der  letzte  Dichter  sondern 
auch  der  letzte  Maler  und  Sänger  der  Menschheit  Erdenzweck 
erftUt  haben  und  hinter  ihm  der  Vorhang  fallen. 

Die  unübersehbare  Tragweite  des  freien  Vorstellens  leuchtet 
ein;  aber  auch  die  Gebundenheit  des  Empfindens  hat  ihre  Be- 
deutung. Was  der  Mensch  an  Baumaterisd  für  seine  Gedanken- 
welt erhält,  ist  zuverlässig,  wirklich,  wenn  immer  er  nur  seine 
Sinne  der  Umwelt  öffnet  Würden  seine  Empfindungen  der 
objektiven  Tatsächlichkeit  nicht  entsprechen,  wären  auch  seine 
Schöpfungen  ohne  Sinn  und  Wert.  Die  nüchterne  Wahrheit 
des  Objektiven  ist  Voraussetzung  von  der  idealen  Wahrheit 
des  Subjektiven.  Deshalb  richtet  sich  auch  das  Bewußtsein 
von  Haus  aus  scharf  auf  die  äufleren  Eindrücke;  die  Seele 
weiß  instinktiv,  daß  sie  keine  falschen  Münzen  annehmen  darf, 
wenn  sie  mit  dem  anzusammelnden  Kapital  alle  Bedürfnisse 
bestreiten  soll.  Naturvölker  verfügen  infolgedessen  über  ein 
sehr  zuverlässiges  Empfindungsmaterial.  Wenn  aber  der  Er- 
wachsene, von  einer  ungesunden  Bildung  geleitet,  in  die  natur- 
gemäße Entwicklung  der  Jugend  hineinpfuscht,  dann  wird  das 
Empfinden  mangelhaft  und  des  weiteren  das  Bilden  untauglich. 
Umgekehrt  kann  eine  vernünftige  Erziehung,  eine  solche,  die 
»dem  Lauf  der  Natur''  folgt,  die  Bahnen  kürzen  und  ebnen 
und  um  so  rascher  und  sicherer  zmn  Ziele  führen.  Sie  wird  , 
stetig  bedacht  sein  und  inuner  wieder  darauf  zurückkommen,  dem 
Zögling  echtes  Empfindungsmaterial  in  Fülle  zuzuführen.  Sie 
wird  sich,  bevor  sie  Anforderungen  an  das  Bilden  stellt,  stets 
vergewissem,  ob  auch  dem  Kinde  die  sinnlichen  Grundbestand- 
teile in  hinreichender  Menge  zur  Verfügung  stehen.  Je  weiter  der 
Lehrer  mit  dem  Schüler  fortschreitet,  desto  häufiger  muß  er  sich 
ja  an  dessen  Vorstellen  wenden.  Da  gilt's  dann  zu  vermeiden, 
daß  die  psychische  Wirklichkeit  mit  Wort-  statt  Sachinhalten 
erfüllt  werde.  Der  Lehrer  bietet  seinen  Kindern  nichts  als 
Druckerschwärze,  der  Gedichte  wie  „Nun  bricht  aus  allen 
Zweigen',  „Über  allen  Wipfeln  ist  Ruh'',  „Verrauscht  ist  das 
Getünunel*  etc.  lediglich  aus  dem  Buche  —  sei  es  auch  nach 
allen  Regeln  und  aller  Kunst  der  „Formalstufen*'  —  behandelt 
Wenn  er  sie  nicht  hinaus  in  die  zeitliche,  örtliche  und  gegen- 
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Ständliche  Wirklichkeit  gefohrt  und  angeleitet  hat,  die  Emp- 
findungen unmittelbar  nachzuleben,  die  im  Dichter  zur  Ge- 
staltung drängten,  dann  ist  seine  Mohe  umsonst.  Wie  könnten 
ferner  die  Kinder  zu  einer  einigermafien  annehmbaren  Vor- 
stellung von  fremden  Ländern  kommen,  wenn  nicht  zuvor 
sämtliche  «geographische  Grundb^;rifFe*,  das  sind  eben  objek- 
tive Wahrnehmungen»  in  sinnlicher  Auffassimg  der  Heimat  ge- 
sammelt und  die  Stoffe  zum  Bilden  verwertet  worden  wären! 
Dann  erst  wird  die  Phantasie  den  Dorfteich  zum  See,  den 
Schulhof  zur  Ebene,  die  Hauswiese  zur  Steppe  erweitem, 
die  Hügel  zu  Bergen  erhöhen  und  zu  Gebirgen  zusammen- 
setzen, im  Bach  den  Flufl  oder  Strom,  im  Schneefeld  die  Wüste 
erblicken  etc.  etc.  Wo  wu-  im  Unterricht  auch  ansetzen, 
überall  stofien  wir  sofort  auf  die  Bedeutung  des  Empfindens 
und  Vorstellens,  und  überall  erhebt  sich  die  Forderung,  dem 
natürlichen  Zusammenhang  dieses  gegenständlichen  Wissens 
zu  folgen. 

Wir  kommen  darauf  ziuUck ,  dafi  das  Bilden  nicht  etwa 
mit  einer  chemischen  Synthese  zu  vergleichen  ist.  In  letzterem 
Vorgange  wirkt  das  Verschiedene  des  Gegenständlichen  ein 
Neues,  aus  dem  das  Einzelne  selbst  nicht  mehr  zu  erkennen 
ist.  Im  Vorstellen  wirkt  das  Gegenständliche  überhaupt  nicht, 
kann  sich  also  auch  gar  nicht  verschmelzen.  Was  tätig  ist  und 
Veränderung  erfährt,  ist  das  physische  Subjekt;  das  Gegen- 
ständliche bleibt  in  seinen  Einzelheiten  imverändert;  die  einzelnen 
Empfindungsinhalte  sind  deshalb  auch  im  Neuen  sofort  wieder 
zu  erkennen.  Der  Krokodilskopf  bleibt  ein  solcher  auch 
auf  dem  Drachenpferde.  Wie  im  sinnlichen  Wahrnehmen,  so 
bleiben  auch  im  Vorstellen  Glocke  und  Klang,  Gebrüll  und 
Löwe,  Weifle  des  Zuckers  und  Süßigkeit,  Rose  und  Duft  un- 
abwandelbar nebeneinander  bestehen,  wenn  auch  als  Teile  auf 
ein  Ganzes  bezogen.  Nur  soweit  Verschiedenes  objektiv  in 
Einem  unlöslich  verbunden  ist  und  als  solches  empfunden  wird, 
entspricht  auch  der  Vorstellungsinhalt  einer  solchen  unteilbaren 
Einheit.  Wur  erinnern  an  Bewegung  und  Richtung,  an  Farbe 
und  Ausdehnung,  an  Vorgang  und  Zeitdauer.  Sich  aus  je  einem 
dieser  Paare  das  eine  allein  vorzustellen,  ist  immöglich,  weil  es 
nicht  allein  empfunden  wird.  Nur  kann  sich  das  Bewußtsein  über- 
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wiegend  auf  das  eine  richten  und  das  andere  mehr  oder  weniger 
unbeachtet  lassen,  sodafl  jenes  eine  scheinbar  losgelöst,  her- 
ausgehoben, verselbständigt  wird.  Diesen  Akt  nennt  man  Ab- 
straktion.  Bei  Erörterung  der  Aufmerksamkeit  werden  wir 
sehen,  daü  auch  da,  wo  das  psychische  Subjekt  im  Empfinden 
oder  Vorstellen  ein  aus  Teilen  zusammengesetztes  Ganzes  vor 
sich  hat,  sich  der  Blick  inmier  und  ausgesprochenermafien  auf  eins 
richtet,  infolgedessen  nur  dieses  deutlicher  Inhalt  des  jeweiligen 
Gegenstandsbewufitseins  wird  und  alles  andre  gleichsam  als 
Hintergrund  und  Rahmen  der  Hauptfigur,  im  Bilde  zwar  noch 
mitbemerkt  aber  doch  nicht  mitbeachtet,  hinzutritt. 

Auch  in  diesen  Punkten  unterscheiden  sich  also  Empfinden 
und  Vorstellen  nicht.  Äußerliches  und  inneres  Sehen  sind  sich 
demnach  im  wesentlichen  gleich.  Hier  wie  dort  steht  ein  Gegen- 
ständliches vor  der  Seele,  und  hat  sie  ein  Wissen  von  ihm. 
Hier  wie  dort  können  wir  demnach  in  Hinsicht  auf  den  eigent- 
lichen psychologischen  Vorgang  allgemein  von  einem  Vorstellen 
reden,  und  nur,  wenn  im  besonderen  die  von  uns  erörterten 
verschiedenen  Nebenumstände  hervorgehoben  werden  sollen, 
ist  es  angezeigt,  Empfinden  und  Vorstellen  auch  in  der  Be- 
zeichnimg auseinanderzuhalten. 

Rascher  werden  wir  ims  über  die  andren  Ausdrücke 
einigen.  Anschauung  und  Wahrnehmung  erachten  viele 
Psychologen  als  gleichwertig;  höchstens  unterscheiden  sie,  dafi 
sidi  das  Anschauen  über  eine  Zeitdauer  erstreckt  und  Wahr- 
nehmen auf  einen  Augenblick  beschränken  kann.  Beides  be- 
riehen sie  auf  die  psychische  Tätigkeit,  und  es  ist  ihnen  dem- 
gemäß im  Empfinden  und  Vorstellen  mit  eingeschlossen,  fQr 
sich  also  nichts,  das  besonders  zu  erörtern  wäre. 

Indessen  ist  ,,Wahrnehmung^  nicht  allein  als  psy- 
chischer Vorgang  sondern  auch  als  Ergebnis  ins  Auge  zu  fassen, 
und  dann  hat  das  Wort  eine  Bedeutung,  die  wir  noch  kennen 
lernen  müssen. 

Greifen  wir  auf  ein  früheres  Beispiel  zurück!  Der  Säug- 
ling hatte  in  den  ersten  Tagen  ein  sehr  mangelhaftes  Wissen 
von  seiner  gefüllten  Milchflasche.  Es  bestand  zunächst  in  der 
Empfindung  des  Weifi,  mit  dem  ein  unbestimmter  rämnlicher 
Eindruck  verbunden  war.  Die  Empfindung  des  mit  dem  Gmnmi- 
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Sauger  gegebenen  Braun  trat  bald  hinzu  und  infolge  des  Gegen- 
satzes der  beiden  Farben  ein  Unterscheiden  und  deutlicheres 
Empfinden. 

Der  Säugling  betastete  dann  die  Flasche,  fohlte  die  Wärme, 
die  Glatte,  die  Rimdung,  schmeckte  das  Sofie,  kurz,  er  empfand 
eine  Reihe  von  Einzelheiten,  die  immer  zusammen  auftraten  und 
auch  in  dieser  Verbindung  gemerkt,  der  Erfahrung  oder  dem  Ge- 
dächtnis als  ein  Zusammengehöriges  einverleibt  wurden.  Gleich- 
zeitig wurden  noch  andre  vom  Säugling  selbst  ausgehende  Be- 
ziehungen geschaffen.  Hungerempfindung  und  Sättigung  sowie 
das  ganze  persönliche  Verhalten  zu  diesem  Gegenständlichen, 
alles  das  trat  immer  in  einer  bestimmten  Folge  mit  der  Milch- 
flasche auf  und  mußte  in  diesem  Zusammenhange  auch  gemerkt 
werden. 

Nun  ist  aber  nächster  Zweck  des  Empfindens,  Bekanntschaft 
mit  dem  eignen  Körper  und  der  Umwelt  zu  machen.  Die  einzelnen 
Erfahrungen  mOssen  deshalb  vom  psychischen  Subjekt  behalten 
werden.  Der  weitere  bei  GefOhl  und  Willen  noch  näher  zu 
erörternde  Zweck  des  Psychischen  besteht  dann  darin,  mit 
Holfe  dieser  Bekanntschaft  die  subjektiven  BedOrfhisse  mit  den 
objektiven  Einflüssen  in  Einklang  zu  bringen.  Voraussetzung 
dessen  ist  wiederum  aber,  dafi  das  psychische  Subjekt  bei  allen 
Anlässen  über  seine  Erfahrungen  frei  verfügt,  und  das  ermög- 
licht ihm  sein  Gedächtnis.  Es  wartet  nicht  mit  Einzelheiten  auf, 
sondern  dient  mit  Zusammenhängen,  in  denen  das  Gegenständ- 
liche erst  praktischen  Wert  für  das  Individuum  hat. 

Wenn  nun  der  Säugling  nach  hinreichender  Zeit  der 
Übung  und  Er&hrung  das  Weifi  der  gefüllten  Milchflasche 
sieht,  wird  er  es  nicht  mehr,  wie  vielleicht  in  den  ersten  Tagen, 
mit  einem  Papierstreifen,  einer  Tasse  oder  der  Bettdecke  ver- 
wechseln, sondern  wissen,  dafi  er  die  Flasche  vor  sich  hat. 
Dasselbe  ist  aber  auch  der  Fall,  wenn  er  des  Nachts  das  Glatte, 
Runde  imd  Warme  fühlt,  oder  wenn  er  mit  geschlossenen  Augen 
beim  Saugen  das  Süfie  schmeckt,  ja,  wenn  er  nur  den  Gummi- 
sauger oder  die  Milch  riecht  In  allen  diesen  Fällen  hat  er  eine 
Wahrnehmung  von  der  Flasche.  In  Wirklichkeit  empfindet  er 
doch  aber  immer  nur  Einzelheiten,  die  noch  dazu  ganz  unver- 
gleichbar miteinander  sind.    Das  Weifie  ist  etwas  ganz  andres 
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als  das  Glatte,  das  Warme,  das  Runde  oder  das  Süße  oder  der 
Milchgeruch,  und  doch  hat  der  Säugling  in  allen  diesen  Anders- 
artigkeiten immer  dieselbe  i^gefollte  Milchflasche*  als  Gegen- 
ständliches im  Bewußtsein. 

Die  Erklärung  ergibt  sich  aus  obigen  Erörterungen.  Die 
jeweilige  Empfindung  gibt  nur  den  Anstofi  zum  weiteren  psy; 
chischen  Vorgange.  Sie  verweist  das  Subjekt  auf  seine  Er- 
fahrung und  steht  sodann  gewissermaßen  als  emporragendes 
Merkzeichen  in  dem  reproduzierten  Zusammenhang.  Wie  das 
Subjekt  dieses  eine  früher  in  Verbindung  mit  andrem  empfunden 
hat,  so  vergegenständlicht  es  sich  nun  auch  jetzt  mit  dem  Teile 
das  Ganze.  Dieser  Vorgang  ist  nicht  als  ein  Nacheinander  auf- 
zufassen, derart  nämlich,  daß  erst  das  Wissen  um  das  Einzehie 
im  Bewußtsein  aufträte  und  dann  eins  ums  andre  nachfolgte; 
vielmehr  ist  das  Ganze  sofort  mit  seinem  Teil  gegeben.  Dieser 
Gleichzeitigkeit  psychischen  Geschehens  werden  wir  noch  häufiger 
beg^nen;  sie  entspricht  der  Tatsache,  daß  das  psychische  Ge- 
schehen an  sich  dem  Materiellen  —  also  auch  der  Zeit  und  dem 
Räume  —  in  gewissem  Sinne  unabhängig  gegenübersteht. 

Das  Bewußtsein  hat  demnach  in  den  einzehien  Akten  viel 
mehr,  als  es  tatsächlich  empfindet,  nämlich  mit  dem  Weiß,  dem 
Runden  usw.  zugleich  die  ganze  j, Milchflasche''.  Solches  wird 
dadurch  erklärlich,  daß  eben  das  mehrseitige  Wissen  von  diesem 
Gegenstand  Eigentum  des  psychischen  Subjekts  ist  und  es 
darüber  frei  verfügt,  also  bei  Bedürfnis  das  Ganze  heranzieht 
Dieses  Ergebnis  nennt  man  eine  Wahrnehmung. 

In  unsrem  Beispiele  hat  eine  Empfindung  den  Anstoß  ge- 
geben; was  noch  hinzutritt,  ist  Vorstellungsmaterial.  Das  Ganze 
hat  aber  den  Charakter  des  Sinnlichen.  Es  ist  auch  nicht  so, 
daß  die  gegenständlichen  Einheiten  lose,  etwa  wie  die  Bämne 
in  einer  Reihe  oder  Gruppe,  nebeneinander  ständen,  sondern 
das  Subjekt  hat  die  j,gefüllte  Milchflasche^  als  ein  Ganzes. 
Den  psychologischen  Grund  hierfür  haben  wir  bereits  ange- 
geben: das  Bewußtsein  wendet  sich  überwiegend  auf  einen 
Punkt,  hier  auf  die  Empfindung;  die  Teilvorstellungen,  die 
ja  dem  Subjekt  schon  bekannt  sind  und  besonderer  Beachtung 
nicht  bedürfen,  geben  den,  inunerhin  aber  bemerkten  und  not- 
wendigen, Rahmen  ab. 
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So  kann  auch  eine  Einzelvorstellung  den  Anstoß  zu  einem 
derartigen  Vorgang  geben.  Bei  dem  Denken  an  ein  Grün  tritt 
mir  ein  Wald,  eine  Wiese  ins  Bewufitsein.  Ich  mache  dann 
eine  innere  Wahrnehmung. 

Es  ist  nicht  nötig,  ja  sogar  nur  selten  der  Fall,  daß  das 
^Bewußtsein  am  ersten  Punkte  haften  bleibt.  Gewöhnlich 
wendet  es  sich  im  Rahmen  des  Ganzen  sehr  bald  zu  einer 
anderen  Einzelheit.  Das  ist  dann  ein  neuer  Vorgang,  in  dem 
der  Hintergrund  der  alten  Wahrnehmung,  wenigstens  zum  Teil, 
aber  auch  noch  festgehalten  wird. 

Da  auch  dieses  Geschehen  nichts  weiter  als  ein  Empfinden 
und  Vorstellen,  also  immer  wieder  das  eine  bekannte  Wissen 
um  etwas  ist,  bedarf  es  kamn  des  Plinweises,  daß  es  in  keinem 
Falle  über  die  Grenzen  der  Erfahrung  hinausreicht.  Sinnliches 
Empfinden  bildet  auch  hierbei  die  unveräußerliche  Grundlage, 
und  den  Einschlag  geben  dann  die  Vorstellungen.  Dieser  letztere 
Umstand  ist  freilich  sehr  bemerkenswert.  Wenn  die  Empfin- 
dung nur  der  äußere  Anstoß  ist,  zu  dem  ungleich  mehr  von 
innen  hinzukommt,  dann  muß  auch  dieses  letztere  der  Wahr- 
nehmung das  Gepräge  geben.  Sie  steht  demnach  ganz  imter  dem 
Einflüsse  dessen,  was  das  Individuum  sein  geistiges  Eigentum 
nennt.  Nicht  nur  das  Wissen,  das  ganze  persönliche  Verhalten, 
das  im  Fühlen  und  Streben  auf  das  mannigfachste  zum  Aus- 
druck kommt,  spielt  hierbei  eine  wichtige  Rolle.  Wenn  zwei 
das  eine  sehen,  sehen  sie  deshalb  doch  nicht  dasselbe,  d.  h. 
sie  können  trotz  der  gleichen  sinnlichen  Empfindungen  die  ver- 
schiedenartigsten Wahrnehmungen  und  Regungen  haben.  Der 
Förster,  der  Handwerker,  der  Maler,  der  Dichter,  der  Jüngling, 
der  Greis  —  sie  alle  werden  beim  Anblick  desselben  Eichbaums 
recht  unterschiedliche  Wahrnehmungen  machen. 

Pfänder  bemerkt  in  ähnlicher  Verbindung:  „Bei  verschie- 
denen Menschen  können  dann  in  einem  bestimmten  Falle  die 
frühem  darauf  bezüglichen  Erfahrungen  verschieden  gewesen 
sein,  oder  die  zurückgebliebenen  Dispositionen  können  ver- 
schiedene Wirkungsfähigkeiten  besitzen,  kurz,  ihre  Vorbil- 
dung kann  sehr  verschieden  sein.  Dadurch  kann  nun  in  nodi 
höherem  Grade  bewirkt  werden,  daß  verschiedene  Menschen 
angesichts  derselben  Dinge  und  Geschehnisse  doch  völlig  ver- 
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schiedene  Dinge  und  Geschehnisse  wahrnehmen'' ').  Man  denke 
nur  daran,  wie  verschiedenartig  die  Kinder  dieselbe  Begeben- 
heit darstellen,  denselben  Gegenstand  beschreiben;  femer  an 
die  abweichenden  Zeugenaussagen  vor  Gericht,  die  trotzdem 
alle  in  gutem  Glauben  gemacht  werden  können.  ^^Das  meiste 
von  dem,  was  man  gesehen  zu  haben  glaubt,  war  tatsächlich 
nicht  gesehen,  wenn  auch  wahrgenonunen.  So  glaubt  unter 
Umständen  der  eine  ein  Stück  weißes  Papier,  der  andre  einen 
Kreidefleck,  ein  dritter  ein  Stück  Kalk  gesehen  zu  haben,  wo 
in  Wirklichkeit  ein  Stück  Zucker  vorhanden  war").  —  Die 
Sinnestäuschungen  oder  Illusionen  weichen  hiervon  niu*  grad- 
weise ab  und  erklären  sich  ebenfalls  aus  dem  Abstand  zwischen 
Empfinden  und  Wahrnehmen. 

Vom  Reichtume  des  geistigen  Lebens  kann  demnach  sowohl 
die  Berichtigung  als  die  Fälschung  der  Wahrnehmung  abhängen. 
Wer  mit  Künstleraugen  die  Natur  ansieht,  wird  wenig  geeignet 
sein,  nüchterne  naturwissenschaftliche  Betrachtungen  zu  machen. 
Auch  das  Gefühlsleben  führt  häufig  zu  ganz  schiefen  Auf- 
fassungen. Wie  wir  deshalb  bedacht  sein  müssen,  klare  Emp- 
findungen und  Vorstellungen  zu  schaffen,  lun  die  Wahrnehmung 
zu  bilden,  so  ist  es  auch  häufig  nötig,  Empfindungen,  Vor- 
stellungen und  Gemütsbewegungen  ziuUckzudrängen,  um  der 
nüchternen,  irrtumsfreien  Erkenntnis  reine  Bahn  zu  machen. 

2.  Das  psyohisohe  Verhalten. 

Die  Vorstellungen,  nämlich  das,  was  das  psychische  Sub- 
jekt als  Gegenstände  vor  sich  stellt,  sind  an  sich  frei  von 
jeder  Gefühlsbeimengung;  auch  in  ihren  Verhältnissen  kann  eine 
solche  nicht  lieg^i.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dafi  wir 
diese  Gegenstände  und  ihre  Beziehimgen  in  den  Naturwissen- 
schaften rein  an  sich  betrachten  können,  daß  uns  hierbei  nie- 
mals ein  Gefühlswert  irgendwie  begegnet.  Trotzdem  aber 
lassen  ims  die  äufieren  Dinge  nicht  gleichgültig.  Bei  Betrachtung 
eines  Gemäldes,  beim  Anhören  eines  Musikstückes  kommen  die 
einzelnen  Menschen  in  eigenartige  Zustände  innerer  Erregung, 
die  sich  in  einem  verschiedenartigen  Verhalten  zu  jenen  Ein- 
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drficken  äufiern.  Diese  Zustande  können  nicht  dem  Objektiven 
an  sich,  sondern  eben  nur  dem  Innern  der  Persönlichkeit  ent- 
springen. Sie  bedeuten  die  Stellungnahme,  das  Verhalten  des 
psychischen  Subjekts  zu  dem,  was  als  Gegenständliches  vor 
ihm  steht,  imd  äußern  sich  als  Wohlgefallen  oder  Mißfallen, 
als  Lust  oder  Unlust,  als  Zu-  oder  Widerstreben,  kurz,  als 
Fühlen  imd  Wollen.  Ohne  dieses  persönliche  Ergriffensein 
würden  ims  die  Eindrücke  der  Außenwelt  —  man  kann  noch 
nicht  einmal  sagen:  kalt  lassen;  nein,  sie  würden  gar  keinen 
Eindruck  auf  uns  machen.  Wir  wären  so  gut  wie  psychisch 
tot.  Fühlen  imd  Streben  kann  also  nicht  erst  an  und  mit  der 
Vorstellung  in  das  Psychische  treten:  die  Möglichkeit  dieses 
Vorgangs  muß  vielmehr  als  die  eine  der  Bedingungen  jeglichen 
Vorstellens  im  Subjekt  ruhen.  Kurz,  das  psychische  Verhalten 
ist  eine  unableitbare,  eine  tu-sprüngliche  psychische  Betätigung» 
die  dem  Gegenständlichen  gegenübertritt. 

Herbart  unterstand  deshalb  einem  schweren  Irrtume,  als 
er  meinte,  das  Gefühl  aus  den  Vorstellungen  abgeleitet  zu  haben; 
umgekehrt  aber  auch  Ziegler  sowie  Windelband,  die  das  Gefühl 
verselbständigen  wollten.  Ebensowenig  hatte  Schopenhauer 
recht,  als  er  den  Willen  auf  sich  selbst  gegründet  wähnte.  Ohne 
äußere  Einflüsse  hätte  dieser  gar  keine  Ursache,  sich  zu  regen; 
ohne  Vorstellungen  gar  kein  Ziel,  ohne  Gefühl  gar  keine  Ver- 
anlassung und  Richtung.  Mit  jener  subjektiven  Stellungnahme 
zum  Gegenständlichen  ist  bereits  der  Ausgang  des  Willens 
gegeben;  niu*  ist  sie  das  Wollen  nicht  schon  selbst  sondern 
eben  Gefühl,  die  Vorbedingung  des  Willens. 

a)  Das  Zuständliche  des  psychischen  Verhaltens  — 

das  Gefühl. 

Wir  haben  uns  auf  die  Seite  derer  gestellt,  die  im  Gefühl 
eine  ursprüngliche  Bestimmtheit  des  Bewußtseins  erkennen  und 
stehen  nun  vor  der  Aufgabe,  diesen  unsren  Standpunkt  näher 
zu  begründen,  sowie  das  Wesen  dieses  ^Zuständlichen"  im 
psychischen  Verhalten  darzulegen.  Wir  knüpfen  wieder  bei 
den  Gegnern  an. 

Die  Vertreter  des  psychophysischen  Materialismus,  wie 
Münsterberg  und  Ziehen,  wollen  ebenfalls  die  Ursprünglichkeit 
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des  Gefühls  nicht  gelten  lassen.  Seine  einfachste  Form  ist 
ihnen  eine  Eigenschaft  der  Empfindung,  insonderheit  der  Muskel- 
empfindung.  Ja,  teilweise  wird  Gefühl  mit  den  niederen 
Empfindungen  völlig  verwechselt.  Die  Muskel-  und  Gelenk- 
empfindimgen  indessen,  die  ich  beim  Treppensteigen  habe, 
können  das  eine  Mal  mit  ausgesprochener  Lust,  das  andere  Mal 
mit  ausgesprochenem  Unbehagen  verbunden  sein;  sie  sind  also 
keineswegs  das  Gefühl  selbst.  Wenn  ich  mich  verbrenne,  wenn 
ich  meinen  Arm  strecke  oder  beuge,  so  rufen  diese  Vorgänge 
genau  wie  der  auf  mein  Ohr  wirkende  Ton  in  meinem  Nerven- 
system Veränderungen  hervor,  die  mir  als  ein  Etwas,  als  ein 
Gegenständliches  ziun  Bewußtsein  kommen,  und  wie  jeder 
andren  Vorstellung  begegnet  ihr  mein  Ich,  das  psychische  Sub- 
jekt in  mir,  mit  einem  eigentümlichen  Verhalten.  Aus  Ver- 
bindungen dieser  einfachen  Formen  sollen  alsdann  die  zusammen- 
gesetzten Gefühle  und  Affekte  hervorgehen,  was  natürlich 
in  Hinblick  darauf,  daß  das  Gefühl  keine  objektive,  quantitative 
Größe,  sondern  ein  subjektiver  Zustand  ist,  als  ganz  unmöglich 
bezeichnet  werden  muß. 

Wenn  wir  die  Ursprünglichkeit  des  Gefühls  verteidigen 
und  ihm  eine,  man  könnte  sagen,  zentrale  Stellung  anweisen, 
so  gehen  wir  doch  keineswegs  so  weit  wie  etwa  Horwicz,  der 
in  ihm  den  psychischen  Urzustand  finden  will,  aus  dem  alle 
weiteren  Seelenvorgänge  abzuleiten  wären.  Was,  aus  der 
Außenwelt  kommend,  vor  dem  Ich  steht,  die  Vorstellung,  ist 
von  der  Weise,  wie  diese  vom  Subjekt  aufgenommen  wird, 
vom  Gefühl,  grundverschieden.  Das  Gefühl  würde  ewig 
schlummern,  wenn  die  Außenwelt  nicht  in  Gestalt  von  allerlei 
physiologischen  Veränderungen  im  Organismus  an  die  Pforten 
des  Geistes  pochte  und  den  Schläfer  weckte.  Man  muß  nur 
auch  hier  die  Begriffe  scharf  fassen.  Wer  freilich  die  niederen 
organischen  Empfindungen  mit  dem  Gefühl  verwechselt,  der 
hat  es  dann  leicht,  unter  Hinweis  auf  die  ersten  psychischen 
Regungen  des  Säuglings  alles  weitere  auf  das  Gefühl  zurück- 
zuführen oder  aus  ihm  abzuleiten.  In  Wahrheit  geht  von  dem 
ersten  Augenblick  der  Geburt  an  jeder  Gefühlsäußerung  eine 
physische  Einwirkung  voraus.  Mag  diese  nun  in  einer  Ver- 
änderung der  Temperatur,  der  Helligkeit,  der  Lageverhältnisse 
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der  Gliedmafien,  in  Verdauungsvorgängen  oder  in  sonst  was 
bestehen:  sie  mufi  schlechterdings  als  diese  Veränderung 
empfunden  werden,  das  ist,  als  ein  eingedrungenes  Zweites 
vor  dem  Ich  stehen  und  dieses  veranlassen,  sich  mit  ihm  abzu- 
finden. „Reine*  Gefühle  wären  solche,  die  sich  selbst  hervor- 
riefen und  fühlten;  das  aber  ist  sinnlos.  Aus  sich  selbst  heraus 
kann  sich  nichts  verändern.  Das  Zuständliche  setzt  ein  sich 
aufdrängendes  Gegenständliches  voraus,  und  nur  indem  diese 
Einwirkung  dem  psychischen  Subjekt  bewufit  wird,  ist  der  hin- 
reichende Grund  zu  einer  Zustandsänderung,  zu  einem  GefQhls- 
vorgange,  gegeben.  Richtig  ist  allerdings,  daß  dieses  Gegen- 
ständliche auflerordentlich  unbestimmt  sein  kann.  Mögen  aber 
auch  beispielsweise  die  ersten  Gesichtseindrücke  von  der  ob- 
jektiven Wirklichkeit  weit,  weit  verschieden  sein,  so  ändert  das 
doch  nicht  das  geringste  daran,  dafi  sie  sich  als  ein  Etwas  vor 
die  Seele  stellen.  Die  Aufienwelt  ist  ja  von  Haus  aus  das  weite 
Unbekannte  und  Fremdartige,  das  sich  nur  ganz  allmählich  als  ein 
Wissen  in  bestimmteren  Formen  zur  Innenwelt  gestaltet.  Anders 
das  Ich,  das  in  und  mit  sich  selbst  Gegebene.  Was  dem 
Gegenständlichen  zunächst  an  Klarheit  abgeht,  das  muß  dem 
Zuständlichen  an  Intensität  von  Haus  aus  innewohnen.  Des- 
halb ist  die  Lebhaftigkeit  der  Gefühle  in  der  Kindheit  min- 
destens nicht  geringer  als  im  Alter,  und  daher  auch  zeigen  sie 
von  vornherein  den  ausgesprochenen  Charakter  der  Lust  oder 
der  Unlust  Es  ist  erklärlich,  daß  sich  in  den  ersten  psychischen 
Vorgängen,  die  noch  so  arm  an  Erkenntniswerten  sind,  das 
Gefühl  ganz  aufilEÜlig  geltend  macht.  Ähnliches  zeigt  sich  aber 
auch  noch  im  entwickelten  Seelenleben  überall  da,  wo  es  den 
Empfindimgen  an  Deutlichkeit  fehlt.  Verdauung,  Atmung,  Blut- 
umlauf, kurz,  alle  organischen  Vorgänge  bewirken  Eindrücke 
von  sehr  verschwommener  Gegenständlichkeit,  es  kommen  ihnen 
aber  in  der  Regel  außerordentlich  lebhafte  Gefühle  entgegen. 
Nur  darf  man  eben  beim  Oberwiegen  und  Hervordrängen  dieses 
Zuständlichen  die  eigentliche  Veranlassung,  die  von  außen 
herangetretene,  bewußt  gewordene  Veränderung,  nicht  übersehen. 
Das  Verhältnis  zwischen  Vorstellung  und  Gefühl  wird 
verständlich,  wenn  wir  den  Begriff  der  Zweckmäßigkeit  zu  Hülfe 
nehmen.    In  gewissem  Sinne  hat  Hegel  recht,  wenn  er  alles. 
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was  ist,  vernOnftig  nennt.  Jede  Erscheinung  hat  ihren  hin- 
reichenden Grund  und  Zweck.  Ober  das  Notwendige  geht  die 
Natur  nicht  hinaus,  auch  da  nicht,  wo  sie  mit  scheinbar  ver- 
schwenderischen Pländen  ihre  Gaben  ausstreut.  So  ist  auch 
das  psychische  Vermögen  keine  Laune  des  Zufalls,  keine  über- 
flQssige  Zugabe,  sondern  ein  Seinsgrund  des  tierischen  und 
menschlichen  Lebens.  Wir  begegnen  ihm  nicht  in  der  toten 
Materie,  denn  sie  bedarf  seiner  nicht,  sondern  lediglich  bei  be- 
lebten Individuen,  aber  auch  hier  nur  im  beschränkten  Kreise. 
Die  Pflanze  vermag  noch  ohne  weiteres  im  Spiel  der  Kräfte 
zu  bestehen;  wie  die  Einwirkungen  von  aufien  an  sie  heran- 
treten, so  werden  sie  aufgenommen,  zwar  nicht  völlig  passiv, 
aber  doch  in  einförmiger,  unveränderlicher  Weise.  Für  sie 
wäre  Bewußtsein  Überfluß;  die  Notwendigkeit,  sich  zu  betätigen, 
ist  ihm  im  Pflanzenreich  nicht  gegeben.  Diese  tritt  erst  ein 
beim  Tiere,  das  das  Spiel  der  Kräfte  nicht  gleichgültig  Ober  sich 
ergehen  lassen  darf,  wenn  es  sich  behaupten  will.  Es  muß 
seinen  Standort  wechseln,  mn  sich  unter  den  verschiedenen 
Verhältnissen  seiner  Umgebung  denjenigen  anzubequemen,  die 
seinen  Lebensbedingungen  am  besten  entsprechen.  Voraus- 
setzung also  ist,  daß  ihm  die  äußeren  Einwirkungen  bewußt 
werden,  daß  es  sie  zu  bewerten  versteht  und  entweder  an- 
nehmen oder  zurückweisen  kann.  Da  haben  wir  wieder  die  drei 
Grundformen  des  Psychischen :  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen. 

Weiterhin  leuchtet  aber  auch  ein,  daß  das  Seelenleben 
an  Umfang  und  Tiefe  in  demselben  Maße  zunehmen  muß,  als 
die  Bedürfnisse  imd  Zw^ke  der  Individuen  wachsen.  Die 
Aufgaben,  die  der  Mensch  erfüllt,  stehen  himmelhoch  über  der 
in  Sinnlichkeit  aufgehenden  Betätigung  der  Tiere,  imd  ebenso 
grundverschieden  müssen  mithin  die  Voraussetzungen,  die  psy- 
chischen Anlagen,  auf  beiden  Seiten  sein.  Wer  da  von  einem 
allmählichen  Obergang,  von  nur  quantitativen  Unterschieden 
im  Umfange  gleicher  Art  spricht,  kann  uns  unmöglich  über- 
zeugen. 

Der  Standpunkt,  daß  alles  Sein  und  Werden  nur  Mittel 
zum  Zwecke  ist,  schließt  die  Annahme  ein,  daß  den  einzelnen 
Gliedern  in  dieser  Verkettimg  nur  soviel  innewohnt,  als  zur 
Erreichung  ihrer  Bestimmung  erforderlich  ist.  Als  erste  Voraus- 
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Setzung  mu8  aber  hierbei  die  Selbst-  und  Arterhaltung  der  In- 
dividueoi  die  in  den  Weltprozefi  eingreifen,  angesehen  werden, 
und  deshalb  haben  wir  auch  den  psychischen  Vorgängen  diese 
nächste  Aufgabe  zugewiesen.  Wenn  also  das  Gefühl  wirklich  die 
zentrale  Stellung  im  Seelenleben  einnimmt,  die  wir  ihm  zuge- 
schrieben haben,  so  muß  sein  Wesen  auch  in  der  bezeichneten 
Richtung  zum  Ausdrucke  konunen.  Wir  bewegen  uns  mit  dieser 
Annahme  auf  der  biologischen  Grundlage,  die  Bain  und  Spencer 
gelegt  haben  und  James,  Lange  nebst  Ribot  folgerichtig  zum 
Träger  ihrer  Gefühlslehre  machten. 

Allerdings  darf  man  nicht,  wie  Bain  und  Spencer,  nur 
von  der  Lust  eine  Erhöhung,  hingegen  vom  Schmerz  eine 
Herabsetzung  der  Lebenstätigkeit  abhängig  machen;  auch  in 
Augenblicken  der  Gefahr,  die  doch  immer  mit  intensiver  Unlust 
empfimden  wird,  ist  häufig  die  Lebenstätigkeit  aufs  höchste 
gesteigert.  Wenn  man  in  der  Angst  zu  falschen  Abwehrmitteln 
greift,  so  beruht  das  häufig  auf  Überhastung.  Ohne  erst  Weg 
und  Ziel  kritisch  abzuschätzen,  ohne  Zweck  und  Folgen  abzu- 
wägen, wendet  man  sich  zum  Nächstliegenden,  weil  sich  der 
ungestüme  Drang,  überhaupt  Stellung  zu  nehmen,  in  der  Er- 
regung nicht  zügeln  läßt.  Nun  kann  allerdings,  wie  beim 
heftigen  Schreck,  der  Eindruck  so  stark  sein,  dafl  der  ganze 
Nervenapparat  erschüttert  wird  und  der  Organismus  als  Werk- 
zeug des  Geistes  den  Dienst  versagt.  Bei  derartigen  Lähmungen 
ist  das  Spiel  der  psychischen  Funktionen  zuweilen  noch  aufier- 
ordentlich  rege,  zuweilen  aber  auch  mehr  oder  weniger  bis 
zur  Bewußtlosigkeit  herabgesetzt.  Der  Grund  liegt  dann  nicht 
im  Psychischen  selbst  sondern  im  Physischen,  nämlich  in  phy- 
siologischen Störungen,  in  augenblicklich  krankhaften  Ver- 
änderungen des  Organismus,  von  denen  die  verminderte  oder 
völlig  versagende  Lebenstätigkeit  dann  nur  die  notwendige 
Folge  ist.  Auch  der  Selbstmord  erklärt  sich  zmn  Teil  aus 
diesen  Ursachen;  zum  Teil  daraus,  daß  er  als  das  Mittel  zur 
Vermeidung  größerer  Übel  gewählt  wird;  und  selbst  dieser 
äußerste  Grenzfall  ist  dann  noch  ein  Beweis  dafür,  daß  im  Ge- 
fühl das  Streben  der  bestmöglichen  Anbequemung  an  die  Um- 
welt wurzelt.  Wir  dürfen  das  Gefühl  deshalb  mit  einigem  Vorbe- 
halt wohl  als  den  Urquell  der  Lebensbejahung  bezeichnen  und 
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verstehen  auch,  wie  James  und  Lange  zu  der  Übertreibung 
kamen,  es  ganz  imd  gar  in  einer  physiologischen  Funktion  des 
Individuums  aufgehen  zu  lassen. 

In  dieser  Verbindung  stofien  wir  auf  Ribots  „organische 
Tendenz'',  auf  den  im  Gefühl  sich  äußernden  Lebenstrieb. 
Diese  Auffassung  geht  auf  die  alte  Annahme  zurück,  dafi  alles, 
was  dem  physischen  und  psychischen  Leben  des  einzelnen 
zuträglich  ist,  Lust  erzeugt  und  willig  aufgenommen,  hingegen 
das  Unzuträgliche  als  unangenehm  zurückgewiesen  wird.  Man 
wendet  dagegen  ein,  dafi  wohlschmeckende  Gifte  gern  aufge- 
nommen werden,  obgleich  sie  das  Leben  gefährden.  Indessen 
ist  zu  erwidern,  dafi  sich  das  Gefühl  nur  an  das  unmittelbar 
Gegebene  halten  kann  und  sich  deshalb  auch  bei  jenen  Giften 
—  man  denke  nur  an  den  Nikotin  des  Tabaks  imd  an  den 
Alkohol  — ,  die  ja  die  Lebenstätigkeit  zimächst  erhöhen,  ganz 
seinem  Wesen  gemäß  betätigt.  Mit  den  schädlichen  Nach- 
wirkungen tritt  dann  auch  die  Unlust,  der  Widerwille  ein,  und 
die  «organische  Tendenz*'  strebt  nach  Befreiung  (Erbrechen!). 
Zuzugeben  ist  im  übrigen  nur,  daß  die  ursprüngliche  Kraft 
des  Gefühls  imter  den  Einflüssen  der  Zivilisation  geschwächt 
worden,  der  Organismus  entartet  ist.  Das  Tier,  das  mit  der 
Natur  noch  in  innigem  Zusammenhang  steht,  hat  deshalb  auch 
am  Instinkt,  in  dem  wir  lediglich  eine  Urform  des  Gefühls  er- 
kennen können,  einen  sicheren  Führer.  Nicht  nur  ergänzend 
sondern  weit  überbietend  tritt  aber  später  bei  dem  Menschen 
die  auf  Erfahrung  gründende  Erkenntnis  hinzu,  die  wiederum 
Gefühle  auslöst  und  in  dieser  Verbindung  nicht  nur  auf  das 
Nächstliegende  sondern  auch  auf  die  weiteren  Folgen  gerichtet 
ist.  So  wächst  auch  hier  der  Mensch  mit  seinen  höheren 
Zwecken. 

Ribot  hat  dessenungeachtet  aber  doch  nur  einen  schein- 
baren Grund,  eine  Zweiteilung  der  Gefühle  aufzustellen,  näm- 
lich solche,  die  an  die  niederen  Sinne  gebunden  sind  und  den 
physiologischen  Vorgängen  unmittelbar  entspringen,  und  jene, 
welche  mit  den  Eindrücken  der  höheren  Sinne  erwachen  und  die 
intellektuellen,  ethischen  und  ästhetischen  Vorgänge  begleiten. 
Man  kann  zwar  auch  wie  Ribot  die  einen  primär,  die  andren 
sekimdär  nennen;  richtiger  ist  indessen,  ihre  Art  nicht  von  den 
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niederen  oder  höheren  Sinnen  abhängig  zu  machen,  sondern 
sie  einerseits  mit  der  Sinnlichkeit  der  Empfindungen  überhaupt, 
anderseits  mit  der  Obersinnlichkeit  der  höheren  psychischen 
Inhalte  in  Verbindung  zu  bringen.  Diese  unsre  Abweichung 
ist  von  grundsätzlicher  Bedeutung.  Sie  bewahrt  vor  dem  Irr- 
tume  Ribots,  in  jenen  primären  Zuständen  wahre,  in  den  sekun- 
dären Zuständen  hingegen  uneigentliche  Gefühle  zu  suchen. 
Denn  hier  wie  dort  begegnen  wir  demselben  auf  das  Gegen- 
ständliche gerichteten  eigenartigen  Verbalten  des  Subjekts,  das 
wir  Gefühl  nennen;  ganz  gleich,  ob  es  sich  auf  einen  Empfindungs- 
oder höheren  Denkinhalt  bezieht,  ob  dieser  durch  niedere  oder 
höhere  Sinne  hervorgerufen  wurde.  Und  hiermit  ist  im  Gegen- 
satz zu  Ribot  gleichzeitig  auch  ausgedrückt,  daß  sich  das  Ge- 
fühl nicht  auf  sich  selbst  beschränken,  dafi  es  nicht  „auflerhalb 
der  hitelligenz^  stehen  kann.  An  sich  fehlt  ihm  jeder  Erkennt- 
niswert; denn  das  Gegenständliche  ist  es,  das  es  ins  Sein 
ruft  und  ihm  erst  einen  Sinn  gibt. 

Unter  j^organischer  Tendenz**  verstehen  wir  demnach 
nicht  eine  vom  Denken  völlig  unberührte  physiologische  Be- 
tätigung, auch  nicht  einen  ganz  auf  sich  gestellten,  also  blinden 
Trieb  zum  Handeln;  ebensowenig  aber  auch  ein  der  Vorstellung 
entspringendes  Wollen  und  Tun.  Das  im  Bewußtsein  G^^n- 
ständliche  war  nur  die  Veranlassung  der  seelischen  Erregung; 
wie  sich  nun  aber  das  persönliche  Verhalten  gestaltet,  ob  zur 
Lust  oder  Unlust,  und  nach  welcher  Richtimg  es  dann  aus- 
schlägt, ob  in  Hinneigung  oder  Widerstreben,  das  kann  nicht 
aus  dem  Vorgestellten  selbst  folgen  sondern  nur  im  psychischen 
Subjekt  liegen.  Jenes  mag  inunerhin  Mitbedingung  sein;  nur 
ist  es  nicht  der  letzte  Grund. 

Es  ist  dieser  Vorgang  also  auch  nach  unsrer  Auffassung 
kein  grundloses  Sein  sondern  —  axif  seiner  primären  Stufe  — 
ein  auf  Ausgleich  der  physischen  Bedürfnisse  des  Individuums 
mit  den  physischen  Einflüssen  gerichtetes  Verhalten.  Be- 
stimmend für  den  Charakter  dieses  Zuständlichen  und  Richtung 
andeutend  wird  der  physische  Organismus,  und  deshalb  sind 
auch  die  äußeren  Begleiterscheinungen  des  Gefühls  so  innig 
und  augenfällig  an  ihn  gebunden.  In  diesem  Sinne  darf  man 
immerhin   das    primäre    Gefühl    eine    „organische    Tendenz" 
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nennen.  Warum  das  Leben  des  tierischen  Körpers  gerade  an 
diese  Einflüsse  gebunden  ist,  das  kann  man  schliefilich  bis  auf 
einen  gewissen  Rest  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  er- 
klären. Aber  das  psychische  Subjekt  hat  solche  Kenntnisse 
von  vornherein  nicht;  es  kann  von  Haus  aus  also  nicht  i, wissen^ 
sondern  eben  niu*  «fühlen^,  d.  h.  unmittelbar  erfassen,  was  an- 
gesichts der  ständigen  Einflüsse  seinem  physischen  Träger 
zusagt  oder  schädlich  ist,  und  sich  im  Einklänge  mit  dessen 
Bedürfnissen  zu-  oder  widerstrebend  äuflern.  Immerhin  ist  aber 
auch  bei  dieser  „organischen  Tendenz"  selbstverständliche 
Voraussetzung,  dafi  ein  Gegenständliches,  um  das  sich  ja  alles 
das  dreht,  dem  Bewußtsein  gegeben  ist. 

Wo  sich,  wie  bei  niederen  Tieren,  der  nächste  Zweck  in 
der  Selbst-  und  Arterhaltung  erschöpft,  wo  das  Sein  in  der 
Sinnlichkeit  aufgeht,  da  ist  auch  das  Gefühl  auf  die  „organische 
Tendenz^'  beschränkt.  Die  Ziele  des  Menschen  sind  aber  viel 
weiter  gesteckt.  Für  ihn  ist  das  physische  Leben  nur  Mittel 
zu  einem  höheren.  Es  mufi  ihm  deshalb  die  Möglichkeit  ge- 
geben sein,  sich  wenn  auch  nicht  von  jener  „organischen 
Tendenz"  zu  befreien  —  denn  im  Fleische  wandelt  er  immer  — , 
wohl  aber  sich  aus  der  Tiefe  dieser  Verhältnisse  emporzu- 
heben. Er  schafft  sich  Welten  der  Wahrheit,  des  Guten  und 
Schönen,  die  zwar  in  der  Sinnlichkeit  wurzeln,  diese  aber  doch 
überragen. 

Wer  aber  leitet  ihn  beim  Aufflug  zu  jenen  Gipfeln?  Ist 
es  der  zunehmende  Umfang  des  gegenständlichen  Bewußtseins 
an  sich?  Wohl  macht  ihn  dieses  in  gewisser  Hinsicht  von  der 
unmittelbaren  Sinnlichkeit  unabhängiger.  Die  Instinkte  und 
Triebhandlimgen  treten  hinter  der  auf  Erfahrungen  gründenden 
Überlegung  zurück;  mit  dem  ersten  Eindruck  werden  aus  dem 
Gedächtnis  zahbreiche  Vorstellungen  hervorgehoben  und  gleich- 
zeitig immer  wieder  neue  Gefühle  wachgerufen;  das  subjektive 
Verhalten  ist  an  die  ursprüngliche  Empfindimg  nicht  mehr  ge- 
bimden,  das  Bewußtsein  gleitet  rasch  von  Bild  zu  Bild  und 
ändert  sein  Zuständliches  diesem  Wechsel  gemäfi,  bis  es  nach 
der  Befn^chtung  von  irgend  einer  Vorstellung  stark  genug  ist, 
ein  Wollen  zu  gebären.  Wieweit  auch  hierbei  die  „organische 
Tendenz"  den  Ausschlag  g^bt,  wird  lediglich  davon  abhängen, 
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ob  das  Verhalten  auf  Befriedigung  physischer  Bedürfnisse  ge- 
richtet ist. 

Wie  aber,  wenn  es  sich  um  Gegenständliches  handelt, 
das  wir  in  die  Gebiete  des  Wahren,  des  Schönen  oder  Guten 
verweisen?  Offenbar  haben  diese  Werte  mit  der  physischen 
Erhaltung  des  Individuums  und  seiner  Art  nichts  zu  tun.  Es 
wird  sich  deshalb  fragen,  ob  das  Gefühl  hiermit  überhaupt 
etwas  zu  schaffen  hat  Wenn  nicht,  dann  müßten  jene  Be- 
wertungen auf  reiner  Erkenntnis  beruhen,  sie  müßten  im  gegen- 
ständlichen Bewußtsein  selbst  gründen.  Das  ist  nxm  aber  des- 
halb ausgeschlossen,  weil  das  Gegenständliche  an  sich  weder 
wahr  noch  unwahr,  weder  gut  noch  böse,  weder  schön  noch 
häßUch  ist.  Für  sich  „ist''  das  Gegenständliche  schlechthin, 
nicht  aber  fttr  uns,  die  wir  es  immer  für  wahr  oder  falsch,  an- 
genehm oder  unangenehm,  gut  oder  schlecht,  schön  oder  häß- 
lich halten. 

Unsere  obige  Erörterung  drehte  sich  ja  bereits  um  den 
Grundgedanken,  daß  das  Gefühl  nur  unter  Bezugnahme  auf 
das  Wohlbefinden  des  Organismus  die  einen  ^Einflüsse  als 
zusagend  annahm,  die  andren  als  schädigend  abwies.  Ähnlich 
ist  es  nun  auch  bei  den  weiteren  Bewertungen.  Die  logischen, 
ästhetischen  und  ethischen  Ideen  finden  ihre  Verwirklichung 
nicht  in  der  Außenwelt  und  können  demgemäß  auch  nicht  am 
Gegenständlichen  ins  Bewußtsein  treten;  es  sind  nur  Bezeich- 
nungen persönlichen  Verhaltens,  das  das  psychische  Subjekt 
dem  Gegenständlichen  entgegenbringt.  Vorstellungen  sind  also 
auch  hierbei  unbedingte  Voraussetzung,  immerhin  aber  nur  als 
Veranlasser  jenes  subjektiven  Verhaltens,  das  diesen  G^en- 
stand  mit  Schönheit  bewertet,  weil  er  ihm  selbst  angenehm  ist, 
oder  jenen  mit  Häßlichkeit,  weil  er  ihm  zuwider  ist  Diese 
Stellungnahme  ist,  weil  durchaus  persönlich,  bekanntlich  sehr 
verschieden.  Dasselbe  Bild,  das  den  einen  entzückt,  läßt  den 
andren  gleichgültig  oder  ekelt  einen  dritten  wohl  gar  an.  Der 
Gaunerstreich  eines  geriebenen  und  entschlossenen  Spitzbuben 
erfüllt  diesen  mit  Abscheu,  jenen  mit  Wohlgefallen.  Der  Grund 
solcher  Unterschiedlichkeit  ist  nicht  im  Gegenständlichen  zu 
suchen,  denn  dieses  bleibt  sich  selber  gleich;  er  liegt  in  der 
Persönlichkeit,  ist  also  schließlich  Sache  des  Gefühls. 
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Stehen  wir  hier  vor  einer  letzten,  nicht  weiter  aufzu- 
lösenden Tatsache?  Diese  Frage  weist  auf  den  Kern  des  päda* 
gogischen  Problems.  Man  sagt  z.  B.,  über  den  ^^ Geschmack*, 
das  ist  eben  jene  subjektive  Stellungnahme  in  Beziehung  auf 
das  Schöne,  läfit  sich  nicht  streiten,  und  doch  nennen  wir  ihn 
bildungsfähig.  Die  Erfahrung  lehrt  nämlich,  daß  eine  sorg- 
fältige Erziehung  das  ästhetische  Empfinden  beeinflußt;  sie  zeigt 
aber  auch,  daß  aus  derselben  Schule  Menschen  von  sonst 
gleicher  Verstandesschärfe  hervorgehen,  die  sich  in  der  Auf- 
fassung des  Schönen  völlig  widersprechen.  Ähnliche  Erschei- 
nungen begegnen  wir  auf  dem  Gebiete  der  Logik  und  Ethik. 
Und  so  stoßen  wir  immer  wieder  auf  die  Eigenart  des  Indi- 
viduums als  den  letzten  nicht  weiter  zu  erklärenden  Grund. 

Im  Kreise  der  primären  Gefühle  ist  die  individuelle  Ver- 
schiedenartigkeit von  weit  geringerem  Umfange,  als  bei  den 
sekundären,  ja  auf  weiten  Strecken  scheint  sie  ganz  aufgehoben 
zu  sein.  Kein  Mensch  empfindet  bei  Hunger  oder  Durst  Be- 
hagen; jedem  ist  zu  starke  Hitze  oder  Kälte  unangenehm; 
niemand  befindet  sich  auf  die  Dauer  im  Wasser  oder  in  der 
Dunkelheit  wohl  usw.  Die  Erklärung  liegt  nahe:  diese  Ein- 
flüsse entsprechen  den  Lebensbedingungen  des  Organismus  nicht, 
bedrohen  seinen  Fortbestand,  imd  da  alle  normalen  mensch- 
lichen Organismen  nach  ihrer  physischen  Seite  von  Haus  aus 
im  wesentlichen  gleich  sind,  kann  auch  jene  „organische  Tendenz* 
im  wesentlichen  nicht  verschieden  sein.  Das  trifft  auch  noch 
im  Reiche  der  Künste  und  Moral  soweit  zu,  als  sie  in  der 
Sinnlichkeit  wurzeln.  Grelle  Licht-  und  Farbreize,  zu  laute, 
zu  tiefe  oder  zu  hohe  Töne  befriedigen  den  normalen  Menschen 
nicht,  weil  sie  physiologische  Störungen  verursachen.  Eltem- 
und  Kindesliebe  sind  —  von  Entartungen  abgesehen  —  allgemein, 
weil  sie  der  Selbst-  und  Arterhaltung  dienen. 

Die  Einheitlichkeit  des  zuständlichen  Bewußtseins  hört  erst 
mit  der  Sinnlichkeit  auf;  jenseit  dieser  Grenze,  wo  der  nächst- 
liegende Zweck  der  Lebewesen— die  Selbst-  und  Arterhaltung— 
nicht  mehr  in  Frage  kommt,  beginnt  die  Mannigfaltigkeit 
Und  hier  erst  sieht  sich  der  Mensch  vor  seine  eigentlichen 
Ziele  gestellt.  Wer  mit  uns  eine  solche  Vorbestimmung  der 
Menschheit   annimmt  —  und   ihre   ganze   Geschichte  1^  ja 
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Zeugnis  dafür  ab  — ,  der  wird  auch  nicht  zweifeln,  dafi  ihr 
allein  die  entsprechenden  Anlagen  zur  allmählichen  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  verliehen  sind.  Die  ^organische  Tendenz* 
Ribots  freilich  reicht  hierzu  nicht  aus.  Sie  bleibt  in  der  Sinn- 
lichkeit stecken,  während  sich  jene  „Tendenz''  darüber  hinaus- 
gehend auf  unabsehbare  Femen  richtet.  Sie  ist  ihrem  einseitigen 
Zweck  gemäfi  einförmig  bestimmt,  während  jene  einer  unge- 
heuren Mannigfaltigkeit  gegenübersteht.  Der  Mannigfaltigkeit 
der  Aufgaben  aber  mufl  die  Mannigfaltigkeit  der  Anlagen  ent- 
sprechen; es  kann  sich  demnach  nicht  mehr  um  eine,  sondern 
mufi  sich  um  viele  Tendenzen  handeln,  die  einzeln  den  Menschen 
zugeteilt  sind  und  in  der  Eigenart  der  Individuen  zum  Aus- 
druck kommen.  Der  Wege  und  Ziele  sind  zu  viele,  sie  sind 
nicht  den  einzelnen  Menschen  sondern  der  Menschheit  vor- 
behalten. Damit  jeder  seinen  besonderen  Teil  zur  dereinstigen 
Losung  der  Gesamtaufgabe  beiträgt,  ist  ihm  auch  eine  eigen- 
artige „Tendenz*  mit  auf  den  Weg  gegeben.  Mag  diese 
Tendenz  auch  auf  dem  physischen  Organismus  gründen, 
so  erhebt  sie  sich  doch  darüber  hinaus  in  das  Reich  des 
Geistes  imd  ist  allda  der  Ausdruck  des  psychischen  Organismus. 
Nicht  aber  in  jener  physischen  sondern  in  dieser  psychischen 
Tendenz  offenbart  sich  das  eigentliche  Wesen  des  Menschen; 
deshalb  kann  man  auch  keineswegs  die  höheren  Gefühle 
uneigentliche  nennen,  wie  es  Ribot  tut ;  im  Gegenteil  wäre  es 
richtigeri  sie  als  die  recht  eigentlichen  imd  wahren  Grefühle  im 
Seelenleben  des  Menschen  zu  bezeichnen. 

Indessen  tragen  wir  Bedenken,  auf  dieser  Grundlage  über- 
haupt einer  Einteilung  der  Gefühle  das  Wort  zu  reden.  Im 
Gefühl  erkannten  wir  schlechtweg  einen  subjektiven  Zustand, 
ein  eigenartiges  Verhalten  des  Ich  gegen  das  im  Bewufitsein 
Gegenständliche.  Nun  mag  man  sich  noch  so  sehr  um  Ein- 
teilungen abmühen,  so  lange  man  sie  auf  die  Sache  selbst,  also 
auf  den  besagten  Zustand  stützt,  wird  man  niemals  über  eine 
Zweiteilung  hinauskommen:  entweder  verhält  sich  das  psychische 
Subjekt  zu  den  objektiven  Einwirkungen  bejahend  oder  ver- 
neinend; entweder  begegnet  es  ihnen  mit  Zuneigung  oder  mit 
Abneigung,  kurz,  entweder  handelt  es  sich  um  Lust  oder  Un- 
lust, ein  Drittes  ist  nicht  denkbar.    Hier  stehen  wir  vor  einer 
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ersten  Tatsache  und  am  Ende  unmittelbarer  Erfahrung.  Wir 
sind  trotzdem  noch  einen  Schritt  weiter  zurückgegangen,  zu  einer 
Vermutung  nämlich,  die  nur  durch  mittelbare  Erfahnmg  wahr- 
scheinlich wird,  und  haben  den  Zweckbegriff  zu  Holfe  ge- 
nommen. Jenes  gefühlsmäßige  Verhalten,  nehmen  wir  an,  hat 
die  Aufgabe,  das  lebende  Individuum  in  ein  derartiges  Ver- 
hältnis ziu-  Umwelt  oder  zum  Gegenständlichen  zu  bringen,  daß 
es  sein  Wesen  entfalten  und  sich  darin  behaupten  kann.  Nur 
gehört,  wie  wiederholt  bemerkt,  zum  Sein  des  Menschen  aber 
nicht  allein,  daß  er  vegetiert  sondern  auch,  daß  er  Wahrheit 
ergründet,  Gutes  will  und  Schönes  schafft.  Nicht  nur  sein 
Körper,  auch  sein  Geist  bedarf  deshalb  der  Nahrung,  und  diese 
muß,  wenn  sie  den  gedachten  Sonderzwecken  dienen  soll,  sorg- 
fältig aus  der  Unzahl  objektiver  Einflüsse  gewählt  werden. 
Die  Möglichkeit  hierzu  kann  nur  im  Wesensgrund  des  Menschen 
selbst  liegen,  und  deshalb  bezieht  sich  jenes  zu-  oder  abnei- 
gende Verhalten,  das  wir  Gefühl  nennen,  nicht  nur  insoweit 
auf  das  Gegenständliche,  als  es  der  physische  Fortbestand  des 
Individuums  erheischt,  sondern  überhaupt  soweit,  als  es  die 
Entfaltung  und  Erhaltung  des  menschlichen  Wesens  in  seinem 
ganzen  Umfange  eriordert. 

Auf  diesem  zuständlichen  Bewußtsein  gründet  das  Werden 
und  Sein  des  Menschen;  es  kann  deshalb  nicht  erst  erworben 
werden,  sondern  muß  in  den  beiden  Urformen  —  als  Lust  und 
Unlust  —  von  Anfang  an  bestehen  imd  sich  betätigen.  Eben- 
sowenig kann  es  vom  Gegenständlichen  verändert  werden; 
denn  es  wurzelt  ja  im  Wesen  des  Subjekts  imd  ist  nicht  selbst 
Unveränderliches.  Ob  sich  das  psychische  Subjekt  zu  milder 
Wärme,  zu  gutem  Wein,  zu  einem  schönen  Gemälde  oder  zu 
einer  heroischen  Tat  zustimmend  verhält  —  die  Lust  ist  immer 
dieselbe.  Nur  das  Gegenständliche  wechselt,  und  nur  dadurch, 
daß  dieses  als  unveräußerlicher  Bestandteil  dem  psychischen  Vor- 
gange zugehört,  bekommt  das  Ganze  des  psychischen  Geschehens 
einen  andren  Charakter.  Und  lediglich  mit  Rücksicht  auf  diesen 
Tatbestand  hat  es  einen  Sinn,  von  sinnlichen,  intellektu- 
ellen, moralischen,  religiösen,  ästhetischen  Gefühlen 
zu  reden.  Man  beachte  aber,  daß  dieser  Einteilungsgrund  nicht 
der  Sache  selbst,   sondern   dem  ihr  fremden  Gebiet  der  Er- 
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kenntnis  entnommen  ist,  und  man  deshalb  nicht  hoffen  darf, 
mit  ihrer  Hülfe  tiefer  in  das  Wesen  des  Gefühls  einzudringen. 
Im  Gegenteil  lehrt  die  Geschichte  unsrer  Wissenschaft,  dafi  die 
Intellektualisten,  die  bekanntlich  ausschliefilich  von  der  Vor- 
stellung aus  das  Gefühl  beurteilen  wollen,  an  den  eigentlichen 
Gegenstand  gar  nicht  herankamen  und  sich  deshalb  in  frudit- 
losen  Erörterungen  verloren.  Falsch  ist  es  auch,  den  sinn- 
lichen Gefühlen  eine  Art  übersinnlicher  entgegen- 
zustellen und  nur  unter  ersteren  solche  zu  verstehen,  die  mit 
allerlei  organischen  Erscheinungen  —  beschleunigter  Puls,  Ab- 
sonderung von  Tränen,  Muskelbewegungen,  Erweitem  der 
Pupille  usw.  —  auftreten.  Jedes  Gefühl  hat  seine  organischen 
Begleiterscheinungen  und  ist  insofern  „sinnlich*. 

Solche  feilschen  Voraussetzungen  und  Einseitigkeiten  haben 
mancherlei  Verwirrung  angerichtet.  Da  ist  zunächst  James,  der 
die  Gefühle  im  grofien  imd  ganzen  Affekte  nennt  und  sie  mit 
den  Instinkten  im  Zusammenhang  bringt.  Das  taten  auch  wir 
bereits;  denn  jenes  Verhalten  zum  Gegenständlichen  fliefit  nicht 
aus  der  Erkenntnis  sondern  aus  dem  Subjekt  selbst,  ist  ursprüng- 
lich, wird  bestimmend  für  das  Wollen  und  Handeln  und  bleibt 
doch  unerklärbar.  James  freilich  leitet  diese  Verwandtschaft 
aus  andren  Umständen  ab;  sein  Reflexphänomen  muö  wieder 
herhalten.  In  ihm  sieht  er  ja  die  psychische  Urform;  auto- 
matische Bewegungen  sind  demgemäß  auch  das  Wesentliche 
der  Instinkte,  und  da  auch  mit  den  Affekten  stets  körperliche 
Veränderungen  in  den  Gefäßen  und  Muskeln  reflektorisch  auf- 
treten, so  hält  er  folgerichtig  diese  Erscheinungen  für  das  Be- 
zeichnende der  Affekte.  Wir  weinen  also  nicht,  weil  wir  traurig 
sind,  sondern  sind  traurig,  weil  wir  weinen.  In  diesem  bekannten 
Satz  hat  er  seiner  Auffassung  den  kürzesten  und  klarsten  Aus- 
druck gegeben,  imd  sie  hat  in  RibotOt  Lange'),  Lehmann*) 
u.  a.  überzeugte  Verteidiger  gefunden.  Man  nimmt  also  an,  daß 
der  mit  jeder  sinnlichen  oder  auch  gedächtnismäfligen  Vorstellung 
verbundene  physiologische  Vorgang  auf  die  motorischen,  in- 

0  Ribot,  Die  Psychologie  der  GefOhle.  *)  Lange  (ProC  der  patho- 
logischen Anatomie  an  der  Universität  in  Kopenhagen),  Ober  Gemats- 
bewegungen  (deutsche  Ausg.  Leipz.  1887).  *)  Lehmann,  Die  Hanptgesetze 
des  menschlichen  Gefühlslebens. 
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Sonderheit  vasomotorischen  Zentren  wirkt,  die  dann  entsprechende 
Reflexbewegungen  auslösen  und  als  Gefühl  empfunden  werden. 

Nachdem  man  das  Wesentliche  der  Affekte  in  den  orga- 
nischen Veränderungen  gefunden  zu  haben  glaubte,  war  es 
selbstverständlich,  den  Schwerpunkt  der  Forschung  in  die 
Physiologie  zu  verlegen.  Das  Vorurteil,  dafi  nur  die  objektive 
Forschung  wissenschaftlichen  Wert  hat  und  die  Unwissen- 
schaftlichkeit da  beginnt,  wo  die  Anwendung  von  Mafi  und 
Zahl  aufhört,  war  auch  hier  ausschlaggebend.  Neben  Lehmann 
ist  es  besonders  Lange,  der  auf  genannter  physiologischer 
Grundlage  eine  Gefühlslehre  systematisch  aufbaute,  die  viele 
Anhänger  gefunden  hat. 

Die  Tatsache,  dafi  im  Gegensatz  zu  der  Voraussetzung  der 
Physiologen  das  Psychische  das  unmittelbar  Gegebene  imd  das 
Objektive  das  ErscMossene,  das  Abgeleitete  ist,  weist  uns  einen 
andren  Standpunkt  an.  Der  innige  Zusammenhang  des  Ge- 
fühls mit  organischen  Veränderungen  unterliegt  allerdings  keinem 
Zweifel.  Je  widerstandsloser  der  Organismus  gegen  äuöere 
Eindrücke  ist,  je  leichter  sich  der  Körper  von  aufien  erregen 
lädt,  desto  lauter  antwortet  das  Gefühl  von  innen.  Der  Kranke 
wird  durch  das  leiseste  Geräusch  erschreckt,  das  Kind  durch 
eine  harmlose  Erscheinung  zuweilen  in  Zittern  und  Zagen  ver- 
setzt. Es  darf  demnach  wohl  behauptet  werden,  dafi  mit  der 
Erregbarkeit  des  Körpers  die  Erregbarkeit  des  Gemüts  wächst, 
daß  beides  in  einem  gewissen  Verhältnis  steht.  Man  muö  mit- 
hin auch  durch  Herbeiführung  organischer  Veränderungen, 
als  da  sind  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  des  Blut- 
umlaufs, Zusammenziehen  oder  Erweitem  der  Gefäfie,  Spannung 
der  Muskeln  usw.,  entsprechende  Gefühle  hervorrufen  können, 
und  das  hat  Lange  in  zahlreichen  Versuchen  getan.  Indessen 
genügt  schon  die  Berufung  auf  die  alltägliche  Erfahrung.  Wenn 
der  Badende  langsam  in  kaltes  Wasser  steigt,  so  dafi  das  Blut 
von  den  GUedmaßen  nach  dem  Herzen  zurückströmt,  sich  seine 
Bewegung  verlangsamt,  sich  die  Gefäße  zusammenziehen  und 
die  organischen  Muskeln  spannen,  wird  er  von  Furcht  und 
Angst  befallen.  Umgekehrt,  wenn  er  herausgeht,  das  Blut  in 
beschleunigtem  Gange  nach  der  Peripherie  zurückströmt,  sich 
die  Gefäfie  erweitem  und  die  Muskelspannung  löst,  überkommt 
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ihn  Erleichterung,  Freude.  Ist  der  Organismus  durch  Über- 
arbeitung oder  Erkrankung  herabgesetzt,  so  entspricht  dieser 
physischen  Herabgesetztheit  psychische  Niedergeschlagenheit; 
tritt  infolge  äufierer  oder  innerer  Einflüsse  ein  Zusammenziehen 
derGefäfie  hinzu,  so  fohlt  sich  der  Mensch  unbehaglich,  traurig, 
unglücklich.  Und  so  können  wir  jederzeit  an  uns  beobachten, 
daß  mit  jeder  oi^nischen  Veränderung  sofort  auch  ein  Wechsel 
im  zuständlrchen  Bewußtsein  eintritt. 

Was  läßt  sich  aber  daraus  folgern?  Doch  nicht,  daß  die 
äußern  Vorgänge  das  Wesentliche  der  inneren  Erscheinungen 
wären,  höchstens,  daß  beide  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen. 
Und  das  ist  nach  unsren  Voraussetzungen  selbstverständliclL 
Diese  organischen  Veränderungen  gehören  ja  eben  zu  den 
objektiven  Einflüssen,  auf  die  das  psychische  Objekt  in  seinem 
gefühlsmäßigen  Verhalten  reagiert.  Darin  allerdings  hat  Lange 
recht,  daß  sie  erst  durch  Einwirkung  der  physiologischen  Emp- 
findungs-  und  Vorstellungsbewegimgen  auf  die  vasomotorisdien 
2^ntren  hervorgerufen  werden;  und  auch  James  ist  zuzustimmen, 
wenn  er  behauptet,  daß  sie  automatisch  erfolgen.  Ebenso  kann 
Ribot  hier  zu  Wort  kommen ;  denn  was  sich  in  diesen  Reflex- 
vorgängen zeigt,  darf  in  der  Tat  ,yOrganische  Tendenz*  ge- 
nannt werden.  Es  ist  das  physische  Gegenstück  des  psychi- 
schen Zustandes,  nämlich  ein  zweckmäßiges  Verhalten  des 
Körpers  äußeren  Einflüssen  gegenüber.  Ganz  unverkennbar 
kommt  in  ihm  die  doppelte  Seite  des  Gefühlslebens  zum  sicht- 
baren Ausdruck,  Die  Lust  ist  nicht  nur  in  psychischer  sondern 
auch  in  physischer  Hinsicht  ein  Zuneigen,  ein  sich  Hingeben. 
Bei  Liebe,  Freude,  Stolz  ist  es,  als  ob  der  Körper  aus  sich  hin- 
aus wollte :  der  Blutumlauf  wird  schneller  und  drängt  nach  der 
Peripherie,  die  Gefäße  erweitem,  die  Augen  und  Ohren  öffnen, 
die  organischen  Muskeln  spannen,  der  ganze  Körper  streckt 
sich.  Die  Unlust  hingegen  offenbart  das  abneigende,  sich  ab- 
schließende Verhalten  äußerlich  in  den  entgegengesetzten  Er- 
scheinungen. Bei  Scham,  Furcht,  Traurigkeit  strömt  das  Blut 
nach  dem  Herzen;  die  Augen  schließen,  die  Muskelspannung 
löst  sich,  der  ganze  Körper  sinkt  in  sich  zusammen.  Wir 
können  uns  hierbei  auf  Darwin  berufen,  der  die  Zweckmäßig- 
keit solcher  Ausdrucksbewegungen  durch  zahlreiche  Beobach- 
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tungen  und  Versuche  festgestellt  und  in  einem  verdienstvollen 
Werke  niedergelegt  hat*).  Und  zugleich  ist  hervorzuheben, 
dafi  dieser  Naturforscher  nicht  nur  in  den  Schranken  seines 
Gebiets  geblieben  ist,  sondern  auch  ausdrticklich  betonte,  daß 
diese  äufleren  Erscheinungen  keineswegs  mit  den  inneren  Vor- 
gängen zu  verwechseln  sind.  Gewifi!  Wenn  Lange  samt  Ribot 
und  James  folgerichtig  vorgegangen  wären,  hätten  sie  bei  den 
Menschen  und  Tieren  nicht  stehen  bleiben  dürfen.  Auch  in 
der  Pflanzenwelt  stofien  wir  auf  zahllose  Reflexvorgänge,  auf  die 
mannigfaltigsten  Bewegungen  und  organischen  Veränderungen, 
auf  jene  ,,organische  Tendenz*,  in  der  wir  das  physische  Gegen- 
sttick  des  Gefühls  erblicken  und  die  jene  Forscher  ebenfalls 
als  Affekte  bezeichnen  müflten.  Was  veranlaßt  sie,  diese  Er- 
scheinungen bei  den  Pflanzen  nicht  zu  beachten  oder  anders 
zu  deuten?  Wir  werden  nicht  vor  diese  Frage  gestellt,  weil 
wir  die  physische  Veränderung  nicht  mit  dem  psychischen  Vor- 
gange verwechseln  und  uns  darüber  klar  sind,  dafi  den  äußeren 
Erscheinungen  im  Pflanzenreich  die  Innenseite,  das  zuständige 
Bewußtsein,  fehlt.  Der  Grund  scheint  uns  auf  der  Hand  zu 
liegen:  ftu*  die  Pflanzen  wäre  das  Bewußtsein  eine  zwecklose 
Zugabe. 

Es  sprechen  aber  noch  näherliegende  Tatsachen  gegen 
die  physiologische  Gefühlslehre.  Das  Verhältnis  zwischen 
den  physischen  und  psychischen  Vorgängen  ist  keines- 
wegs so  eindeutig,  wie  es  nach  den  naturwissenschaftlichen 
Voraussetzungen  jener  Verfechter  sein  müßte.  Wir  wissen, 
daß  sich  z.  B.  die  höchste  Freude  wie  der  tiefste  Schmerz 
in  Tränen  äußern,  daß  also  trotz  der  psychischen  Gegensätze  die 
physischen  Erscheinungen  dieselben  sind.  Ein  komischer  Ein- 
druck reizt  ebenso  zum  Lachen  wie  physischer  Kitzel,  und 
doch  ist  jener  mit  Freude,  dieser  mit  Schmerz,  der  bis  zum 
Unerträglichen  gesteigert  sein  kann,  verbunden.  So  mancher 
Schauspieler  und  Hanswurst  lachten  mit  blutendem  Herzen  oder 
weinten  bei  innerer  Lustigkeit.  Wohl  ist  es  im  allgemeinen 
richtig,  daß  das  Weinen  den  Schmerz,  das  Lachen  die  Fröh- 
lichkeit steigern;   aber  umgekehrt  bringen  Tränen  auch  Er- 


*)  The  Expression  of  Emotions.    1873. 
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leichterun^y  und  schliefilich  ftthrt  übertriebenes  Lachen  zur 
Unlust.  Übrigens  ist  Lachen  häufig  genug  der  Ausdruck  der 
Verlegenheit  oder  Verwirrung,  wie  man  auch  hinter  Zittern 
gar  oft  etwas  ganz  andres  als  Furcht  zu  suchen  hat.  Schließ* 
lieh  wissen  wir,  dafi  GefOhlsausbrüche  gegen  die  gute  Sitte 
verstoßen;  der  gebildete  Mensch  soll  sie  unterdrücken,  und  er 
vermag  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sehr  wohl,  wenn 
er  sich  in  Selbstzucht  nimmt.  Wie  weit  es  manche  darin 
bringen,  ist  erstaunlich.  Man  denke  an  den  Kapitän,  der  noch 
auf  dem  sinkenden  Schiff  in  größter  Ruhe  seine  Befehle  erteilt 
und  ohne  Wimperzucken  mit  ihm  zugrunde  geht;  oder  an  so 
manchen  Feldherrn  im  Aufruhr  der  Schlacht,  oder  auch  an  den 
Glücksspieler,  in  dessen  Inneren  die  Leidenschaft  lodert  und 
auf  dessen  Gesicht  sich  die  Ruhe  und  Kälte  eines  Marmor- 
bildes ausbreitet. 

Stille  Wasser  sind  oft  tief.  Während  die  Gefühle  in  der 
Brust  toben,  zeigt  sich  zuweilen  selbst  dem  scharfen  Blick  des 
Menschenkenners  kein  äußeres  Zeichen  physischer  Erregung. 
Wie  wäre  das  möglich,  wenn  es  ledigUch  daran  läge,  d^A  die 
physiologische  Begleiterscheinung  der  Empfindung  oder  Vor- 
stellung die  motorischen  Zellen  zur  Auslösung  der  organischen 
Veränderungen  veranlaßten?  Und  wie  wäre  die  Lebhaftigkeit 
jener  Gefühle  zu  erklären,  wenn  sich  die  körperliche  Erregung 
kaum  bemerkbar  macht?  Mag  sie  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung immerhin  noch  feststellen  können,  es  bleibt  doch  die 
Tatsache  bestehen,  daß  zwischen  der  physischen  imd  psychi- 
schen Erregung  durchaus  kein  gerades  Verhältnis  besteht,  daß 
also  das  eine  nimmermehr  für  das  andere  gesetzt  werden  darf. 

Unverkennbar  macht  sich  im  zuständlichen  Bewußtsein 
der  innere  Faktor,  das  psychische  Subjekt,  geltend,  der  zwar 
an  die  materiellen  Einflüsse  gebunden  ist,  aber  einem  Wert- 
zuwachs untersteht  und  kraft  dessen  über  das  Physische  hin- 
ausgeht. Die  Sinnlichkeit  verliert  alsdann  dem  Geiste  gegen- 
über die  Unbedmgtheit  der  flerrschaft.  Wie  die  Instinkte  in 
dem  Maße  zurückweichen,  als  die  Erkenntnis  vordringt,  so 
schwächt  sich  auch  die  „organische  Tendenz^  in  dem  Maße 
ab,  als  sich  das  Gefühl  in  Anlehnung  an  die  Erkenntnis  ent- 
wickelt und   vertieft.    Das  Kind  untersteht    noch    ganz    den 
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äuöeren  Einflüssen;  sie  bewirken  auf  dem  von  Lange  bezeich- 
neten Wege  ohne  weiteres  jene  organischen  Veränderungen. 
Ebenso  ist  der  Kranke  Sklave  seiner  Gefühle;  der  geschwächte 
Körper  unterliegt  widerstandslos  den  äußeren  Einflüssen,  und 
die  ^yOrganische  Tendenz*  äußert  sich  um  so  empfindlicher,  als 
ja  der  Organismus  in  seinem  Bestehen  gefährdet  ist.  Das  Tier 
in  der  Wildnis  kommt  über  einen  ähnlichen  psychischen  Zu- 
stand überhaupt  nicht  hinaus.  Von  tausend  Gefahren  umringt, 
reagiert  es  auf  zahllose  Veränderungen,  die  wir  ihrer  Gering- 
fügigkeit wegen  gar  nicht  wahrnehmen  würden,  mit  lebhaften 
Gefühlsregungen.  Es  scheut  auch  vor  den  harmlosesten  Gegen- 
ständen, wenn  sie  ihm  fremd  sind,  steht  also  zumeist  an  der 
Schwelle  der  Furcht.  Der  instinktive  Charakter  des  Gefühls 
offenbart  sich  also  bei  Kindern,  Kranken  und  Tieren  noch  in 
seiner  ganzen  Ursprünglichkeit  und  Kraft.  Im  „Erlkönig''  bleibt 
der  Vater  ruhig,  weil  ihn  Gesundheit  und  Erkenntnis  schützten ; 
das  kranke  Kind  ist  widerstandslos  seinen  durch  die  Umwelt 
aufgeregten  CJefühlen  preisgegeben.  Auch  dem  gebildeten 
Mann  geht  es  wie  den  Unmündigen,  wenn  sein  gegenständ- 
liches Bewußtsein  herabgesetzt  ist.  Das  ereignet  sich,  von 
Krankheit  abgesehen,  zuweilen  im  Traume;  der  lächerlichsten 
Furcht  kann  er  sich  dann  nicht  erwehren  und  sich  auch  von 
andren  Gefühlen,  die  sonst  seinem  Wesen  fremd  sind  —  Neid, 
Haß,  Zorn  —  nicht  frei  machen.  Erst  beim  Erwachen  schüttelt 
er  den  physischen  Bann  von  sich.  Mag  aber  auch  in  solchen 
Fällen  die  Sinnlichkeit  ihre  ganze  Herrschaft  geltend  machen, 
immer  bleibt  das  Gefühl  ein  innerer  Vorgang,  der  mit  organi- 
schen Veränderungen  deshalb  nicht  zu  vergleichen  ist,  weil 
jene  quantitativen,  er  aber  qualitativen  Wert  besitzt.  Be- 
wegungen sind  und  bleiben  äußere  Erscheinungen;  wie  sie 
niemals  zu  Vorstellungen  werden  können,  so  führt  von  ihnen 
auch  keine  innere  Verbindung  oder  Entwicklung  hinüber  in  das 
wesensfremde  Gebiet  der  Gefühle. 

Aus  dem  Umstände,  daß  unsre  geistige  Entwicklung  auf 
Beherrschung  der  Sinnlichkeit  durch  gesteigerte  Erkenntnis 
hinweist,  hat  man  eine  allmähliche  Abnahme  des  Gefühlslebens 
folgern  wollen.  Unsre  Erörterungen  scheinen  selber  dafOr  zu 
sprechen.     Daß    die    Instinkte   mehr    und   mehr   hinter    dem 


Digitized  by  VjOOQIC 


^o8iy.  Psychol.  Aufriß.    2.  Die  Grandzüge  des  psychischen  Vorganges. 

wachsenden  Verstand  zurücktreten,  haben  wir  ausdrücklich  be- 
tont, ebenso  dafi  mit  zunehmender  Erfahrung  die  ,,primären* 
Gefühle  an  Kraft  verlieren.  In  fortschreitender  Selbstzucht 
werden  wir  mehr  und  mehr  Herr  der  Affekte.  Ist  da  nicht 
der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  mit  der  Erweiterung  des  gegen- 
ständlichen Bewußtseins  eine  Verengerung  oder  Schwächung 
des  Zuständlichen  verbimden  ist?  Und  darf  man  alsdann  nicht 
weiter  behaupten,  daß  über  der  völligen  AbtOtung  des  Gefühls 
hinweg  eine  reine  Intelligenz  das  ferne  Ziel  unsrer  Entwicklung 
wäre?  In  der  Tat  hat  Kant  an  die  Verwirklichung  dieses  Zu- 
Standes  geglaubt  und  ihn  als  Menschheitsideal  hingestellt.  Lange 
stimmt  dem,  wie  Villa  hervorhebt,  am  Schlüsse  seines  Buches 
„Über  Gemütsbewegungen*  ausdrücklich  zu:  „Wenn  unsre 
sittliche  Entwicklung  auf  diesem  Wege  fortfährt,  so  werden 
wir  mit  der  Verwirklichung  des  Ideals  von  Kant  enden,  d.  h. 
des  mit  reiner  Intelligenz  begabten  Menschen,  für  den  alle 
Affekte,  Freude  und  Trauer,  Hoffuimg  und  Angst,  wenn  er 
überhaupt  noch  Zuständen  solcher  Art  ausgesetzt  ist,  nur  Krank- 
heit sein  werden,  seiner  unwürdige  geistige  Verirrungen*  *). 
Ebenso  wähnte  Schopenhauer,  bei  der  Bildung  höherer  Be- 
griffe ausschließlich  von  reiner  Intelligenz  geleitet  zu  sein,  wo- 
gegen sich  Wundt")  und  Nietzsche*)  wenden.  Villa  verweist 
auch  auf  Ribot  als  einen  Verfechter  dieser  Anschauung;  doch 
scheint  mir  das  nicht  vorbehaltlos  gerechtfertigt.  Ribot  sagt 
zwar:  der  Gang,  den  die  Gemütsbewegungen  in  ihrer  Ent- 
wicklung nehmen,  „erreicht  seine  letzte  Stufe  in  den  höchsten 
Regionen  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Religion  und  der 
Moral**).  Auch  sind  ihm  „diese  höheren  Formen  • .  •  ein  ge- 
lobtes Land,  das  nur  von  wenigen  Auserwählten  betreten 
wird*.*)  Und  daß  diese  „Formen*  ohne  Gefühle  auftreten 
könnten,  nimmt  er  ebenfalls  an;  aber  daß  dies  das  zu  er- 
strebende Ideal  wäre,  behauptete  er  nicht.  Im  Gegenteil  sagt 
er:  „Der  Regel  nach  verliert  jedes  Gefühl  an  Kraft  in  dem 


*)  Villa,  Einleitung  in  die  Psychologie  d.  Gegenwart.   S.  237. 
•)  Vorlesungen.   3.  Aufl.   S.  244. 
*)  Genealogie  der  Moral.    S.  145. 
*)  Psychologie  der  Gefühle.    S.  27. 
»)  Ebd.  S.  28. 
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Maße,  wie  es  sich  intellektualisiert,  und  der  blinde  Glaube 
an  die  ,Macht  der  Ideen*  ist  in  der  Praxis  eine  unerschöpfliche 
Quelle  von  Täuschungen  und  Irrtümern.  Eine  Idee,  die  nur 
eine  Idee,  eme  einfache  Tatsache  der  Erkenntnis  ist,  bringt 
nichts  hervor  und  kann  nichts  hervorbringen;  sie  wirkt  erst 
dann,  wenn  sie  gefühlt  wird,  wenn  ein  Gefühlszustand  sie 
begleitet,  wenn  sie  Tendenzen,  d.  h.  motorische  Elemente 
wachruft*  *). 

Ribot  spricht  also  nicht  für  sondern  gegen  Kant  und  Lange; 
er  bestätigt  unsre  Ansicht,  daß  reine  Erkenntnis  gleichbedeutend 
ist  mit  einem  psychischen  Leben  ohne  rechte  Lebensäufierung. 
In  Wirklichkeit  würde  der  völlige  Mangel  an  Gefühl  noch  mehr 
bedeuten:  nicht  allein  den  psychischen  sondern  auch  den  phy- 
sischen Tod.  Das  psychische  Subjekt  würde  nicht  mehr  auf 
die  äufleren  imd  inneren  Einflüsse  reagieren,  sich  ihnen  be- 
dingungslos preisgeben  und  —  bedmgungslos  zugrunde  gehen. 
Das  Gefühl  ist  der  Lebensgrund  im  ganzen  Umfange  des 
Menschbegriffs;  in  ihm  eine  Krankheit  oder  Verirrung  zu  er- 
blicken und  in  seiner  völligen  Abtötung  das  Ideal  des  mensch- 
lichen Seins  zu  suchen,  ist  die  denkbar  gröfite  Verkennung  der 
menschlichen  Wesensheit.  Selbst  die  rein  äußerliche  Auf- 
fassung des  Physiologen  macht  diese  Verirrung  nicht  erklärlich; 
denn  auch  die  organischen  Veränderimgen  sind  Lebensprozesse 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  wo  sie  beim  Menschen  auf- 
hören, beginnt  die  physische  Vernichtung. 

Es  sei  beiläufig  daran  erinnert,  dafi  ja  das  Langesche 
Ziel  geistiger  Entwicklimg  dem  Mittelalter  bereits  vorgeschwebt 
hat,  und  es  sich  ihm  auch  durch  „Abtötung  des  Fleisches'' 
merklich  zu  nähern  wufite.  Was  aber  jene  finstere,  weit-  imd 
menschenfeindliche  Kloster-  und  Kirchenpädagogik  erzeugte, 
waren  keine  Ideal-  sondern  Zerrbilder  des  Persönlichkeitsbe- 
grifFs,  den  sich  die  auf  der  Wesensheit  des  Menschen  gründende 
Erziehung  unsrer  Tage  zum  Vorbild  genommen  hat.  Nicht 
wandelnde  Marmorstatuen  und  eisigkalte  Denkautomaten 
gewaltsam  abzurichten,  sondern  lebensfrohe,  gefühlswarme, 
kiu-z,  wahre,  wirkliche  Menschen  naturgemäß  heranzubilden, 
ist  Aufgabe  und  bewußter  Zweck  der  modernen  Erziehung.  — 

^)  Psychologie  der  Gefühle.   S.  29. 
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Was  ist  unter  der  fortschreitenden  Intellektualisierung  der 
Gefühle  zu  verstehen?  Wörtlich  genommen,  ist  das  eigent- 
lich ein  Widerspruch;  denn  das  Zuständliche  des  Ich  kann  dem- 
selben Ich  nicht  zugleich  auch  gegenständlich  sein.  Denken 
kann  man  sich  imter  dieser  Intellektualisienmg  jedenfalls  nur  die 
Tatsache,  dafi  sich  Zuständliches  und  Gegenständliches  beider- 
seits bedingen,  dafi  jedem  Vorgestellen  im  Bewußtsein  ein  Fühlen 
begegnet  und  beides  in  demselben  Vorgange  unlöslich  vereinigt 
ist.  Man  darf  deshalb  mit  ebensoviel  und  ebensowenig  Recht 
wie  von  einem  intellektualisierten  Gefühl  so  auch  von  einer 
^umgefühlten*  Erkenntnis  reden.  Indessen  meint  Ribot  noch 
etwas  andres. 

Es  hat  nämlich  den  Anschein,  als  ob  das  Gefühl  im  Ver- 
lauf der  psychischen  Entwicklung  ebenso  an  Bedeutung  verlöre, 
als  die  Erkenntnis  an  Einflufi  zunähme.  Wir  haben  schon 
darauf  hingewiesen,  daß  bei  den  ersten,  sehr  verschwommenen 
Empfindungen  das  zuständliche  Bewußtsein  mit  seinem  zu-  oder 
abneigenden  Verhalten  bestimmend  ist.  Die  Entscheidung  wird 
auf  dieser  Stufe  mit  instinktiver  Sicherheit  vom  fühlenden  — 
nicht  vom  erkennenden  Ich  getroffen.  Das  ist  selbstverständlich, 
denn  auf  etwas  andres  als  das  eigne  GrefQhl  kann  sich  das 
psychische  Subjekt  noch  nicht  stützen;  was  von  außen  an  es 
herantritt,  ist  ihm  ja  noch  fremd.  Nun  bleiben  Fehlgriffe  hierbei 
nicht  aus.  Das  kleine  Kind  wird  vom  Glanz  der  funkelnden 
Kohle  angezogen  und  greift  nach  ihr.  Das  mit  der  Glut- 
empfindung sich  einstellende  intensive  Schmerzgefühl  wird  aber 
auch  sofort  sein  Lehrmeister.  Bietet  sich  ihm  wieder  der  An- 
blick einer  glühenden  Kohle,  so  reagiert  das  zuständige  Bewußt- 
sein sofort  mit  starker  Unlust  auf  den  Eindruck,  und  als  ge- 
branntes Kind  scheut  es  nunmehr  das  Feuer.  Es  ist  richtig, 
das  dieses  Gefühl,  das  sich  auf  die  erneuerte  Vorstellung  bezieht, 
bei  weitem  nicht  so  intensiv  ist  als  jenes  erste,  das  von  der 
sinnlichen  Empfindung  hervorgerufen  wurde;  in  demselben  Ver- 
hältnis hat  aber  auch  diese,  jetzt  gedächtnismäßig  vorgestellte 
Empfindung  an  Klarheit  verloren.  Die  Verflüchtigung  kann 
mit  der  Zeit  soweit  gehen,  daß  der  Mensch  dem  Feuer  auto- 
matisch ausweicht.  Darf  man  nun  in  diesem  Falle  sagen,  daß 
das   Gefühl  zugunsten   der  Erkenntnis  geschwächt  oder  ,in- 
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tellektualisiert*  worden  sei?  Wir  müssen  uns,  um  nicht  falsch 
zu  antworten,  darauf  besinnen,^  mit  welcher  „Erkenntnis''  es 
von  Haus  aus  verbunden  war:  nämlich  mit  der  Glutempfindung, 
nicht  etwa  mit  dem  Gesichtsbild.  Es  ist  nun  weiter  zu  erwägen, 
ob  etwa  die  Vorstellung  von  jener  Glutempfindung  bei  dem 
automatischen  Handeln  im  Bewußtsein  lebendig,  hingegen  nur 
das  Schmerzgefühl  gar  nicht  oder  nur  schattenhaft  zugegen 
sei,  und  da  findet  sich,  dafi  weder  das  eine  noch  das  andere 
merklich  gegenwärtig  und  wirksam  ist.  Darin  besteht  ja  eben 
das  Bezeichnende  der  automatischen  Handlung,  dafi  sie  sich 
auf  eine  Veranlassimg  hin  vollzieht,  die  nicht  unmittelbar  mit 
ihr  in  innerer  Beziehung  steht.  In  unsrem  Falle  wird  sie  von 
der  Wahrnehmung  des  Feuers  bewirkt,  die  an  sich  keineswegs 
mit  Unlust  verbunden  zu  sein  braucht.  Es  ist  vielleicht  anzu- 
nehmen, dafi  der  sinnliche  Eindruck  jene  ursprüngliche  Glut- 
empfindung und  das  mit  ihm  verbundene  Schmerzgefühl  in 
verschwommener  Form  aus  dem  Gedächtnis  zurückruft  imd  so 
die  Kette  der  psychischen  Ursächlichkeit  schliefit;  aber  unzweifel- 
haft leuchtet  ein,  dafi  es  sich  alsdann  nicht  etwa  um  das  Gegen- 
ständliche allein  handeln  könnte,  dafi  es  vielmehr  mit  dem 
Zuständlichen  unlöslich  verbunden  ist  und  das  eine  immer  das 
andre  nach  sich  ziehen  mufi.  In  der  „Intellektualisierung*  ein 
allmähliches  Oberwiegen  des  Erkenntnisgehaltes  im  psychischen 
Vorgänge  auf  Kosten  des  Gefühls  zu  verstehen,  ist  demnach 
irrig. 

Übrigens  ist  jenes  automatische  Handeln,  das  ja  den  bei 
weitem  größten  Teil  unsrer  Betätigung  ausmacht,  sehr  wohl  zu 
begreifen.  Wenn  das  psychische  Subjekt  erst  einmal  ent- 
schieden Stellung  zu  einem  Gegenständlichen  genommen  hat, 
dann  bleibt  dkser  Vorgang  bis  auf  weiteres  eine  ausgemachte 
Sache  seiner  Erfahrung.  Und  das  ist  unbedingt  nötig;  jede 
geistige  Entwicklung  wäre  ja  ausgeschlossen,  wenn  wir  uns 
diese  Erfahrung  nicht  zunutze  machen  könnten.  Es  ist  also 
inuner  nur  das  Fremde,  bei  dem  sich  das  Ich  zu  einer  aus- 
drücklichen Stellungnahme  herausgefordert  sieht,  um  es  gefühls- 
mäßig zu  bewerten  und  so  dem  Gedächtnis  einzuordnen.  Wenn 
der  sinnliche  Eindruck  ein  unangenehmer  war,  genügt  in  Zu- 
kunft schon  ein  mittelbarer  Hinweis,  um  ihn  zu  vermeiden,  z.  B. 
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der  Anblick  der  glühenden  Kohle,  die  Wärmeempfindung  aus 
der  Feme.  Das  ursprüngliche  Gefühl  wird  also  nicht  wieder 
hervorgerufen,  ebensowenig  aber  auch  die  ursprüngliche  Emp- 
findung; beides  —  Zustand  und  Gegenstand  —  ist  nur  gedächtnis- 
mäßiges, also  mehr  oder  weniger  abgeblaßtes  Bewußtsein. 

Im  Bereiche  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  verhält  es 
sich  im  Grunde  genommen  ähnlich.  Allerdings  sind  die  Vor- 
gänge hier  sehr  verwickelt,  im  Sinnlichen  hingegen  einfach. 
Wenn  ich  eine  unbekannte  Speise  von  ekelhaftem  Geschmack 
zu  Mimde  geführt  habe,  werde  ich  mich  ihrer  sofort  entäußern; 
hier  spricht  die  „organische  Tendenz"  in  eindeutiger  Weise, 
Zum  Einnehmen  eines  übelschmeckenden  Heilmittels  werde  ich 
mich  aber  trotzdem  zwingen,  weil  das  sekundäre  Gefühl,  das 
mit  der  Vorstellung  der  Genesung  verknüpft  ist,  das  primäre, 
sich  dem  üblen  Geschmack  entgegenstellende,  im  Augenblick 
der  Handlung  nicht  wirksam  werden  läßt.  Indessen  kann  unter 
Umständen  die  „organische  Tendenz^  doch  so  stark  sein,  daß 
sie  die  Annahme  unmöglich  macht,  oder  nachträglich  noch  so 
stark  werden,  daß  Ablehnung,  Erbrechen  erfolgt.  Wir  sehen 
daraus,  daß  sekimdäre  Gefühle  stärker  als  primäre  sein  können, 
daß  sie  aber  zuweilen  doch  an  der  „organischen  Tendenz''  üvrerL 
Meister  finden;  denn  schließlich  wurzeln  auch  sie  mit  ihren 
letzten  Fasern  im  Sinnlichen  und  müssen  der  unmittelbaren, 
stärkeren  physischen  Kraft  unterliegen. 

Bei  den  intellektuellen,  ethischen  und  ästhetischen  Vor- 
gängen ist  die  Stellungnahme  des  Ich  nicht  so  eindeutig  als 
bei  den  „biologischen".  Merklicher  greift  hier  die  physische 
Gesetzmäßigkeit,  dort  die  psychische  Freiheit  in  den  Rahmen 
des  Geschehens  ein.  Das  psychische  Subjekt  ist  einem  ihm 
noch  unbekannten  und  innerlich  fremden  Kunstwerk  gegenüber 
nicht  sofort  in  seinem  Verhalten  entschieden.  Gefühlsmäßig 
findet  es  sich  zunächst  nur  mit  einzelnen  gegenständlichen  Ele- 
menten ab,  und  erst  allmählich  entwickelt  es  aus  ihnen  ein 
Gesamtbild,  dem  es  dann  auch  in  seiner  Gesamtheit  mit  Zu- 
oder  Abneigung  begegnet.  Es  hängt  von  dem  Umfange  und 
der  Art  des  Bewußtseinsinhaltes  ab,  welche  Stelle  ihm  ein- 
geräimit  wird;  deshalb  ist  auch  der  Geschmack  so  verschieden. 
Immer  aber  bleibt  es  dabei,  daß  dem  rein  Gegenständlichen  erst 
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die  Bewertung  von  innen  entgegengebracht  wird  und  daß  es 
blofi  aus  sich  selbst  dieses  persönliche  Verhalten  nicht  bestimmen 
kann.  Die  reine  Erkenntnis,  daö  das  Leben  auch  das  höchste 
Gut  für  den  Nächsten  ist,  hält  den,  der  nicht  auch  Ehrfurcht 
vor  ihm  empfindet,  Wohlgefallen,  Freude  an  ihm  hat,  gegebenen- 
falls nicht  vom  Morde  ab. 

In  der  großen  Bedeutung,  die  wir  dem  Gefühl  zuschreiben, 
begegnen  wir  uns  mit  den  bemerkenswertesten  Psychologen 
der  Gegenwart,  insonderheit  mit  Wundt  imd  seinem  Anhang. 
Auch  seine  Ursprünglichkeit  imd  psychologische  Eigenart  wird 
auf  dieser  Seite  vertreten;  aber  James,  Ribot  imd  Lange  gegen- 
über bestreiten  wir,  daß  es  lediglich  eine  organische  Funktion 
wäre.  Die  Wertschätzung,  die  im  übrigen  auch  diese  Psycho- 
logen dem  Gefühle  beilegen,  läßt  sich  auf  ihrer  Grundlage 
nicht  folgerichtig  aufrecht  erhalten. 

b)  Das  zuständlich-ursächliche  Verhalten  —  die 
Beziehungen  zwischen  Gefühl  und  Wollen. 
Wie  das  Gegenstandsbewußtsein  so  ist  indessen  auch  das 
Zustandsbewußtsein  nicht  seiner  selbst  willen  da.  Mit  einem 
bloßen  Verhalten  des  psychischen  Subjekts,  allein  mit  einer  auf 
das  Vorgestellte  gerichteten  Zu-  oder  Abneigung  wäre  dem 
Individuum  nicht  gedient;  es  würde  mit  Lust  oder  Leid  zugrunde 
gehen,  wenn  es  nicht  die  Folgen  aus  seiner  Stellungnahme 
zöge.  Es  genügt  nicht,  an  gewissen  Eindrücken  Lust,  an  andren 
Schmerz  zu  haben,  sondern  ist  notwendig,  die  einen  festzu- 
halten, aufzunehmen,  die  andren  zurückzuweisen  oder  zu  ver- 
meiden. Das  gefühlsmäßige  Bewerten  der  Umwelt  ist  nur 
Mittel,  soll  dem  Individuum  nur  die  Möglichkeit  geben,  solche 
Bedingungen  für  sich  herbeizuführen,  die  seinem  Wesen  am 
meisten  entsprechen.  Da  sich  die  Umstände  dem  Menschen 
aber  nicht  von  selbst  anbequemen,  so  muß  er  sich  ihnen  an- 
zupassen suchen,  muß  sich  den  zusagenden  zuwenden,  sie  aus- 
nutzen, hingegen  sich  von  den  schädlichen  abkehren.  Es  ist,  kurz 
gesagt,  ein  Streben  —  Zu-  oder  Widerstreben  —  erforderlich. 
Diesen  inneren  Vorgang  nennen  wir  gewöhnlich  Wollen. 

Ist  dieses  Wollen  nicht  schon  im  Zustandsbewußtsein  vor- 
handen?   Ist  das  Gefühl,  das  wir  doch  mit  allem  Nachdruck 
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als  eine  persönliche  Stellungnahme  zum  Gegenständlichen»  als 
Zu-  oder  Abneigung  bezeichneten,  überhaupt  etwas  andres  als 
Wollen?  Die  Frage  ist  bedingungslos  verneint  worden.  Als 
Vertreter  dieser  Auffassung  haben  wir  Horwicz  kennen  gelernt. 
Der  Willensvorgang  ist  nach  ihm  nichts  weiter  als  ein  ent- 
wickeltes GefOhl.  Auch  Karl  Stumpf  nähert  sich  diesem  Stand- 
pimkte  sehr.  Am  ausgesprochensten  ist  er  aber  von  J.  Türk- 
heim verfochten  worden*). 

Nach  Türkheim  ist  das  Gefühl  nicht  nur  der  »wichtigste 
Bestandteil  der  Psyche**  sondern  gleichbedeutend  mit  Leben, 
ja  Zweck  des  Seins.  Es  hat  seinen  Grund  in  sich  selbst, 
aus  dem  es  auftaucht,  aber,  Je  stärker,  gewaltiger  es  ist,  lun  so 
sicherer  und  so  schneller  wieder  aus  der  Wirklichkeit  scheidet. 
Das  sich  regende  Gefühl  bedingt  durch  ein  wunderbares  Gesetz 
des  Seelenlebens  seine  eigene  Vernichtung ;  weil  es  da  ist,  muß 
es  seinen  eignen  Tod  wirken  !*■)  Der  Mensch  ist  lediglich 
seiner  Gefühle  wegen  da;  ^seine  Handlungen  sind  ihm  nicht 
Selbstzweck,  sondern  erfolgen  nur,  weil  er  sich  irgend  eines 
Gefühls  entäufiem  will''*).  Da  es  mm  keinen  Sinn  hätte  zu 
behaupten,  daß  auch  die  Lust,  das  Wohlbefinden  darauf  aus- 
ginge sich  zu  vernichten,  so  folgert  Türkheim,  «daß  die- 
jenigen Se elenzustände  oder  Motive,  die  eine  Will- 
kürhandlung auszulösen  erforderlich  und  imstande 
sind,  sämtlich  aus  der  Reihe  der  Unlustgefühle 
stammen.  Denn  jede  Handlung  hat  den  Zweck  und  die 
Wirkung,  einen  Gemütszustand,  d.  i.  ein  Gefühl  aufzuheben*^). 
Nach  dieser  pessimistischen  Auffassung  sind  „alle  Körper-  und 
Organgeftlhle  ausschließlich  schmerzlicher  Natiu**,  vermögen 
wir  die  „niederen  Körperfunktionen  nur  xmter  den  heftigsten 
Schmerzen  zu  unterdrücken*.  Hunger  und  Durst  quälen  den 
Menschen  und  drängen  unmittelbar  zur  Nahrungsaufnahme. 
Aber  auch  die  höheren  Gemütszustände  haben  denselben  Cha- 
rakter. Das  Pflichtgefühl  raubt  dem  Menschen  alle  Ruhe;  der 
Ehrgeiz  verlangt  als  „etwas  unendlich  Quälendes"  nach  Be- 
friedigung. Selbst  wissenschafdiche  und  künstlerische  Neigung^ 
sind  mit  „höchstem  körperlichen  Unbehagen"  verbunden.   Vor 

*)  Zur  Psychologie  des  Willens.    Würzburg  1900. 
*)  A.  a.  O.  S.  17.    •)  Ebd.  S.  17.    *)  Ebd.  S.  17  f. 
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allem  aber  ist  „die  Wollust,  der  Geschlechtshunger  .  .  .  der 
fürchterlichste,  quälendste,  unersättlichste  Schmerz".  Kurz,  so 
sind  alle  „Regungen,  Gefühle,  Triebe  .  .  .  nur  verschiedene 
Formen  der  einen  grofien  Daseinsäußerung,  des  Schmerzes!**) 
Man  wird  mit  Recht  fragen,  wo  dann  eigentlich  die  Lust 
bleibt  Sie  läßt  sich  doch  nidit  ein&ch  totschweigen  und 
beansprucht  doch  wohl  auch  der  Beachtung.  Bekanntlich  hat 
auch  sie  ihre  entschiedenen  Verfechter  gefunden.  Abgesehen 
von  Lotze  und  G.  H.  Schneider  (Der  menschliche  Wille. 
Berlin  1882)  wäre  auf  LöonDumontzu  verweisen,  der  zu  einem 
dem  Türkheim  entgegengesetzten  Standpunkt  kommt.  Auch 
er  sieht  in  dem  Gefühl  den  Kern  des  Willens;  die  treibende 
Kraft  ist  ihm  aber  nicht  die  Unlust  sondern  das  Vergnügen, 
welches  „immer  dann  entsteht,  wenn  der  Inbegriff  der  Kräfte, 
der  das  Ich  konstruiert,  eine  Vermehrung  erfährt  .  .  .  Schmerz 
ist  im  Gegenteil  vorhanden,  wenn  die  Quantität  der  Kräfte  eine 
Verminderung  erfährt*'*).  Überhaupt  ist  die  Ansicht  ziemlich 
allgemein  verbreitet,  daß  mit  Lust  eine  Steigerung,  mit  Unlust 
eine  Herabminderung  der  geistigen  Energie  oder  des  Willens 
verbunden  ist.  Ohne  uns  auf  diese  Frage  hier  näher  einzulassen, 
nehmen  wir  den  abgerissenen  Faden  wieder  auf.  Wie  also 
findet  sich  Türkheim  mit  der  Lust  ab?  Nun,  er  zaudert  nicht,, 
die  Folgerung  zu  ziehen:  „daß  es  eben  der  nachlassende,  ab- 
klingende, austönende  Schmerz  selber  ist,  der  uns  als  Lust  zum 
Bewußtsein  kommt;  alle  Lust,  mag  sie  als  höchste  Seligkeit 
oder  niu-  als  geringgradige,  wohltuende  Veränderung  des  Ge- 
mütszustandes empfunden  werden,  ist  nur  aufhörende,  ver- 
schwindende Unlust  !"•)  Somit  scheidet  er  die  Lust  als  Willens- 
motiv aus,  denn  untergehender  Schmerz  ist  untergehender  Wille. 
Aber  nicht  nur  als  solches  sondern  überhaupt  ist  sie  aus  der 
Reihe  psychologischer  Tatsachen  zu  streichen:  „Lust  und  auf- 
hörender Schmerz  stellen  eine  psychische  Einheit  dar*,  die 
eben  Schmerz  heißt.  Oder  doch  nicht?  In  der  Tat,  am  Ende 
angekommen,  weicht  Türkheim  wieder  mutig  zurück  und  wartet 
mit  einem  „nur  sekundären,  gewissermaßen  ^induzierten'  Ge- 

1)  A.  a.  O.  S.  20  f. 

')  L.  Dnmont,  Vergnflgen  und  Schmerz.  Deutsche  Ausg.,  Leipz.  1876.  S.  8a. 
•)  TOrkheim,  a.  a.  O.  S.  50. 
Beets,  Der  Bücha««hats  dei  Lehren.    IL  Bd.  48 
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fohl'  auf  >  das  ^immer  nur  beim  nachlassenden  Schmerz  ent- 
steht*.  Gibt  es  dann  auch  einen  ^sekundären  Willen**?  Dar- 
über erfahren  wir  nichts. 

Gregen  diese  Gefühls-  oder  Willenstheorie  läflt  sich  aller- 
dings viel  einwenden.  Knüpfen  wir  an  die  letzten  Behauptungen 
an!  Angenommen,  dafi  die  Lust  abklingender  Schmerz  ist, 
dann  —  es  klingt  banal  —  ist  sie  eben  dieser  Schmerz  und  nichts 
andres.  Was  sollen  wir  aber  noch  mit  einem  ^  sekundären' 
Gefühl  daneben  anfangen?  Wo  und  wie  wäre  das  unterzu- 
bringen? Wenn  es  sich  wirklich  irgendwie  anders  als  »ab- 
klingender Schmerz',  nämlich  als  Lust  kennzeichnete,  dann  müßte 
sich  das  psychische  Subjekt  wohl  und  unwohl  zugleich  fühlen, 
was  natürlich  Unsinn  ist  —  wenigstens  fdr  uns,  nicht  auch  schon 
für  Türkheim.  Eine  Seele  kennt  er  überhaupt  nicht,  sondern 
nm*  Seelen,  je  nach  der  Zahl  der  Gefühle.  Letztere  selbst  sind 
die  Subjekte,  und  das  Bewußtsein  ist  die  bekannte  Schaubühne, 
auf  der  sie,  wie  bei  den  Intellektualisten  die  Vorstellungen, 
gleich  handelnden  Personen  auftreten.  Erscheint  nur  ein  Ge- 
fühl auf  dem  Schauplatze,  nun,  dann  macht  es  eben,  was  ihm 
beliebt  Begegnen  sich  aber  daselbst  mehrere,  dann  beginnt 
der  Kampf  um  die  Herrschaft,  und  selbstverständlich  bekonunt 
das  stärkere  seinen  ^Willen*,  Und  der  ^Mensch*  selbst?  Ei, 
was  bleibt  ihm  weiter  übrig,  als  sich  »bei  der  Wahlhandlung 
im  wesentlichen  leidend''  zu  verhalten?  „Er  spielt  bei  jedem 
Seelenkampf  den  stark  beteiligten  (?)  Zuschauer  und  konmit 
nicht  eher  aus  dem  Unbehagen  heraus,  als  bis  der  Streit  ent- 
schieden  ist.  Das  Ich  ist  nur  der  Prügelknabe,  ,Schlacht  und 
Schlachtfeld'  —  Nietzsche,  Zarathustra  S.  51*)  —  der  eignen 
Gefühle;  nur  die  relative  Stärke  dieser  letzteren  bestimmt  in 
jedem  Seelenkampfe  Sieg  und  Niederlage*).*  Gegen  diese 
mechanische  Auffassung  sprechen  die  Gründe,  die  wir  bei  dem 
Vorstellungskampf  der  Intellektualisten  geltend  gemacht  haben 
und  nicht  zu  wiederholen  brauchen,  in  nm*  noch  verstärkterem 
Mafie.  Mehrere  Vorstellungen  kann  wenigstens  das  Bewußtsein 
gleichzeitig  haben,  dem  Ich  aber  mehrere  Gefühle  zugleich 
zuzuschreiben,  ihm  einen  Zustand  unterzuschieben,  der  etwa 

0  Das  ist  dcQD  doch  eine  sehr  imglOekliche  Bemfaiig  auf  Nietzache. 
*)  Tttrkheim,  a.  a.  O.  S.  lai  t 
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fröhlich  und  traurig,  verzweiflungs-  und  hofihungsvoU, .  liebend 
und  hassend  in  einem  wäre,  ist  denn  doch  zuviel  verlangt. 
Und  dann  steht  das  psychische  Subjekt  wenigstens  in  ge- 
wissem Sinne  dem  Gegenständlichen  gegenQber;  aber  in  Lust 
oder  Unlust  geht  es  ja  völlig  auf,  derart,  dafi  ihm  dieser  Zu- 
stand gar  nicht  so  wie  die  Vorstellung  ^bewufit''  wird;  es  ist, 
darf  man  mit  etlichem  Vorbehalt  sagen,  das  Zuständliche  selbst. 

Und  weiter!  Wenn  die  Lust  der  abklingende  Schmerz  sein 
kann,  warum  dann  nicht  auch  umgekehrt  die  abklingende  Lust 
—  der  Schmerz?  Wenn  man  Hunger  hat  und  ißt,  wäre  das 
jp  Gefühl'  zunehmender  Sättigung  der  abklingende  Schmerz. 
Jedenfalls  befindet  man  sich  nach  einem  guten  Mahle  in  ange- 
nehmer Stimmung,  die  in  dem  Mafie  nachlädt,  als  das  ,, Gefühl* 
der  Sättigung  wieder  schwindet.  Diese  j, abklingende*  Lust 
könnte  man  mit  demselben  Rechte  als  Schmerz  bezeichnen. 
Annehmbar  ist  in  der  Türkheimschen  Darstellung  nur,  dafi 
aufeinanderfolgende  Gemütsbewegungen  um  so  stärker  gefohlt 
werden,  je  mehr  sie  miteinander  kontrastieren.  Es  trifft  noch 
nicht  einmal  zu,  dafi  immer  erst  Schmerz  vorhanden  sein  mOfite, 
ehe  sich  Lust  einstellen  könnte,  oder  umgekehrt.  Die  Gefdhle 
selbst  bedingen  sich  dieserart  durchaus  nicht,  einmal  weil  nicht 
in  ihnen  sondern  im  Subjekt  das  Wirkende  liegt,  und  sodann, 
weil  überhaupt  nicht  Gefühl  durch  Gefühl  sondern  Zuständliches 
nur  durch  Gegenständliches  veranlafit  wird.  Es  besucht  mich 
unverhofft  ein  lieber  Freund.  Werde  ich  bei  seinem  Anblick 
zunächst  den  Schmerz  der  bisherigen  Trennung  haben  und 
diesen  nun  langsam  ausklingen  lassen,  lun  mir  dann  auch  noch 
gelegentlich  „gewissermaßen  ein  Gefühl  der  Freude  zu  indu- 
zieren"? Wer  weifi,  vielleicht  macht  das  Türkheim  so;  die 
Mehrzahl  der  Menschen  wird  gleich  mir  ohne  weiteres  mit  der 
Freude  des  Wiedersehens  den  Anfang  machen.  Oder  ich  sitze 
behaglich  im  molligen  Zimmer,  während  es  draufien  stürmt 
und  schneit,  und  mein  Auge  fällt  auf  ein  schönes  Bild,  das 
mich  entzückt.  Wo  wäre  da  auch  nur  die  Spur  eines  ab- 
klingenden Schmerzes  nachweisbar. 

Und  dann  soll  Lust  gleich  sein  mit  Nichtwollen.  —  Eine 
putzsüchtige  Frau  sieht  im  Schaufenster  einen  Hut,  der  ihr 
Wohlgefellen  in  hohem  Mafie  erregt;  sie  „will"  und  erwirbt 
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ihn.  Was  war  der  Beweggrund,  die  Lust  am  Hute  oder  nicht? 
Die  Lust  am  Hute  keineswegs >  sagt  Türkheim,  sondern  die 
Unlust  am  —  wie  sollen  wir  sagen?  —  am  Mangel  des  Hutes. 
Meinetwegen!  Nun  sie  ihn  hat  und  dem  Manne  die  Rechnung 
vorgelegt  wird,  verlangt  dieser,  daß  sie  ihn  zurückgibt  Aba* 
sie  weigert  sich  und  behält  ihn.  Doch  nicht  wieder  aus  Unlust 
am  Mangel;  denn  sie  hat  ihn  ja  jetzt.  Dann  nur  aus  Freude 
am  Besitz.  Oder  ich  bleibe  über  die  vorgesetzte  Zeit  hinaus 
in  einer  mir  angenehmen  Gesellschaft.  Was  hält  mich  fest: 
die  Lust  an  dieser  Geselligkeit  oder  die  Unlust  an  der  Ein- 
samkeit? Wenn  mich  nun  aber  zuhaus  eine  liebe  Familie 
erwartet  oder  ich  meinen  weiteren  Besuch  einem  anderen,  mir 
ebenfalls  zusagenden  Kreise  zugedacht  hatte?  Ich  wüflte  nicht, 
woher  dann  die  Unlust  kommen  sollte,  die  mein  Wollen  und 
Handeln  bestinmit,  sehe  vielmehr  nur  in  dem  Zustand  der 
Behaglichkeit,  den  die  unmittelbaren  Verhältnisse  in  mir  ver- 
anlaßt haben,  den  Grund  meines  Verhaltens. 

Ich  leugne  natürlich  nicht,  dafi  mit  den  verschiedenen  sinn- 
lichen Eindrücken,  überhaupt  dem  gegenständlichen  Bewufitseio 
entsprechend,  auch  im  Gefühlszustand  Lust  und  Unlust  mehr- 
fach miteinander  abwechseln.  Das  SchmerzgefQhl  des  Hungers 
kann  Wollen  zum  Essen  veranlassen,  ist  aber  das  Wollen 
noch  nicht  selbst.  Tritt  der  Anblick  eines  guten  Mahles  hinzu, 
so  stellt  sich  Lust  zum  Essen  ein,  und  es  ist  nun  schwer  zu 
entscheiden,  ob  nur  ein  imd  welches  Gefühl  den  eigentlidien 
Ausschlag  zum  Wollen  gibt  Meines  Erachtens  wirken  sie 
beide,  aber  nicht  gleichzeitig  —  was  unmöglich  wäre  —  sondern 
abwechselnd  und  sich  ergänzend  Die  Unlust  ist  nur  eine 
negative  Tendenz;  sie  richtet  sich  auf  Befreiung.  Die  Lust 
hingegen  ist  positiv;  sie  zielt  auf  Erfüllung.  In  jener  wurzelt 
das  Widerstreben,  nämlich  sich  schon  vorhandener  Einflüsse 
zu  entäufiem  oder  herantretende  abzuwehren.  Die  Lust  aber  ist 
der  Grund  des  Erstrebens,  nämlich  bereits  empfundenes  Gegen- 
ständliches festzuhalten  oder  andres,  erst  in  der  Umwelt  gegebenes 
heranzuziehen  und  aufzunehmen.  So  kommt  aus  dem  Hunger 
gefühl  ein  nur  allgemeines,  unbestimmtes  Wollen  zur  Be- 
seitigung des  Mangels  f  während  die  Lust  an  irgend  einer  er- 
reich- und  verfügbaren  Speise  dem    Wollen  die  Wege  zur 
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Befriedigung  des  Bedürfnisses  weist.  In  diesem  Verhältnis 
wird  nun  auch  die  Bedeutung  offenbar,  die  das  Gegenständ- 
liche im  Willensvorgange  hat  Daß  dieses  unbedingt  notwendig 
ist,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  daß  jedes  Zuständliche  ein 
G^enständliches  zur  Voraussetzung  hat.  In  unsrem  Falle  ist 
es  dort,  bei  dem  Unlustgef (ihl,  die  organische  Empfindung  des 
Hungers,  hier,  bei  dem  Lustgefühl,  die  Wahmehmimg  oder 
Vorstellung  der  Speise. 

Indessen  sind  wir  nicht  mit  Türkheim  der  Meinung,  daß 
Schmerz  immer  die  erste  Veranlassung  des  psychischen  Ge- 
schehens, insonderheit  des  WoUens  wäre.  Gelegenheit  macht 
Diebe,  und  der  Appetit  konmit  häufig  erst  mit  dem  Essen.  In 
zahllosen  Fällen  erregen  die  gesehenen  oder  gehörten  Dinge 
der  Umwelt  zunächst  mein  Wohlgefallen  und  mit  ihm  erst  er- 
wacht das  Bedürfnis.  Ebenso  häufig  ist  die  an  Innenempfin- 
dungen geknüpfte  Lust  oder  Unlust  (mit  dem  entsprechenden 
Gegenständlichen)  ein  mehr  unmittelbarer  Grund  des  WoUens. 
Übelkeit  veranlaßt  ohne  weiteres  Erbrechen;  bei  unangenehmem 
Gegenzug  schließe  ich  die  Fenster;  von  einer  widerlichen  Szene 
wende  ich  mich  ab.  Auf  Spaziergängen  reizen  mich  angenehme 
Bilder  zum  Verweilen  und  Betrachten,  würzige  Luft  sauge  ich 
mit  Lust  ein,  dem  Klange  der  Herdenglocken  lausche  ich  mit 
Wohlgefallen  usw. 

Indem  wir  dem  Zusammenhange  zwischen  Fühlen  und 
Wollen  nachgingen,  wurden  wir  auf  ein  Grenzgebiet  geführt, 
das  ebensogut  in  dem  nachfolgenden  Abschnitt  erörtert  werden 
konnte.  Beides,  zuständliches  und  ursächliches  psychisches 
Bewußtsein,  macht  eben  das  psychische  Verhalten  aus  und  hat, 
wie  wir  sahen,  Veranlassung  zu  den  verfehlten  Versuchen  ge- 
geben, es  als  ein  Unterschiedsloses  darzustellen.  Mit  der 
Widerlegung  dieser  Auffassimg  brechen  wir  nunmehr  ab,  um 
die  Theorien  weiter  zu  verfolgen,  die  sich  ausschließlicher  auf 
die  durch  den  „Willen"  gekennzeichnete  Seite  des  psychischen 
Verhaltens  beziehen. 

c)  Das  Ursächliche  im  psychischen  Verhalten  — 

der  Wille. 
Ein  Gegenstück  der  im  vorigen  Abschnitt  gestreiften  „senti- 
mentalistischen"  Wiilenstheorie  ist  die  intellektualis tische. 
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Wir  haben  nur  statt  des  Gefühls  die  Vorstellung  einzusetzen  und 
ihr  dieselbe  Bedeutung  für  das  Wollen  beizumessen.  Bei  dieser 
Lehre  brauchen  wir  uns  nicht  lange  aufzuhalten;  sie  ist  schon  des 
öfteren  von  uns  berührt  und  widerlegt  worden.  Sinngemäß  gelten 
die  meisten  Einwände,  die  wir  soeben  gegen  die  sentimentalistisdie 
erhoben  haben,  auch  ihr.  Auf  ein  ehrwürdiges  Alter  schaut  sie 
zurück,  und  nach  ihrer  geistreichen  Begründung  durch  Herbart 
gehörte  ihr  im  vorigen  Jahrhundert  lange  die  Alleinherrschaft. 
Nachdem  Schopenhauer  ihre  Grundlagen  erschüttert  hatte  und 
der  biologische  Gedanke  an  Einflufi  gewann,  war  der  Boden  für 
andere  Anschauungen  vorbereitet.  Heute  verteidigen  sie  nur 
noch  etliche  verspätete  Herbartianer.  Die  Werke  ihrer  letzten 
namhaften  Vertreter  wie  Drobisch,  Drbal,  Volkmann,  Strümpell 
imd  andere  haben  im  übrigen  mit  der  Zeit  selbst  namhafte 
Wandlungen  durchgemacht. 

Der  Wille  kann  noch  weniger  ausschließlich  in  der  Vop 
Stellung  als  im  Gefühl  gründen;  denn  sie  ist  die  objektive  Seite 
des  psychischen  Geschehens,  in  der  nirgends  eine  Veranlassung 
zum  Wollen  ersichtlich  wird  oder  auch  nur  Sinn  hätte.  Das 
Wollen  ist  gleich  dem  Gefühl  das  Gegenstück  der  VcM^stellung, 
nämlich  eine  höchsteigne  Sache  des  Subjekts,  sein  Verhalten 
zum  Gegenständlichen.  Nicht  um  einen  Kampf  der  Vorstellungen 
zur  Selbsterhaltung  handelt  es  sich  im  psychischen  Lebai 
sondern  um  einen  Selbsterhaltungskampf  des  Ichs  selbst,  der 
darauf  gerichtet  ist,  das  Gegenständliche  seinen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen.  Wohl  muß  deshalb  bei  jedem  Willens- 
vorgange die  Vorstellung  mit  in  Frage  kommen,  aber  nicht 
als  selbständiges,  handelndes  Subjekt  sondern  nur  als  Objekt, 
das  dem  Ich  als  einzigem  und  wirklichem  Subjekt  Zielpunkte 
für  seine  Betätigung,  d.  i.  für  sein  Wollen  gibt. 

Wie  gesagt,  haben  sich  in  der  Herbartschen  Schule  selbst 
bedeutsame  Wandlungen  vollzogen.  Vielleicht  liegt  der  Grund 
hierzu  bereits  in  der  zweideutigen  Theorie  des  Meisters;  denn 
dieser  kennt  neben  dem  „sekundären  Phänomen^  des  WoUens, 
das  lediglich  eine  Fimktion  des  Vorstellens  ist,  auch  noch  einen 
Willen  als  „Begierde,  verbunden  mit  der  Voraussetzung  da* 
Erlangung  des  Begehrten**),  und  in  unmittelbarer  Verbindung 

*)  Lehrbuch  zur  Psychologie  S.  154. 
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hiermit  schreibt  er  dem  Willen  sogar  eine  Phantasie  und  ein 
Gedächtnis  zu.  Es  war  besonders  diese  zweite  mit  den 
sonstigen  Voraussetzungen  seiner  Psychologie  nicht  gut  zu 
vereinbarende  Auflassung»  die  von  Volkmann,  Drbal,  Strümpell, 
AUihn,  FlQgel,  vor  allem  aber  von  Th.  Waitz  weitergebildet 
wurde.  Letzterer  erklärt:  „Soll  etwas  gewollt  werden,  so 
muß  es  zunächst  begehrt,  femer  als  Endpunkt  einer  Reihe  von 
Ursachen  und  Wirkungen  voi^estellt  werden,  und  endlich 
müssen  wir  entweder  den  Anfangspunkt  dieser  ganzen  Reihe 
oder  einen  wesentlich  modifizierten  Eingriff  in  sie  an  einer  be- 
stimmten Stelle  als  abhängig  von  unsrer  Selbsttätigkeit  be- 
trachten''^). Diese  Auffassung  erregt  insofern  imser  geschicht- 
liches Interesse,  als  sie  die  sentimentalistische  und  intellektua- 
listische  Richtimg  zu  vereinigen  sucht  Unter  Begehren  ist 
im  Sinne  von  Waitz  nämlich  nicht  etwa  ein  Streben  als  Grund- 
form des  Willens  zu  verstehen  sondern  Zuneigung,  ein  Zu- 
stand der  Lust.  Da  zugestandenermaßen  weder  dieses  Ge- 
fühl noch  die  vorgestellte  Sache,  auch  wenn  sie  wirklich 
^als  Endpunkt  einer  Reihe  von  Ursachen  und  Wirkungen* 
Gegenstand  einer  philosophischen  Betrachtung  wäre,  schon  den 
Willen  einschliefit,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  er  aus  den 
beiden  Dingen  herauskommen  sollte,  offenbar  auch  dann  nicht, 
wenn  wir  jene  Reihe  in  ^^Abhängigkeit*  von  uns  denken. 
Wir  kommen  eben  nicht  über  die  Vorstellung  hinaus,  und 
wenn  wir  auch  noch  das  Gefühl  mit  hinzunehmen,  so  haben 
wir  immer  nm*  ein  mit  einem  bestinmiten  subjektiven  Verhalten 
aufgenommenes  Gegenständliches.  Es  ist  nun  einmal  im  psy- 
chologischen Geschehen  nicht  so  wie  im  chemischen,  bei  dem 
aus  Elementen  Verbindungen  mit  ganz  neuen  Eigenschaften 
entstehen.  Die  psychischen  Grunderscheinungen  sind  unwandel- 
bare Äußerungen  des  Bewußtseins;  nicht  sie  sondern  das 
Subjekt  des  psychischen  Greschehens  verändert  sich. 

Blit  Waitz  haben  wir  den  Übergang  zu  der  Willenslehre 
gefunden,  in  der  eine  besondere  Vorstellung  zur  Erklärung 
herangezogen  wird.  Je  nach  Inhalt  und  Art  der  angenommenen 
Vorstellung  spaltet  sich  diese,  im  Grunde  auch  intellektualistische, 
Theorie  in  verschiedene  Riditungen,  die  aber  wieder  mehriach 

')  Lehifonch  der  Psychologie  S.  424. 
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ineinander  übei^ehen.  Viele  greifen  zu  der  Vorstellung 
des  Erfolgs  oder  der  Verwirklichung.  Külpe  sieht  in 
der  Willenshandlung  „diejenige  äuflere  oder  innere  Tätigkeit 
eines  Subjektes,  die  bedingt  und  getragen  ist  durch  die  be- 
wuflte  Vorstellung  des  Erfolgs**).  Ähnlich  bezeichnet 
L.  Knapp  das  Begehren  als  j^das  von  Unlustgefühlen  getriebene 
Denken  der  Verwirklichung  einer  Vorstellung***).  Man  meint 
also,  daß  der  fragliche  Vorgang  in  der  Erkenntnis  bestände, 
sich  eines  bestimmten  Gegenstandes  bemächtigen,  eine  gewisse 
Tat  ausfahren  zu  können.  Es  ist  zu  beachten,  daß  Wollen 
und  Handlung  hier  in  eins  zusammengefaßt  werden;  dessen  ist 
sich  Külpe  zwar  bewußt,  aber  er  hält  auch  sonst  die  beiden  Be- 
griffe in  seinen  Erörterungen  nicht  scharf  auseinander.  Da  es  sich 
aber  um  zwei  doch  sehr  verschiedene  Sachen  handelt,  so  ist 
dieser  Vermengung  durchaus  nicht  das  Wort  zu  reden.  Ab- 
gesehen davon,  geben  uns  diese  Erklärungen  keinen  Aufschluß 
über  das  Wesen  der  Sache.  Ich  kann  sehr  wohl  von  der 
Möglichkeit  überzeugt  sein,  den  Apfel  am  Gartenspalier  des 
Nachbars  pflücken  oder  in  das  Wasser  springen  zu  können, 
ohne  auch  nur  ein  Glied  für  die  Verwirklichung  der  Tat  zu 
rühren.  Die  Vorstellung  an  sich  ist  ohnmächtig;  das  Treibende 
liegt  im  Subjekt 

Zuzugestehen  ist  indessen,  daß  jedes  Tun- wollen  die 
Oberzeugung  von  der  Möglichkeit  der  Tat  voraussetzt.  Es 
fällt  mir  nicht  ein,  die  Sterne  vom  Himmel  herabholen  oder 
in  diesem  Augenblick  unter  Palmen  lustwandeln  zu  wollen, 
weil  eben  die  Möglichkeit  dessen  nicht  gegeben  ist.  Niu*  „wün- 
schen'' kann  ich  meinetwegen  die  Wiederbelebung  meines 
verstorbenen  Freundes.  Da  der  Erfolg  aber  nicht  in  meiner 
Macht  steht,  mir  keine  Mittel  zum  Zweck  gegeben  sind,  sich 
kein  Punkt  bietet,  an  dem  ich  ursächlich  eingreifen  könnte, 
muß  ich  es  bei  dem  Wünschen  bewenden  lassen.  E^  liegt 
also  kein  Wollen  vor,  das  sich  auf  die  eine,  bestinunte  Tat 
richtet.  Ob  hiermit  aber  jegliches  Streben  ausgeschaltet  ist,  also 
ein  Vorgang  gegeben  wäre,  der  niu-  gegenständliches  und  zu- 
ständliches  Bewußtsein  aufwiese,  ist  eine  Frage,  die  wir  später 

0  Grundriß  der  Psychologie  S.  463. 
*)  System  der  Rechtsphilosophie  S.  118. 
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beantworten.  Etwas  andres  ist  es  wieder,  wenn  sich,  wie  bei 
Erkrankung,  eine  Aussicht  auf  Genesung  bietet,  wenn  mir  zu 
einer  erwünschten  Reise  noch  Zeit  und  Kosten  fehlen,  wenn 
ich  den  Freund  zu  Besuch  lade.  Die  Verwirklichung  der  Tat 
liegt  dann  zwar  auch  nicht  in  meiner  Macht,  aber  ich  kann  sie 
mittelbar  anregen:  Heilmittel  verabfolgen,  Geld  sparen,  Brief 
schreiben.  Soweit  ist  also  ein  Streben  vorhanden;  im  übrigen 
muß  ich  mich  abwartend  verhalten:  ich  hoffe  oder  fürchte. 
So  bleibt  es,  bis  das  psychische  Subjekt  durch  ein  Drittes  ver- 
anlafit  wird,  sein  Verhalten  zu  ändern.  Die  Veränderung  ist 
aber  nicht  etwa  so  aufzufassen,  als  ob  das  Fühlen  da  aufhörte, 
wo  das  Streben  einsetzt,  oder  als  ob  es  sich  in  Streben  ver- 
wandelte; nein,  wie  das  Gegenständliche  zunächst  an  sich  und 
dann  behaftet  mit  dem  Urteil  seiner  möglichen  Verwirklichung, 
so  ist  auch  das  Gefühl  der  Lust,  die  Hinneigung  zum  Gegen- 
ständlichen, im  Bewußtsein  gegenwärtig,  und  zu  beidem  gesellt 
sich  aus  dem  Grunde  des  Seins  aufsteigend,  als  Drittes,  nicht 
weiter  zu  Erklärendes,  ein  Streben,  das  wir  gewöhnlich  Wollen 
nennen.  Daß  die  Vorstellung  oder  das  Gefühl  selbst  zum 
Wollen  würde,  ist  schon  deshalb  undenkbar,  weil  alsdann  ein 
psychischer  Vorgang  angenommen  werden  müßte,  dem  der 
gegenständliche  oder  zuständliche  Inhalt  fehlte.  Aus  demselben 
Grunde  ist  ausgeschlossen,  daß  das  eintretende  Wollen  die  eine 
von  jenen  beiden  Seiten  des  Bewußtseinsvorganges  verdrängte. 
Es  kommt  eben  nur  als  dritte,  nennen  wir  sie  die  ursächliche, 
Bestimmtheit  des  Subjektes  hinzu. 

Ihre  ersten  und  bedeutendsten  Vertreter  fand  jene  Theorie 
der  Willensvorstellung  in  Spencer,  der  bestimmt  und  klar  den 
Willen  als  „die  psychische  Vorstellung  einer  Handlung,  welche 
sich  dann  wirklich  vollzieht"*),  erklärt,  und  in  Münsterberg, 
der  kurz  von  dem  „antizipierten  Vorstellimgsbild  einer  Hand- 
lung* redet  oder  umständlicher  sagt:  „Das  einzige  psychische 
Kriterium  des  Willens  besteht  darin,  daß  nämlich  vor  der 
Wahrnehmung  des  tatsächlichen  Erfolges  die  Vorstellung  des- 
selben ins  Bewußtsein  tritt**).  Das  Unzulängliche  dieser  Auf- 
fassung wird  von  Münsterberg  indirekt  insofern  zugegeben,  als 

*)  Spencer,  Princ.  of  psycho!.,  Bd.  I. 

«)  Die  Willenshandlung.  Freiburg  i.  B.  1888.  S.  148. 
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er  es  nicht  bei  der  reinen  Vorstellung  bewenden  läfit,  sondern 
noch  sinnliche  Empfindungshäufungen  zu  Hülfe  ruft  Er  kommt 
hierbei  zu  dem  Ergebnis:  «Der  Wille  selbst  besteht  aus  nichts 
weiter  als  aus  der  von  assoziierten  Kopfmuskel-Spannungs- 
empfindungen häufig  begleiteten  Wahrnehmung  eines  durch 
eigene  Körperbewegung  erreichten  Effektes  mit  vorhergehender, 
aus  der  Phantasie,  d.  h.  in  letzter  Linie  aus  der  Erinnerung 
geschöpfter  Vorstellung  derselben,  und  diese  antizipierte  Vor- 
stellung ist,  wenn  der  Effekt  eine  Körperbewegung  selbst  ist, 
uns  als  Innervationsempfindung  gegeben' '). 

Mit  dieser  Wendung  lenkt  aber  MOnsterberg  in  eine  ganz 
andre  Richtung  ein,  nämlich  in  jene,  die  in  dem  Willen  eine  Be- 
wegungsvorstellung erblickt.  Sie  hat  besonders  in  Eng- 
land ihre  Heimstätte  gefunden.  Bei  uns  war  einer  der  ersten 
ihrer  Vertreter  L.  Geiger.  Er  sieht  in  dem  Willen  nur  den 
„im  Zentrum  vorhandenen  und  ....  in  irgend  einer  Weise 
rückwärts  auf  Empfindung  wirkenden  Bewegungsreiz'').  Von 
den  Neueren  ist  Ziehen  zu  erwähnen.  „Was  bedeutet  es**, 
fragt  er,  „wenn  ich  sage:  ich  ,wiir  gehen?*  und  antwortet 
darauf:  ^^ Offenbar  nur  folgendes:  Die  Bewegungsvorstellung 
meines  künftigen  Gehens  schwebt  mir  in  großer  Intensität  vor 
und  ist  von,  einem  ausgeprägt  positiven  Gefühlston  begleitet, 
zugleich  ist  die  Vorsellungskonstellation  eine  derartige,  dafl 
die  Vorstellungen,  welche  das  Auftreten  der  Bewegungsvor- 
stellung des  Gehens  fördern  und  durch  Irradiation  ihren  posi- 
tiven  Gefühbton  verstärken,  gegenüber  den  henunenden 
überwiegen**).  E.  Mach  faßt  sich  kürzer:  „Was  wir  Willen 
nennen,  ist  nun  nichts  andres  als  die  Gesamtheit  der  teilweise 
bewußten  und  mit  Voraussicht  des  Erfolges  verbundenen  Be- 
dingungen einer  Bewegung*  *).  Wir  kommen  auf  diese  Er- 
klärung in  andrer  Verbindung  noch  einmal  zurück.  —  Wenn  ich 
an  irgend  eine  Bewegung  lebhaft  denke,  so  stellen  sich  unwill- 
kürlich bezügliche  Bewegungsempfindungen  ein.  Ich  brauchte 
mir  also,   auf  einem  Turme  stehend,  nur  das  Hinabspringen 

>)  Die  Willenshandlung.  Freiburg  i.  B.  i88a  S.  96. 
*}  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache.  I,  58  f. 
*)  Leitfaden  der  PhysioL  Psychologie.  6.  Aufl.  Jena  1902.  S.  351  f. 
*)  Populärwissenschaftliche  Vorlesungen  S.  7a. 
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scharf  zu  vergegenwärtigen,  um  es  —  nach  Ziehen  und  Mach 
—  auch  sofort  auszuführen.  In  Wirklichkeit  werde  ich  mich 
aber  sehr  hüten,  den  Bewegimgsempfindungen  zu  folgen,  werde 
im  Gegenteil  zurücktreten,  mich  anhalten,  weil  —  mir  eben 
der  Wille  zum  Hinabstürzen  fehlt.  Man  wird  einwenden: 
„nein,  weil  der  positive  GefÜhlston  nicht  vorhanden  ist*.  In- 
dessen kann  die  Vorstellung  des  Fallens  an  sich  sehr  wohl  mit 
dem  Gefühl  der  Lust  verknüpft  sein;  was  mir  Furcht  einflöflt,  ist 
nicht  das  Fallen  selbst  sondern  seine  Folge.  '  Oder  ich  stehe 
vor  einem  fremden  Ziergarten,  aus  dem  mich  herrliche  Rosen 
anlachen.  Sie  sind  in  greifbarer  Nähe ;  ich  stelle  mir  vor,  wie 
ich  über  die  Umzäunung  greife,  eine  besthnmte  Rose  von  ihnen 
pflücke,  sie  vor  die  Nase  halte  etc.  Die  Lust  und  alle  ent- 
sprechenden Bewegungsempfindungen  werden  in  mir  lebendig; 
aber  werde  ich  auch  nur  eine  Hand  rühren?  Nein  —  weil 
ich  nicht  stehlen  „will**. 

Der  erwähnte  Mifigriff,  Wollen  und  Handeln  nicht  aus- 
einander zu  halten,  wird  hier  ersichtlich.  Wenn  wir  uns  noch- 
mals den  von  Münsterberg  beschriebenen  Vorgang  vergegen- 
wärtigen, so  finden  wir,  dafi  es  sich  eigentlich  immer  lun  die 
Handlung,  nicht  aber  um  das  Wollen  selbst  dreht.  Sein  Aus- 
gangspunkt ist  immer  die  Annahme,  daß  wir  im  Begrifi*  stehen, 
eine  Handlung  zu  vollziehen,  das  ist  also,  dafi  wir  sie  bereits 
wollen.  Eine  Erklärung  des  Wollens  dürfen  wir  deshalb  gar 
nicht  von  ihm  erwarten.  Was  er  uns  zu  sagen  hat,  ist  etwa 
folgendes:  Der  Gedanke  an  die  zu  vollziehende  Handlung  ruft 
die  Erinnerung  an  bezügliche  Bewegungsempfindungen  wach, 
die  er  mißverständlich  Innervationsgefühl  nennt  und  der 
„Wahrnehmung  der  Bewegung'^  vorangehen  läßt.  „In  ihm  als 
dem  konstanten  Signal  der  Bewegung,  das  zugleich  inhaltlich 
der  Bewegung  entspricht,  glauben  wir  nun  unwillkürlich  auch 
die  Ursache  derselben  zu  sehen :  das  ist  der  Typus  der  Willens- 
handlung, aus  dem  sich  alle  andren  Formen  entwickeln  lassen' '). 
Wir  können  in  dieser  Darstellung  nur  den  Versuch  erblicken, 
Antwort  auf  die  Frage  zu  geben :  Wie  ist  es  möglich,  daß  sich 
eine  gewollte  Handlung  auch  tatsächlich  vollzieht? 


«)  A.  a.  O.  S.  14s 
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Schließlich  erhebt  sich  aber  noch  ein  andres  schwerwie- 
gendes Bedenken.  Nach  dieser  Lehre  wären  nur  Willenshand- 
lungen insoweit  möglich,  als  uns  die  entsprechenden  Beweg^gen 
objektiv  und  subjektiv  bekannt  sind.  Wie  steht  es  dann  aber 
mit  jenen  WUlenshandlungen,  deren  entsprechende  Bewegungen 
niemals  Inhalt  imsres  gegenständlichen  und  zuständlichen  Be- 
wußtseins sind?  Alle  Denkprozesse  z.  B.  werden  von  physio- 
logischen Bewegungen,  von  Veränderungen  im  Nervenapparat, 
zum  Teil  auch  von  organischen  Erscheinungen  begleitet,  die 
uns  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  an  sich  zum  Bewußt- 
sein kommen,  sodaß  natürlich  entsprechende  yinnervationsge- 
fühle  ^  ausgeschlossen  sind.  Unbestritten  imterstehen  aber  auch 
diese  Denkvorgänge  unsrem  Willen.  Nach  Münsterberg  und 
allen  Vertretern  der  besprochenen  Richtung  wären  sie  gar 
nicht  möglich. 

Wir  wiederholen:  Der  Wille  steckt  nicht  schon  im  Gefühl 
noch  in  irgend  einer  Vorstellung;  er  tritt  als  ein  Ursprüng- 
liches hinzu.  Indessen  ist  doch  zugunsten  der  Innervationsemp- 
findung  und  Bewegungsvorstellung  auf  folgendes  zu  verweisen. 

Wenn  auch  der  Wille  nicht  in  den  Bewegungsempfindungen 
oder  -Vorstellungen  enthalten  ist,  so  können  ihn  doch  diese  in 
gewisser  Hinsicht  vertreten.  Es  ist  schon  ausgeführt  worden, 
daß  bei  automatischen  Handlungen  die  ursprünglichen  Gefühle 
—  vielleicht  bis  auf  einen  Schatten  —  fehlen.  Dasselbe  gilt 
vom  Willen.  Die  zahlreichen  Schreibbewegungen,  die  ich  in 
dieser  Stunde  ausgeführt  habe,  sind  alle  automatisch  erfolgt. 
Es  ist  mir  in  keinem  Falle  das  Schriftbild  irgend  eines  Buch- 
staben, Wortes  oder  Satzes  vor  der  Niederschrift  im  Gedächtnis 
ausdrücklich  aufgestiegen  oder  irgend  ein  darauf  bezügliches 
Gefühl  bemerklich  geworden,  noch  auch  die  Vorstellung  des 
Schreiberfolgs  sowie  das  entschiedene  Streben  zur  Verwirk- 
lichung deutlich  ins  Bewußtsein  getreten.  Nur  Gedanken  in 
ihrer  Sprachform  sind  mir,  wie  es  scheint,  gegenwärtig  gewesen. 
Diese  lösten  das  Schriftbild  aus,  imd  die  Niederschrift  erfolgte 
dann  wie  von  selbst. 

Wer  hat  meine  Hand  geleitet,  wenn  nicht  hinter  der  Aus- 
führung eines  jeden  einzelnen  Striches  ein  besonders  beachtetes 
Vorstellen,  Fühlen,  Entschließen   und  ausdrückliches   Wollen 
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Stand?  Da  kein  sachgemäfier  psychischer  Weg  zwischen  den  vor- 
gestellten Sprachbildem  und  ihrer  schriftlichen  Festlegung  er- 
sichtlich ist,  muß  ein  Drittes  vertretungsweise  die  Verbindung 
hergestellt  haben,  und  das  eben  sind  die  Innervationsempfin- 
dungen  samt  Bewegungsvorstellungen.  Sie  sind  es,  die  un- 
willkürlich aus  dem  Gedächtnis  emporgehoben  werden,  sich 
aneinanderreihen  und  die  Bahn  vorzeichnen,  auf  der  sich  dann 
der  Verlauf  der  Handlungen  mechanisch  abspielt. 

Wie  wir  der  Ansicht  waren,  daß  zur  Erreichung  des 
jeweiligen  Zweckes  das  Zuständliche  und  Gegenständliche 
keineswegs  immer  wieder  aufs  neue  in  ursprünglicher  Form 
aus  dem  psychischen  Subjekt  geschaffen  zu  werden  braucht, 
so  meinen  wir  auch,  daß  ebensowenig  immer  erst  wieder  die- 
selbe WiUensentscheidung  gefaßt  werden  muß,  um  eine  be- 
kannte Handlung  zu  verwirklichen.  Und  das  ist  erklärlich. 
Welchen  Sinn  hätte  es  wohl,  wenn  ich  mir  bei  der  Nieder- 
schrift erst  noch  einmal  jeden  Satz,  jedes  Wort,  jeden  Buch- 
staben, jeden  Strich  einzeln  im  Schriftbild  vergegenwärtigen, 
den  möglichen  Erfolg  der  Ausführung  vorstellen,  den  Entschluß 
fassen  und  endlich  zur  Ausführung  schreiten  sollte?  Ja,  als 
Abc-Schüler,  der  sich  erst  mühsam  die  fremde  Welt  erobern 
mußte,  da  hatte  ich  alles  das  nötig;  jetzt  aber,  wo  ich  jene  Ele- 
mente besitze,  wäre  es  der  Gipfel  der  Zwecklosigkeit,  sie  immer 
wieder  von  neuem  zu  erwerben.  Denn  nach  allem  Vorstellen, 
Fühlen,  Oberlegen,  Entschließen  und  endlichen  Handeln  käme 
ich  doch  nur  zu  dem  Ergebnis,  das  im  voraus  unbedingt  fest- 
steht. Alles,  was  in  Frage  kommt,  ist  längst  unveräußerliches 
und  unabänderliches  Eigentum  meines  Ich;  es  mir  wieder  und 
immer  wieder  von  neuem  zu  schaffen,  ist  mithin  auch  gar 
nicht  möglich,  wäre  aber  jedenfalls  die  unsinnigste  Verschwen- 
dung an  Kraft  und  Zeit.  Ja,  wenn  alle  Eindrücke  wie  Wasser 
durch  ein  Sieb  liefen,  dann  wäre  von  Erfahrung  imd  Entwicklung 
keine  Rede.  So  aber  sind  in  der  psychischen  Organisation  Vor- 
kehrungen getroffen,  welche  die  Errungenschaften  festhalten, 
zum  bleibenden  Besitz  machen,  und  deshalb  wird  nachmals  der 
jeweilige  Zweck  auch  ohne  den  ursprünglichen  Aufwand  er- 
reicht. Das  Seelenleben  zehrt  von  den  Zinsen  des  ange- 
sammelten Kapitals.    Nur  ein,  ich  möchte  sagen.  Nachklingen 
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des  ursprünglichen  psychischen  Vorganges  ist  noch  nötig;  im 
übrigen  spielt  er  sich  dann  in  mechanischen  Formen  ab.  Wundt 
spricht  es  als  Gesetz  aus:  j^Jede  Willenshandlung  wird  in  ihrer 
Ausführung  um  so  leichter,  je  häufiger  sie  wiederholt  worden 
ist,  und  in  gleichem  Maße  gewinnet!  die  einzelnen  Akte  einer 
zusammengesetzten  Willenshandlung  die  Tendenz,  reflexartig  zu 
werden,  das  heifit,  in  einen  Zusammenhang  von  Bewegungen 
überzugehen,  die  nach  Einwirkung  eines  auslösenden  Reizes 
mechanisch  sich  abspielen''  0- 

Wir  müssen  uns  immer  wieder  vergegenwärtigen,  dafi  der 
psychische  Apparat,  wenigstens  soweit  er  sinnlichen  Bedürf- 
nissen dient,  nicht  Zweck  sondern  nur  Mittel  ist  und  dafi  er 
sich  selbst  soweit  entbehrlich  macht,  als  er  feststehende,  ein 
für  allemal  gangbare  Wege  zum  Ziele  geschaffen  hat  Die  Arbeit 
ist  dann  getan;  es  fehlt  an  dieser  Stelle  die  Gelegenheit  zur 
weiteren  Betätigung.  Infolge  der  nunmehrigen  Unabänderlich- 
keit und  Eintönigkeit  wird  der  psychische  Verlauf  dem  phy- 
sischen ähnlich,  und  deshalb  leuchtet  ein,  daß  er  sich  auch 
äuflerlich  dem  mechanischen  Geschehen  nähert  Das  natürliche 
Bett,  in  dem  er  sich  von  Haus  aus  bewegte  —  die  physischai 
Begleiterscheinungen  der  Bewegungsformen  — ,  ist  in  unver- 
änderter Gestalt  noch  vorhanden  und  bereit,  auf  irgend  einen 
psychischen  Anstoß,  etwa  eine  geeignete  Vorstellung  hin,  den 
Quellstrom  aufzunehmen  und  in  der  ursprünglichen  Richtung 
bis  zur  Ausmündung  weiterzuleiten.  Es  sind  die  Bewegungs- 
empfindungen, in  denen  das  Psychische  nachklingt  imd  durch 
die  sich  der  Vorgang  verwirklicht.  Wie  bei  einem  Räderwerk 
Zacken  in  Zacken  greift,  so  löst  auch  hier  ein  Glied  das  andre 
aus  und  bewirkt  den  Fortgang  bis  zum  Ablauf. 

In  dieser  Tatsache  suchen  wir  auch  die  Erklärung  für  die 
mechanischen  Willenstheorien,  denen  wir  uns  nun- 
mehr zuzuwenden  haben. 

Die  eine  Richtung  ergibt  sich  als  notwendige  Folge 
der  Bewegungstheorie.  Die  Willenshandlung  soll  aus  der  Vor- 
stellung der  Bewegung  und  der  Gewißheit  des  Erfolges  hervor- 
gehen. Ehe  ich  meinen  Arm  heben  kann,  muß  mir  die  ent- 
sprechende Innervationsempfindung  das  Zeichen  geben;  diese 

')  Vorlesungen.    8.  Aufl.    Leipzig  1897.    S.  46a. 
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Innervadonsempfindung  kenne  ich  aber  nicht  eher,  bis  ich  zum 
mindesten  einmal  den  Arm  gehoben  habe.  Also  mOflte  diese 
erste  Handlung  vor  der  Innervationsempfindung  ausgeführt  sein. 
Wie  aber  wäre  das  ohne  sie  möglich? 

Und  weiter!  Bevor  ich  mich  anschicke,  den  Arm  zu  heben, 
muß  ich  von  der  Möglichkeit  der  Verwirklichung  überzeugt 
sein.  Erst  dann  also  kann  ich  ihn  heben  wollen  und  auch  heben. 
Woher  anders  aber  könnte  mir  die  Vorstellung  des  Erfolges 
kommen  als  aus  der  Er&hrung?  Ich  müßte  demnach,  ehe  ich 
den  Arm  einmal  habe  heben  wollen  und  tatsächlich  gehoben 
habe,  schon  diese  Erfahrung  gemacht,  nämlich  den  Arm  ge* 
hoben  haben.    Wie  ist  das  denkbar? 

Spencer,  James,  Münsterberg,  Türkheim,  Ribot,  Ziehen 
und  alle  namhaften  Psychologen,  die  auf  dieser  Seite  stehen, 
verschließen  sich  der  berührten  Schwierigkeit  nicht.  Sie 
wissen  natürlich  auch,  daß  vor  aller  Erfahrung  keine  Erfahrung 
stehen  kann,  und  helfen  sich  nun  damit,  daß  sie  für  die  erste 
Erfahrung  etwas  andres  einstellen.  Das  ist  der  Reflex- 
Vorgang,  der  ja  ähnlich  wie  das  Unbewußte  immer  herhalten 
muß,  wenn  man  mit  seiner  Weisheit  am  Ende  ist. 

Wir  wissen,  daß  Reflexvorgänge  in  der  Pflanzenwelt  aus- 
schließlich, bei  niederen  Tieren  sehr  häufig,  nicht  selten  aber 
auch  bei  höheren  Tieren  und  dem  Menschen  das  Psychische 
ersetzen.  Jene  unmittelbar  auf  Reize  folgenden  imwillkürlichen 
Bewegungen  sind  dabei  so  zweckmäßig,  daß  sie,  auch  wenn 
reiflich  überlegt  und  bedachtsam  ausgeführt,  nicht  besser  sein 
könnten.  Wir  schließen  unwillkürlich  die  Augen,  wenn  sie 
von  einem  schädlichen  Reiz  bedroht  werden,  nießen  oder  husten 
ohne  unser  Zutun,  wenn  Fremdkörper  aus  den  Atmungsorganen 
ausgestoßen  werden  müssen  u.  dgl.  Türkheim  zieht  daraus 
den  voreiligen  Schluß,  „daß  die  Natur  der  Zwischenstation  des 
^^^ens  gar  nicht  benötigt;  denn  auch  ohne  denselben  bringt 
sie  hier  (nämlich  bei  der  Reflexbewegung)  dasjenige,  worauf 
es  ihr  bei  der  Handlung  allein  ankommt,  zweckmäßige  Be- 
wegung nämlich,  die  sich  dem  Motiv  anpaßt,  hervor^  0*  Da 
ihm  der  Wille  überhaupt  ein  überflüssiges  Ding  ist,  hat  er  auch 
gar  nicht  das  Bedürfnis,  seinen  Ursprung  zu  erklären.  Er  setzt 

^)  A,  a.  O.  S.  25. 
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ja,  wie  wir  gesehen  haben,  an  seine  Stelle  den  Schmerz  und 
leitet  statt  seiner  diesen  aus  dem  Reflexvorgang  ab  und  zwar 
sehr  summarisch:  „Der  Reflexvorgang  •  .  .  setzt  sich  aus  drei 
Teilen  zusammen,  aus  dem  objektiven  Reiz,  aus  der  objektiven 
Zuckung  oder  Bewegung  und  aus  der  dazwischenliegenden 
subjektiven  Erschütterung,  die  ich  ein  für  allemal 
Schmerz  oder  Unlust  nenne^*).  Von  dieser  „subjektiven 
Erschütterung^  sind  wir  uns  bekanntlich  nicht  des  geringsten 
bewufit;  es  kann  mithin  weder  Schmerz  noch  sonst  ein  Psy- 
chisches sein. 

Wer  hingegen  den  Reflexvorgang  zur  Erklärung  des 
Willens  heranzieht,  wird  ihm  im  Gegensatz  zu  Türkheim  schon 
irgendwie  Willen  zuschreiben;  so  Münsterberg:  ^Die  ganze 
Welt,  einschließlich  der  gesamten  Menschheit,  ist  für  den 
einzelnen  Organismus  eine  unendlich  mannigfaltige  Reizquelle, 
welche  in  ihm  durch  seinen  sensorischmotorischen Mechanismus 
notwendig  diejenigen  Bewegimgen  verursacht,  welche  für  die 
Erhaltung  des  Organismus  oder  seiner  Nachkommen  zweck- 
mäßig sind;  in  eben  diesen  Bewegungen  besteht  die 
Gesamtheit  der  tierischen  und  menschlichen  Reflexe, 
Trieb-  und  Willkür-Handlungen*)/ 

Richtig  ist,  dafi  sich  reflektorische  und  einfache  willkür- 
liche Handlungen  in  Bewegungen  äuflem.  Das  Allgemeine 
ist  also  «Bewegung*,  woraus  das,  wonach  wir  suchen,  nämlich 
«Wollen*,  abgeleitet  werden  müßte,  indessen  nimmer  abgeleitet 
werden  kann,  weil  zwischen  einer  äußeren,  quantitativen  Sache 
und  einem  inneren,  qualitativen  Vorgang  auch  nicht  die  geringste 
Verwandtschaft  besteht.  Aus  Bewegung  kann  Bewegung  und 
immer  wieder  Bewegung,  keinesfalls  aber  jemals  ein  Wollen 
kommen. 

Häufig  legt  man  sich  die  vermeintliche  Ableitung  in 
folgender  Weise  zurecht:  Der  Säugling  z.  B.  macht  zunächst 
reflektorische  Saugbewegungen;  er  merkt  bald  ihren  Erfolg  und 
wiederholt  sie  dann  bei  Hungerreiz  willkürlich.  Oder  durdi 
unwillkürliches  Zappeln  mit  den  Beinen  strampelt  er  sich  bloß. 
Er    macht    die   Erfahrung   wohltuender   Abkühlung,    und   bei 

»)  A.  a.  O.  S.  a6. 

')  MOnsterherg,  a.  a.  O.  S.  52. 
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künftigem,  unangenehmem  Wärmereiz  wiederholt  er  den  Vor- 
gang willkOrlich.  Auf  diesem  Wege  wären  Erfahrungen  über 
den  Erfolg  gemacht  und  auch  Bewegungsempfmdungen  dem  Ge« 
dächtnis  einverleibt  worden,  mithin  die  Vorbedingungen  des 
WoUens  gegeben.  Die  Vorbedingungen!  Wie  aber  soll  das 
Wollen  selbst  aus  all  dieser  Erkenntnis  kommen?  Man  überlege! 
Das  Kind  strampelt  sich  bloß;  es  erfolgt  Abkühlung,  die  ihm  viel- 
leicht angenehm  ist.  Aber  «gewollt''  hat  es  diese  Veränderung 
nach  Auffassung  der  Mechanisten  bisher  gar  nicht,  und  nun  sie 
eingetreten  ist,  kann  sich  doch  erst  recht  kein  Wollen  einstellen. 
Wir  kommen  demnach  auf  diesem  Wege  um  keinen  Schritt 
weiter.  Und  wenn  sich  dann  später  bei  dem  zugedeckten  Kinde 
wieder  die  Unlust  der  Bewegung  und  Erhitzung  einstellt,  was 
dann?  Es  mag  immerhin  die  Erinnerung  an  jene  Bewegungen 
und  ihren  Erfolg  lebendig  werden,  was  nützt  das  aber  alles, 
wenn  nicht  von  innen  der  Antrieb  kommt,  sie  wieder  auszu- 
führen. Ohne  diese  psychische  Regung  würde  es  trotz  aller 
Bilder,  die  ihm  ins  Bewußtsein  treten,  in  seinem  Zustande  ver- 
harren, und  wenn  dieser  noch  so  unangenehm  wäre.  •  Eine 
bloße  Zu-  oder  Abneigung  den  äußern  Eindrücken  gegenüber 
bedeutet  offenbar  noch  nicht,  sie  heranziehen  oder  zurück- 
stoßen, und  ebensowenig  ist  eine  Handlung  schon  damit  er- 
ledigt, daß  man  weiß,  wie  sie  gemacht  wird.  Hier  wie  dort 
fehlt  der  Anstoß,  das  Streben  nach  Verwirklichung,  und  das 
kann  nur  von  innen  kommen. 

Es  wäre  übrigens  recht  sonderbar,  daß  sich  nur  beim 
Menschen,  höchstens  noch  beim  Tiere  aus  dem  unbewußten 
Reflexvorgange  Vorstellungen,  Gefühle  und  Wollungen  ent- 
wickeln  sollten.  Warum  nicht  auch  bei  den  Pflanzen,  die  doch 
in  hohem  Maße  derselben  Erscheinung  unterstehen?  Pflanzen, 
bei  denen  sich  beispielsweise  nachts  die  Blüten  schließen, 
müßten  doch  endlich  die  Zweckmäßigkeit  dessen,  ebenso  die 
Möglichkeit  des  Erfolgs  kennen  gelernt  haben.  Warum  schließen 
sie  die  Blüten  nicht  auch  vor  einem  schädlichen  Platzregen, 
vor  Staub  und  zerstörenden  Insekten?  Nun  —  weil  in  ihrem 
Lebensgrunde  kein  Wollen  ruht  und  den  unbewußten  Vor- 
gängen, seien  sie  auch  noch  so  zweckmäßig,  niemals  ein  solches 
entquellen  kann.    Wollen  kann  überhaupt  nicht  erst  Ergebnis 

Beets,  Der  BüchertchaU  de«  Lebren.    II.  Bd.  48 
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der  Entwicklung  sein;  denn  wo  es  sich  zeigt,  ist  es  deren  Voraus- 
setzung. Wenn  es  deshalb  nicht  von  Haus  aus  im  Wesen  des 
Individuums  gründet,  kommt  es  auch  niemals  hinein  oder  heraus. 
Die  äußersten  Mechanisten  machen  einen  andren  Schlufi; 
aber  von  ihrem  Standpunkte  aus  verfahren  sie  folgerichtiger 
wie  Spencer  und  sein  Anhang.  E.  Mach  bereits  deutet  die 
Richtung,  die  von  dieser  Seite  eingeschlagen  wird,  mit  den 
schon  oben  angeführten  Worten  an :  «Was  wir  Willen  nennen, 
ist  nun  nichts  andres  als  die  Gesamtheit  der  teilweise  bewufiten 
und  mit  Voraussicht  des  Erfolges  verbundenen  Bedingungen 
einer  Bewegung**).  Das  Gefühl  wird  damit  preisgegeben, 
Bewußtsein  nicht  mehr  grundsätzlich  verlangt,  das  Wesentliche 
hingegen  in  die  Bewegungsbedingungen  verlegt.  Auf  diesem  Weg 
der  Veräußerlichung  kommt  Mach  schon  soweit,  den  Willen 
aus  den  organischen  Erscheinungen  begreifen  zu  wollen  ').  Aber 
er  erkennt  ihn  schließlich  doch  noch  in  irgend  einer  Form  an 
und  zieht  auch,  ähnlich  wie  Münsterberg,  die  in  der  Vorstellung 
antizipierte  Handlung')  zur  Erklärung  heran,  während  Ost- 
wald mit  seinem  Energiebegriff  physischer  Art  allein  auszu- 
kommen wähnt*).  Den  letzten  Schritt  bereitet  Ziehen  vor. 
Er  gibt  zwar  zu,  dafi  unsre  Handlungen  von  psychischen 
Prozessen  begleitet  sind,  bestreitet  aber  die  Notwendigkeit 
dieses  Zusammenhangs,  insonderheit,  daß  alle  die  verwickelten 
Handlungen  eines  Menschenlebens  erklärlicher  würden,  indem 
man  eine  j^psychische  Aktion  assistieren*  läßt  Das  «Gegen- 
teil'', fährt  er  fort,  „ist  richtig:  alles  Handeln,  selbst  das  zweck- 
mäßigste und  komplizierteste,  wird  uns  als  eine  materielle 
Leistung  des  Gehirns  verständlich  werden''.  Nun,  wir  haben 
bereits  gezeigt,  daß  er  schlecht  Wort  hält;  die  Psychologen 
wenigstens  werden  von  seiner  Erklärung  nicht  befriedigt.  Und 
seltsamerweise  fügt  auch  er  in  unmittelbarer  Verbindung  seiner 
Ankündigung  die  Einschränkung  hinzu:  «Das  Wunder  oder 
das  Unerklärte  liegt  vielmehr  darin,  daß  ein  gewisser  Teil 
dieser  Hirnprozesse,  nämlich  nur  gewisse  Hirnrindenprozesse, 

*)  Popolärwissensch.  Vorlesungen.  S.  72. 

■)  Vergl.  Mach,  Analyse  der  Empfind.  4,  Aufl.  S.  132  ff. 

^  Ebd.  S.  133. 

^)  Vorlesungen  Ober  Naturphilosophie.  2.  Aufl.  S.  413  f. 
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die  sog.  Handlungen,  von  psychischen  Parallelvorgängen,  also 
einem  ganz  andren  Etwas,  welches  nur  der  Selbstwahmehmung 
zugänglich  ist,  begleitet  sind**  ^).  Ja  freilich!  Dieses  „ganz  andre 
Etwas''  ist  es  aber  gerade,  um  das  sich  unsre  Erörterungen 
drehen,  und  selbstverständlich  muß  es,  wenn  man  es  einfach 
auf  sich  beruhen  läßt,  dann  auch  ein  „Wunder"  oder  „Uner- 
klärtes'' bleiben. 

Da  ist  Simmel  konsequenter;  er  nämlich  tut  den  letzten 
Schritt  und  weist  dieses  „ganz  andre  Etwas^  einlach  ab. 
„Wille  ist  ein  bloßes  psychisches  Mitklingen  mit  der 
in  sich  geschlossenen,  in  dem  Handeln  mündenden 
physischen  Reihe^*).  Höchstens  also,  daß  das  Bewußtsein 
wie  ein  wesenloser  Schatten  nebenherläuft,  als  „Reflex  der 
schon  stattfindenden  Innervation*  oder  der  „die  Handlung  phy- 
sisch veranlassenden  Vorgänge.  Wie  vollzöge  sich  also  eine 
Willenshandlung  nach  dieser  Theorie?  Greifen  wir  zu  einem 
Beispiel!  Ein  Bekannter  teilt  mir  brieflich  mit,  daß  er  sich 
gelegentlich  einer  Reise  etliche  Tage  in  X.,  nicht  weit  von 
meinem  Wohnorte,  aufhält.  Diese  Nachricht  löst  nun,  wie  der 
Druck  auf  dem  Knopfe  eines  elektrischen  Apparats,  eine  Reihe 
von  Bewegungen  aus.  Ich  greife  zum  Eisenbahon-Kursbuch, 
mache  mir  einen  Reiseplan,  kleide  mich  um,  stecke  Geld  in 
die  Börse,  verabschiede  mich,  gehe  zum  Bahnhof,  löse  eine 
Fahrkarte  etc.  etc.  —  alles  aber  ohne  ein  persönliches  Zutun, 
alles  die  Bewegung  eines  Automaten.  Die  „Innervation^  ist 
da  und  das  Räderwerk  der  aufgezogenen  Uhr  beginnt  zu  rasseln 
—  unabwendbar,  bis  es  abgelaufen  ist.  Ich  hätte  freilich  auch 
erst  dringende  Geschäfte  erledigen,  meinen  Besuch  aufschieben 
oder  ihn  Oberhaupt  nicht  antreten,  den  Bekannten  zu  mir 
laden,  die  Nachricht  sogar  unbeachtet  lassen  können.  Die  ge- 
radezu unübersehbare  Zahl  von  Möglichkeiten,  die  nicht  nur 
für  den  ersten  Entschluß  sondern  wieder  für  jede  Teilhandlung 
vorliegen,  kümmern  aber  einen  Simmel  nicht.  Der  Mensch  ist 
ihm  eine  Billardkugel,  die  dem  Stoß  von  außen  unbedingt  nach- 
geben und  sich  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  in  eindeutiger 

^)  Leitfaden  der  PhydoL  Psychologie.  6.  Aufl.  S.  16. 
*)  Skizze  einer  Willenstheorie.  In  Zeitschrift  für  Psychologie  u.  Phy- 
siologie der  Sinnesorgane.  B.  9.  S.  214. 

43* 


Digitized  by  VjOOQIC 


664    ^^'  Psycho!.  Aafriß.    a.  Die  Grundzflge  des  psychischen  Vorganges. 

Richtung  bewegen  mufi.  Daß  sich  das  indessen  auch  nicht  im  ent- 
ferntesten so  verhält,  erleben  wir  in  jedem  Augenblick.  Nicht 
wie  der  Stein  auf  der  Straße  lassen  wir  die  äußern  Einflüsse 
über  uns  ergehen,  um  ihnen  blindlings  zu  folgen.  Geht  dodi 
selbst  nicht  die  Pflanze  restlos  im  physikalischen  Mechanismus 
auf.  Und  möchte  auch  für  sie  noch  „die  in  sich  geschlossene, 
in  dem  Handeln  mündende  physische  Reihe''  zutreffend  sein, 
für  das  Tier  sicherlich  nicht  mehr  .und  am  wenigsten  für  den 
Menschen,  der  sein  ganzes  Ich  den  äußeren  Einflüssen  zielbe- 
wußt entgegenstellt,  sie  bewertet,  unter  ihnen  zweckmäßig 
wählt  und  demgemäß  seine  Maßnahmen  trifft  Wenn  dem  nicht 
so  wäre,  hätte  uns  Simmel  wenigstens  sagen  sollen,  welchen 
Sinn  das  „psychische  Mitklingen''  hätte,  ohne  das  die  Pflanzen 
doch  auch  ganz  gut  auskommen. 

Allerdings  haben  auch  wir  uns  zu  Handlungen  bekannt, 
denen  der  Stempel  des  Mechanischen  so  unverkennbar  aufge- 
drückt ist,  daß  man  höchstens  noch  einen  Nachklang  des 
ursprünglichen  Bew:ußtseinsvorgangs  vernehmen  kann.  Aber 
sie  sind  Ergebnisse  psychischer  Betätigung  und  können  sidi 
nach  Bedürfnis  jederzeit  wieder  im  vollen  Lichte  des  Bewußt« 
seins  abspielen.  Wenn  nach  einer  weitverbreiteten  Ansicht 
diese  automatischen  Handlungen  mit  den  Reflexvorgängen  in 
Beziehungen  gebracht  oder  ihnen  gar  gleichgesetzt  werden,  so 
verdient  doch  die  Sache  ernstlicher  Nachprüfung.  Man  meint: 
wie  im  Leben  des  Individuums,  so  würden  auch  im  Leben  der 
aufeinanderfolgenden  Geschlechter  gewisse  Willenshandlungen 
durch  Übung  immer  wieder  mechanisiert  und  hiermit  schließlich 
organische  Dispositionen  von  solcher  Festigkeit  geschaffen,  daß 
sie  durch  Vererbung  auf  die  Nachkommen  übertragen  würden. 
Diesen  Anlagen  sollen  dann  die  Reflexvorgänge  ohne  weiteres 
entspringen.  Demnach  wären,  was  wir  automatische  Hand- 
lungen nannten,  und  Reflexvorgänge  der  Art  nach  dasselbe, 
nämlich  zurückgebildete  oder  mechanisierte  Willenshandlungen, 
nur  jene  auf  ontogenetischem,  diese  auf  phylogenetischem  Wege 
entstanden.  Ein  Unterschied  im  Werden  wird  also  von  Haus 
aus  zugegeben,  und  es  wäre  des  weiteren  nur  zu  erwägen,  ob 
sich  ein  solcher  auch  im  Sein  nachweisen  läßt.  Die  Meinungen 
sind  geteilt;  zumeist  aber  ist  man  für  völlige  Gleichheit  Wundt 
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schwankt.  Im  allgemeinen  zwar  hält  er  beide  Erscheinungen 
auseinander,  so,  wenn  er  sagt:  „Die  reflektorischen  Bewegungen 
unterscheiden  sich  von  den  automatischen  durch  die  Bedingung, 
da6  bei  ihnen  die  zentrale  motorische  Erregung  durch  die  in 
einem  zentripetal  leitenden  Nerven  zugeführte  peripherische 
Sinnesreizung  ausgelöst  wird"  *)•  Aber  er  bringt  sie  doch  vor- 
behaltlos in  genetischen  Zusammenhang;  die  automatische  Be- 
wegung soll  sich  in  die  reflektorische  weiter  wandeln.  Durch 
„die  Wirkungen,  welche  die  eingeübten  Willenshandlungen  auf 
die  bleibende  Organisation  des  Nervensystems  hervorbrachten"*), 
werden  sie  nicht  nur  mechanisch  sondern  zu  Reflexen.  In 
seinem  „Grundrifl"  (S.  230  f.)  gibt  er  folgende  Darstellung: 
„Der  äußere  Reiz,  der  ursprünglich  die  als  Motiv  wirkende 
gdühlsstarke  Vorstellung  weckte,  löste,  ehe  er  noch  als  Vor- 
stellung aufgefaßt  werden  konnte,  die  Handlung  aus.  Auf 
diese  Weise  ist  die  Triebbewegung  endlich  in  eine  automatische 
Bewegung  übergegangen.  Je  häufiger  dieser  Prozeß  sich  wieder- 
holt, um  so  leichter  kann  die  Bewegung  automatisch  erfolgen, 
ohne  daß  der  Reiz  auch  nur  empfunden  wird."  Ob  eine  Reiz- 
empfindung nicht  doch  notwendig  ist,  lassen  wir  dahingestellt 
sein;  im  übrigen  stimmen  wir  bis  dahin  Wundt  zu.  Wenn  er 
aber  im  Anschluß  hieran  weiter  behauptet:  „dann  erscheint  die 
Bewegung  als  ein  rein  physiologischer  Reflex  des  Reizes:  der 
Willensvorgang  selbst  ist  zu  einem  Reflexvorgang  geworden" 
—  so  stoßen  wir  uns  mindestens  an  dem  Ausdruck. 

Wir  können  uns  nicht  dazu  verstehen,  zwischen  dem  auto- 
matischen und  reflektorischen  Geschehen  jede  Grenze  zu  ver- 
wischen. Soviel  leuchtet  ein:  wäre  das  letztere  ein  zurück- 
gebildeter Willensvorgang,  dann  müßte  auch  Wille  samt  Be- 
wußtsein aus  ihm  abgeleitet  werden  können.  Die  Möglichkeit 
dessen  aber  vermochten  wir  nicht  einzusehen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  die  Reflexvorgänge  im  Pflanzenreich  dem  wider- 
sprechen oder  als  besondere  Klasse  ausgeschieden  werden 
müßten,  und  uns  damit  neue  Rätsel  aufgegeben  würden.  Man 
kann  zum  mindesten  nicht  umhin,  einen  Unterschied  zwischen 
ursprünglichen  und  erworbenen  —  gleich  ob  individuellen  oder 

^)  Gnmdzüge  der  physlol.  Psychologie.  4.  Aufl.  S.  58a  f. 
•)  Ebd.  S.  591. 
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generellen  —  Reflexvorgängen  zu  machen.  Werden  nun  auch 
der  ersten  Gruppe  die  ganz  einfachen,  eindeutig  erfolgenden 
und  bei  allen  Lebewesen  nachweisbaren  Bewegungen  zuge- 
rechnet, hingegen  der  zweiten  die  zusammengesetzten,  in  onto- 
genetischer  oder  philogenetischer  Entwicklung  aus  den  auto- 
matischen Handlungen  hervorgegangenen,  so  fragt  es  sich  wieder, 
wie  man  sich  die  Vererbung  zu  denken  hat.  Wir  dürfen  doch  in 
keinem  Falle  annehmen,  dafi  z.  B.  die  Schreibfertigkeit,  mag 
sie  auch  noch  von  unabsehbaren  Generationen  geübt  und  mecha- 
nisiert werden,  einmal  auf  die  Nachkommen  übertragen  v^rde. 
Zuzugeben  ist  höchstens,  daß  sich  die  organische  Disposition 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mehr  ausbildet  und  festigt.  Aber 
ungeachtet  dessen  wird  auch  noch  in  der  fernsten  Zukunft  das 
Kind  mit  Lernen  und  Üben  von  vorne  anfangen  müssen.  Es  bleibt 
ihm  nichts  weiter  übrig,  als  denselben  psychologischen  Weg 
von  der  willkürlichen  zur  mechanischen  Handlung,  den  die 
Väter  in  ungezählten  Wiederholungen  zurückgelegt  haben, 
ebenfalls  zu  durchlaufen,  vielleicht  nur,  daß  es  etwas  rascher 
zum  Ziele  kommt.  Muß  doch  selbst  das  Gehen  von  jedem 
einzelnen  immer  erst  gelernt  werden  und  zwar  mit  einem 
großen  Aufgebot  an  Willen.  Nicht  einmal  das  Stehen  oder 
aufrechte  Sitzen  wird  ihm  angeboren.  Und  wenn  diese  Tätig- 
keiten auch  bald  zu  automatischen  Geschehnissen  werden,  die 
scheinbar  gänzlich  mechanisch  verlaufen,  so  entziehen  sie  sich 
doch  nicht  völlig  dem  Bewußtsein.  Bei  Schwindelanfällen 
macht  sich  der  Wille  sofort  bemerkbar;  bei  eintretender  Ohn- 
macht hingegen  sinkt  der  Mensch  in  sich  zusammen:  das  Be- 
wußtsein schwindet  und  mit  ihm  die  aufrechte  Haltung.  Letztere 
muß  also  von  ihm  bedingt  sein.  Nicht  so  die  wirklichen  Reflex- 
bewegungen; im  Gegenteil  stellen  sich  diese  —  man  denke 
nur  an  epileptische  Anfälle  —  bei  Bewußtlosigkeit  erst  recht 
ein.  Und  nicht  nur  Zuckungen  sind  dem  Psychischen  völlig 
entrückt,  auch  zusammengesetztere  Vorgänge  wie  Saugbewegung; 
sie  braucht  der  Säugling  ebenfalls  nicht  erst  zu  lernen,  er 
bringt  sie  fix  und  fertig  mit.  Die  eigentlichen  Reflexvorgänge 
spielen  sich  im  vegetativen  Lebenskreis  ab  und  kommen  den 
dringlichsten  Bedingungen  der  physischen  Selbsterhaltung  ent- 
gegen.   Sie  erscheinen  besonders  da,  wo  es  für  das  Individuum 
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gar  keine  Wahl  gibt,  wo  nur  die  eine  Gegenwirkung  auf  phy- 
sische Reize  denkbar  ist  und  wo  jede  bewufite  Stellungnahme 
nur  einen  Zeitverlust  bedeutet,  der  das  Sein  des  Individuums 
gefährdete.  Wenn  ein  Fremdkörper  in  die  Luftröhre  kommt, 
da  gibt's*  nur  eins:  krampfhaftes  Husten,  damit  er  möglidist 
bald  wieder  herausgeworfen  wird.  Jedem  Entschliefien  und 
Wollen  käme  vielleicht  schon  die  Erstickung  zuvor.  Hier  ist 
die  „organische  Tendenz*,  und  nur  sie,  am  Platze.  Reflexbe- 
wegungen nehmen  femer  dem  psychischen  Subjekt  eine  unge- 
heure Arbeitslast  ab  und  machen  es  frei  für  höhere  Aufgaben. 
Man  denke,  wenn  sich  das  Bewufltsein  nur  allein  mit  dem  At- 
men zu  befassen  hätte!  Entweder  würde  sich  der  Mensch 
überhaupt  keiner  andren  Tätigkeit  ernstlich  hingeben  können, 
oder  aber  er  würde  bald  zu  atmen  und  zu  leben  aufhören. 
Und  nun'  erst  die  unübersehbare  Zahl  von  organischen  Vor- 
gängen, die  sich  allezeit  reflektorisch  in  uns  abspielen  und  ohne 
Unterbrechung  vollziehen  müssen!  Da  kann  nicht  erst  auf  ein 
Erfahren,  Fühlen,  Wollen  und  Einüben  gewartet  werden;  der 
Mechanismus  mi^  da  sein  und  sofort  wirken;  jenes  alles  ist 
entbehrlich,  ja,  nur  hinderlich,  und  deshalb  unbedmgt  ausge- 
schlossen. Alles  das  erweitert  sich  fraglos  zur  unüberbrück- 
baren Kluft  zwischen  den  reflektorischen  und  automatischen 
Vorgängen,  imd  wir  meinen  deshalb:  wie  sich  die  automati- 
schen Handlungen  nicht  aus  den  Reflexbewegungen  ableiten 
lassen,  so  ist  es  auch  ausgeschlossen,  dafi  sie  sich  in  solche 
restlos  zurückverwandeln  könnten. 

Zur  Vermeidung  von  Irrungen  empfiehlt  es  sich  demnach, 
mit  Hellpach  den  Reflex  lediglich  auf  die  Vorgänge  zu  be- 
schränken, die  weder  vormals  noch  jetzt  etwas  mit  einem  Wollen 
zu  tun  gehabt  haben,  sondern  über  organische  Bewegimgen 
nicht  hinauskommen.  Wenn  G.  H.  Schneider  neben  physiolo- 
gischen Reflexbewegimgen  noch  psychologische  annimmt,  so 
halten  wir  nach  allem  Gesagten  den  letzteren  Ausdruck  für 
widerspruchsvoll.  Denn  sie  werden,  wie  Schneider  selbst  er- 
klärty  «durch  Erregungen  von  Bewufltseinserscheinimgen  ver- 
ursacht und  haben  in  den  psychischen  Eigenschaften  bezüglich 
Vermögen  des  Organismus  ihre  Ursache''  >)•    ^^  sind  dann 

»)  G.  H.  Schneider,  Der  menschliche  WiUe.  S,  25. 
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eben  psychische  Vorgänge,  die  von  jenen  physiologisdien 
abgrundtief  geschieden  sind. 

Wo  wir  auch  anklopfen,  es  öfihet  sich  nirgends  eine  TOr 
vom  mechanischen  Geschehen  zum  wilikQrlichen  Handeln,  und 
nirgends  stofien  wir  auf  eine  Spur,  die  ein  erst  werdendes 
Wollen  zurückgelassen  hätte.  E^  ist  einfach  da,  sobald  wir  das 
Gebiet  des  Bewußtseins  betreten.  Mögen  wir  es  nun  als 
psychische  Energie,  Spontaneität,  Trieb,  Streben  oder  sonst 
wie  bezeichnen:  es  ist  immer  dasselbe  ursächliche  Bewußtsein, 
das  sich  dem  Gegenständlichen  als  ein  Bewirkendes  ent- 
gegenstellt. 

Allerdings  ist  dieses  Verhalten  des  psychischen  Subjekts 
kein  blindes,  auch  kein  selbstherrliches,  sondern  ein  umsichtig^, 
begründetes.  In  ihm  kommt  ja  der  letzte  und  eigentliche  Zweck 
des  Psychischen  zum  Ausdruck:  Verwirklichung  und  Behauptung 
der  menschlichen. Wesensheit  Auf  dieses  Ziel  richtet  sich  zwar 
die  ganze  psychische  Betätigung,  aber  doch  nicht  unmittelbar 
sondern  immer  nur  durch  das  Endglied  des  Willens.  Die  erste 
Voraussetzung  ist,  daß  das  Ich  mit  der  Umwelt  und  seinem 
physischen  Träger  bekannt  wird;  diese  Aufgabe  erlediget  das 
gegenständliche  Bewußtsein.  Die  zweite  Bedingung:  daß  das 
Ich  an  dem  Gegenständlichen  seine  Bedürfnisse  bemißt,  daß  es 
das  Objektive  für  seine  Zwecke  bewertet  und  daraufhin  Stellung 
zu  ihm  nimmt  —  das  ist  Sache  des  zuständlichen  Bewußtseins. 
Als  Drittes  imd  Wichtigstes  kommt  alsdann  hinzu,  daß  das  Ich 
aus  dieser  Bekanntschaft  die  praktischen  Folgen  für  sich  zieht, 
daß  es  nach  dem  Zusagenden  greift  und  das  ihm  Wesenswidrige 
zurückweist.  In  diesem  Verhalten  äußert  sich  das  Wollen.  Es 
folgt  nicht  aus  jenen  beiden  Vorgängen,  sondern  muß  als  not- 
wendiges Drittes  hinzutreten.  Wir  sehen,  daß  das  Subjekt  nach 
allen  drei  Seiten  Tätigkeit,  in  keiner  Hinsicht  Leiden  ist.  Aber 
die  ersten  beiden  Äußerungen  gehen  in  einem  Schauen  und 
Schätzen  auf.  Wenn  es  damit  abgetan  wäre,  hätte  das  ganze 
Psychische  keinen  Sinn;  denn  es  bliebe  ja  doch  alles  beim  Alten. 
Nein,  die  gegenständlichen  Verhältnisse  sollen  so  abgeändert 
werden,  wie  es  der  subjektiven  Neigung  entspricht,  und  deshalb 
ist  das  erkennende  und  fühlende  Ich  drittens  auch  noch  ein 
strebendes,  um  sich  zu  den  äußeren  und   inneren  Umständen 
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oder  diese  zu  sich  in  eine  solche  Beziehung  zu  bringen,  die 
seinem  Wesen  Genüge  tun. 

Dieses  Streben  ist  offenbar  auch  ein  Verhalten  und  als 
solches  dem  Fühlen  verwandt;  nur  eben  dafi  letzteres  zuständ- 
liches,  jenes  aber  ursächliches,  besser  noch,  aus-  und  ein- 
wirkendes Bewufltsein  ist.  Aber  hier  wie  dort  kommt  das 
subjektive  Gepräge  dieser  psychischen  Betätigungen  gleicher- 
weise zum  Ausdruck,  und  insofern  bilden  sie  das  Gegenstück 
zu  dem  mit  Objektivität  behafteten  Vorgestellten.  Bildlich  ge- 
sprochen, entfernt  sich  das  Wollen  am  weitesten  vom  Vorstellen 
beide  gleichen  den  Polen  des  Seelenlebens,  und  ihr  gemein- 
samer Mittelpunkt,  um  den  sich  ihre  Schwankungen  bewegen, 
ist  das  Gefühl. 

Auch  die  Weite,  wie  das  Ich  diese  seine  Bestimmtheiten 
„hat",  wie  es  sich  ihrer  bewufit  ist,  zeigt  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit. A.  Pfänder  spricht  dem  Fühlen  und  Wollen  das 
Bewußtsein  in  gewisser  Hinsicht  ab  und  rechnet  Bewußtsein 
dann  nur  dem  Gegenständlichen  zu.  Wir  glauben  nur  eine 
Andersartigkeit  des  Bewußtseins  feststellen  zu  können.  Bei  dem 
Erkenntnisakt  steht  irgend  ein  Etwas  vor  dem  psychischen  Sub- 
jekt; es  weiß,  daß  es  da  ist  und  was  es  ist:  es  ist  sich  seiner 
Gegenwart  bewußt.  Dieses  Bewußtsein  ist  also  ein  Wissen 
des  Subjekts  um  etwas  aufler  ihm  Stehendes.  Aber  als  solches 
ist  es  nur  möglich,  wenn  sich  das  Subjekt  nicht  mit  ihm  gleich- 
setzt, wenn  es  das  Voi^estellte  als  ein  ihm  Fremdes  von  sich 
unterscheidet,  kurz,  wenn  es  sich  dem  Objektiven  gegenüber 
selbst  als  Subjekt  weiß.  Da  dieses  Wissen  aber  selbst  Subjekt 
ist,  sich  von  Haus  aus  unmittelbar  selbst  zum  Inhalt  hat  und 
sich  im  Vorstellungsakt  ganz  und  gar  dem  Gegenständlichen 
zuwendet,  so  muß  es  anders  geartet  sein  als  die  objektive 
Erkenntnis.  Selbstverständlich  ist  es  im  psychischen  Vorgang 
allzeit  gegenwärtig  und  wirksam;  denn  es  „hat''  nicht  allein  das 
Gegenständliche,  sondern  bewertet  es  auch  nach  Anlegung 
seines  eignen  Maßstabes  und  verfügt  darüber.  Solche  Schätzung 
muß  wissend  geschehen;  allerdings  nicht  derart,  daß  sich  das 
Subjekt  sein  Verhalten  erst  vorstellt  und  nach  reiflicher  Ober- 
legung  die  Maßnahmen  selbst  als  einem  Dritten  diktiert,  sondern 
in  unmittelbarem  Erfassen. 
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Soweit  Fühleu  und  Wollen  aber  nicht  vergegenständlicht 
werden,  können  sie  wiederum  auch  nicht  wie  Vorstellungen  be- 
wußt sein.  Die  Bekundung  geschieht  auf  andre  Weise,  nämlich 
als  ein  Sichselbsterleben.  Dieses  Verhalten  ist  dem  Ich  natürlich 
in  jedem  Augenblick  bekannt;  denn  es  geht  ja  von  ihm  selbst 
aus,  nur  hat  es  die  Bekanntschaft  nicht  vor  sich  sondern  in 
sich.  Was  vor  ihm  steht,  »weiß*  es;  was  in  ihm  vorgeht, 
„fühlt*  es.  Es  sind  dies  die  beiden  nicht  näher  zu  bezeichnenden 
Seiten  des  Bewußtseins.  Das  Wollen  kann  als  besondere  Art 
des  persönlichen  Verhaltens  unmittelbar  nur  im  Fühlen  bewußt 
werden.  Man  spricht  deshalb  auch  mit  Recht  von  einem 
Tätigkeitsgefühl;  in  ihm  besteht  das  Streben  nicht  selbst,  wohl 
aber  die  Art  seines  Bewufitwerdens. 

Die  Vorgänge  des  Fühlens  und  Wollens  sind  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  Vorstellungen,  die  idi  mir  über  sie  mache. 
Wir  wissen,  daß  das  psychische  Subjekt  sich  selbst  im  all- 
gemeinen oder  seine  Funktionen  im  einzelnen  zum  Gegenstand 
der  Betrachtung  nehmen  kann.  Soweit  Fühlen  und  Wollen 
hierbei  in  Frage  kommen,  erleben  wir  dann  nicht  diese  Gescheh- 
nisse wieder,  sondern  haben  nur  eine  begriffliche  oder  abstrakte 
Vorstellung.  Das  ist  dann  selbstverständlich  gegenständliches, 
nicht  zuständliches  oder  ursächliches  Bewußtsein.  Daß  wir  aber 
überhaupt  hierzu  befähigt  sind,  beweist  ebenfalls,  daß  sich  das 
eigentliche  Erleben  des  Fühlens  und  Wollens  mit  Bewußtsein 
vollzogen  hat. 

Versuchen  wir  nunmehr,  uns  das  Wesen  des  Wollens  klar 
zu  machen  I 

Das  psychische  Subjekt  steht  im  Zeitpunkte  zweier  uner- 
schöpflicher Reizquellen.  Die  eine  entströmt  der  Umwelt,  die 
andre  dem  eignen  —  sowohl  dem  physischen  als  psychischen 
Organismus.  Die  vermittelnden  Bahnen  sind  der  Nervenapparat 
im  ganzen  Um£Emge.  Aus  den  eindringenden  Reizen  unter- 
richtet sich  das  Ich  über  beide  Gebiete.  Die  Eindrücke  ver- 
gegenständlidit  es,  und  gleichzeitig  nimmt  es  Stellung  zu  dem, 
was  vor  ihm  steht.  Es  ist  das  zunächst  ein  Bewerten  oder 
Abschätzen  der  aus  der  Umwelt  stammenden  Dinge,  wobei  die 
subjektiven  Empfindungen  (als  das  andre  Gegenständliche),  in 
denen  sich  die  niedren  und  höheren  Bedürfiiisse  des  Individuums 
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äußern,  den  Mafistab  abgeben.  Und  sodann  macht  sich  in  dem 
persönlichen  Verhalten  das  Streben  geltend,  jene  objektiven 
Einfltisse  mit  dem  subjektiven  Empfinden  in  Einklang  zu  bringen- 
Der  Vorgang  richtet  sich  auf  zweckmäßige  Gestaltung  der 
Lebensverhältnisse. 

Der  Schauplatz,  auf  den  es  das  psychische  Subjekt  bei 
der  Veränderung  abgesehen  hat,  ist  das  objektiv  Gegenständ- 
liche. Das  Zuständliche  gibt  dem  Streben  die  Richtung,  und 
dieses  selbst  drängt  zum  Handeln,  in  dem  die  gewollte  Um- 
gestaltung bewirkt  wird. 

Dieser  Vorgang  ist  —  abgesehen  von  der  Einwirkung  des 
Reizes  und  der  Auswirkung  in  der  eigentlichen  Handlung  — 
psychischer  Art  und  ein  unteilbares  Ganzes.  Die  drei  Momente 
des  Vorstellens,  Fohlens  und  WoUens  können  deshalb  nur  be- 
grüflich  gesondert  und  in  eine  Folge  gebracht  werden;  in 
Wirklichkeit  fallen  sie  in  eine  einzige,  unteilbare  Tatsache 
zusammen  und  bilden  das  psychische  Geschehen. 

Es  ist  deshalb  verständlich,  dafi  sich  im  Lichte  des  Be- 
wufitseins  niemals  ein  Vorgang  abspielen  kann,  dem  eine  dieser 
drei  Seiten  fehlt;  daß  es  also  kein  Streben  ohne  Vorstellen  oder 
ohne  Fühlen,  kein  Vorstellen  ohne  Fühlen  und  Streben,  kein 
Fühlen  ohne  Streben  und  Vorstellen  gibt. 

Mit  den  automatischen  Handlungen  ist  diese  Tatsache  nicht 
zu  widerlegen;  denn  sie  sind  psychische  Erzeugnisse,  nicht 
aber  im  ganzen  Umfange  psychische  Vorgänge  selbst.  Einmal 
aus  psychischen  Schöpfungen  hervorgegangen  und  bis  zur 
mechanischen  Fertigkeit  eingeübt,  haben  sie  die  Fülle  des  Be- 
wußtseins nicht  mehr  nötig.  Aber  es  steht  am  Anfange  und 
im  Hintergrunde  des  mechanischen  Geschehens,  allzeit  bereit, 
erforderlichenfalls  die  Führung  durchgehends  wieder  zu  über- 
nehmen. 

Mit  Unrecht  wendet  sich  deshalb  Villa  gegen  A.  Hain,  der 
in  unsrem  Sinne  den  Kern  des  WoUens  eine  angeborene 
Spontaneität  des  Bewußtseins  nennt,  die  aber  nur  in  Verbin- 
dung mit  einem  Gefühl  und  einer  Vorstellung  wirklich  wird, 
indem  er,  Villa,  behauptet,  .daß  nicht  allen  Willensakten  ein 
Affekt  oder  ein  Gefühl  voraufgeht.  Es  gibt  sehr  viele,  bei 
denen  die  Handlung  unmittelbar  der  äußeren  Anregung  folgt? 
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SO  sind  die  einfachen,  die  triebmäßigen  und  zwar  ebenso  die 
äußeren  wie  die  inneren  Akte**  0-  Was  es  mit  den  triebmäßigen 
Vorgängen  auf  sich  hat,  werden  wir  sogleich  sehen.  BezQgiidi 
der  «einfachen  Akte''  sagt  Villa  selbst,  daß  sie  ,,nur  das  Ergebnis 
einer  fortwährenden  Wiederholung  von  Akten  sind,  welche  ur- 
sprünglich im  Gefolge  einer  Wahl  zustande  gekommen  und  als 
solche  von  einem  besonderen  Gefühl  der  Unschlüssigkeit  be- 
gleitet waren.  Diese  Befreiung  des  Willensaktes  von  dem 
Gefühl  ist  dann  der  beste  Beweis,  daß  er  für  sich  bestehen 
kann  und  nicht  immer  nötig  hat,  daß  ihm  jenes  voraufgeht* '). 
Da  haben  wir  die  automatischen  Vorgänge,  und  Villa  hätte  in 
gewisser  Hinsicht  recht,  ihnen  das  Gefühl  abzusprechen.  Er 
hätte  nur  auch  überlegen  und  hinzufügen  sollen,  daß  sie  in 
gleicher  Weise  der  Vorstellungen  und  des  Willens  selbst 
ermangeln. 

Mehr  ist  über  die  ^triebmäßigen  Akte'  zu  sagen.  Sie 
werden  von  denen  vertreten,  die  dem  Willen  verschiedene 
Entwicklungsstufen  etwa  in  Gestalt  von  Trieb,  Begehren, 
Wünschen,  Entschließen,  Wollen  zuschreiben.  Trieb  wäre 
demnach  ein  unfertiger  Wille,  insofern  ihm  ein  bestimmtes  Ziel, 
ein  ausgesprochenes  Gefühl  fehlt,  oder  wie  man  sich  sonst  den 
Begriff  zurecht  legt.  Der  Trieb,  sagft  man,  wurzelt  im  Sinn- 
lichen. Nahrungs-  und  Geschlechtstrieb  gelten  als  Beispiele. 
Es  darf  hier  wohl  mit  Recht  auf  Ribots  „organische  Tendenz" 
verwiesen  werden,  und  zwar  hat  man  sich  alsdann  diese  in 
Verbindung  mit  irgend  einer  sinnlichen  Empfindung  vorzustellen. 
Die  sinnliche  Empfindung  —  nehmen  wir  z.  B.  Hunger  —  ist 
das  Gegenständliche;  es  geht  auf  den  physischen  Träger  des 
Ich,  nicht  auf  die  Umwelt,  und  wird  subjektiv  mit  Unlust  be- 
antwortet, gleichzeitig  aber  auch  mit  dem  Drange  oder  Streben 
nach  Entäußerung  des  Unbehaglichen.  Wir  hätten  mithin  auch 
im  Triebe  alle  drei  Seiten  des  psychischen  Geschehens.  Und 
doch  fehlt  in  gewisser  Hinsicht  etwas.  Der  Säugling  nimmt  trotz 
Hungerempfindimg,  Unlust  und  Entäußerungsdrang  in  den  ersten 
Tagen  die  Brust  nicht  von  selbst.  Er  hat  über  die  Außenwelt 
noch  keine  oder  noch  keine  hinreichende  Erfahrung  gemadit, 
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kennt  noch  nicht  das  Mittel  der  Befriedigung  und  kann  dem- 
gemäfi  seine  subjektiven  Bedürfhisse  mit  den  objektiven  Ver- 
hältnissen nicht  in  Einklang  bringen.  Dem  Streben  fehlt  die 
Vorstellung  des  Erfolgs,  die  der  Handlung  das  Ziel  setzt ;  des- 
gleichen ist  die  entsprechende  Bewegungsempfindung  nicht  vor- 
handen, die  den  Anstoß  gibt  und  den  Weg  zimi  Ziele  andeutet 
Aber  nichtsdestoweniger  ist  Handlung  da,  nur  unzweckmäßige: 
der  Säugling  schreit,  strampelt,  macht  Saugbewegimgen  usw. 
In  einer  ähnlichen  Lage  befinden  sich  die  meisten  heranwachsen- 
den Menschen  bei  angehender  oder  vollendeter  Geschlechtsreife. 
Die  geschlechtlichen  Empfindungen  regen  sich  in  intensiver 
Weise  und  vergegenständlichen  sich  zuweilen  scharf  im  Be- 
wußtsein, begleitet  von  starken  Gefühlen  der  Unlust  Der 
Drang  nach  Befreiung  wächst  bis  zur  Pein;  aber  das  Individuum 
kennt  keine  Möglichkeit,  sich  mit  Hülfe  der  Umwelt  Genüge 
zu  tun.    Soweit  dürfen  wir  von  Trieben  reden. 

Nun  können  aber  auch  aus  Erfahrung  längst  Mittel  und 
Wege  des  Erfolgs  bekannt  sein,  es  fehlt  indessen  an  Gelegen- 
heit, sie  zu  benutzen.  Der  Säugling  mag  immerhin  wissen, 
daß  und  wie  er  die  Mutterbrust  zu  nehmen  hat;  sie  ist  ihm 
nur  nicht  erreichbar.  Und  so  muß  er  sich,  genau  wie  vorhin, 
darauf  beschränken  zu  schreien,  zu  strampeln  und  unzweck^ 
mäßige  Saugbewegungen  zu  machen.  Wir  sprechen  jetzt  nicht 
mehr  von  Trieb  sondern  von  Wunsch.  Aber  welcher  psy- 
chologische Unterschied  wäre  bei  diesem  oder  jenem  Vor- 
gange im  ursächlichen  Bewußtsein  festzustellen?  Wir  finden 
keinen.  Die  Vorstellungen  der  Verwirklichung,  der  Bewegungen 
usw.,  die  jetzt  g^eben  sind,  können  offenbar  nicht  zur  Unter- 
scheidung herangezogen  werden,  denn  sie  gehören  ja  nicht  dem 
Streben  selbst  an,  sondern  beziehen  sich  auf  das  Gegenständliche. 

Oder  der  hungernde  Bettler!  Er  ist  sich  über  seinen 
Zustand  durchaus  klar;  die  Hungerempfindung  kommt  ihm  leb- 
haft zum  Bewußtsein,  er  beantwortet  sie  mit  ausgesprochener 
Unlust  und  hat  den  starken  Drang,  sich  des  Mangels  zu  ent- 
äußern. Auch  ist  er  nicht  im  Zweifel,  daß  ein  Stück  Braten 
durchaus  für  ihn  am  Platze  wäre,  und  was  er  damit  anzufangen 
hätte,  weiß  er  sehr  wohl.  Schade  nur,  daß  er's  nicht  hat. 
Aber  sein  Wille  schläft  deshalb  nicht;  er,  der,  Bettler  beschleu- 
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nigt  seinen  Gang,  geht  von  Haus  zu  Haus  imd  macht  allerlei, 
um  seinen  Wunsch  zu  stillen.  Er  wird  also  ebenfalls  von 
einem  Streben  bewegt,  das  sich  innerlich  vom  Triebe  nicht 
unterscheidet. 

Die  Mittel  können  femer  auch  dem  Menschen  gegeben 
und  nach  ihrer  Verwendbarkeit  bekannt  sein,  ohne  daß  auch 
damit  an  dem  Willensvorgange  etwas  geändert  würde.  Dem 
Jüngling  bietet  sich  Gelegenheit,  seine  Sinnenlust  zu  befriedigen. 
Der  Bettler  tritt  in  einen  Fleischerladen  und  braucht,  da  nie- 
mand zugegen  ist,  nur  zuzugreifen.  Sie  tun  es  nicht  trotz  des 
sinnlichen  Dranges,  der  nach  Befriedigung  verlangt.  Wie  ist 
das  möglich?  Dem  unmittelbaren  Empfinden  stellt  das  psy- 
chische Subjekt  aus  dem  Gedächtnis  Vorstellungen  mit  eignen 
Gefühlen  entgegen,  die  dem  Wollen  die  ihnen  entsprechende 
Richtung  geben.  Der  Bettler  denkt  vielleicht  an  Entdeckung 
des  Diebstahls,  fürchtet  sich  vor  Strafe  und  widerstrebt  des- 
halb der  Tat;  oder  er  hält  auf  seinen  guten  Namen,  der  ihm  lieber 
als  augenblickliche  Sättigung  ist.  Den  Jüngling  schrecken  die 
mannigfachen  Folgen,  oder  das  Bild  einer  geliebten  keuschen 
Jungfrau  tritt  vor  seine  Seele  imd  weckt  Widerwillen  gegen 
die  feile  Dirne,  oder  die  Keuschheit,  die  Selbstüberwindung 
sind  ihm  mehr  wert  als  vorübergehende  Sinnenbefriedigung. 
In  diesen  Fällen  haben  wir  ein  Widerstehen.  Es  schlieflt 
ein  doppeltes  Streben  ein;  das  eine  richtet  sich  gegen  das 
andre,  und  das  stärkere  siegt.  Aber  keins  gelangt  zur  äufiaren 
Tat;  im  Gegenteil  verhindert  sie  das  eine  Widerstreben. 
Dürfen  wir  deshalb  von  einem  unvollkommenen  Wollen  reden? 
Angenommen,  die  sinnliche  Begierde  wäre  befriedigt  worden, 
so  leuchtet  doch  ein,  dafi  dieser  Ausgang  an  dem  Vor  gange 
nichts  geändert  hätte.  Das  Nachfolgende  kann  doch  das 
Voraufgehende  in  seinem  Wesen  nicht  berühren.  —  Und  nun, 
nehmen  wir  an,  ist  der  entgegengesetzte  Erfolg  eingetreten. 
Dieser  beruht  natürlich  auch  auf  andren  Verbindungen;  er 
schließt  sich  an  einen  ganz  andren  psychischen  Inhalt, 
der  auf  Unterdrückung  jenes  gegensätzlichen  gerichtet  ist. 
In  diesem  psychischen  Geschehen  wird  der  letztere  gegen- 
ständlich; er  ist  das  Objekt,  auf  dessen  Veränderung  sich  das 
Widerstreben    richtet.     Demnach   weist   dieses  Widerstrebaa 
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alle  Merkmale  des  WoUens  auf:  ein  Gegenständliches,  Unlust 
an  ihm  und  den  Drang  nach  Entäußerung  dieses  unangenehmen 
Zustandes.  Dafi  der  Erfolg  nicht  mit  den  Händen  herbeige- 
führt werden  kann,  dafi  er  rein  innerlich  erkämpft  wird  — 
das  alles  hat  offenbar  mit  der  WiUensäufierung  an  sich  nichts 
zu  schaffen.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  sie  nicht  wie 
sonst  äußere  Mittel  zum  Ausgleich  heranzieht ,  sondern  im 
Gegenteil  solche  geflissentlich  fernhält.  Der  Zweck  des  Wollens, 
ein  persönliches  Bedtürfnis  zu  befriedigen,  wird  erreicht,  merk- 
würdigerweise aber  nur  durch  Unterdrückung  eines  andren 
Bedürfnisses.  Die  sich  widerstreitenden  Strebungen  gehen 
mithin  hier  wie  dort  auf  etwas  Zusagendes;  aber  eins  von 
beiden  wird  vom  psychischen  Subjekt  ungleich  höher  für  sich 
bewertet,  und  in  der  —  nicht  intellektuellen  sondern  gefühls- 
mäßigen —  Bevorzugung  desselben  liegt  dann  der  ausschla^^- 
gebende  Beweggrund  für  das  Wollen. 

Wiederholt  sich  der  Vorgang  imter  ähnlichen  Umständen, 
so  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  gefühlsmäßige  Schätzung 
anders  ausfällt  und  das  Streben  demgemäß  die  entgegengesetzte 
Richtung  einschlägt.  Das  auf  die  sinnliche  Empfindung  bezüg- 
liche Gefühl  war  dann  eben  stärker  als  jenes  mit  den  Gegen- 
vorstellungen verbundene.  Der  nächste  Zweck  ist  in  diesem 
Falle  zwar  erreicht,  aber  der  höhere  vereitelt,  nämlich  durch 
Befriedigung  tierischer  Bedürfnisse  die  Entfaltung  des  eigent- 
lich menschlichen  Wesens  beeinträchtigt.  Die  Begierde 
herrscht  oder,  wenn  höhere  Beweggründe  gar  nicht  zur  Geltung 
kamen,  die  Leidenschaft.  War  die  Vorstellung  von  der 
Verwerflichkeit  meines  Tuns  gegenwärtig,  aber  Gefühl  und 
Streben  doch  zu  schwach,  um  durchzudringen,  so  redet  man 
von  Willensschwäche.  Indessen  war  ebensogut  auch 
Willensstärke  vorhanden;  sie  lag  nur  auf  der  andren  Seite. 
Der  Unterscheidungsgrund  ist  hier  nicht  dem  Psychischen 
sondern  der  Ethik  entnommen,  kann  aber  unter  Umständen 
auch  der  Ästhetik  oder  Logik  entlehnt  sein. 

Wenn  sich,  wie  in  den  besprochenen  Beispielen,  zwei 
Willensrichtungen  bekämpfend  gegenüberstehen,  so  redet  man 
von  einer  Wahl.  Während  ihrer  Dauer  herrscht  Schwanken, 
Zaudern,  Unentschlossenbeit.     Solange  die  erstrebten 
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Güter  gleich  bewertet  werden,  bleibt  der  Widerstreit  unent- 
schieden. Neigt  sich  Lust  oder  Unlust  ausgesprochenermafien 
auf  diese  oder  jene  Seite,  dann  kommt  es  zum  Entschlufi: 
das  Streben  oder  Widerstreben  nimmt  nun  seinen  ungehinderten 
Lauf.  Es  ist  also  wohl  zu  beachten,  daß  der  Entschlufi  keines- 
wegs erst,  wie  vielfach  angenommen  wird,  das  Wollen  erzeugt; 
dieses  war  ja  schon  während  des  ganzen  Kampfes  da  und 
wirksam.  Er  ist  nicht  einmal  etwas,  das  neu  hinzukäme,  son- 
dern bezeichnet  nur  den  Augenblick,  wo  die  gefohlsmäfiige 
Schätzung  der  einen  Empfindung  oder  Vorstellung  so  zu  sagen 
vor  allen  anderen  den  Zuschlag  erhält. 

Der  Wahlakt  kann  noch  in  andrer  Hinsicht  zu  falschen 
Auffassungen  verleiten.  Es  ist  die  Stelle,  wo  bei  den  meisten 
Psychologen,  die  sonst  durchaus  alles  psychische  Geschehen  in 
das  eine  Subjekt  verlegen,  doch  ganz  plötzlich  die  Schau- 
bühne auftaucht,  auf  der  Vorstellungen,  Gefühle  und  Stre- 
bungen wie  handelnde  Personen  auftreten  und  um  die  Herrschaft 
streiten.  Auch  aus  unsrer  Darstellung  könnte  man  geneigt 
sein,  eine  Verselbständigimg  der  psychischen  Funktionen  heraus- 
zulesen. Lassen  wir  doch  auch  die  inneren  Vorgänge  zum 
Kampfe  antreten.  Nichtsdestoweniger  wäre  das  eine  Mifi- 
deutung  unsrer  Auffassung.  Wenn  Gefühle  und  Wollungen, 
wie  wir  sehr  entschieden  betont  haben,  das  Verhalten  des  psy- 
chischen Subjekts  bezeichnen,  dann  können  wir  nicht  meinen, 
daß  gleichzeitig  Erstreben  und  Widerstreben,  Lust  und  Unlust 
vorhanden  sind.  Das  Ich  kann  in  demselben  Augenblick  nicht 
wollen  und  auch  nichtwollen,  fröhlich  und  auch  traurig  sein. 
Wie  ist  dann  aber  jener  Widerstreit  aufzufassen?  Wir  haben 
die  Erklärung  schon  gegeben  und  brauchen  sie  nur  zu  wieder- 
holen. Der  JüngUng,  der  im  Begriff  steht,  sich  mit  einer  Dirne 
einzulassen,  denkt  etwa  plötzlich  an  seine  Braut.  Diese  Vor- 
stellung mufi  —  vorausgesetzt,  dafi  es  sich  um  ein  sittlich 
reines  und  geUebtes  Mädchen  handelt  —  einen  Gefühls- 
umschwung herbeiführen:  an  Stelle  der  sinnlichen  Lust  tritt 
reine  Liebe,  Verehrung;  denn  diese  Gefühle  sind  mit  dem  so- 
eben ins  Bewußtsein  getretenen  Gegenstand  unlöslich  verknüpft. 
Das  Streben  nimmt  eine  positive  Wendung,  die  sich  etwa  in 
dem  Entschlufi  ausdrückt:  Ich  will  dir  Freude  machen.    Nun 
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lenkt  sich  angesichts  der  Wirklichkeit  vielleicht  das  Bewußtsein 
wieder  auf  die  Dirne,  und  sofort  ändert  sich  auch  die  Gemüts- 
läge  wieder;  das  psychische  Subjekt  fühlt  Widerwillen,  und 
das  Streben  wird  negativ:  ich  mag  mit  einer  solchen  Person 
nichts  zu  tun  haben.  Aber  alsbald  regt  sich  auch  das  sinn- 
liche Empfinden  wieder  und  das  Unlustgeftlhl  weckt  aufs  neue 
den  Trieb  nach  Befreiung,  hier,  wo  die  Gelegenheit  so  günstig 
ist  Da  tritt  abermals  die  Vorstellung  der  Braut,  vielleicht  auch 
verstärkend  die  Erinnenmg  an  die  persönliche  Ehre,  an  die 
Pflicht  der  Keuschheit  oder  die  Furcht  vor  irgend  welchen 
schädlichen  Folgen  dazwischen,  imd  die  Unmittelbarkeit  der 
geschlechtlichen  Empfindung  einschliefilich  des  sinnlichen  Ge- 
fühls schwindet  demgegenüber,  imi  als  Vorstellung  in  den 
Gesamtinhalt  des  Bewußtseins  einzutreten.  Hierbei  haben  wir, 
wie  bei  jedem  Willensakt,  Gegenständliches  aus  der  Umwelt, 
Gegenständliches  aus  dem  eignen  Ich  und  ein  bestimmtes  Ge- 
fühl, das  das  eine  Gegenständliche  an  dem  andern  abmißt  und 
bewertet  Je  nachdem  sich  die  Schätzung  der  einen  oder 
andren  Seite  zuneigt,  schlägt  dann  auch  das  Wollen  aus.  Das 
psychische  Subjekt  ist  demnach  immer  nur  in  dem  einen  Ver- 
halten befangen,  das  mit  der  Vorstellung,  die  gerade  im  Vorder- 
grund oder  Blickpunkt  des  Bewußtseins  steht,  verknüpft  ist; 
alles  andre,  was  dieser  gegenüber  steht,  ist  g^enständlich« 
Das  Verhältnis  kann  sich  rasch  und  häufig  umkehren;  aber  der 
psychische  Tatbestand  bleibt  formell  derselbe:  immer  nur  ein 
der  herrschenden  Vorstellung  entsprechendes  einheitliches  Ver- 
halten dem  übrigen  Gegenständlichen  gegenüber. 

Ein  solcher  Willensakt,  der  aus  der  Wahl  oder  dem 
Widerstreit  der  Beweggründe  hervorgeht  und  mit  dem  ,,Ent- 
schluß*  der  Verwirklichung  endet,  wird  nun  Wollen  im  eigent- 
lichen Sinne  genannt  Ob  aber  Trieb,  Wimsch,  Widerstreben, 
Begierde,  Entschluß  oder  Wollen  —  wir  haben  gesehen,  daß 
der  eigentliche  psychische  Vorgang  immer  derselbe  ist.  Die 
Unterschiede  beziehen  sich  nicht  auf  ihn  sondern  auf  die 
etwaige  Verwirklichung  und  den  Wert  der  Piandlung,  also  auf 
das  Endergebnis,  nicht  auf  das  vorangehende  Geschehen,  das  zu 
untersuchen  und  näher  zu  bestimmen  war.  Der  Hungernde  hat 
in  jedem  Falle  eine  ausgesprochene  Empfindung  mit  Unlust  und 
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ein  Streben  nach  irgend  einem  Gegenständlichen  im  Bewußt- 
sein. An  dieser  Tatsächlichkeit  wird  nichts  geändert,  ob  er 
etwas  zu  essen  hat  oder  nicht,  ob  er  als  Kranker  nichts  essen 
soll  oder  sich  als  BQfiender  Fasten  angelobt  hat.  Jene  Ein- 
teilungsgrOnde  sind  nicht  der  Sache  sondern  dem,  was  aufler 
ihr  liegt,  entnommen,  sie  beziehen  sich  nicht  auf  das  Wollen 
sondern  auf  die  Handlung,  entspringen  nicht  der  Psychologie 
sondern  der  Logik  und  Moral.  Dem  Gegenstück  begegneten 
wir  bereits  bei  der  Einteilung  der  Gefühle,  die  ja  gewöhnlich 
auch  nicht  nach  sich  sondern  nach  den  mit  ihnen  verbundenen 
Vorstellungen  geordnet  werden. 

Sind  nun  im  Wollen  selbst  irgend  welche  Unterschiede 
gegeben?  Das  Gefühl,  wissen  wir,  offenbart  sich  in  einem 
gegensätzlichen  Verhalten,  das  als  Lust  und  Unlust,  Lieben 
und  Hassen,  Hoffen  und  Fürchten,  Zu-  und  Abneigung,  oder 
wie  man  sonst  will,  zum  Ausdruck  kommt.  Man  hat  von  einem 
positiven  und  negativen  Pol  des  Gemütslebens  geredet  und 
dem  Streben  diesen  Gegensatz  abgesprochen.  Es  soll  unter 
allen  Umständen  „positiv*  sein.  Ein  NichtStreben  wäre  eb«i 
eine  Verneinung,  eine  Aufhebung  des  Begriffs.  Mit  diesem 
Grunde  hat  man  die  Psychologen,  die  den  Willen  aus  dem 
Gefühle  ableiten  wollen,  zu  widerlegen  gesucht,  und  sie  haben 
sich  viel  Mühe  gegeben,  ihn  zu  entkräften.  Uns  berührt  das 
nicht.  Indessen  bringen  auch  wir  das  Wollen  als  ein  eigen- 
artiges persönliches  Verhalten  mit  dem  Gefühl  in  engste  Ver- 
bindung, sodaß  immerhin  die  Frage  zu  erheben  ist,  ob  jenen 
beiden  Gefühlsseiten  nicht  doch  auch  im  Willensleben  irgend 
etwas  entspricht. 

Suchen  wir  uns  die  Sache  an  Beispielen  klarzumachen! 

j^Ich  will,  daß  das  Fenster  geschlossen  wird.*  Was  geht 
bei  dieser  Wollung  in  meinem  Bewufitsein  vor?  Im  Vorder- 
grunde steht  ein  Streben,  das  auf  die  Veränderung  äußerer 
Umstände  gerichtet  ist.  Die  Umwelt  muß  mir  mithin  augen- 
blicklich nicht  zusagen;  vielleicht  belästigt  mich  Zugluft  oder 
eindringender  Staub  oder  das  Geräusch  der  Straße.  Mein 
Wohlbefinden  ist  gestört  durch  unangenehme  Eindrücke;  ich 
befinde  mich  im  Zustande  des  Mißbehagens  und  fühle  den 
Drang,  mich  dessen  zu  entäußern.    Da  haben  wir  bereits  ein 
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psychisches  Geschehen,  dem  kein  wesentliches  StQck  fehlt.  Die 
unangenehme  Empfindung,  an  sich  gegenständlich -zuständlich, 
ist  verknüpft  mit  dem  Bewußtsein  des  objektiv  Gegenständlichen, 
das  sie  veranlaßte.  Neben  der  Kälteempfindung  steht  auch 
„Zugluft*  als  ein  Vorgestelltes  vor  dem  psychischen  Subjekt, 
das  zunächst  und  unwillkürlich  mit  einem  Widerstreben 
antwortet.  Mit  dieser  negativen  Regung  wird  aber  noch 
keine  zweckmäßige  Veränderimg  der  äußeren  und  inneren  Um- 
stände herbeigeführt;  das  ist  Sache  eines  positiven  WoUens. 
Dieses  muß  der  objektiven  Ursache  begegnen,  was  wiederum 
voraussetzt,  daß  nicht  nur  allein  sie  sondern  auch  das  Mittel 
der  G^enwirkung  bekannt  ist.  Hier  greift  also  die  Erkenntnis 
mit  Erfährung  und  Überlegung  in  den  Vorgang  ein.  Von  ,tZug- 
luft'  schreitet  das  Denken  zu  „offnem  Fenster  als  Ursache"  fort 
und  weiterhin  zu  dem  Mittel  ihrer  Beseitigung  „geschlossenem 
Fenster".  Letzteres  war  mir  nur  mittelbar,  nämlich  in  Erfahrung 
gegeben  mid  wird  mir  jetzt  kraft  des  Gedächtnisses  gegen- 
wärtig, gleichzeitig  aber  auch  die  Vorstellung  des  Erfolgs,  be- 
gleitet von  dem  Gefühl  der  Lust;  imd  nun  gibt  die  sich  ein- 
stellende Bewegungsempfindung  dem  Wollen  den  Anstoß  zur 
Handlung,  durch  die  meinem  Bedürfnis  genügt  wird. 

Wir  haben  also  tatsächlich  ein  mit  der  Unlust  ge- 
gebenes Widerstreben  und  ein  der  Lust  ent- 
sprechendes Erstreben  feststellen  können.  Nur  wider- 
streiten sich  diese  beiden  Willensregungen  nicht  wie  dort  bei 
der  Wahl,  sie  ergänzen  sich  vielmehr  zu  dem  gleichen  Zweck, 
insofern  nämlich,  als  das  eine  Mißbehagen  entfernen,  das  andre 
Wohlbefinden  herbeiführen  will 

„Ich  will  nicht,  daß  das  Fenster  geschlossen  wird.''  In 
diesem  Beispiel  wird  das  Wollen  formell  verneint.  Entspricht 
nun  der  sprachliche  Ausdruck  auch  der  Sache?  Ist  wirklich 
in  dem  bezeichneten  Beispiel  jedes  Wollen  ausgeschlossen? 
Es  scheint  zunächst  so.  In  meiner  Umwelt  soll  keine  Verän- 
derung bewirkt  werden,  jedenfalls  weil  die  äußeren  Umstände 
mit  meinen  Bedürfnissen  in  Einklang  stehen.  Die  einströmende 
firische  Luft  tut  mir  wohl;  das  Vogelgezwitscher,  das  aus  dem 
Garten  hereintönt,  erfreut  mich.  „Offenes  Fenster'  heißt  die 
Vorstellung,  die  mit  meinem  sinnlichen  Empfinden  und  persön- 
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liehen  Verhalten  völlig  in  Einklang  steht.  Ein  Streben,  das  auf 
Veränderung  des  äufieren  Umstandes  - —  auf  Schliefien  des 
Fensters  —  ginge,  ist  unter  diesen  Bedingungen  gar  nicht 
denkbar.  Unerklärlich  bleibt  aus  denselben  Gründen  aber  auch 
das  i^Nichtwollen'  des  geschlossenen  Fensters;  es  ist  ja  doch 
offen  —  alles  wie  ich  es  will.  Der  Vorgang,  der  in  unsrem 
Beispiel  ausgedrückt  wird,  mufi  also  noch  an  andre  Voraus- 
setzungen geknüpft  sein,  die  das  auf  das  geöffnete  Fenster 
bezügliche  Verhalten  erklärlich  machen. 

Ein  Nichtwollen  an  sich  hätte  keinen  Sinn,  ja,  ist  gar 
nicht  möglich,  wenn  kein  widerstreitendes  Wollen  mit  in  Frage 
kommt.  In  unsrem  Falle  mufi  es  sich  irgendwie  um  das 
Schließenwollen  des  Fensters  handeln;  gehe  es  von  einer  dritten 
Person  aus,  oder  komme  die  Anregung  von  mir  selbst,  etwa 
weil  sich  neben  der  zusagenden  Wirkung  auch  unangenehme 
Einflüsse  geltend  machen.  Mit  dem  vorgestellten  Erfolg  „ge- 
schlossenes Fenster'  erst  verwirklicht  sich  der  Vorgang  in 
begreiflicher  Weise.  Die  j^antizipierte*  Verwirklichung  wird 
an  dem  persönlichen  Bedürfiiis  abgeschätzt  und  mit  Mißbehagen 
bewertet,  sodaß  sich  ein  Widerstreben  gegen  die  drohende 
Verändenmg  regt  Es  ist  das  von  Unlust  geleitete  Nicht- 
wollen, das  nichtsdestoweniger  alle  Merkmale  der  Willens- 
handlung einschließt. 

Deutlicher  kommt  dieser  Sachbestand  in  der  Form  zum 
Ausdruck:  ^Ich  will,  daß  das  Fenster  nicht  geschlossen  wird." 
Das  feste  Vorhaben,  eine  angeregte  Veränderung  der  äußeren 
Umstände  zu  verhindern,  wird  in  diesem  Satze  bestimmter 
hervorgehoben.  Fraglos  ist  dieses  Verhalten  auch  ein  Streben, 
nur  kein  Erstreben  sondern  Widerstreben,  und  von  negativem 
Charakter.  Es  bezweckt  keine  Veränderung  sondern  Erhaltung, 
Beharrung.  Erst  wenn  das  Nichtgewollte  tatsächlich  herbei- 
geführt  wird  oder  herbeigeführt  worden  ist,  folgt  aus  dem 
Wechsel  im  Gegenständlichen  auch  ein  Umschwung  im  persön- 
lichen Verhalten,  dann  will  ich  wieder,  daß  das  Fenster  ge- 
öffnet wird. 

Nehmen  wir  noch  ein  Beispiel!  Ich  sitze  in  meiner  Stube 
und  fasse  den  Entschluß:  „Ich  will  zu  Hause  bleiben. *  Ja,  wie 
komme  ich  dazu?    Ich  bin  ja  zu  Haus.    Die  Vorstellung  des 
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Fortgehens  mufi  in  mir  aufgestiegen  sein.  Ich  sehe  und  fühle 
mich  auf  dem  Wege,  an  einem  entfernten  Ort,  in  Gesellschaft  usw. 
Dieser  j^antizipierten'  Veränderung  stelle  ich  die  gegenwärtige 
Sachlage  entgegen  und  messe  nun  das  eine  am  andren  unter 
Bezugnahme  auf  meine  Bedürfnisse  ab:  die  behagliche  Stuben- 
wärme gegen  das  kalte,  stürmische  Wetter  draußen,  die  an- 
genehme Selbstbeschäftigung  gegen  eine  langweilige,  nutzlose 
Unterhaltung  u.  dgl.  Die  Unlust  am  Ausgehen  verbindet  sich 
naturgemäß  mit  Widerstreben  gegen  die,  wenngleich  nur  ge- 
dachte, Veränderung.  Und  ergänzend  hierzu  gesellt  sich  der 
Entschluß  in  dem  gegenwärtigen  behaglichen  Zustande  zu  be- 
harren. Auch  in  diesem  Falle  ist  das  Widerstreben  negativ: 
zwar  nicht  auf  Befreiung  von  wirklicher,  aber  auf  Vermeidung 
oder  auf  ein  Sich-frei-halten  von  ,,antizipierter*  Unlust  gerichtet; 
imd  das  Erstreben  positiv:  zwar  nicht  auf  eine  ^antizipierte'' 
Veränderung  der  äußeren  Verhältnisse,  aber  auf  eine  Erhaltung 
des  subjektiven  Zustandes  abzielend. 

Gestützt  auf  diese  Tatsachen,  glauben  wir,  auch  im  ur- 
sächlichen Bewußtsein  zwei  verschiedene  Arten  erkennen  zu 
müssen,  die  sich  ähnlich  wie  im  Gefühlsleben  durch  positiven 
und  negativen  Charakter  voneinander  unterscheiden  und,  der 
Lust  und  Unlust  entsprechend,  in  einem  Erstreben  und  Wider- 
streben zum  Ausdrude  kommen.   — 

Wir  haben  die  Spuren  des  psychischen  Geschehens  nach 
verschiedenen  Richtungen  verfolgt  und  sind  schließlich  immer 
wieder  zu  demselben  Vorgang  gekommen,  der  gegenständliches, 
zuständliches  und  ursächliches  Bewußtsein  zu  einer  geschlossenen 
Wirkungsweise  in  sich  vereinigt.  Weder  b^egneten  wir  in  Vor- 
stellungen oder  Gefühlen  oder  Wollungen  selbständigen  Wesen, 
die  sich  irgendwie  betätigen,  noch  aber  im  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  gesonderten  Kräften,  die  psychisches  Geschehen  be- 
wirken. Hingegen  wiesen  alle  inneren  Erscheinungen  auf  ein 
einheitliches  Subjekt  hin,  dessen  Wesen  Selbstbetätigung  ist 
Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  sind  seine  eigne  Sache,  und  die 
Beziehungen  dieser  Bewußtseinsarten  liegen  in  ihm  selber.  Auch 
konnten  wir  im  Psychischen  nirgends  einen  Selbstzweck  ent- 
decken ;  wohl  aber  erkannten  wir  in  ihm  unsren  Lebensgrund, 
das  Mittel  zur  Ent£dtung  und  Behauptung  unsres  Wesens. 
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Wenn  die  Bedeutung  des  Psychischen  in  dem  das  Handeln 
unmittelbar  bestimmenden  Streben  am  deutlichsten  offenbar 
wird,  so  versteht  man,  daß  ihm  manche  Psychologen  Selbst- 
zweck beilegen.  Wir  können  indessen  bei  aller  Würdigung  im 
Wollen  nur  den  Weg  zu  unserer  Bestimmung  erblicken.  Ja, 
zu  Ungunsten  der  Vorstellung  und  des  Gefühls  vermögen  wir 
ihm  nicht  einmal,  wie  Wundt,  HöfFding,  Sully,  Bain,  Jodl  u.  a., 
einen  überwiegenden  Wert  zuzusprechen;  denn  das  psychische 
Geschehen  ist  ein  unteilbares  Ganzes,  in  dessen  eisernen 
Rahmen  jede  einzelne  Seite  überhaupt  erst  mit  den  beiden 
anderen  etwas  gelten  kann,  dann  aber  auch  gleichviel  gelten 
mufi.  Ob  sich  der  Wille  zweckmäßig  oder  luzweckmäfiig 
äußert,  es  ist  das  immer  nur  ein  Anzeichen  von  der  Beschafifen- 
heit  des  psychischen  Lebens  überhaupt,  und  wenn  dieses  nicht 
selbst  von  Gnmd  auf  umgestaltet  wird,  so  bleibt  der  Wille 
unverändert. 

In  dieser  Überzeugung  bestreiten  wir  schließlich  aber 
auch  Höffding  und  Wundt,  daß  der  Wille  die  g^^-undlegende 
seelische  Tatsache  wäre,  daß  schließlich  alles  psychische  Ge- 
schehen in  ihm  wurzelte.  Man  verwechselt  hier  offenbar  das 
Wollen  als  die  eine  Bestimmtheit  des  psychischen  Verhaltens 
mit  der  psychischen  Wesensheit  im  ganzen  oder,  was  dasselbe 
sagt,  mit  dem  psychischen  Subjekt  selbst.  Das  Bezeichnende 
des  Ich  ist,  wie  wir  wiederholt  hervorgehoben  haben,  durchw^ 
Tätigsein.  Solches  als  Wollen  zu  bestimmen,  halten  wir  für 
eine  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung  des  Begriffs;  denn 
nicht  allein  im  Streben,  ebensogut  auch  im  Vorstellen  und 
Fühlen  betätigt  sich  das  psychische  Subjekt,  und  mit  demselben 
Rechte  könnte  auch  jede  der  andren  Bewußtseinsarten  als  grund- 
l^ende  seelische  Tatsache  angesprochen  werden,  was  ja  auch 
vielfach  geschehen  ist. 

Wenn  Höffding  und  Wundt  ihren  Standpunkt  damit  be« 
gründen,  daß  der  Wille  einen  großen  Einfluß  auf  alle  Be- 
wußtseinserscheinungen ausübt,  so  ist  das  an  sich  wohl  richtig; 
allein  sie  vergessen,  daß  derselbe  Wille  eben  auch  erst  von 
der  ganzen  Fülle  dieses  Bewußtseins  abhängig  ist.  Er  steht 
nicht  außer  oder  über  dem  Seelenleben  sondern  mitten  darin 
und  wird  getrieben,  wo  er  selber  als  Treiber  erscheint.    Ein 
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selbstherrliche  Wille  hätte  weder  Sinn  noch  Bedeutung.  Das 
psychische  Subjekt  will  nie  um  nur  zu  wollen,  sondern  immer 
nur,  uro  das  objektiv  oder  subjektiv  Gegenständliche  seinen 
Bedtirfnissen  gemäß  zu  gestalten.  Demnach  richtet  es  sich  mit 
seinem  Wollen  ganz  nach  diesen  Umständen  oder  richtiger 
nach  dem  Werte,  den  es  ihnen  beimißt. 

Mit  dieser  Wendung  sind  wir  imversehens  in  den  wirren 
Streit  um  die  Willensfreiheit  geraten;  nicht  minder  unver- 
mutet haben  wir  aber  auch  schon  Stellung  dazu  genommen.  Ein 
„freier*  Wille  im  Sinne  einer  unabhängigen,  lediglich  aus  sich 
selbst  wirkenden  Kraft  oder  einer  gesonderten,  sich  selbst  be- 
stimmenden Erscheinung  des  Seelenlebens  wurde  soeben  von 
uns  abgelehnt  Die  Begründung  liegt  in  den  sämtlichen  vorauf- 
gehenden Erörterungen  dieses  Abschnitts.  Der  Wille  ist  eben- 
sowenig frei  wie  das  Gefühl  oder  die  Vorstellung.  Er  besteht 
überhaupt  nicht  an  sich  sondern  nur  in  einem  eigenartigen 
Verhalten,  welches  das  psychische  Subjekt  immer  von  Fall  zu 
Fall  von  jeweiligen  Mitteln  und  Zwecken  abhängig  macht. 
Das  Bestimmende  ruht  also  im  psychischen  Subjekt,  nicht  etwa 
in  der  Unbedingtheit  dies  physischen  Geschehens;  mithin  unter- 
steht der  Wille  nicht  dem  im  Naturverlauf  gültigen  Zwange, 
und  insofern  mag  man  ihn  als  jflrei"  bezeichnen.  Er  ist  eben- 
sowenig ein  Ergebnis  psychischer  Ursächlichkeit,  sondern  gleich 
von  Haus  aus  in  ihr  wirksam,  nämlich  als  eine  ursprüngliche 
Bestimmtheit  des  psychischen  Subjekts.  Auch  mit  Rücksicht 
hierauf  könnte  man  ihn  «frei*  nennen.  Allerdings  haben  dann 
zum  mindesten  auch  die  Gefühle  denselben  Anspruch  auf  diese 
Bezeichnung. 

Über  eine  Deutung  von  Worten  kommen  wir  aber  mit 
alledem  nicht  hinaus.  Wir  müssen  uns  an  die  Sache  selbst 
halten  und  auf  den  Zweck  des  Wollens  besinnen.  Es  ist  der- 
selbe wie  der  des  Psychischen  überhaupt,  und  dem  Physischen 
entg^^ngesetzt.  Das  Psychische  soll  die  den  menschlichen 
Organismus  bedrohenden  äußeren  Einflüsse  abwenden  und 
günstige  Lebensbedingungen  herbeiführen.  Mithin  wird  das- 
jenige Wollen  seine  Bestimmung  erfüllen,  das  sich  in  den 
EHenst  der  Entfaltung  und  Erhaltung  des  menschlichen  Wesens 
stellt.    Einem  solchen  Wollen  das  Prädikat  j^frei"  beizulegen^ 
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hätte  wohl  noch  am  ersten  einen  Sinn.  Aber  diese  Bezeich- 
nung stützt  sich  nicht  auf  den  psychischen  Vorgang  sondern 
auf  einen  angenommenen  Zweck,  entspringt  mithin  nicht  der 
Psychologie  sondern  der  Logik. 

Wir  werden  uns  deshalb  auch  unter  diesen  Umständen 
nur  soweit  über  den  FreiheitsbegrilF  einigen,  als  kein  Streit 
über  die  Zweckmäßigkeit  besteht.  Und  da  eröffnen  sich  aller- 
dings unabsehbare  Schwierigkeiten;  die  ganzen  Lebensrätsel 
türmen  sich  vor  uns  auf.  Soweit  es  sich  um  die  Selbst-  und 
Arterhaltung  handelt,  haben  wir  wenigstens  noch  eine  greif- 
bare Stütze.  Freien  Willen  werden  wir  in  dieser  Beschränkung 
nur  jenem  Menschen  zuschreiben,  der  jede  sich  bietende  Ge- 
legenheit zur  naturgemäßen  Ausbildung  und  Erhaltung  seines 
Körpers  benutzt,  ferner  nicht  nur  seinen  ehelichen  Pflichten 
nachkommt  sondern  auch  auf  rechte  Pflege  seiner  Nachkommen 
bedacht  ist.  Aber  schon  in  diesem  Umfange  kreuzen  sich  die 
Interessen  und  erschweren  die  Entscheidung. 

Ober  der  Sinnlichkeit  steht  nun  das  weite  Gebiet  des 
Geistes,  wo  sich  die  Ausblicke  auf  die  eigentlichen  Ziele  des 
Menschen  eröffnen.  Im  Erforschen  der  Wahrheit,  Schaffen 
und  Geniefien  des  Schönen,  Betätigen  imd  Bewerten  des  Guten 
sucht  der  Mensch  seine  wahre  Bestimmung.  Diesen  Begriffen 
aber  einen  bestimmten  Inhalt  zu  geben  imd  dementsprechend 
Wege  und  Ziele  festzulegen,  hält  ungemein  schwer.  Die 
Grenzen  schwanken  nach  dem  Kulturstand  der  Völker,  Ge- 
schlechter, Stände,  Gemeinschaften  und  Individuen.  Dem  ent- 
sprechend sind  die  Ansichten  über  die  Lebenszwecke  sehr 
verschieden  und  infolgedessen  auch  die  Meinungen  über  die 
Güte  des  WoUens.  Wenn  wir  uns  unter  diesen  Umständen 
also  auch  dahin  einigten,  denjenigen  Willen  frei  zu  nennen, 
der  zielbewußt  der  Bestimmung  des  betreffenden  Menschen 
dient,  so  ist  damit  noch  nicht  viel  gesagt.  Praktischen  Wert 
hat  die  Erklärung  nur  insoweit,  als  der  einzelne  seine  Be- 
stimmung erkennt  und  sie  aus  seinem  Wesen  heraus  auch  als 
solche  gefühlsmäßig  bewertet.  Maßgebend  ist  mithin  der  ganze 
Um&ng  der  Verstandes-  und  Gemütsbildung.  Dann  mufi  noch 
ergänzend  bemerkt  werden,  dafl  für  uns,  die  wir  mitten  in  der 
Entwicklung  stehen,  ^Bestimmung''  schlechtweg  ein  abstrakter 
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Begriff  ist.  Er  bedeutet  nur  ein  formelles  Ziel  in  eingebildeter 
Feme.  Praktische  Bedeutung  haben  lediglich  die  Teilziele,  die 
unmittelbar  vor  uns  stehen.  ^Bestimmung*  löst  sich  demnach 
auf  in  eine  Summe  von  Bestimmungen,  die  ihrem  Werte  nach 
einander  neben-  oder  übergeordnet  sind  und  von  denen  uns 
ebenfalls  nur  die  nächstliegenden  berühren.  In  jedem  einzelnen 
Vorgange  sieht  sich  das  psychische  Subjekt  einem  konkreten 
Falle  gegenübergestellt,  der  sich  nicht  auf  die  menschliche 
Bestimmung  im  allgemeinen  sondern  immer  nur  auf 
eine  Bestimmung  des  Individuums  im  besonderen 
bezieht.  Und  so  nähert  sich  der  Mensch  von  den  verschiedensten 
Punkten  aus  nur  schrittweise  einem,  nicht  dem  Endziele.  Selbst- 
verständlich darf  auch  dieses  als  das  weiteste  und  letzte  Teil- 
ziel  nicht  völlig  im  Nebel  verschwinden;  es  mufi  irgendwie  greif- 
bare Gestalt  gewinnen,  muß  für  den  einzelnen  eine  Wirklichkeit 
sein,  welche  die  Richtung  im  allgemeinen  zu  bestimmen  vermag, 
die  das  Wollen  bei  den  einzelnen  Vorgängen  einzuschlagen  hat. 

Die  nächstliegenden  und  höheren  Aufgaben  der  Menschen 
aufzuzeichnen,  ist  nicht  Sache  der  Psychologie  sondern  der 
Erkenntnistheorie,  Ethik  und  Ästhetik.  Aber  die  Psychologie 
hat  die  Forderungen  zu  prüfen  und  die  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit ihrer  Verwirklichung  nachzuweisen.  Und  dann 
kommt  die  Pädagc^k,  um  den  theoretisch  vorgezeichneten 
Weg  praktisch  zu  beschreiten.  —  Nun  erhebt  sich  eine  Frage. 
Die  formelle  Bestimmung  des  Menschen  suchten  wir  in  der 
Entwicklung,  und  zwar  dachten  wir  hierbei  mehr  an  die  geistige 
als  an  die  körperliche.  Anderseits  haben  wir  aber  das  psychische 
Geschehen  in  ein  Subjekt  verlegt  und  dieses  von  der  Ent- 
wicklung selbst  ausgenommen.  Sowohl  im  erkennenden  als 
fohlenden  und  bewirkenden  Bewußtsein  sehen  wir  unableitbare, 
ursprüngliche  Seiten  der  einen  Betätigung.  Sind  das  keine 
Widersprüche? 

Wir  denken  an  namhafte  Psychologen,  die  den  Gedanken 
der  Entwicklung  in  erster  Linie  auf  die  psychischen  Fimktionen 
selbst  bezogen  haben.  Als  Beispiel  sei  Spencer  herangezogen. 
Er  setzt  einen  psychischen  Urzustand  voraus,  in  dem  das  Be- 
wußtsein ungeÜärt,  traumartig  und  nach  seinen  verschiedenen 
Bestimmtheiten  chaotisch  enthalten  ist.    Aus  diesem  Gleich- 
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artigen  soll  sich  dann  unter  dem  Zwange  der  sich  mehrenden 
Bedürfnisse  das  Ungleichartige  nach  den  verschiedenen  Seiten 
herausbilden.  Ursprünglich  erschöpft  sich  das  Geschehen 
in  Reflexbewegungen  und  mechanischen  Prozessen.  Da  aber 
der  Organismus  sein  Verhalten  der  Umwelt  anbequemen  muß, 
entsteht  allmählich  aus  und  neben  den  reflektorischen  und  auto- 
matischen Vorgängen  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen,  Gedächtnis, 
kurz,  das  Bewußtsein  in  seinen  mannigfachen  ÄuSerungen.  Wir 
haben  dieser  Auffassung  nicht  zustimmen  können  und  verweisen 
auf  die  Gründe,  mit  der  wir  sie  widerlegten.  Es  sei  hier  nur  an  das 
eine  erinnert,  daß  das  Psychische  seiner  ganzen  Stellung  und  Auf- 
gabe nach  der  Lebensgrund  sein  muß.  Es  kann  also  nicht  erst 
entwickelt  werden,  sondern  ist  selbst  Prinzip  aller  Entwicklung. 

Die  Physiologen,  die  das  Psychische  von  der  organischen 
Entwicklung  des  Körpers  abhängig  machen  oder  gänzlich  in 
physischen  Vorgängen  untergehen  lassen,  können  schon  nicht 
diese  leibliche,  am  wenigsten  aber  die  geistige  Entwicklung 
erklären.  Dem  Naturprozeß  anheimgegeben,  ginge  der  be- 
stehende Mensch  unfehlbar  zugrunde;  um  so  mehr  ist  ausge- 
schlossen, daß  er  überhaupt  entstanden  wäre. 

Dessenungeachtet  hsdten  wir  an  der  Entwicklung  auch 
auf  geistigem  Gebiete  fest.  Wir  suchen  sie  nur  nicht  in  den 
Mitteln,  also  in  der  Betätigung  des  psychischen  Subjekts  selbst, 
sondern  in  den  Zielen,  in  der  gesamten  Arbeitsleistung  des 
Subjekts ;  und  ihr  ist,  den  wachsenden  Zwecken  gemäß,  durch- 
aus der  Stempel  des  Werdens,  der  Vervollkommnung  aufge- 
prägt. Die  ersten  Bedürfnisse  des  Säuglings  sind  außerordent- 
lich einfach.  Sie  beschränken  sich  auf  Trinken,  Bewegung, 
Schlaf  und  bekunden  sich  in  ebenso  einfachen  Organempfin- 
dungen. Ein  ganz  primitives  Vorstellen,  Fühlen  und  Streben 
genügt  auf  dieser  Grundstufe  um  so  mehr,  als  ja  das  psychische 
Subjekt  der  Mutter  vertretungsweise  aushilft.  Das  Kind  braucht 
nur  durch  Schreien  oder  sonstige  Ausdrucksbewegungen  zu 
äußern,  daß  seinem  sinnlichen  Empfinden  nicht  Genüge  geschieht, 
und  dann  wird  der  Ausgleich  durch  das  zweckmäßige  Eingreifen 
Dritter  hergestellt. 

Nur  allmählich  macht  sich  das  Kind  mit  der  objektiven 
Welt  und  seinem  Körper  bekannt;  nur  allmählich  erfährt  es. 
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wie  das  objektiv  Gegenständliche  dem  subjektiv  Gegenständ- 
lichen, oder  auch  umgekehrt,  zweckmäßig  anzubequemen  ist, 
und  nur  allmählich  beginnt  sein  eignes  Psychisches  die  Er- 
fahrung auszunutzen,  d.  h.  sich  praktisch  zu  betätigen.  Nicht 
also  entwickeln  sich  die  psychischen  Funktionen  selbst,  sondern 
ihre  Leistungen  erweitem  sich  zu  einem  größeren  Erfahrungs- 
gebiet, das  immer  mehr  Anhalte  und  Gelegenheit  zu  Be- 
wertungen und  Erstrebungen  von  Gegenständlichem  gibt.  Wir 
haben  betont,  daß  sich  im  gegenständlichen  Bewußtsein  objek- 
tive Vorstellungen  und  subjektive  Empfindungen  gegenüber- 
stehen und  daß  im  subjektiven  Verhalten  das  eine  an  dem 
andren  abgeschätzt  wird.  Da  nun  nicht  allein  der  auf  die  Um- 
welt bezügliche  Vorstellungskreis  sondern  ebenso  der  dem 
Organismus  des  Individuums  entspringende  Empfindungskreis 
stetig  wächst,  verschieben  sich  unausgesetzt  die  Maßstäbe  der 
Schätzung.  In  dieser  Tatsache  liegt  der  Grund,  daß  sich  auch 
das  gegenständliche  und  ursächliche  Verhalten  stetig  ändern 
muß.  Was  das  Kind  geliebt  und  erstrebt  hat,  reizt  den  JfUigling 
nicht  mehr,  und  der  Mann  wiederum  hat  andre  Neigungen  und 
Ziele  als  der  Greis.  Dieser  naturgemäße  Verlauf  des  psychischen 
Schafifens  ist  es,  den  wir  als  geistige  Entwicklung  bezeichnen. 
Ob  hierbei  das  zunehmende  Wissen  um  die  Außenwelt  oder 
dasjenige  um  die  eigne  Person  die  wichtigere  Rolle  spielt, 
lassen  wir  dahingestellt  sein.  Jedenfalls  leuchtet  aber  ein,  daß 
mit  der  Ausbreitung  der  organischen  Empfindungen  dem  Seelen- 
leben immer  neue  Anregungen  gegeben  werden.  Schon  wenn 
das  Kind  sitzen,  stehen  und  gehen  lernt,  bereichert  sich  der 
Schatz  seines  subjektiv-gegenständlichen  Bewußtseins  ungemein. 
Eine  Summe  von  bisher  unbekannten  Bewegungsempfindungen 
geben  nach  verschiedener  Richtung  Anstoße  zu  neuen  Strebungen 
und  Handlungen.  Auf  dieser  Entwicklungsstufe  ist  das  Spiel 
im  weiteren  Sinne  ein  getreues  Spiegelbild  des  inneren 
Wachstums. 

Einen  weiteren  Sprung  gewahren  wir  bei  eintretender 
Geschlechtsreife.  Es  sind  wiederum  auftauchende  Organ- 
empfindungen, die  dem  Individuum  bisher  unbekannt  waren  und 
nun  eigenartige  Bedürfnisse  in  ihm  erwecken.  Nicht  allein  die 
eigne  Person,  auch  die  Umwelt  wird  umgewertet.    Das  Gegen- 
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ständliche  erscheint  in  einem  andren  Lichte,  und  das  persönliche 
Verhalten  schlägt  neue  Bahnen  ein.  Femer  erwäge  man  den 
Umschlag  im  organischen  Empfinden,  der  mit  vollendeter  KOrper- 
entwicklung  eintritt,  und  wiederum  die  Umwälzung  im  Orga- 
nismus, die  infolge  der  Mutterschaft  eintritt.  Ebenso  ist  auch 
die  Vaterschaft  von  eigenartigen  sinnlichen  Empfindungen  be- 
gleitet. Alles  das  bildet  den  konkreten  Einschuß,  der  dem 
Seelenleben  fortlaufend  ein  andres  Gepräge  gibt.  Und  dann 
geht  mit  zunehmendem  Alter  und  zunehmender  Selbstzucht  die 
Sinnlichkeit  allmählich  zurück;  die  „Tendenz''  der  psychischen 
Organisation  tritt  mehr  und  mehr  an  ihre  Stelle,  und  der  Geist 
wird  freier,  selbständiger  in  der  Verfolgung  höherer  Ziele. 

JEs  wächst  der  Mensch  mit  seinen  höheren  Zwecken.' 
Von  weitausschauender  Warte  beurteilt  imd  bewertet  er  jetzt 
die  Umwelt  ganz  anders  als  vor  Jahren,  wo  ihm  die  Unmittel- 
barkeit der  Eindrücke  eine  genügende  Umsicht  noch  nicht  ge- 
stattete und  das  Leben  noch  keinen  festen  Maßstab  gegeben 
hatte.  Lebensweisheit,  sittliche  Stärke,  ästhetisches  Empfinden, 
die  „Heiterkeit  des  Alters**  sind  im  regelrechten  Verlauf  das 
Ergebnis  der  Entwicklung. 

Auf  solche  Höhe  kommt  der  Mensch  aber  nicht  aus  eigener 
Kraft;  die  Arbeit  ungezählter  Geschlechter  war  erforderlich, 
um  sie  zu  erreichen,  und  wiederum  ist  dieser  ganze  Schatz 
der  Erfahrung  nötig,  um  jeden  einzelnen  Nachgeborenen  auf 
die  Stufe  empor  zu  heben,  auf  der  die  Väter  stehen.  Diese 
Aufgaben  löst  die  Erziehung.  Wie  die  Mutter  für  den  Säugling 
zunächst  selbst  überlegt  und  handelt,  um  seine  körperliche 
Entwicklung  zu  sichern,  so  muß  der  Erzieher  für  den  Zögling 
eintreten  und  ihn  die  Wege  führen,  die  er  selbst  niemals  finden 
würde,  um  seine  geistige  Entwicklung  möglichst  zu  fördern. 


3.  Kapitel. 

Der  Zusammenhang  des  Psycbischen. 

Nachdem  der  psychische  Vorgang  nach  seinen  verschiede- 
nen Seiten  erörtert  worden  ist,  müssen  wir  uns  daran  erinnern, 
dafi  sich  diese  gewonnene  Bekanntschaft  nur  auf  einen  Augen- 
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blick  des  psychischen  Geschehens  bezieht,  dieser  aber  für  sich 
die  Wirklichkeit  des  Seelenlebens  noch  nicht  bedeuten  kann. 
Wie  der  mathematische  Punkt  nur  em  Gedachtes  ist,  aus  dessen 
Bewegung  aber  alle  räumlich-mathematischen  Größen  entwickelt 
werden  können,  so  erweist  sich  auch  der  psychische  Vorgang 
an  sich  bloß  als  abstrakte  Einheit,  die  erst  im  psychischen 
Flusse  wirklich  wird.  Nur  in  ihm,  in  einer  Verkettung  psy- 
chischer Augenblickserlebnisse,  bildlich  gesprochen,  in  ihrer 
Bewegung,  offenbart  sich  das  innere  Leben.  Diesem  Zusammen- 
hange müssen  wir  nunmehr  näher  treten. 

Nach  allem,  was  wir  bisher  festgestellt  haben,  kann  er 
lediglich  in  einem  Zwiefachen  gefunden  werden:  im  Gegen* 
ständlichen  und  Subjektiven,  nicht  aber  je  für  sich  sondern  in 
inniger  Verbindung  dieser  Außen-  und  Innenseite  des  psychi- 
schen Geschehens.  Wir  werden  uns  also  wieder  an  eine  be- 
griffliche Scheidung  halten  müssen  und  einmal  im  besonderen 
auf  die  Verkettung  des  Gegenständlichen,  sodann  auf  die  ge- 
schlossene Folge  des  subjektiven  Verhaltens  zu  achten  haben. 
Da  das  letztere,  die  persönliche  Stellungnahme,  uns  aber  den 
Schlüssel  zur  Erklärung  der  objektiven  Gedankenverbindungen 
gibt,  ist  es  geboten,  mit  ihrer  Erörterung  den  Anfang  zu  machen. 
Es  handelt  sich,  kurz  gesagt,  um  die  Aufmerksamkeit,  mit 
der  wir  uns  zunächst  abfinden  müssen.  Ihr,  der  Innenseite  des 
psychischen  Zusammenhangs,  folgt  dann  die  Betrachtung  des 
Gedächtnisses,  der  Reproduktion  und  Assoziation  oder 
Apperzeption  als  der  Außenseite  des  Verlaufs.  Selbstver- 
ständlich werden  wir  aber  auch  hierbei  trotz  der  begrifflichen 
Scheidung  die  Einheitlichkeit  des  Geschehens  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren  und  demgemäß  die  Abhängigkeit  des  einen  vom 
andren,  soweit  es  das  Verständnis  erfordert,  hervorheben. 

L  Die  Anfinerksamkeit. 

Von  allen  psychologischen  Begriffen  ist  kaum  einer  mehr 
umstritten  als  die  Aufmerksamkeit.  Was  man  sich  unter  einer 
Vorstellung,  einem  Gefühl,  einer  Wollung  zu  denken  hat, 
darüber  herrscht  schließlich  bis  zu  gewissen  Grenzen  Klar- 
heit. Aber  Aufmerksamkeit?  Besteht  sie  etwa  als  ein  Be- 
sonderes neben  jenen  drei  Bewußtseinsbestimmtheiten  oder 
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nur  als  ein  Allgemeines  an  und  in  ihnen,  oder  ist  sie 
gar  selbst  eine  von  jenen  psychischen  Funktionen, 
also  ein  Gegenständliches,  ein  Zuständliches  oder 
Ursächliches?  Man  sieht,  die  Meinungen  können  in  sehr  ver- 
schiedenen Richtungen  auseinandergehen,  und  tatsächlich  haben 
sie  auch  alle  ihre  Vertreter  gefunden. 

Leibniz  bringt  die  Aufmerksamkeit  in  enge  Verbindung 
mit  seinem  Apperzeptionsbegriff.  Sie  ist  nach  ihm  ein 
j,Streben  der  Seele**,  die  undeutlichen  Empfindungen  oder 
j,Perzeptionen"  zu  klaren  Vorstellungen  oder  ^^Apperzeptionen* 
zu  erheben.  Sie  wäre  demnach  etwas,  das  zu  den  psychischen 
Vorgängen  alseinBesonderes  hinzutritt.  Bei  W  o  1  f f  kommt 
dieser  Gedanke  auch  klar  zum  Ausdruck,  wenn  er  sagt:  »Wir 
finden  in  der  Seele  ein  Vermögen  sowohl  bei  ihren  Empfin- 
dungen als  Einbildungen  .  .  .  .  ,  sich  auf  eines  unter  ihnen 
dergestalt  zu  richten,  daß  wir  uns  dessen  mehr  als  des  übrigen 
bewußt  werden,  das  ist,  zu  machen,  daß  ein  Gedanke  mehr 
Klarheit  bekommt,  als  die  übrigen  haben,  welches  wir  die  Auf- 
merksamkeit zu  nennen  pflegen**  *).  Es  ist  das  ein  Vermögen 
des  Erkennens,  der  Vorstellungskraft  und  dem  Gedächtnis 
gleichgeordnet.  Seine  Aufgabe  besteht  darin,  aus  den  Emp- 
findungs-  und  Vorstellungsmassen  einzelne  Teile  herauszuheben 
und  zu  größerer  Klarheit  zu  bringen.  —  Wie  wäre  es  aber 
zu  verstehen^  daß  in  das  allgemeine  Erkenntnisvermögen  noch 
ein  besonderes  eingreift,  das  die  zusammengesetzten  Gebilde 
zerlegt  und  der  Seele  einzelnes  mit  besonderer  Deutlichkeit 
vorstellt?  Warum  gerade  dieses  und  nicht  jenes?  Unsre 
Erfahrung  sagt  uns  offenbar  von  einer  solchen  zwiefachen 
Tätigkeit  des  Erkennens  nichts.  Ob  das  Vorstellen  deutlich 
ist  oder  nicht,  immer  kennzeichnet  es  sich  als  ein  einheitlicher, 
als  ein  in  sich  geschlossener  Vorgang.  Auch  kennen  wir  kein 
Vermögen,  das  imstande  wäre,  einen  schwachen  Eindruck 
stärker  zu  machen.  Ein  Ton,  der  einmal  leise  ist,  wird 
niemals  als  ein  lauter  empfunden  werden  können,  wenn  nicht 
äußere  Bedingungen  selber  diesen  Wechsel  herbeiführen.  Ich 
gehe  draußen  auf  der  Straße  in  Gedanken  versunken  an  einer 
Reihe  von  Personen   vorüber,    ohne    sie   zu   beachten.     Die 

^)  Vem.  Ged.  I.  §  268. 

Digitized  by  VjOOQIC 


1.  Die  Aufmerksamkeit.    Leibniz,  Wolfi,  Herbart.  ggi 

Wahrnehmungen  sind  durchweg  undeutlich.  Plötzlich  aber 
stutze  ich;  der  Mensch,  der  mir  eben  begegnete,  scheint  mir 
bekannt  zu  sein.  Ich  breche  meinen  Gedankengang  ab,  drehe 
mich  imi,  fasse  die  Person  scharf  ins  Auge  und  erfahre  nun, 
ob  ich  recht  vermutet  habe.  Jene  erste  Wahrnehmung  war 
unklar,  diese  hingegen  ist  bestimmt,  weil  sie  unter  andren 
äußeren  Bedingungen  gemacht  wurde.  Zuerst  kam  mir  die 
Person  lediglich  in  das  Blickfeld  und  nur  zuletzt  in  den  Blick- 
punkt; folglich  konnte  die  Wahrnehmung  im  ersteren  Falle 
auch  nur  verschwommen  sein  und  erste  im  letzteren  deutlich 
werden.  Diese  deutliche  Wahrnehmung  ist  nun  allerdings 
durch  einen  Willensakt  veranlaßt  worden.  Ich  habe  meine 
Gedanken  zurückgedrängt  und  meine  Sinne  geflissentlich  auf 
die  fragliche  Person  gerichtet  Das  alles  aber  hat  natürlich 
nur  die  Vorbedingungen  und  Nebenumstände  des  Erkennens 
geändert,  der  Vorgang  des  Wahmehmens  an  sich  ist  davon 
unberührt  geblieben.  Die  erste,  verschwommene  Wahrnehmung, 
so  sagen  wir,  erfolgte  mit  Unaufmerksamkeit,  die  zweite, 
deutliche  hingegen  mit  Aufmerksamkeit.  Worin  besteht  nun 
diese  Aufmerksamkeit?  Vorläufig  können  wir  nur  sagen,  daß 
sie  kein  besonderes  Vermögen  im  Sinne  WolfFs  ist.  Wir  haben 
gesehen,  daß  das  Deutlichhaben  des  Wahrgenommenen  mit  dem 
Vorstellen  selbst  zusammenfällt.  Was  dieses  veranlaßt,  der 
Willensvorgang,  ist  eine  Sache  für  sich.  Nichtsdestoweniger 
erhebt  sich  nunmehr  aber  die  Frage,  ob  das,  was  wir  Auf- 
merksamkeit nennen,  in  diesem  Deutlichhaben  des  Wahrge- 
nommenen oder  aber  in  dem  vermittelnden  Willensvorgange 
zu  suchen  ist.  Die  weitere  Entwicklung  des  Problems  in  der 
Geschichte  der  Psychologie  wird  uns  Antwort  geben. 

Her  hart  machte  zwar  der  WolfFschen  Vermögenstheorie 
ein  Ende ;  wie  aber  von  ihm,  dem  ausgesprochenen  Intellektua- 
listen,  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  beschränkt  auch  er  die 
Aufmerksamkeit  ausschließlich  auf  die  Erkenntnis.  Sie  konnte 
nach  seinen  ganzen  Voraussetzungen  gleich  dem  Gefühl  und 
Willen  in  nichts  andrem  als  in  einem  Verhältnis  der  Vorstellungen 
bestehen.  Allerdings  ist  seine  Darstellung  recht  unklar.  Die 
ursprüngliche  oder  primäre  Aufmerksamkeit,  d.  h. 
diejenige,  bei  der  der  Entschluß  des  Aufmerkens,  das  innerliche 
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Wiederholen  des  Gemerkten,  das  Merken  aus  Begierde  und 
der  Zustand  gereizter  Empfindlichkeit  ausgeschlossen  sind,  be- 
steht in  der  j^Fähigkeit,  einen  Zuwachs  des  Vorstellens  zu  er- 
zeugen'' ').  Wie  man  sich  diese  j^Fähigkeit'  zu  denken  hat» 
bleibt  unerOrtert.  Eine  besondere  Anlage  oder  Betätigung  der 
Seele  kann  es  selbstverständlich  nicht  sein;  denn  diese  hätte 
in  der  Mechanik  und  Statik  der  Vorstellungen  keinen  Raum. 
Sie  hat,  wie  Herbart  an  einer  andren  Stelle  bemerkt  —  aber 
auch  ohne  die  Sache  verständlicher  zu  machen  — ,  „in  der  augen- 
blicklichen Lage  des  Geistes  während  des  Merkens''  ihren 
Grund.  —  Ihr,  der  primären,  stellt  Herbart  die  apperzipie- 
rende  gegenüber.  „Sie  wird  bestimmt  durch  die  älteren  Vor- 
stellungen, welche  das  Gemerkte  reproduziert'^').  In  dieser 
Verbindung  wird  erklärlich,  warum  er  in  dem  Umrifi  pädago- 
gischer Vorlesungen  unablässig  wiederholt,  dafi  die  Aufmerk- 
samkeit von  den  „freisteigenden  Vorstellungen''  abhinge.  Sie, 
die  apperzipierende  Aufmerksamkeit,  bestände  demnach  im 
leichten  Vorstellungsflufi,  in  rascher  imd  sicherer  Reproduktion. 
—  Die  primitive  und  apperzipierende  Aufmerksamkeit  faßt  er 
als  die  unwillkürliche  oder  passive  unter  einen  Begriff, 
neben  dem  die  willkürliche  oder  aktive  steht.  Mit  der 
letzteren  weiß  er  aber  noch  weniger  anzufangen  als  mit  jener, 
und  das  ist  erklärlich;  denn  wenn  der  Wille,  wie  Herbart  be- 
kanntlich lehrt,  erst  aus  den  Strebungen  der  Vorstellungen  her- 
vorgeht, so  ist  er  ja  bereits  mit  den  „freisteigenden  Vorstellungen" 
unmittelbar  gegeben.  Daneben  noch  besonders  aufmerken 
wollen,  wäre  also  ganz  überflüssig,  ja  schädlich.  Es  hieße,  wie 
Herbart  selbst  hervorhebt,  an  Stelle  des  unmittelbaren  Interesses 
das  mittelbare  setzen,  Einseitigkeit,  wo  nicht  gar  Egoismus 
fördern,  die  Auffassung  schwächen,  den  Zusammenhang  lockern, 
Überdruß  herbeiführen*). 

In  der  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  tritt  die  Un- 
zulänglichkeit der  Herbartschen  Psychologie  ganz  besonders 
scharf  zutage.  Wenn  die  Vorstellungen  selbst  Wesen  sind, 
die  aus  eigner  Kraft  die  psychischen  Vorgänge  leiten,  dann 

*)  Psychologie  als  Wissenschaft  II,  §  laS. 

')  Lehrbuch  zur  Psychologie.  3.  Aufl.  S.  148. 

')  Vergl.  Umriß  pädagogischer  Vorlesungen.  §  ^  n.  79. 
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mufi  natürlich  auch  die  Aufmerksamkeit  als  besondere  Fähig- 
keit in  ihnen  enthalten  sein.  Es  ist  schon  richtig,  dafi  Wahr- 
nehmungen unter  Umständen  ein  Aufmerken  veranlassen.  Ich 
sitze  seit  Stimden  hier  am  Tische  und  schreibe.  Meine  Auf- 
merksamkeit war  auf  meinen  Gedankengang  gerichtet,  zum  Teil 
aber  auch  auf  jeden  Schriftzug.  Denn  ich  habe  gewisse  Buch- 
Stäben,  Worte  und  Sätze  als  falsch  erkannt  und  gestrichen. 
Das  Ticken  der  Uhr  habe  ich  trotz  nächtlicher  Stille  nicht  be- 
merkt, selbst  nicht  das  Schlagen.  Warum?  Kamen  mir  etwa 
keine  j^freisteigenden  Vorstellungen **  entgegen?  Oder  hat  der 
durch  meine  Arbeit  angeregte  Gedankengang  jene  Wahr- 
nehmungen unter  die  „Schwelle  des  Bewußtseins''  gedrückt? 
In  dem  Vorstellungsverlauf  an  sich  kann  der  Grund  nicht 
liegen;  denn  trotz  seiner  bin  ich  mir  seit  etwa  fünf  Minuten 
bewufit,  dafi  die  Tanzmusik,  die  aus  dem  benachbarten  Lokal 
den  ganzen  Abend  herübergetönt  hat,  verstummt  ist.  So  lange 
da  drüben  gespielt  und  gelärmt  wurde,  habe  ich  von  alledem 
nichts  „bemerkt^.  Daß  es  dessenungeachtet  ein  Teil  meines 
Bewußtseins  war,  geht  daraus  hervor,  dafi  mir  das  Aufhören 
aufgefallen  ist.  Und  nun  werden  auf  der  Strafie  Stimmen  laut 
Ich  merke  auf,  jijhorche**  —  und  höre,  daß  es  die  heimkehrenden 
Tänzer  sind.  Der  Lärm  dauert  an,  stört  mich  aber  nicht  mehr, 
d.  h.  wird  nicht  weiter  von  mir  bemerkt  Nun  aber  dringt 
draußen  vom  Hausflur  ein  leises  Geräusch  herein;  ich  j^spitze' 
sofort  die  Ohren,  unterbreche  meinen  Gedankengang,  um  deut- 
lich zu  jyhaben'',  was  es  ist  Ich  erkenne  bald  die  Schritte  des 
heimgekehrten  Dienstmädchens,  das  wohl  noch  nach  dem  und 
jenem  sieht  oder  sich  auch  zur  Ruhe  begibt.  Ist  mir  gleich!  Ich 
bin  schon  wieder  bei  der  Arbeit  und  bemerke  bald  nichts  mehr. 
Aus  dem  Fluß  dieser  Erscheinungen  folgt,  daß  ich  immer  nur 
auf  bestimmte  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  meine 
Aufmerksamkeit  richte,  diese  stehen,  wie  sich  Wundt  bildlich 
ausdrückt,  im  Blickpunkte  des  Bewuötseins,  und  alles,  was  sonst 
noch  im  Blickfelde  vorhanden  ist,  verdunkelt  sich  zunehmend 
bis  zur  Grenze,  wo  es  schließlich  gar  nicht  mehr  bemerkt  wird. 
Ist  es  nun  etwa  die  Stärke  des  Sinnenreizes,  die  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Wahrnehmung  lenkt?  Es  scheint  so. 
Soeben  wurde  in    der  Nachbarschaft  eine  Tür  heftig  zuge- 

Beets,  Der  Büehersehats  des  Lehrers.    U.  Bd.  46 
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schlagen,  was  mir  deutlich  zum  Bewußtsein  gekommen  ist. 
Aber  warum  habe  ich  denn  den  ganzen  Abend  so  gut  wie 
nichts  von  dem  Gang  und  Schlag  der  Uhr,  von  der  Tanzmusik 
und  dem  Lärm  der  Tänzer  bemerkt?  Hingegen  sofort  den 
leisen  Schritt  des  heimkehrenden  Dienstmädchens?  Das  Auf- 
merken kann  demnach  nicht  von  den  Eindrücken  an  sich  ab- 
hängen, noch  viel  weniger  aber  aus  ihnen  folgen.  Es  mufi  in 
einem  persönlichen  Verhalten,  also  in  einer  subjektiven 
Stellungnahme  zu  den  Eindrücken  gesucht  werden.  Ebenso- 
wenig kann  es  an  Vorstellungen  von  besonderer  Stärke  ge- 
bunden sein.  Wir  wissen  ja,  dafi  die  Vorstellungen  überhaupt 
weder  stark  noch  schwach  sind.  Ich  mag  noch  so  tief  in  meine 
Arbeit  versunken  sein,  mir  wird  doch  schon  eine  geringe,  aber 
plötzliche  Helligkeitsschwankung  der  elektrischen  Lampe  deutlich 
bewufit,  sodaß  ich  aufmerke.  Aus  alledem  folgt,  daß  die  Auf- 
merksamkeit nicht  durch  die  Eindrücke  schlechtweg  sondern 
nur  durch  neue  Wahrnehmungen  erregt  wird  und  daß  die 
Erregung  nicht  gegenständlicher  sondern  subjektiver  Art  ist 
Der  Lärm  der  Tanzmusik  störte  mich  anfangs,  als  er  die  Stille 
der  Umgebung  unterbrach.  Das  war  etwas  Neues,  meiner 
Lage  Fremdes,  mit  dem  sich  mein  psychisches  Subjekt  zimächst 
abfinden  mußte.  Nachdem  dies  geschehen  war,  bemerkte  ich 
nichts  mehr.  Umgekehrt  fiel  mir  wieder  nach  dem  Schlüsse  die 
Ruhe  auf.  Auch  dieser  Veränderung  mußte  ich  mich  erst 
wieder  anbequemen.  —  Das  Ticken  der  Uhr  kommt  ims  ja  auch 
nicht  mehr  besonders  zum  Bewußtsein,  weil  wir  uns  völlig 
daran  gewöhnt  haben.  So  können  einen  die  stärksten  Ein- 
drücke schließlich  gleichgültig  lassen.  Ein  Eisenhammer,  in 
dessen  Nähe  ich  jahrelang  wohnte,  brachte  mich  in  der  ersten 
2^it  um  die  Nachtruhe;  sehr  bald  aber  störte  mich  das  Ge- 
hämmer und  Getöse  nicht  im  geringsten  mehr,  während  mich  das 
Gekrabbel  einer  Maus  aus  dem  Schlafe  aufschreckte. 

Wenn  es  uns  derartige  Erscheinungen  unmöglich  machen, 
das  Auftreten  und  Zurückweichen  der  Aufmerksamkeit  aus  den 
objektiven  Eindrücken  schlechtweg  zu  erklären,  so  gibt  uns  der 
allgemeine  Zweck  des  Psychischen  um  so  sicherere  Fingerzeige 
für  das  Verständnis  der  Sache.  Nach  unsrer  Voraussetzimg 
hat  das  Psychische  die  nächste  Au%abe,  Umwelt  und  persön- 
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liehe  Bedürfnisse  in  Einklang  zu  bringen.  Mehr  noch  als  zu- 
sagende Bedingungen  herbeizuführen,  gilt  es,  schädliche  zu 
vermeiden.  Erste  Voraussetzung  eines  solchen  Geschehens 
aber  ist  wiederum,  dafi  das  psychische  Subjekt  fortgesetzt  mit 
den  Vorgängen  seiner  Umgebung  und  dem  eignen  Organismus 
auf  dem  Laufenden  bleibt.  Das  Vermögen  des  Bewufitwerdens 
der  objektiven  und  subjektiven  Einflüsse  ruht  im  psychischen 
Subjekt  und  ist  die  allzeitige  Bereitschaft  zur  zweckmäßigen 
Betätigung.  Wir  sehen  leicht  ein,  dafi  es  so  sein  mufi,  daß 
diese. Bereitschaft  mit  der  Möglichkeit  des  Bewufitwerdens  oder 
des  Bewußtseins  zusammenfällt,  dafi  es  nicht  etwa  erst  von 
einem  Dritten  jeweils  erzeugt  werden  kann,  da  es  selbst  die 
Vorbedingung  des  individuellen  Seins  und  Werdens  ist  Diese 
Bereitschaft  macht  zwar  die  Aufmerksamkeit  nicht  schon  in 
Wirklichkeit  aus,  denn  als  solche  ist  sie  immer  nur  ein  tat- 
sächliches Erlebnis;  aber  sie  ist  doch  mit  ihr  in  der  Idee,  in 
der  Anlage  gegeben.  Man  kann  sie,  die  Bereitschaft,  unter 
diesem  Vorbehalt  als  die  Urform  der  Aufmerksamkeit  be- 
zeichnen. K.  Groos  redet  von  einem  „Instinkt  des  Lauems''  ^), 
wobei  natürlich  auch  nicht  vergessen  werden  dari,  daß  es  sich 
bei  diesem  „Lauern^  nur  auch  um  ein  Mögliches,  nicht  schon 
um  ein  Wirkliches  handelt  Wenn  wir  das  Bild  einmal  auf- 
nehmen wollen,  so  wäre  das  psychische  Subjekt  mit  einem 
Burgwart  zu  vergleichen,  der  gewohnheitsmäßig  sein  Auge  so- 
wohl auf  die  Burg  selbst  als  auf  ihre  Umgebung  gerichtet  hält. 
Solange  sich  in  den  Umständen  nichts  ändert  oder  auch  nur 
alltägliche,  längst  bekannte  Erscheinungen  eintreten,  wird  er  in 
Untätigkeit  verharren,  vielleicht  in  Gedanken  versunken  seine 
Blicke  umherschweifen  lassen.  Sobald  sich  aber  ein  Geschehnis 
ereignet,  das  irgendwie  aus  dem  Rahmen  des  allgemein  Gegen- 
wärtigen fällt,  wird  der  Wächter  auch  sofort  in  Tätigkeit 
geraten.  Eine  Person,  die  sich  bei  Tag  zu  Fuß  oder  zu  Rofi 
der  Burg  nähert,  ein  verdächtiges  Geräusch,  das  ihm  bei 
Nacht  zu  Ohren  kommt,  wird  ihn  sofort  aufmerken  und  er- 
wägen lassen. 

Ein  solches  eigentümliches,   gegen   die  Eindrücke  recht 
verschiedenartiges  Verhalten  des  psychischen  Subjektes  ist  nun 

^)  Vrgl.  Spiele  der  Menschen.    S.  i8of. 
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auch  die  Aufmerksamkeit.  Weder  die  Umwelt  an  sich  noch 
der  Organismus  schlechtweg  sind  ftkr  sie  bestimmend.  All- 
bekannte, immer  wiederkehrende  Dinge  und  oi^anische  Emp- 
findimgen  lassen  das  psychische  Subjekt  gleichgültig.  Es  hat 
sich  mit  ihnen  längst  abgeKmden;  sich  ihnen  immer  wiedar 
aufs  neue  anzubequemen,  wäre  sinn-  und  zwecklos.  Wir  be- 
rühren hier  das  uns  bekannte  Gebiet  der  automatischen  Vor- 
gänge, die,  wie  wir  gesehen  haben,  ja  überhaupt  nur  noch 
einen  Schatten  psychischen  Geschehens  aufweisen.  Erst  wenn 
in  dieses  Allgemeine  irgend  ein  Besonderes  tritt,  ist  der  innere 
Wächter  wieder  auf  dem  Posten  und  zwar  umsomehr,  je  fremd* 
artiger  das  Neue  ist.  Das  psychische  Subjekt  gerät  alsdann 
sofort  in  Erregung.  In  gewisser  Hinsicht  handelt  es  sich  hierbei 
immer  um  einen  Kampf  ums  Sein.  Daß  gleich  das  ganze  leib- 
liche Leben  in  Frage  kommen  müßte,  ist  selbstverständlich 
nicht  gesagt.  Ungleich  zahlreicher  sind  die  Fälle,  wo  das 
körperliche  und  geistige  Wohlbefinden  in  verhältnismäßig 
geringem  Grade  berührt  wird.  Nichtsdestoweniger  steht  doch 
aber  auch  dann  die  Erhaltung  und  Entwicklung  des  Seins,  die 
Förderung  oder  Beeinträchtigimg  der  menschlichen  Wesensheit 
mehr  oder  weniger  auf  der  Wage.  Da  dem  psychischen  Sutn 
jekt  von  Haus  aus  die  Bereitschaft  innewohnt,  seiner  Aufgabe 
zu  genügen,  verwirklicht  sich  dann  auch  der  Instinkt  des 
Lauems  unmittelbar.  Das  sich  aufdrängende  Besondere  muß 
dem  Allgemeinen,  das  noch  Fremde  dem  Bekannten  eingeordnet 
werden.  Es  vollzieht  sich  also  zunächst  ein  Erkenntnisakt. 
Hierbei  ist  das  Subjekt  ganz  und  gar  Tätigkeit.  Um  das  Neue 
deutUch  zu  „haben",  faßt  es  dieses  bei  den  ihm  schon  irgendwie 
bekannten  Zügen.  Das  ganze  Gebiet  der  Erfahrung  kommt 
ihm  hierbei  zu  Hülfe.  Aus  dieser  Schatzkammer  holt  es  die 
passenden  Maßstäbe  und  bemißt  das  Neue  nach  ihnen.  Was 
alsdann  noch  als  Rest  übrig  bleibt,  das  wird  in  und  mit  dem 
Ganzen  der  Erfahrung  als  neues  Moment  einverleibt.  Hand  in 
Hand  mit  dieser  sachlichen  Bewertung  geht  die  subjektive 
Schätzung  und  das  Zu-  oder  Widerstreben.  Wir  haben  denmach 
im  allgemeinen  wieder  den  ganzen  unteilbaren  Verlauf  des  psy- 
chischen Geschehens  vor  uns.  Im  besonderen  aber  wird  jenes 
sich  mit  Hülfe  der  alten,  bekannten  Vorstellungen  vollziehende 
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Einverleiben  des  Neuen  in  den  persönlichen  Erkenntnis-,  GefOhls- 
und  Willenskreis  „Apperzeption"  genannt;  ganz  gleich,  ob 
man  hierbei  mehr  wie  Leibniz  auf  das  Ergebnis  —  das  Deutlich- 
haben —  oder  wie  Herbart  und  Wundt  auf  den  Verlauf  des 
Vorganges  sieht.  Hier  bewegt  sich  das  Bewußtsein  in  einer 
ausgesprochenen  Richtung,  dort  richtet  es  sich  auf  das  ent- 
sprechende Ziel.  In  beiden  Fällen  ist  das  psychische  Subjekt 
in  einer  Tätigkeit  begriffen,  die  man  Aufmerksamkeit,  und  zwar 
apperzipierende  Aufmerksamkeit,  nennt. 

Dafi  das,  was  die  Veränderung  in  der  Umwelt  oder  dem 
Organismus  bedingt,  an  sich  durchaus  neu  sein  müfite,  um  die 
Aufmerksamkeit  zu  erregen,  ist  natürlich  nicht  nötig.  Es  scheint 
mehr  der  Wechsel  der  Umstände  als  die  Ursache  der  Ver- 
änderung selbst  zu  sein,  was  die  Erregung  hervorruft.  Das 
psychische  Subjekt  bleibt  in  Ruhe,  so  lange  die  äufiere  Lage, 
mit  der  es  sich  einmal  abgefunden  hat,  dieselbe  bleibt,  und 
kommt  sofort  in  Tätigkeit,  sobald  eine  Störung  eintritt.  Der 
Ausgleich  muß  eben  dann  erst  wieder  hergestellt  werden; 
solches  wird  sich  nur  rascher  und  sicherer  vollziehen,  wenn 
das  Gegenständliche,  was  die  Veranlassung  gab,  bekannt  ist 
Sachliche  Schätzimg,  subjektive  Bewertung  und  die  Wahl 
zwischen  Zu-  oder  Widerstreben,  mit  alledem  ist  sich  das 
psychische  Subjekt  bei  bekannten  Vorstellungen  bereits  im 
klaren.  Letztere  geben  nur  den  psychischen  Anstoß  zum 
weiteren  Geschehen;  der  Verlauf  selbst  spielt  sich  dann  auto- 
matisch ab.  Die  Auffassung  dieses  veranlassenden  Gegen- 
ständlichen muß  natürlich  auch  eine  scharfe  und  deutliche  sein. 
Da  sich  aber  mit  dem  augenblicklichen  Deutlichhaben  auch  so- 
fort die  Stellungnahme  des  Ich  verbindet,  ist  alsbald  der 
Zweck  des  Psychischen  erreicht,  seine  weitere  Tätigkeit  mithin 
ausgeschlossen.  Das  Subjekt  ,phatte'  den  Eindruck  deutlich, 
sobald  er  nur  im  Bewußtsein  auftauchte;  es  brauchte  ihn  nicht 
deutlich  haben  zu  j, wollen''.  Mithin  geschah  jenes  erste  Auf- 
merken ohne  Vorsatz.  Man  redet  in  diesem  Falle  von  unwill- 
kürlicher Aufmerksamkeit.  Indessen  liegt  auf  der  Hand,  daß 
audi  dieses  Deutlichhaben  erstrebt,  gewollt  wird;  denn  das  ist 
ja  das  nächste  Ziel  alles  psychischen  Geschehens,  worauf  der 
„Instinkt  des  Lauems''   unter  allen   Umständen  gerichtet  ist 


Digitized  by  VjOOQIC 


6q8    ^V-  Psycfaol.  Aüfirifi.    3.  Der  Zasammenhang  des  Psychischen. 

Jeder  Einzelfall  aber,  in  dem  sich  dieser  Instinkt  verwirklicht, 
kennzeichnet  sich  durch  ein  Erstreben  oder  Wollen.  In  diesem 
Sinne  ist  ^^unwillkürliche'  Aufmerksamkeit  eine  psychische  Un- 
möglichkeit, wie  es  ja  überhaupt  keinen  psychischen  Vorgang 
ohne  Streben  geben  kann. 

Man  wird  an  unsrer  Darstellung  rügen,  daß  sie  sich  mit 
dem  psychischen  Vorgang  im  allgemeinen  befaßt,  statt  die  Auf- 
merksamkeit als  ein  Besonderes  herauszustellen.  Das  trifft  in 
gewisser  Hinsicht  zu,  und  wir  werden  deshalb  noch  weiter  zu 
untersuchen  haben,  in  wieweit  und  mit  welchem  Rechte  andre 
Psychologen  neben  dem  allgemeinen  psychischen  Geschehen 
noch  eine  Eigenartigkeit  der  Aufmerksamkeit  an  sich  ver- 
treten haben. 

Th.  Waitz  glaubt  der  Aufmerksamkeitstheorie  seines 
Meisters  Herbart  in  folgendem  Satze  schärferen  Ausdruck  zu 
geben:  ^^Die  Aufmerksamkeit  ist  nichts  als  ein  Phänomen, 
welches,  wie  alles  andre,  das  im  Innern  vorgeht,  nur  als  ein 
Resultat  der  besonderen  Art  des  Zusammenfassens 
zu  betrachten  ist,  das  nach  festen  Grundsätzen  unter  unsren 
Vorstellungen  stattfindet**).  Diese  Auffassung,  zu  der  sich 
fast  alle  nachmaligen  Herbartianer  mehr  oder  weniger  bekannt 
haben,  sieht  also  in  der  Aufmerksamkeit  ein  Besonderes,  das 
erst  aus  dem  Vorstellungsverlauf  hervorgeht.  Man  kann  sich 
im  Sinne  dieser  Psychologen  unter  diesem  j|,Phänomen**  nur  eine 
erst  aus  den  Vorstellungen  folgende  Kraft  zur  Verstärkung  des 
Vorstellens  denken.  Wir  brauchen  diese  Ansicht  nicht  noch 
einmal  zurückzuweisen;  Waitz  selbst  widerlegt  sie  übrigens, 
wenn  er  in  bezug  auf  sein  ^^scharfes  und  genaues  Perzipieren  von 
Einzelnem**)  sagt:  „Aufmerksam  im  w:eiteren  Sinne  ist 
jeder,  der  mit  einem  gewissen  Grade  innerer  Spannung  etwas 
erwartet,  den  Verlauf  einer  Begebenheit  verfolgt,  einen  ein- 
zelnen Gedanken  mit  Interesse  festhält  oder  eine  längere  im 
Zusammenhang  aufzufassen  strebt'  Was  hier  an  Einzelheiten 
aufgeführt  wird,  alles  das  sagt  ganz  bestimmt,  daß  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  jy Resultat"  sondern  Faktor,  nicht  Folge  sondern 
Voraussetzung  ist,  die  im  ganzen  »Verlauf  der  Begebenheiten"" 

*)  Lehrbach  der  Psychologie  S.  634. 
•)  Ebd.    S.  624. 
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wirkt,  sich  also  vom  psychischen  Geschehen  selbst  nicht  ab- 
sondern lädt. 

Eine  Reihe  von  Psychologen  hält  es  deshalb  fOr  gerecht- 
fertigt, die  Aufmerksamkeit  als  eine  besondere  ^^psychische 
Tätigkeit'  aufzufassen,  so  Beneke,  Lotze,  Ulrici, 
Fechner,  Bolzano. 

Ulrici  behauptet  ganz  allgemein,  dafi  es  nur  die  Tätig- 
keit des  Unterscheidens  (Sich-in-Sich-Unterscheidens)  der 
Seele  ist,  durch  welche  uns  überhaupt  etwas  zimi  Bewußtsein 
kommt,  und  durch  welche  mithin  das  Bewufitsein  entsteht  und 
—  mit  Hilfe  des  Gedächtnis-  und  Erinnerungsvermögens  —  sich 
entwickelt,  zum  vollen  menschlichen  Bewufitsein  sich  ausbildet''^). 
Gegen  Herbart  bemerkt  er  ganz  treffend,  dafi  die  Aufinerksam- 
keit  nicht  „das  Vermögen  der  einzelnen  Vorstellung  sich  selber 
zu  verstärken''  ist,  und  daß  sie  nicht  erst  wirke,  nachdem  die 
Vorstellungen  eingetreten  seien.  Er  glaubt  vielmehr  schliefien 
zu  müssen,  dafi  die  Aufmerksamkeit  als  Tätigkeit  des  Unter- 
scheidens erst  die  sinnlichen  Empfindungen  bewuöt  mache. 
Damit  schießt  er  aber  über  das  Ziel  hinaus.  Daß  sich  in  der 
Tätigkeit  des  Unterscheidens  die  Aufmerksamkeit  bemerkbar 
macht,  ist  zweifellos;  denn  ohne  das  würden  wir  ja  keine  Vor- 
stellung deutlich  haben,  was  der  nächste  Zweck  des  psychischen 
Voi^angs  ist.  In  ihm  muß  Aufmerksamkeit  enthalten  sein. 
Aber  diese  Tätigkeit  steht  offenbar  nicht  vor  sondern  bereits 
mitten  darin  im  psychischen  Geschehen.  Es  gibt  wohl  unbe- 
wußte physiologische  Vorgänge,  nicht  aber  „unbewußte  Emp- 
findungen". Welcher  Art  letztere  auch  sein  mögen,  sie  sind 
in  jedem  Falle  eine  Tatsache  des  Bewußtseins.  Ebenso  kann 
auch  jede  Tätigkeit  des  Unterscheidens  nur  innerhalb  des  Be- 
wußtsems stehen;  sie  zu  dem  zu  machen,  was  das  Bewußtsein 
erst  bewirken  müßte,  ist  widerspruchsvoll. 

Lotze  betont  deshalb  Ulrici  gegenüber,  daß  die  Folge 
jedes  Nervenreizes,  wenn  immer  er  ziir  Empfindung  führt,  als 
solche  auch  bewußt  ist.  Er  unterscheidet  aber  ein  Bewußt- 
werden und  Selbstbewußtwerden  und  führt  zur  Veranschauli- 
chung dessen  das  vielgebrauchte  Gleichnis  des  sinnlichen  Sehens 
ein.    Hiemach  entspricht  die  Seele  der  Netzhaut  des  Auges. 

*)  Gott  und  Mensch.  I.  Leib  und  Seele.    S.  19. 
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ji^So  wie  hier  jeder  der  sinnlichen  Punkte  trotz  seiner  Undeut- 
lichkeit  doch  seine  bestimmte  Lage  gegen  das  helle  Zentrum 
hat,  so  sollen  auch  in  dem  Vorstellungsverlauf  der  Seele  die 
gedämpften  Erregungen  geordnet  den  klaren  Mittelpunkt  der 
Aufmerksamkeit  umgeben*  *)•  Wenn  wir  uns  dieses  Bildes,  so 
wie  es  die  Psychologie  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  verwandt 
hat,  ebenfalls  bedienen  wollen,  dann  wären  die  bewufiten  Vor- 
stellungen jene,  die  im  j, Blickfeld",  die  selbstbewußten  Vor- 
stellungen hingegen  die,  welche  im  j,Blickpunkt*  des  Bewußt- 
seins stehen.  Nur  den  letzteren  scheint  Lotze  Aufmerksamkeit 
zuzurechnen,  was  allerdings  dem  herangezogenen  Bilde  nicht 
entsprechen  würde;  denn  auch  die  ^ySeitlichen  Punkte"  der 
Netzhaut  sind  noch  mit  einem  gewissen  Grad  von  Helligkeit 
behaftet. 

Um  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  zu  kommen,  gibt 
es  zwei  Möglichkeiten.  Gewisse  Eindrücke  können  sich  infolge 
ihrer  Stärke,  Plötzlichkeit  oder  assoziativen  Kraft  von  selbst 
hineindrängen;  dann  redet  man  von  unwillkürlicher  Aufmerk- 
samkeit Anderseits  hat  auch  die  Seele  das  Vermögen,  von  sich 
aus  Vorstellungen  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  zu  rücken 
und  sie  mit  Hülfe  der  Reproduktion  in  den  Zusammenhang 
des  Psychischen  einzuordnen.  Mit  dieser  positiven  Tätigkeit 
des  Heranziehens  ist  zugleich  die  negative  verbunden,  alles 
Fremdartige,  das  den  Aneignungsvorgang  hindern  oder  stören 
könnte,  zurückzuweisen.  Alles  das  ist  Sache  der  willkür- 
lichen Aufmerksamkeit.  „Selbstbewußt*,  sagt  Lotze,  „werden 
wir  uns  nur  derjenigen  Eindrücke,  die  wir  in  den  verständ- 
lichen Zusammenhang  unsres  empirischen  Ich  aufnehmen,  und 
deren  Verwandtschaft  zu  früheren  Erlebnissen,  deren  Wert  für 
die  Weiterentwicklung  unserer  Persönlichkeit  wir  zugleich 
fühlen  und  für  spätere  Erinnerungen  aufbewahren**  •).  Und  das 
bloße  Bewußtwerden  —  dem  geht  dann  wohl  die  innere  An- 
eignung des  Bewußtgewordenen  ab?  Lotze  bemerkt  wieder- 
holt, daß  das  „Anstarren*  allein  noch  keine  Aufmerksamkeit 
sei,  und  will  offenbar  damit  sagen,  daß  die  Aufmerksamkeit 
zu  dem   bloßen  Bemerken   als  jene  besondere  Tätigkeit 

')  Medizinische  Psychologie  S.  505. 
•)  Ebd.  S.  504. 
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des  Unterscheidens  und  Zusammenfassens  hinzukommen  müßte, 
um  ein  Selbstbewufitwerden  zu  sein.  Wir  berühren  hier,  wie 
es  scheint,  den  Kern  des  Problems  und  müssen  uns  deshalb 
die  Sache  noch  etwas  genauer  ansehen. 

Was  kann  Lotze  unter  »Anstarren*'  verstehen?  Der  Fall 
ist  bekannt,  daß  unsre  Augen  unverrückt  auf  einen  Gegenstand 
geheftet  erscheinen,  ohne  daß  wir  ihn  besonders  bemerken. 
Aber  warum?  Nun,  einfach  deshalb,  weil  wir  in  Gedanken 
versunken  oder  von  einer  starken  Gemütsbewegung  ergriiFen, 
kurz,  anderweitig  ganz  und  gar  in  Anspruch  genommen  sind. 
Jenes  „Anstarren''  ist  mithin  keineswegs  gleichbedeutend  mit 
geistiger  Untätigkeit,  sondern  im  Gegenteil  das  Anzeichen  von 
sehr  starker  Aufmerksamkeit,  die  nur  nach  innen  gerichtet  ist 
und  die  äußere  Umgebung  darüber  vergißt.  Dieses  „Anstarren* 
ist  auch  nur  scheinbar  das  Fixieren  eines  äußeren  bestinunten 
Punktes;  in  Wirklichkeit  geht  der  Blick  „ins  Leere*,  wobei 
der  fragliche  Gegenstand  nur  zufällig  in  der  Blickrichtung  liegt. 
Wir  stoßen  hier  auf  die  eben  auch  von  Lotze  hervorgehobene 
Tatsache,  daß  immer  nur  ein  einziger  „klarer  Mittelpunkt  der 
Aufmerksamkeit'  vorhanden  ist,  eine  psychische  Erscheinung, 
mit  der  man  die  „Enge  des  Bewußtseins*  in  Beziehung  gebracht 
hat.  Wenn  wir  nun  auch  gelten  lassen  wollen,  daß  sich  jeweilig 
immer  nur  ein  Gegenstand  in  dem  eigentlichen  „Blickpunkt*' 
befindet,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  daß  die  andren,  schon  in 
der  nächsten  Umgebung  stehenden  Gegenstände  ganz  unbemerkt 
wären,  sich  also  der  Aufmerksamkeit  völlig  entzogen.  Man 
kann  nur  —  wie  beim  sinnlichen  Sehen  —  eine  nach  den 
Grenzen  des  Blickfeldes  zu  abgestufte  oder  allmählich  schwin- 
dende Helligkeit  annehmen.  Demgemäß  redet  man  von  dem 
„Umfang  des  Bewußtseins*  und  sucht  die  Anzahl  der  Gegen- 
stände, die  eben  noch  gleichzeitig  dessen  Inhalt  sein  können, 
experimentell  zu  bestimmen.  Indessen  ist  dieses  Unternehmen 
deshalb  aussichtslos,  weil  das,  was  man  im  psychologischen 
Sinne  jeweilig  unter  „Gegenstand*  zu  verstehen  hat,  nicht  fest- 
steht. A.  Pfänder  bemerkt  deshalb  ganz  richtig:  „Es  fehlen 
in  der  ungeschiedenen  Mannigfaltigkeit,  die  den  Gegenstand 
des  Gegenstandsbewußtseins  bildet,  die  zählbaren  Ein  heiten. 
Es  hat  keinen  Sinn,  diese  Mannigfaltigkeit  zählen  zu  wollen, 
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wie  es  z.  B.  auch  keinen  Sinn  hat,  den  Umfang  eines  Gemäldes 
dadurch  bestimmen  zu  wollen,  daß  man  die  auf  ihm  vorhandenen 
Farbenflecken  zählt,  weil  das  Abgrenzen  der  Einheiten  in  der 
gegebenen  Mannigfaltigkeit  völlig  willkürlich  ist.  Und  wie  das 
Gemälde  so  kann  auch  die  Gegenstandsseite  des  G^enstands- 
bewufitseins  wohl  eine  beschränkte  Mannigfaltigkeit  darbieten, 
ohne  dafi  doch  ihr  Umfang  durch  eine  Anzahl  der  darin  ent- 
haltenen Gegenstände  bestimmter  wäre.  Die  Frage  nach  dem 
,Umfang  des  Bewußtseins'  muß  also  in  einem  andren  Sinne 
genommen  werden,  in  welchem  sie  dann  freilich  gar  nicht  mehr 
den  ,Umf  ang  des  Bewußtseins'  betrifft  Sie  bezieht  sich  dann  viel- 
mehr entweder  auf  die  größtmögliche  Gliederung  des  Aufmerkens 
oder  aber  auf  die  Fähigkeit,  durch  aufmerksame  Vergleichung 
Unterschiede  zwischen  zwei  sonst  gleichartigen  Ganzen  zu  er- 
kennen, die  durch  Verdichtung  verschiedener  Anzahlen  von 
gleichartigen  Elementen  entstanden  sind"').  Wir  schließen 
uns  dieser  Auffassung  an. 

Daß  die  Aufmerksamkeit  wenigstens  in  den  höheren  Denk- 
vorgängen gleichzeitig  auf  mehrere  Ganze  gerichtet  sein  muß, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  wenn  die  Vorgänge  des  Urteilens, 
Schließens,  der  Begriffsbildung  in  Betracht  gezogen  werden. 
Immer  kommen  hierbei  mehrere  Vorstellungen  in  Frage;  wir 
würden,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit  nicht  gleichzeitig  min- 
destens auf  zwei  richten  könnte,  schlechterdings  zu  keinem 
Urteil,  Schluß  oder  Begriff  gelangen.  Aber  auch  schon  im 
einfachsten  psychischen  Geschehen  ist  „die  Gliederung  der 
Aufmerksamkeit'*  unbedingtes  Erfordernis.  Aus  dem  all- 
gemeinen Zweck  des  Psychischen  wird  einerseits  die  Sammlung- 
des  Bewußtseins  auf  einen  Mittelpunkt,  anderseits  aber  auch 
das  beiläufige  Mitbemerken  der  Umgebung  begreiflich.  Das 
psychische  Subjekt  kann  sich  in  dem  einen  Augenblick  immer 
nur  mit  einer  Sache  abfinden.  Würde  es  sich  gleichzeitig 
mehreren  Gegenständen  mit  gleicher  Aufinerksamkeit  zuwenden^ 
so  wäre  es,  objektiven  Gegensätzen  gegenüber,  häufig  außer- 
stande, Stellung  zu  nehmen.  Es  müßte  ja  gleichzeitig  Lust  und 
Unlust,  Zu-  und  Widerstreben  haben,  was  unmöglich  ist.  Um 
dieser  widerspruchsvollen  Lage   zu   entgehen,   richtet    es   in 

*}  Einfflhning  in  die  Psychologie  S.  349  f. 
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solchen  Fällen  seine  Tätigkeit  immer  nur  ausgesprochener- 
mafien  auf  einen  Gegenstand.  Es  braucht  nun  allerdings  nicht 
von  vorn  herein  an  diesem  ausschließlich  haften  zu  bleiben^ 
wendet  sich  im  Gegenteil  zunächst  gewöhnlich  in  raschen 
Schwankungen  von  dem  einen  zum  andren,  bis  es  aber  doch 
schließlich  nur  den  einen  von  mehreren  festhält  und  sich  mit  ihm 
abfindet.  Mit  dieser  Hinwendimg  zu  dem  einen  ist  aber  auch 
ganz  von  selbst  die  Abkehr  vom  andren  gegeben,  wenigstens 
bei  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit.  Um  die  willkürliche 
herbeizuführen,  kann  es  zuvor  notwendig  sein,  die  Sinne  von 
störenden  äufieren  Eindrücken  abzuwenden,  fremdartige  Ge- 
dankengänge abzubrechen,  um  sich  einer  bestimmten  Vorstellung 
zuzukehren.  Dieses  Zurückdrängen  ist  ein  Vergessenwollen, 
das  Gegenstück  des  Aufmerkenwollens. 

Zeigt  sich  etwa  im  Vergessen  ein  neben  dem  allge- 
meinen Vorgang  Besonderes?  Im  Bewußtsein  ist  abwechselnd 
zweierlei:  einmal  das  Undeutlichhaben  einer  Vorstellung,  das 
damit  verbundene  Unlustgefühl  mit  dem  Streben,  den  Mangel 
auszugleichen;  sodann  eine  zweite,  vielleicht  deutliche  und  mit 
Lust  bewertete  Vorstellung.  Das  psychische  Subjekt  schwankt 
zwischen  dem  Erstreben  dort  und  dem  Bewahren  hier.  Es  steht 
vor  einer  Wahl  und  der  endgültige  Entschluß  fällt  auf  die 
Seite,  nach  der  das  stärkste  Gefühl  neigt.  Ist  die  Unlust  an 
dem  Mangel  größer  als  die  Lust  an  dem  jeweiligen  Haben, 
dann  richtet  sich  das  Streben  auf  Beseitigung  des  ersteren, 
d.  h.  auf  Herbeiführung  eines  Deutlichhabens  der  fraglichen 
Vorstellung,  und  das  andre  Gegenständliche,  das  jenem  Vorgang 
bisher  störend  im  Wege  stand,  gerät  nun  ganz  von  selbst 
ins  Vergessen.  Wir  finden  denmach  auch  in  diesem  Geschehen 
nur  bekannte  psychische  Vorgänge,  nichts  aber,  daß  mit  dem 
Vergessen  als  ein  besonderes  Merkmal  hinzukäme.  Herbart 
redet  natürlich  auch  hier  von  Verdrängung  oder  Hemmung  der 
Vorstellungen  durch  Vorstellungen,  nimmt  also  tatsächliche 
Wirkungsarten  und  Veränderungen  im  Gegenständlichen  an, 
wahrend  alles  das  doch  lediglich  von  dem  Verbalten  des  psy- 
chischen Subjekts  abhängt 

Die  Richtung  des  Bewußtseins  auf  einen  Punkt  ist,  wie 
wir  sahen,  nötig,  um  zunächst  einmal  zu  einem  Deutlichhaben 
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ZU  gelangen.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  aber  dem  psychischen 
Zwecke  zuwider,  wenn  sich  diese  Sammlimg  derart  ausprägte, 
dafl  tatsächlich  nur  der  Blickpunkt  im  Bewußtsein,  alles  andre 
um  ihn  völlig  aufier  dem  Bewußtsein  stände.  Das  wäre,  vta^ 
unser  früheres  Bild  wieder  aufzunehmen,  jedenfalls  ein  sehr 
unbrauchbarer  Burgwart,  der  sich  von  einer  einzigen  Erscheinung 
in  seinem  Gesichtskreise  derart  gefangen  nehmen  ließe,  daß  er 
die  ganze  Umgebung  darüber  vergäße.  Denken  wir  uns  einen 
Menschen  im  Naturzustande,  rings  von  Gefahren  umgeben,  dessen 
ganzes  psychisches  Vermögen  sich  an  dem  jeweiligen  einen 
Eindruck  erschöpfte:  er  müßte  —  selbst  einmal  das  Unmögliche 
angenommen,  daß  er  überhaupt  zum  Sein  gelangt  wäre  —  un- 
fehlbar zugrunde  gehen.  Unsre  geistige  Organisation  ist  des- 
halb so  eingerichtet,  daß  der  Gegenstand  im  Blickpunkte 
niemals  das  ganze  Bewußtsein  auf  sich  zieht,  vielmehr  auch 
noch  fdr  das  Blickfeld  soviel  übrig  bleibt,  daß  es  —  wenigstens 
in  der  nächsten  Umgebung  —  hinreichend  beleuchtet  ist.  Der 
„Instinkt  des  Lauerns*  ist  unter  normalen  Verhältnissen  auch 
dann  stets  in  Bereitschaft,  wenn  das  psychische  Subjekt 
scheinbar  dem  einen  Gegenständlichen  seine  ganze  Tätigkeit 
zuwendet.  Die  Veränderungen  in  der  nächsten  Umgebung 
werden  bemerkt  und  nur  soweit  unbeachtet  gelassen,  als  sie 
bekannt  sind  und  keine  besondere  Stellungnahme  des  Ich  er- 
heischen. Diese  Vorgänge  spielen  sich  auf  dem  Hintergrunde 
des  Bewußtseins  ab,  vollziehen  sich  automatisch.  Sobald  aber 
ein  fremdartiger  Eindruck  auftaucht  oder  ein  solcher,  der  in 
irgend  einer  Richtung  höher  zu  bewerten  ist  als  die  gegenwärtige 
Vorstellung»  wendet  sich  das  psychische  Subjekt  auch  sofort 
diesem  zu,  um  sich  mit  ihm  abzufinden. 

Nur  eine  falsche  Erziehung,  einseitige  Gewöhnung,  außer- 
gewöhnliche und  krankhafte  Zustände  können  an  diesem  natur- 
gemäßen Sachverhalt  etwas  ändern,  häufig  zum  Schaden  des 
Individuums.  Die  Opfer  des  «, Spezialistentums^  verlieren  sich 
mit  der  Zeit  so  sehr  in  gewisse  Einzelheiten,  daß  sich  ihr 
Blick  für  die  Allgemeinheit  trübt,  daß  sie  zuweilen  sich  samt 
ihrer  Umgebung  vergessen  und  körperlich  und  geistig  darunta* 
leiden.  Das  Genie,  das  nur  vorübergehend  von  einem  Gedanken 
völUg  beherrscht  wird,  würde  sich  selbst  auf  die  Dauer  nicht 
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behaupten  können,  und  die  beständig  von  einer  fixen  Idee  ein- 
genommenen  Geisteskranken  sind   auf   die  Hülfe   ihrer  Mit- 
menschen angewiesen.    Ribot  mag  wohl  etwas  Ähnliches  im 
Sinne  haben,  wenn  er  die  Aufmerksamkeit  einen  „anormalen  Be- 
wußtseinszustand'' nennt.    Denn,  sagt  er,  der  Wechsel  sei  die 
wesentliche  Eigenschaft  des  Bewußtseins.  Daß  dieser  Standpunkt 
aber  doch  verkehrt  ist,  geht  aus  unsren  Untersuchungen  hervor. 
Die  Aufmerksamkeit  kann  nur  insoweit  als  anormaler  Bewußt- 
seinszustand gelten,  als  sie  selbst  anormal  ist.     Wohl  zeigt 
unser  Bewußtseinszustand  in  naturgemäßer  Form  einen  ständig 
wechselnden  Verlauf,  nicht  aber  eine  ungehemmte  Flucht,  wie 
bei  den  Irren.   Beim  geistig  gesunden  Menschen  bildet  die  Auf- 
merksamkeit  immer  neue  Mittelpunkte,    lun  die   die   Wellen 
kreisen.     Die  Mittelpunkte   wechseln    zwar  auch  fortgesetzt, 
geben  aber  doch  der  Strömung  immer  wieder  im  besonderen 
Richtung  und  Ziel.    Unnatürlich  wäre  es  nur,  wenn  das  innere 
Auge  unbeweglich  wäre,  wenn  es  den  einmal  fixierten  Gegen- 
stand nicht  selbst  wieder  aus  dem  Blickpunkt  rücken  könnte. 
Wir  berühren  hiermit  die  Schwankungen  der  Auf- 
merksamkeit, die  wiederum  im  Gegensatz  zu  Ribot  von 
vielen  andren  Psychologen  als  ein  empfindlicher  Mangel  des 
Seelenlebens  beurteilt  werden  —  wie  aus   dem  obigen  aber 
hervorgeht,   ebenfalls  ohne   Grund.    Sobald   das  Bewußtsein 
einen  Gegenstand  deutlich  hat,  das  heißt  im  weiteren  Sinne, 
sobald  sich  das  psychische  Subjekt  in  irgend  einer  Weise  mit 
ihm  abgefunden  hat,  ist  seine  nächste  Aufgabe  erfüllt;  es  hat 
kein  Interesse  mehr  an  der  Sache  und  wendet  sich  von  ihr 
ab,  um  wieder  für  neue  Eindrücke  in  Bereitschaft  zu  sein.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  allerdings  außerordentlich  schwer,  gleich- 
gültige Eindrücke  längere  Zeit  mit  gleichmäßiger  Aufinerksam- 
keit  zu  verfolgen.    Man  versuche   einmal,   die  Pendelschläge 
einer  CJhr  mit  Bewußtsein  zu  zählen  oder  dem  eintönigen  Ge- 
murmel eines  Baches  aufmerksam  zu  lauschen,  und  wird  bald 
durch  andre  Eindrücke  oder  Vorstellungen,  die  unter  diesen 
Umständen  naturgemäß  das  Interesse  auf  sich  ziehen  müssen, 
abgelenkt  werden    oder  —  einschlafen.     Das   Ich  findet  bei 
solchen  einförmigen  Beschäftigungen  nichts  mehr  zu  tun;  das 
Zählen  erfolgt  deshalb  sehr  bald  automatisch,  die  in  gleicher 
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Form  immer  wiederkehrenden  sinnlichen  Empfindungen  werden 
nur  noch  von  einem  „psychischen  Mitklingen"  begleitet,  während 
sich  die  geistige  Tätigkeit  auf  andre  Vorgänge  erstreckt.  Wohl 
kann  man  die  Aufmerksamkeit  willkürlich  immer  wieder  auf 
die  gleichgültigste  Sache  richten,  nämlich  sich  zwingen,  den 
längst  bekannten  und  auch  in  der  Folge  feststehenden  Eindruck 
mit  vollem  Bewußtsein  aufs  neue  aufzunehmen;  aber  inuner 
wird  sie  sich  auch  wieder  sehr  rasch  von  ihm  abwenden;  denn 
-das  ganze  Beginnen  führt  zu  keiner  neuen  Erfabnmg,  wider- 
spricht also  dem  ursprünglichen  Zweck  des  Psychischen  und 
wird  als  Kraflverschwendung  abgewiesen. 

Mit  der  Schwankung  der  Aufmerksamkeit  hat  man,  wie 
es  uns  scheint,  zuweilen  die  Deutlichkeitsschwankungen  der 
sinnlichen  Eindrücke  verwechselt.  Wenn  man  dem  Ticken  der 
Taschenuhr  etliche  Zeit  lauscht,  wird  man  es  in  regelmäßiger 
Folge  bald  stärker,  bald  schwächer  vernehmen.  Entsprechendes 
bemerkt  man  auch  bei  den  andren  Sinneseindrücken.  Dieses 
Schwanken  darf  nicht  auf  Rechnung  der  Aufmerksamkeit  gesetzt 
werden;  wir  haben  ja  schon  darauf  hingewiesen,  daß  auch  die 
größte  Aufmerksamkeit  keinen  schwachen  Ton  in  einen  starken« 
kein  dimkles  Rot  in  ein  helleres  verwandeln  kann.  Wahr- 
scheinlicher ist,  daß  jene  Erscheinung  mit  physiologischen  Um- 
ständen zusammenhängt,  also  sinnlicher  Art  ist 

Wenn  wir  bisher  keinen  Anhalt  fanden,  die  Aufmerksan^ 
keit  aus  dem  allgemeinen  psychischen  Vorgang  herauszuheben, 
wenn  wir  sie  weder  als  ein  besonderes  Vorstellen,  noch  als  ein 
„Phänomen'*  im  Vorstellungsverlauf,  noch  als  eine  Tätigkeit  für 
sich  bezeichnen  konnten,  so  würde  es  sich  noch  fragen,  ob  sie 
vielleicht  ein  eigenartiges  Fühlen  oder  Wollen  ist. 

Th.  Ziegler  nennt  das  Gefühl  den  „tragenden  Hinter- 
grund^, aus  dem  „die  Vorstellung  in  das  helle  Licht  des  Be- 
wußtseins tritt*  *)•  D^r  j^Gefühlston",  der  an  der  Vorstellung 
haftet,  soll  für  diese  seine  Vorstellung  erst  die  Aufmerksamkeit 
erzwingen').  Aus  dieser  Auffassung  wird  nicht  klar  ersichtlich, 
ob  die  Aufmerksamkeit  nun  selbst  Gefühl  oder  nur  dessen 
Folge  sein  soll.    Die  letztere  Annahme  wäre  ohne  weiteres 

*)  Das  GemW.  2.  Aufl.  S.  47. 
•)  Ebd.  S.  50. 
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abzuweisen.  Sie  ist  auch  nur  unter  der  falschen  Voraussetzung 
denkbar,  daß  das  Gefühl  als  »Ton''  an  der  Vorstellung  haftet. 
Wir  haben  es  als  einen  rein  subjektiven  Zustand  kennen  ge- 
lernt, als  die  eine  Seite  des  psychischen  Verhaltens  zu  den 
Vorstellungen.  Es  kennzeichnet  sich  als  ein  unmittelbares  Be- 
werten des  Gegenständlichen.  Solches  ist  aber  dem  psychi- 
schen Subjekt  nur  insoweit  möglich,  als  es  das  Gegenständliche 
bereits  deutlich  vor  sich  hat.  Eine  Aufmerksamkeit  aber,  die 
sich  aus  diesem  Vorgange  erst  noch  ergäbe,  fände  nichts  mehr 
zu  tun  vor,  wäre  zwecklos. 

Annehmbarer  wäre  es  noch,  die  Aufmerksamkeit  selbst 
als  Gefohl  aufzufassen.  Das  tut  wohl  am  ausgesprochensten 
K.  Stumpf.  Nach  ihm  ist  sie  gleichbedeutend  mit  „Interesse^ 
und  dieses  j^zweifellos  ein  GefOhr.  Er  erklärt  deshalb  kurz: 
„Aufmerksamkeit  oder  Interesse  ist  ein  Grefdhl'  und  zwar  „die 
Lust  am  Bemerken  selbst''^).  Eine  nähere  Definition,  meint 
er,  läfit  sich  wie  bei  jedem  andren  GefQhl  nicht  geben.  Man 
muß  es  erleben  und  vermag  es  nur  auf  Grund  dessen  durch 
begleitende  Merkmale  zu  charakterisieren,  besonders  durch 
seine  Ursachen  und  Wirkungen.  Die  Ursachen  der  Aufinerk- 
samkeit  sind  so  zahlreich  und  mannigfach,  daß  sie  kaum  zu 
klassifizieren  sind.  Doch  ist  besonders  die  Veränderung  zu 
nennen,  die  um  so  eher  die  Aufmerksamkeit  weckt,  je  größer 
sie  ist,  während  uns  gleichmäßige  und  nicht  zu  unangenehme 
Eindrücke  bald  gleichgültig  lassen.  Bei  gleichzeitigen  Bewußt- 
seinsinhalten ist  es  in  der  Regel  der  stärkste,  der  angenehmste, 
oder  sonstwie  mit  einem  starken  Gefühl  verbundene  und  be- 
zügliche Vorstellungen  weckende  Inhalt,  der  die  Aufmerksamkeit 
am  kräftigsten  auf  sich  zieht. 

,, Willkürliche"  Aufmerksamkeit  gibt  es  eigentlich  nach 
Stumpf  gar  nicht;  es  ist  dies  ,,nicbt  eine  durch  den  Willen 
erzeugte  Aufmerksamkeit  sondern  der  Wille  selbst,  sofern  er 
auf  die  Wahrnehmung  von  Verhältnissen  (auf  ein  Unterscheiden, 
Vergleichen)  gerichtet  ist,  welche  dann  auch  Ausgangspunkt 
von  Handlungen  werden  kann''.  —  Daß  die  Aufmerksamkeit 
zuweilen    schwache   Empfindungen    verstärkt,  nimmt  Stumpf 


^)  Tonpsychologie.  I,  S.  67  ü.  u.  II,  S.  976  ff. 
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an;  wir  haben  gezeigt ,  daÖ  es  sich  nicht  um  ein  stärkeres 
sondern  nur  um  ein  deutlicheres  Haben  des  Eindrucks  handelt. 
Im  übrigen  sieht  er  ihre  Wirkung  in  einer  (^längeren  Erhaltung 
der  Vorstellung  im  Bewußtsein',  wodurch  sie  für  die  Zu- 
verlässigkeit des  Urteils  und  Gedächtnisses  günstig  wird. 

Auch  nach  K.  Rosenkranz  spielt  das  Gefühl  bei  der 
Aufmerksamkeit  eine  wesentliche  Rolle;  er  sagt:  ^^Das  Auf- 
merken ist  derjenige  Akt  der  Intelligenz,  wodurch  sie  sich  die 
Richtung  auf  sich  selbst  in  ihrem  Gefühl  gibt'  ^).  Indessen  ist 
doch  Stumpfs  Auffassung  von  dieser  grundsätzlich  verschieden. 
Die  „Intelligenz*,  das  Gegenständliche,  ist  jedes  Gefühles,  des 
Zuständlichen,  bar.  Daß  sie  sich  die  Richtung  auf  sich  selbst 
gäbe,  erinnert  sehr  an  das  von  Herbart  angenommene  Vermögen 
der  Vorstellungen,  sich  selbst  zu  verstärken.  Dem  gegenüber 
kommt  Stumpf  zweifellos  der  Wahrheit  bedeutend  näher,  wenn 
er  die  Aufmerksamkeit  da  sucht,  wo  sie  allein  zu  finden  ist, 
im  Subjektiven,  nicht  in  dem  ihm  gegenüberstehenden  Gebiete 
der  „Intelligenz'^  Auch  wir  haben  die  Aufmerksamkeit  dem 
subjektiven  Verhalten  zugerechnet.  Demgemäß  kommt  aber 
für  uns  hierbei  Zuständlicbes  und  Ursächliches  in  Betracht, 
während  Stumpf  nur  ein  bestimmtes  Gefühl  gelten  läßt.  Durch 
diese  Einschränkung  verengert  sich  aber  auch  sein  Aufmerk- 
samkeitsbegriff nach  unten  und  oben  in  sehr  bedenkhcher  Weise. 
Offenbar  kann  bei  unwillkürlichen  Vorgängen  keine  „Lust  am 
Bemei-ken''  vorausgesetzt  werden;  bei  einem  Blitz  in  dunkler 
Nacht  ist  Aufmerksamkeit  da,  hebt  sich  der  Eindruck  scharf 
in  meinem  Bewußtsein  ab,  mag  ich  nun  Lust  daran  haben  oder 
nicht.  Folgerichtig  schließt  auch  Stumpf  solche  Fälle,  „in  denen 
ein  Bemerken  durch  inhaltliche  Momente  erzwungen  wird*, 
von  der  Aufmerksamkeit  aus. 

Wenn  er  nun  auch  noch  das,  was  wir  gewöhnlich  als  un- 
willkürliche Aufmerksamkeit  zu  bezeichnen  pflegen,  ausninmit 
und  es  dem  Willen  zuweist,  dann  hält  es  in  der  Tat  schwer 
zu  sagen,  was  eigentlich  noch  von  der  Aufmerksamkeit  übrig 
bleibt.  Er  nimmt  ja  auch,  soweit  er  sie  auf  das  Gefühl  be- 
grenzt, noch  eine  Beschränkung  auf  die  Lust  am  Bemerken  vor. 


*)  Psychologie.  3.  Aufl.  S.  33a. 
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Sehen  wir  uns  die  Sache  näher  anl  Daß  Aufmerksamkeit 
immer  nur  Lust  wäre,  ist  sicherlich  ausgeschlossen.  Man  denke 
sich  einen  Schiffbrüchigen,  der  das  allmähliche  Sinken  des 
Schiffes  scharf  verfolgt,  oder  einen  Soldaten  auf  vorgeschobe- 
nem Posten,  der  eine  feindliche  Truppe  auf  sich  zukommen 
sieht.  —  In  einer  solchen  Lage  wird  der  Beobachter  bei  aller 
Aufmerksamkeit  nichts  weniger  als  Lust  verspüren.  Selbst 
wenn  wir  uns  nur  auf  die  wissenschaftliche  Forschung  beziehen 
wollten,  müßten  wir  daran  erinnern,  daß  zuweilen  die  aufmerk- 
samste Arbeit,  wenn  sie  nicht  an  das  gewünschte  Ziel  führt, 
mit  Unbehagen  verbunden  ist,  ja  Pein  erregen  kann.  Stumpf 
müßte  demnach  wenigstens  das  ganze  Gefühlsleben  der  Auf- 
merksamkeit einräumen.  Oder  verstehen  wir  ihn  falsch? 
Vielleicht  ist  ihm  jene  Lust  am  Bemerken  kein  Zustand,  der 
sich  erst  aus  dem  psychischen  Vorgang  ergibt,  sondern  ein  Ge- 
fühl, das  ihm  verausgeht.  Das  wäre  aber  wiederum  imdenkbar, 
weil  dieses  Gefühl  keinen  Gegenstand  hätte.  Ebensowenig  gibt 
es  ein  Bemerken  ohne  Bemerktes.  Es  kommt  weiter  hinzu, 
daß  die  reine  Lust  des  Bemerkens  noch  keineswegs  zimi  Be- 
merken führt,  dazu  ist  erst  noch  ein  Streben  erforderlich. 
Fassen  wir  das  alles  aber  zusammen,  dann  haben  wir  nichts 
weniger  als  den  ganzen  psychischen  Vorgang  nach  seinen  be- 
kannten drei  Seiten.  Wir  sind  also  nicht  in  der  Lage  mit 
Stumpf  unter  der  Aufmerksamkeit  ein  besonderes  Gefilhl  an- 
zuerkennen. Richtig  ist  nur,  daß  die  Lust,  die  wir  beim  Be- 
trachten eines  Gegenständlichen  empfinden,  meist  mit  einem 
Streben  auftritt,  das  uns  immer  wieder  zu  diesem  Gegenstand 
hinzieht.  Richtig  ist  femer,  daß  Dinge,  die  weder  Lust  noch 
Unlust  merklich  erregen,  uns  gleichgültig  lassen.  Ganz  falsch 
aber  wäre  es  anzunehmen,  daß  Gegenständliches,  dem  wir  mit 
ausgesprochener  Unlust  begegnen,  kein  Anreiz  zur  Aufmerk- 
samkeit sein  könnte.  Nicht  nur,  was  Wohl,  sondern  erst  recht, 
was  Wehe  verursachen  könnte,  ist  der  Beachtung  des  psychi- 
schen Subjekts  im  besonderen  imterworfen. 

Wir  können  auch  nicht  rechtfertigen,  daß  Stumpf  das  Be- 
merken, das  durch  „inhaltliche  Momente"  erzwungen  wird,  von 
der  Aufmerksamkeit  ausscheidet.  Es  widerspricht  auch  seinem 
eignen  Standpunkt,  wenn  er  das  Wesen  der  Aufmerksamkeit 

Beets,  Der  Büchenchais  dei  Lehren.    II.  Bd.  46 
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von  Merkmalen  des  Objektiven  abhängig  macht,  was  schlieölich 
ja  doch  unmöglich  ist.  Denn  das  Zwingende  liegt  niemals  im 
Objektiven  sondern  immer  im  Subjekt  selbst.  Einem  Reichen 
und  Gesättigten  wird  die  Wurst  im  Fleischerladen  kaum  auf- 
fallen oder  ihn  zu  verweilender  Betrachtung  „zwingen", 
während  sie  beim  hungrigen  Armen  im  Vorübergehen  „un- 
willkürlich" die  Aufmerksamkeit  erregt.  Ein  Geräusch  in  der 
Nacht  kann  den  einen  völlig  gleichgültig  lassen  und  den  andren 
in  die  größte  Aufregung  versetzen.  Im  übrigen  haben  wir 
gesehen,  daß  psychische  Vorgänge,  die  durch  plötzliche  Ein- 
drücke „unwillkürlich"  veranlaßt  werden,  im  wesentlichen  das- 
selbe sind  wie  alle  übrigen  psychischen  Vorgänge.  Auch  bei 
ihnen  findet  sich  ein  Gegenständliches,  dem  das  Ich  mit  Lust 
oder  Unlust,  mit  Zu-  oder  Widerstreben  begegnet.  Sie  von 
der  Aufmerksamkeit  auszuschließen,  liegt  also  kein  Grund  vor. 
Dasselbe  gilt  in  entsprechender  Weise  von  den  psychischen 
Vorgängen,  die  willkürlich  veranlaßt  werden.  Doch  tun  wir 
gut,  hierbei  gleich  auf  Wundt  Bezug  zu  nehmen,  der,  über 
Stumpf  hinausgehend,  nicht  allein  die  willkürliche  sondern  die 
Aufmerksamkeit  überhaupt  im  Wollen  aufgehen  läßt. 

Wir  erinnern  uns  (vergl.  a.  d.  O.  S.  127  f.),  daß  Wundt 
bildlich  von  dunklen  Vorstellungen  oder  Perzeptionen  redet,  die 
im  Blickfeld  des  Bewußtseins  auftreten,  und  von  klaren  Vor- 
stellungen oder  Apperzeptionen,  die  im  Blickpunkt  stehmi.  Die 
Apperzeption  wird  von  Muskelempfindungen  und  Gefühlen  be- 
gleitet oder  auch  vorbereitet;  diese  „Gesamtheit  der  mit  der 
Apperzeption  von  Vorstellungen  verbundenen  subjektiven  Vor- 
gänge'' *)  nennt  Wundt  Aufmerksamkeit.  Sie  ist  eine  Willens- 
handlung, durch  die  eine  dunklere  Vorstellung  (Perzeption) 
zu  höherer  Klarheit  gebracht  wird  —  mithin  dasselbe  wie 
Apperzeption.  Ihr  Gesamtverlauf  zeigt  folgende  vier  Bestand- 
teile: I.  Klarbeitszunahme  des  betreffenden  Inhalts,  verbunden 
mit  Tätigkeitsgefühl;  2.  Hemmung  andrer  auftretender  Ein- 
drücke oder  Erinnerungsbilder;  3.  Spannungsempfindungen  mit 
verstärkenden  sinnlichen  Gef&hlen;  4.  verstärkende  Wirkung 
dieser  Spannungsempfindungen  auf  die  Empfindungsinhalte  der 
Apperzeption  durch  «^assoziative  Miterregung'.  Eine  unwiUkOr- 

^)  Vorlesungen,    a.  Aufl.    S.  251. 
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liehe  Aufinerksamkeit  kann  Wundt  natürlich  nicht  annehmen, 
weil  nach  ihm  Wille  die  Grundform  des  psychischen  Geschehens 
ist.   Die  sogenannte  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  ist  nur  eine 
einfachere  Willenshandlung.    Aber  auch  von  j, willkürlicher 
Aufmerksamkeit'  will  er   nichts  wissen,  weil  Wille  und  Auf- 
merksamkeit im  Grunde  genommen  dasselbe  sind,  nicht  aber 
sich  nach  veralteter  Auifassimg  wie  zwei  „Vermögen'*  gegen- 
überstehen.   Also  gibt  es  nur  eine  Aufmerksamkeit  oder  — 
was  im  Sinne  Wundts  ebensoviel  besagt  —  gar  keine;  denn 
Aufmerksamkeit  ist  im  wesentlichen  nichts  andres  als  Apper- 
zeption —  Wille.  Höffding  vertritt  einen  ähnlichen  Standpunkt. 
Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dafi  das  Seelenleben  ein  Be- 
sonderes als  Aufmerksamkeit  nicht  aufweist,  daS  sie  nur  im 
Ganzen  des  psychischen  Vorganges  zu  finden  ist,  können  aber 
Wundt  in  seiner  Verallgemeinerung  des  Willens  nicht  folgen 
und  somit  auch  die  Aufmerksamkeit  nicht  ausschließlich  auf 
diesen    Begriff  beschränken.     Nichtsdestoweniger  bat  Wundt 
unter  den  neueren  und  neuesten  Psychologen  viele  Vertreter 
gefunden.    Zu  erwähnen  wäre  Preyer,  der  jedem  Willensakt 
Aufmerksamkeit  zuschreibt  und   „jede  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit   einen    Willensakt'    nennt  ^);    femer    Clemens 
Kreibig. 

Kreibig  urteilt:  „Die  Aufmerksamkeit  ist  ein  Wollen,  das 
darauf  gerichtet  ist,  einen  äufieren  Eindruck  oder  eine  repro- 
duzierte Vorstellung,  beziehungsweise  bestimmte  Einzelheiten 
darin,  klar  und  deutlich  bewufit  zu  machen'' ').  Er  bringt  u.  a. 
folgendes  Beispiel:  „Ich  habe  beim  Gehen  auf  der  Landstraße 
die  Augen  auf  den  Boden  gerichtet.  Plötzlich  sehe  ich  seitlich 
etwas  wie  eine  Goldmünze.  In  der  Erwartung  eine  solche 
zu  finden,  richte  ich  den  Blick  direkt  auf  den  glänzenden 
Gegenstand,  den  ich,  meiner  Erwartungsvorstellung  anpassend, 
zunädist  als  Münze  deute  (Assimilation).  Nachdem  ich  mich 
aber  gebückt  und  den  Gegenstand  aufgehoben,  sehe  ich,  daß 
es  ein  günstig  beleuchtetes  Gltmmerstück  war,  das  mir  auffiel. 
Das  Assoziationsinteresse  ist  dahin,  ich  werfe  das  Stück,  das 
nur  unbedeutendes  GefCdüsinteresse  bietet,  weg,  meine  psy- 

^)  Die  Seele  des  Kindes  S.  223. 

*)  Die  Aufinerksamkeit  als  Willenshandlting.    Wien  1897.    S.  a. 
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chische  Spannung  erschlafft,  und  mein  Aufmerksamkeitswille 
wird  für  andre  Objekte  frei."  In  diesem  Beispiel,  meint  Kreibig, 
offenbaren  sich  die  beiden  Hauptstücke  der  Aufinerksamkeit,  die 
Erwartung  und  die  Fixierung,  in  folgenden  fünf  Momenten :  i.  Ein 
äußerer  Eindruck  oder  eine  Vorstellung  bestinunt  den  Inhalt 
der  Erwartungsvorstellung.  2.  Der  hinzutretende  Wille  be- 
zweckt durch  j^Assoziationshülfe,  Adaption  der  Sinnesorgane, 
und  sonstige  Innervationen'  ein  klar  und  deutlich  Bewußt- 
machen. —  Die  ins  Bewußtsein  tretende  Vorstellung  wird  nun 
3.  fixiert,  4.  mit  der  Erwartungsvorstellung  verglichen,  5.  assi- 
miliert oder  zurückgewiesen  *).  Das  Beispiel  mag  soweit  richtig 
gedeutet  sein,  bedarf  aber  noch  folgender  ergänzenden  Er- 
klärung. Während  ich  beim  Gehen  meine  Augen  dem  Boden 
zugekehrt  habe,  ist  mein  Bewußtsein,  die  psychische  Tätigkeit, 
die  Aufmerksamkeit,  oder  wie  man  sonst  sagen  will,  auf  irgend 
etwas  gerichtet,  vielleicht  auf  Hindernisse  im  Wege,  auf  meine 
Schritte  oder  auch  auf  irgend  einen  Gedankengang.  Zahllose 
Eindrücke  im  Blickfeld  haben  mich  bisher  gleichgültig  gelassen, 
sind  automatisch  an  den  Grenzen  des  Bewußtseins  vorüber- 
gegangen, weil  sie  auf  mein  Wohl  und  Wehe  keinen  Einfluß 
haben.  Nun  „sehe  ich  plötzlich  seitlich  etwas  wie  eine  Gold- 
münze ....  und  richte  den  Blick  direkt  auf  den  glänzenden 
Gegenstand'.  Warum  gerade  auf  ihn  und  nicht  auf  einen  der 
glänzenden  Kiesel,  denen  ich  vielleicht  zu  Tausenden  auf  dem- 
selben Wege  begegnet  bin?  Kreibig  sagt,  weil  erst  hierbei 
eine  Erwartung  eintritt.  Gut  —  aber  warum  eben?  Und  dann 
die  Hauptsache:  der  Gegenstand  war  gesehen  wie  die  vielen 
andren  Dinge,  die  im  Blickfeld  auftauchten,  aber  er  hat  sofort 
vor  allen  andren  ein  eigenartiges  Verhalten  des  Bewußtseins 
veranlaßt,  nämlich  die  Aufmerksamkeit  bereits  erregt,  sonst 
würde  es  mir  zweifellos  gar  nicht  eingefallen  sein,  „in  der  Er^ 
wartimg,  eine  Goldmünze  zu  finden,  den  Blick  direkt  auf  ihn' 
zu  richten.  Nehmen  wir  an,  daß  es  tatsächlich  ein  Goldstück 
gewesen  und  als  solches  auch  schon  durch  den  Seitenblick 
erkannt  worden  wäre,  so  würde  doch  sicher  der  erste  Eindruck 
meine  Aufmerksamkeit  nicht  minder  stark  erregt  und  sich  mein 
Blick  ohne  weiteres  dem  Gegenstand  direkt  zugekehrt  haben. 

*)  Die  Aufmericsamkeit  als  Willenshandlung.   Wien  1897.    S.  22— a8. 
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Es  ist  schon  richtig,  daß  der  Jäger  auf  dem  Anstand  seine 
ganze  Aufinerksamkeit  einem  bestimmten  Punkte  zuwendet,  weil 
er  aus  gewissen  Gründen  erwarten  muß,  daß  an  dieser 
Stelle  das  Wild  heraustritt.  Wir  leugnen  also  keineswegs,  daß 
die  auf  Schlüssen  oder  sonstigen  Vorstellungsverbindungen 
gründende  Erwartung  dem  Bewußtsein  eine  ganz  bestimmte 
Richtung  geben  kann,  die  wir  Aufinerksamkeit  nennen.  Nur 
bestreiten  wir  entschieden,  daß  alles  das  einschließhch  der  Er- 
wartung in  jedem  Falle  erst  voraufgehen  muß,  ehe  das  psychische 
Subjekt  seine  Tätigkeit  einem  bestimmten  Punkte  zuwenden 
kann  oder  zuwendet.  Unser  Burgwart  vermag  aus  irgend 
welchen  Anzeichen  wohl  zu  schließen,  daß  der  Feind  gerade 
von  dieser  Seite  her  zu  erwarten  ist,  und  demgemäß  seine 
Vorkehrungen  treffen.  Ebensogut  aber  wird  ihn  irgend  eine 
plötzliche  Erscheinung,  an  die  er  nicht  im  entferntesten  gedacht 
hat,  auf  den  Posten  rufen.  MögUch,  daß  sich  des  weiteren  mit 
allerei  Erwägungen  nun  auch  jetzt  wieder  eine  bestimmte  Er- 
wartung einstellt,  die  ihn  besondere  Maßnahmen  ergreifen  läßt; 
aber  auf  dem  Posten  war  er  bereits  vor  dieser  Erwartung. 
So  löst  auch,  um  auf  unser  Beispiel  zurückzukommen,  der 
Blick  auf  den  seitlichen  Gegenstand  schon  einen  psychischen 
Vorgang  in  vollem  Umfange  aus:  das  Wahrnehmen  des  Gegen- 
ständlichen, seine  Bewertung  und  Erstrebung.  Etwas  wesent- 
lich andres  gibt  es  im  Psychischen  nicht,  und  was  man  auch 
unter  Aufmerksamkeit  verstehen  mag,  es  muß  in  diesem  Ge- 
schehen mit  vorhanden  sein.  Wir  haben  schon  an  andrer 
Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  das  Psychische  seinen  Zweck 
nicht  erreichen  könnte,  wenn  die  Aufmerksamkeit  inuner  erst 
durch  irgend  welche  Bewußtseinswerte  bedingt  würde.  Sie, 
die  Bereitschaft  zur  psychischen  Tätigkeit,  muß  ursprünglich 
sein  und  sich  gegebenenfalls  augenblicklich  verwirklichen  können. 
Sie  kann  nichts  andres  als  die  psychische  Tätigkeit  selbst,  und 
zwar  in  ihrem  ganzen  Umfange  ausmachen. 

Gegen  Kreibig  wäre  noch  zu  bemerken,  daß  die  Erwartung 
kein  Wollen  sondern  ein  Geftüü  ist  Er  sagt  ja  selbst,  daß 
der  Wille  erst  zu  der  i^Erwartungsvorstellung''  hinzutritt.  Von 
unsrem  Standpunkt  aus  wäre  es  dann  nur  folgerichtig,  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  Gefühl,  nicht  auf  den  Willen  zu  gründen. 
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Indessen  legt  eben  Kreibig  nach  dem  Vorgange  Wundts  dem 
Willen  eine  viel  weitere,  eine  alles  umfassende  Bedeutung  bei; 
er  ist  Jenes  Vermögen,  welches  aller  mit  dem  Erkenntnis-  und 
Gefühlsleben  verknüpften  Tätigkeit  zugrunde  liegt*  *)•  Wenn 
aber  j^psychische  Tätigkeit  und  Wollen*  tatsächliche  «^dasselbe 
Phänomen")  wären,  dann  könnte  Kreibig  die  oben  erwähnte 
Erklärung  auch  so  einleiten:  ,, Aufmerksamkeit  ist  die  gesamte 
psychische  Tätigkeit,  die  darauf  gerichtet  ist  usw.*  Im  Er- 
gebnis würden  sich  alsdann  unsere  Meinungen  decken. 

Auch  Jodl  beurteilt,  obwohl  sonst  Gegner  Wundts,  die 
Aufmerksamkeit  als  Willenserscheinung  ^).  „Unter  Aufmerksam- 
keit im  allgemeinen*  versteht  er  „denjenigen  Vorgang,  durch 
welchen  innerhalb  des  gegebenen  Empfindungs- und  Vorstellungs- 
kontinuums  eine  Konzentration  des  Bewußtseins  auf  bestimmte 
Inhalte  und  eine  Bevorzugung  desselben  erfolgt,  sodafi  sie  in 
den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  gerückt  sind,  mit  der  (relativ) 
größten  Helligkeit  vermöge  der  Enge  des  Bewußtseins  andre 
Inhalte  verdunkelt  und  aus  dem  Bewußtsein  gedrängt  werden**). 
Je  nachdem  sich  die  Fixierung  auf  „primäre*  (Empfindungen) 
oder  „sekimdäre*  Inhalte  (Vorstellungen  usw.)  richtet,  unter- 
scheidet er  sinnliche  oder  präsentative  und  intellektuelle  oder 
repräsentative  Auhnerksamkeit.  Diese  Einteilung  ist  äußerlich, 
richtet  sich  nicht  nach  psychologischen  sondern  logischen 
Gründen.  Weiter  ist  nach  Jodl  die  sinnliche  Aufmerksamkeit 
entweder  unwillkürlich  oder  willkürlich,  die  intellektuelle  da- 
gegen passiv  oder  aktiv.  Auch  die  xmwillkürliche  Aufmerk- 
samkeit gehört  zu  den  „Phänomenen  des  Strebens*.  Ursachen, 
Begleiterscheinungen  imd  Wirkungen  der  willkürlichen  Auf- 
merksamkeit werden  eingehend  und  gut  gekennzeichnet.  Daß 
die  passive  und  aktive  Aufmerksamkeit  in  der  Wundtschen 
Apperzeption  ein  Gegenstück  hat,  daß  überhaupt  Jodls  ganze 
Aufmerksamkeitslehre  ebenfalls  nur  in  einem  unzulässig  er- 
weiterten Umfange  des  Willens  Raum  findet,  leuchtet  ein.    Nur 

0  A.  a.  O.  S.  a. 
•)  Ebd.  S.  3. 

*)  Lehrbuch  der  Psychologie.  2.  Aufl.  Stuttgart  1903.  II.  Bd.  S.  74  if. 
u.  154  ff. 

*)  A.  a.  O.  S.  74. 
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wird  diese  Grundlage  durch  eine  Reihe  von  eingeführten  Hilfs- 
begrififen  streckenweise  verdeckt.  So  redet  Jodl  z.  B.  von 
einem  „Akt  der  Spontaneität',  der  Unterscheidung,  Auswahl, 
Bevorzugung,  von  der  „Tätigkeit  des  Bewußtseins"  usw.  Unter 
„Spontaneität"  könnte  man  sich  die  stete  Bereitschaft,  den 
„Instinkt  des  Lauerns"  vorstellen  und  dann  mit  der  „eigent- 
lichen Tätigkeit  des  Bewußtseins"  die  Aufmerksamkeit  sehr 
wohl  erhlären. 

Aber  gerade  diese,  insonderheit  von  Wundt  hervorge- 
hobene Tätigkeit  hat  viel  Widerspruch  erfahren.  Th.  Kerrl 
findet  den  nächsten  Grund  des  Streites  darin,  daß  Wundt 
zwischen  „Tätigkeit"  und  „Tätigkeitsgefohl"  schwankt  und 
einmal  die  Tätigkeit  als  Bemerkenwollen,  das  andre  mal 
das  Bewußtsein  der  Tätigkeit  des  Bemerkens  im  Auge  hat 
„Mit  diesem  Schwanken  in  der  Auffassung  stimmt  überein,  daß 
die  Aufmerksamkeit  den  objektiven  Veränderungen  im  Vor- 
stellungsinhalt bald  voraufgehen,  bald  sie  begleiten  soll"^). 
Kerrl  findet  deshalb  auch  die  abfällige  Kritik  der  Wundtschen 
Aufinerksamkeitslehre  von  A.  Marty*)  „in  mancher  Hinsicht 
berechtigt"  und  führt  des  weiteren  aus:  „Marty  bemerkt  sehr 
treffend,  daß  zwischen  Bemerkenwollen  und  Bemerken  zu  unter- 
scheiden sei,  daß  ersteres  dem  letzteren  voraufgehen  könne,  aber 
doch  nicht  notwendig  voraufgehen  mQsse.  Deshalb  sei  die 
Wundtsche  Lehre  .  .  .  nicht  eine  alle  Fälle  der  Aufmerksam- 
keit umfassende.  Denn  das  Bemerkenwollen  sei  nicht  das  Ein 
und  Alles  der  Aufmerksamkeit  ...  Er  wirft  die  Frage  auf, 
ob  es  wissenschaftlich  berechtigt  sei,  solcher  einem  Akt  des 
Bemerkens  günstigen  Verfassung  der  Seele,  zu  denen  kein  Be- 
merkenwollen als  Bestandteil  gehört,  den  Namen  Aufmerksam- 
keit zu  versagen"*).  Wir  haben  diese  Frage  bereits  verneint 
und  auch  im  übrigen  die  hier  von  Marty  geäußerte  Ansicht 
vertreten. 

Kerrl  hat  nur  zu  rügen,  daß  Marty  nicht  allein  das  Be- 
merken sondern  auch  das  Bemerkenwollen  „und  die  sonstigen 

^)  Kerrl,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit.    Gütersloh  1900. 
*)  Marty,  Ober  Sprachreflex,  Nativismus  und  absichtliche  Sprach- 
bildung. Vierteljahrsschriit  fUr  wissenschaftliche  Philosophie.  XIII,  a.  S.  195^« 
•)  Vcrgl.  Kerrl,  a.  a.  O.  S.  190. 
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Bedingungen  des  Bemerkens'  Aufmerksamkeit  nennt  In  seiner 
erwähnten  Schrift  stellt  er  sich  auf  die  Seite  Rehmkes  und 
kommt  wie  dieser  zu  dem  Ergebnis:  j, Aufmerksamkeit  und  Auf- 
merken ist  ein  Deutlicbhaben  von  Gegenständlichem, 
ein  Bemerken  oder  bildlich  das  Haben  von  Gegenständlichem 
im  31icl^unkt  des  Bewußtseins'  .  .  .  Notwendige  Voraus- 
setzung der  psychologischen  Deutlichkeit  ist  das  Denken!  .  .  . 
Die  verschiedene  besondere  Deutlichkeit  fordert  immer  noch 
besondere  Bedingungen.  Diese  sind  der  Grad  des  Gregen- 
satzes,  in  welchem  die  Unterschiedenen  des  Zusammen  dem 
Bewußtsein  sich  bieten,  und  das  bemerkenwollende  Be- 
wußtsein ...  Ist  erstere  Bedingung  allein  wirksam,  so  ist  die 
Aufmerksamkeit  eine  unwillkürliche,  ist  daneben  auch  die 
andere  vorhanden,  so  ist  sie  eine  willkQrliche'  ^). 

Gegen  diese  Darstellung  ist  mancherlei  einzuwenden.  Un- 
zulässig ist  es,  das  Bemerkenwollen  den  sonstigen  Bedingungen, 
nämlichdem  „Grad  des  Gegensatzes*,  gleichzustellen*.  Nur  letzterer 
Umstand  ist  als  ein  objektiv  Zufälliges  im  strengen  Sinne  Bedin- 
gung zu  nennen.  Das  Bemerkenwollen  liegt  im  psychischen  Sub- 
jekt und  ist  das  Unbedingte,  das  Ursächliche.  Es  kann  nicht  nur 
so  beiläufig  „daneben  vorhanden'',  sondern  muß  unter  allen  Um- 
ständen da  sein,  wenn  sich  überhaupt  etwas  im  Bewußtsein 
ereignen  soll  Nur  soviel  wäre  zuzugeben,  daß  das  Verhalten 
des  psychischen  Subjekts  nicht  ausgesprochenes  Wollen  zu  sein 
braucht,  notwendig  ist  aber  seine  Bereitschaft  zur  Tätigkeit 
Nur  sie  wird  „wirksam*,  nicht  aber  jene  „erstere  Bedingung*. 
Solange  sie  „allein*  da  ist,  bleibt  jedes  psychische  Geschehen 
ausgeschlossen.  Eine  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  im  Sinne 
von  Kerrl  und  Rehmke  halten  wir  deshalb  für  unmöglich. 

Ebensowenig  können  wir  im  „Deutlichhaben*  schlechtweg 
das  Wesentliche  der  Aufmerksamkeit  erblicken.  Wie  das  Vor- 
stellen und  nicht  das  Vorgestellte,  das  Wollen  und  nicht  das 
Bewirkte,  so  bedeutet  auch  das  Bemerken  und  nicht  das  Deutlich- 
haben den  eigentlichen  psychischen  Vorgang.  Letzteres  ist  nur 
das  Ergebnis,  der  Zielpunkt  des  Verlaufes.  Gerade  wenn  ich 
etwas  nicht  deutlich  habe,  z.  B.  ein  unbestimmtes  Geräusch  in  der 

^)  Kerrl,  a.  a.  O.  S.  ai2.  Vergl.  hierzu  Rehmke,  Ldirbuch  der 
allgemeinen  Psychologie,  i.  Aufl.  S.  521  ff.  u.  a.  Aufl.  Leipzig  1905.  S.  orjo  IL 
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Nacht  oder  an  einem  fremden  Orte,  „spannen'  sich  meine  Sinne, 
verhalte  ich  den  Atem,  bin  ich  innerlich  ganz  Tätigkeit,  und  eben 
dieses  „Lauem*  ist  für  die  Aufmerksamkeit  bezeichnend.  Zwar 
meint  auch  Marty,  das  Bemerken  wollen  sei  nicht  das  Ein  und 
Alles  der  Aufmerksamkeit,  das  Verlangen  nach  dem  Bemerken  für 
sich  allein  bringe  nicht  immer  diese  Leistung  hervor,  oft  bleibe 
das  energischste  derartige  Begehren  erfolglos*).  Aber  was 
kann  das  der  Aufmerksamkeit  verschlagen?  Darf  man  etwa 
einem  Menschen  deshalb  den  Willen  nach  Reichtum  absprechen, 
weil  er  sich  sein  Lebelang  erfolglos  abgemüht  hat?  Vielmehr 
mufl  man  im  Gegensatz  zu  Kerrl  und  Rehmke  behaupten,  daS 
Deutlichhaben  in  der  Regel  mit  Vernichtung  der  Aufmerksam- 
keit gleichbedeutend  ist.  Wir  verstehen  alsdann  unter  Deutlich- 
haben den  ganzen  abgeschlossenen  psychischen  Vorgang,  nicht 
nur  die  scharfe  Erfassung  des  Gegenständlichen  an  sich,  son- 
dern, was  notwendigerweise  damit  zusammenhängt,  auch  seine 
Bewertung  und  das  entsprechende  Streben.  Bis  dahin  reicht 
die  psychische  Tätigkeit  oder  Aufmerksamkeit;  sobald  sich 
aber  das  psychische  Subjekt  derart  mit  dem  Bemerken  abge- 
funden hat,  schwindet  das  Interesse,  imd  die  Aufmerksamkeit 
setzt  sich  für  Neues  in  Bereitschaft.  Wenn  Kerrl  eine  „beson- 
dere Tätigkeit''  der  Aufmerksamkeit  zurückweist,  so  geben  wir 
ihm  also  auch  recht;  wir  denken  dabei  nur  an  das  psychische 
Geschehen  schlechtweg.  Indessen  kann  man  weder  ihm  noch 
Rehmke  zugeben,  dafi  Tätigkeit  einmal  als  Bedingung  eines 
Wirkens,  sodann  als  Wirken  selbst  aufzufassen  sei.  Unter 
Tätigkeit  kann  ich  mir  nichts  andres  als  Wirken  vorstellen. 
In  jener  Bedingung  sehe  ich  nicht  schon  Tätigkeit  sondern 
nur  Zustand:  die  Möglichkeit,  die  stete  Bereitschaft  zur  Tätigkeit. 
Wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  der  psychischen  Tätigkeit 
gleichsetzen,  so  gehen  wir  doch  nicht  soweit  wie  Harry 
E.  Kohn,  der  sie  überhaupt  nicht  im  Bewußtsein  abgrenzt. 
In  seiner  Dissertation  „Zur  Theorie  der  Aufinerksamkeit'' 
(Halle  1894)  vertritt  er  unter  Satz  3  die  Behauptung,  daß  Be- 
wußtseinsinhalt mit  und  Bewußtseinsinhalt  ohne  Aufmerksam- 
keit ihrer  psychischen  Natur  nach  ein  imd  derselbe  Vorgang 
seien;  es  gäbe  in  dieser  Hinsicht  keine  wesentlichen  sondern 

»)  VcrgL  Kerrl,  a,  a.  O.  S.  190. 
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nur  graduelle  Unterschiede.  Seinen  Beweis  stützt  er  auf  die 
Tatsache,  daß  wir  auf  jeden  Reiz,  wenn  er  einmal  empfunden 
wird,  aufmerksam  werden  imd  ihm  ein  Bewußtseinsvorgang 
entspricht  Unbewußte  Empfindungen  wären  demnach  ausge- 
schlössen.  Das  ist  schon  richtig.  Indessen  kennen  wir  eine 
unübersehbare  Reihe  von  Empfindungen,  die  wir  zwar  be- 
merken,  aber  nicht  beachten.  Dahin  gehören  viele  gleich- 
förmige und  anhaltende  Eindrücke,  z.  B.  das  Ticken  der  Uhr, 
gleichmäßige  Gerüche,  die  von  unsren  Kleidern  und  von  gleich« 
mäßiger  Zimmerwärme  erzeugten  Hautempfindungen  usw.  Diese 
gehört!,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  zum  Bestand  unsres 
Bewußtseins,  wenngleich  sie  ganz  im  Hintergrund  stehen.  Sie 
werden  nur  nicht  weiter  beachtet,  die  psychische  Tätigkeit 
erstreckt  sich  nicht  auf  sie,  weil  es  völlig  zwecklos  wäre.  Ahn- 
liches  gilt  von  Dingen,  die  uns  nichts  angehen,  gleichgültig 
lassen.  Wenn  ich  durch  eine  belebte  Straße  gehe,  so  habe 
ich  unzählige  Eindrücke;  aber  die  meisten  gleiten  an  meinem 
inneren  Auge  ab,  weil  sie  nichts  bieten,  das  mein  Wohl  oder 
Wehe  beeinflussen  könnte.  Sie  werden  zwar  bemerkt,  regen 
mich  aber  nicht  besonders  an,  sind  von  der  Auhnerksamkeit 
ausgeschlossen.  Hierher  gehört  auch  alles,  was  automatische 
Vorgänge  einleitet,  und  besonders  die  unzähligen  automatischen 
Vorgänge  selbst,  von  denen  ich  beständig  etlichen  unterworfen 
bin.  Wir  gehen,  sitzen,  liegen,  schwiomien,  tanzen,  ohne  unter 
gewöhnlichen  Umständen  Aufmerksamkeit  darauf  zu  verwenden. 
Dasselbe  gilt  überhaupt  von  den  meisten  unsrer  gewohnheits- 
mäßigen Verrichtungen.  —  Wenn  wir  die  Grenze  für  die  Auf- 
merksamkeit da  suchen,  wo  das  Aufmerken  und  besondere 
Beachten  aufhört,  sind  wir  uns  wohl  bewußt,  keine  scharfe 
Linie  gezogen  zu  haben  oder  ziehen  zu  können.  Bei  der  all- 
mählichen Abgestuftheit  der  Helligkeitswerte  des  Bewußtseins 
ist  es  ganz  unmöglich,  scharfe  Scheidungen  vorzunehmen.  Wir 
können  nur  im  allgemeinen  sagen,  daß  alle  psychischen  Er- 
scheinungen von  der  Art,  wie  wir  sie  soeben  nannten,  der 
Aufmerksamkeit  entzogen  sind. 

Da  wir  nichtsdestoweniger  den  automatischen  Vorgängen 
ein  j^psychisches  Mitklingen''  zugestanden  haben  und  auch  an- 
nehmien,  daß  die  Eindrücke  im  j^Blickfelde''  wenigstens  vom 
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Bewufltsein  gestreift  werden,  so  könnte  uns  wohl  Mangel  an 
Folgerichtigkeit  vorgeworfen  werden,  wenn  wir  jenen  Erschei- 
nungen nicht  auch  einen  entsprechenden  Rest  von  Aufmerksam- 
keit zuerkennen.  Wir  geben  das  zu  und  können  —  obgleich 
es  sich  hierbei  schliefilich  um  immefibar  kleine  Werte  handelt» 
auch  in  diesen  Fällen  theoretisch  oder  sagen  wir  in  der  Idee, 
eine  Aufinerksamkeit  gelten  lassen;  aber  praktisch  halten  wir 
uns  berechtigt,  ihre  Grenze  so,  wie  es  geschah,  zu  ziehen. 

2.  Gedächtnis,  Reproduktion  und  Assoziation. 

Wie  Auhnerksamkeit  die  Vorbedingung,  so  ist  das  Ge- 
dächtnis die  Grundlage  der  psychischen  Zusammenhänge. 

Was  ,9 Gedächtnis''  bedeutet,  weiß  jeder,  weil  er  es  in 
jedem  Augenblick  seelischen  Lebens  erfährt;  es  aber  hinreichend 
zu  erklären,  ist,  wie  bei  allen  andren  psychischen  Tatsachen, 
unmöglich.  Von  Plato  und  Aristoteles  zu  Comenius 
und  bis  auf  imsre  Tage  hat  man  unzähligemal  die  Seele  mit 
einer  Wachstafel  verglichen,  in  der  sich  die  sinnlichen  Empfin- 
dungen abdrücken  imd  zu  einer  Art  Bildergallerie  ordnen, 
wo  dann  das  Bewufitsein  einherwandelt,  um  sich  gegebenenfalls 
dem  einen  oder  andren  Bilde  zuzuwenden.  Die  Seele  ist  in- 
dessen keine  photographische  Platte,  auch  kein  Bilderalbum, 
das  mit  Abzügen  von  den  Objekten  beklebt  wird;  sie  hat  die 
Gegenstände  weder  an  sich  noch  im  Bilde  sondern  nur  ein 
Wissen  von  ihnen.  Jener  alten  Erklärung  des  Gedächtnisses 
ist  deshalb  nicht  einmal  als  annehmbarer  Vergleich  das  Wort 
zu  reden. 

Die  Vertreter  des  physiologischen  Materialismus  wie 
Hartley,  Priestley  und  Condillac  setzen  an  Stelle  der 
Seele  das  Gehirn  und  meinen,  dafl  in  den  Zellen  die  ver- 
schiedenen Eindrücke  niedergelegt  würden.  Wohl  sind  die 
Empfindungen  an  physiologische  Veränderungen  gebunden, 
haben  also  auch  einen  stofflichen  Hintergrund  irgendwelcher 
Art;  aber  sie  sind  dieser  doch  nicht  selbst,  und  deshalb  darf 
weder  ihr  erstes  noch  ihr  nachmaliges,  gedächtnismäfiiges 
Bewufltwerden  mit  dem  Stofflichen  verwechselt  werden. 

Nicht  viel  besser  ist  es,  von  „Spuren*  zu  reden,  wenn 
man  dabei  materielle  Tatsächlichkeiten  im  Auge  hat.    Beneke, 
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der  sich  dieses  Ausdruckes  auch  bedient,  dürfte  der  Wirklich- 
keit wenigstens  insofern  näher  kommen,  als  er  an  psychische 
Werte  denkt,  nämlich  an  eine  ,,Kraft  der  Vorstellung**,  „eine 
Kralt  ihres  psychischen  Seins",  die  als  „Angelegtheit"  oder 
„Spur"  auch  nach  der  Empfindung  fortbesteht.  Annehmbarer  fOr 
uns,  die  wir  die  „Kraft  der  Vorstellung"  in  keiner  Weise 
gelten  lassen,  wäre  Wittes  Auffassung  von  einer  „Kraft  des 
Ichs,  alle  Bewußtseinsinhalte  und  Vorgänge  auf  seine  eigne 
schlechthin  konstante  vorempirische  Lebenseinheit  zu  beziehen*  ^). 
Verständlicher  indessen  äußert  sich  M.  Müller,  der  in  der 
Summe  dessen,  was  das  Ich  im  Gedächtnis  aufbewahrt,  die 
Tatsache  von  der  „Erhaltimg  der  geistigen  Kraft **  erblickt*). 
Wir  haben  an  andrer  Stelle  von  Wertzuwachsen  im  Psychischen 
geredet;  auch  die  Ausdehnung  der  Erkenntnis  und  Erfahrung 
ist  schließlich  dazu  zu  rechnen,  und  so  kann  man  das  Ge- 
dächtnis, auf  dem  das  alles  beruht,  in  der  Tat  als  die  Erschei- 
nung bezeichnen,  in  der  sich  die  Erhaltung  der  geistigen  Kraft 
offenbart.  Es  wäre  demnach  ein  selbstverständliches  Gegen- 
stück zu  jener  Tatsache  im  Physischen,  und  der  Erklärung 
bedürfte  bloß,  wie  M.  Müller  folgerichtig  betont,  das  „Ver- 
gessen". Nur  haben  wir  dem  schon  jetzt  hinzuzufOgen, 
daß  das  Gedächtnis  nicht  etwa  als  eine  Summe  von  Gegen- 
ständlichem dem  Subjekt  gegenübergestellt  werden  dar£  Es 
besteht  nicht  außer  ihm  sondern  ausschließlich  in  ihm,  und 
soweit  man  es  als  eine  Kraft  gelten  lassen  will,  ist  nicht  an 
ein  Bewirktes,  ja  selbst  nicht  einmal  ausschließlich  an  ein 
Wirkendes  sondern  vielleicht  mehr  noch  an  eine  bloße  Möglich- 
keit des  Wirkens,  nämlich  an  das  Besinnenköimen  auf  ein 
früher  gehabtes  Wissen  um  etwas  zu  denken. 

Man  spricht  deshalb  seit  Leibniz  häufig  von  ^psyc bi- 
schen Dispositionen",  welche  die  Empfindungen  zurück- 
lassen und  die  zur  Wiedererweckung  entsprechender  Vor- 
stellungen drängen.  Es  sind,  wie  sich  Cornelius  ausdrückt, 
dieNachwirkungen  frühererErlebnisse.  Doch  möchten 
wir  sie  nicht,  wie  dieser,  als  „Gedächtnisbilder"  auffassen,  da 
es  sich,  wie  gesagt,  um  keine  objektiven  Wirklichkeiten  sondern 

*)  Das  Wesen  der  Seele  8.  18a. 

')  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache  S.  63. 
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lediglich  um  eine  subjektive  Möglichkeit  handelt.  Locke  und 
Hume  begnügen  sich  deshalb  mit  Recht,  schlechtweg  von  einer 
^Behaltungsfähigkeit''  zu  reden,  und  Sully  greift  mit 
seiner  „Funktion  des  Behaltens'^  auf  die  gleiche  Ansicht 
zurück.  Nichts  andres  meint  auch  Jodl  mit  seiner  „gewissen 
Tendenz  des  Fortbestehens",  die  jede  „psychische  Erregung" 
hat,  um  „unter  bestimmten  Verhältnissen  wieder  bewußt''  zu 
werden*).  Einigermafien  wird  an  dieser  Stelle  auch  Wolf  f  mit 
seinem  „Vermögen"  der  Sache  gerecht;  einem  Vermögen, 
mOssen  wir  allerdings  im  Gegensatz  zu  ihm  betonen,  das  nicht 
in  der  Vorstellimg  sondern  in  dem  einen  vorstellenden  Subjekt 
wurzelt 

Durch  alle  diese  Ausdrücke  dürfen  wir  uns  aber  nicht 
etwa  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  als  ob  mit  ihnen  eine 
Erklärung  des  Gedächtnisses  gegeben  wäre.  Es  sind  inmier 
nur  Umschreibungen^  andre  Namen  für  etwas,  das  überhaupt 
nicht  erklärt  sondern  eben  nur  erlebt  werden  kann.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  den  Tatbestand  nach  der  persönlichen 
Erfahrung  zu  beschreiben  und  können  des  weiteren  nur  noch 
auf  Bedingungen,  Wirkungen,  Bedeutung  etc.  des  Gedächtnisses 
eingehen. 

In  diesen  Grenzen  bewegt  sich  z.  B.  Kant.  Er  unter- 
scheidet das  Gedächtnis  von  der  „bloß  reproduktiven  Ein- 
bildungskraft",  insofern  „es  die  vormalige  Vorstellung  will- 
kürlich zu  reproduzieren"  vermag,  „das  Gemüt  also  nicht 
ein  blofies  Spiel  von  jener  ist"*).  Seine  Einteilung  des  Ge- 
dächtnisses in  ein  mechanisches,  judiziöses  und  ingeniöses  ist 
heute  noch  in  Gebrauch.  Das  mechanische  Gedächtnis  be* 
gnügt  sich  mit  unveränderter  Wiederholung  früherer  Vor- 
stellungen; das  ingeniöse  ist  „eine  Methode,  gewisse  Vor- 
stellungen, die  an  sich  (für  den  Verstand)  gar  keine  Verwandtschaft 
miteinander  haben,  .  .  .  dem  Gedächtnis  einzuprägen"  •).  Wir 
berühren  hier,  wenigstens  von  einer  Seite,  die  Gedächtniskunst 
oder  Mnemotechnik.  Sie  schlägt  sehr  verschiedene  Wege  ein, 
die  aber  schließlich  alle  mehr  oder  weniger  darauf  hinaus- 
laufen, Beziehungen  zwischen  die  losen  Gruppen  von  Dingen 

^)  Lehrbuch  der  Psychologie,    a.  Aufl.  1903.    S.  103. 
•)  Anthropologie  I,  §  32.    •)  Ebd. 
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oder  Namen  zu  bringen,  Zusammenhänge  und  Reiben  zu 
sebaffen.  Ich  erinnere  an  den  Merkvers  für  die  Namen  der 
Fastensonntage:  „In  Richters  Ofen  liegen  junge  Pahnen."  — 
Das  Judiz iöse  Gedächtnis  endlich,  nach  Kant  „kein  anderes 
als  das  einer  Tafel  der  Einteilung  eines  Systems  in  Gedanken", 
gründet  auf  einem  verständigen  Erfassen  nicht  der  Namen 
sondern  der  Dinge  und  zwar  in  ihrer  Bedeutung  und  ihren 
Beziehungen.  Es  ist  das,  welches  die  Pädagogik  in  erster 
Linie  zu  berücksichtigen  und  zu  bilden  hat. 

W.  Jerusalem  kennzeichnet  Umfang  oder  Stärke,  Güte 
und  Treue  des  Gedächtnisses.  Bestimmt  wird  der  Umfang 
oder  die  Stärke  des  Gedächtnisses  durch  die  „Zahl  der 
Vorstellungen  oder  die  Länge  der  Reihen,  die  inuner  zur  Ver- 
fügung stehen'';  die  Güte  „durch  die  Zahl  der  Wiederholungen, 
die  nötig  sind,  um  eine  Vorstellungsreihe  zu  behalten";  die 
Treue  oder  Verläfllichkeit  „durch  den  Grad  der  Genauigkeit, 
mit  dem  wir  reproduzieren"*). 

Schopenhauer  erklärt  das  Gedächtnis  aus  einer  seiner 
Bedingungen,  der  Übung.  Er  vergleicht  das  „Vorstellungs- 
vermögen*' mit  einem  Tuch,  „welches  die  Falten,  in  die  es  oft 
gelegt  ist,  nachher  gleichsam  von  selbst  wieder  schlägt".  Selbst- 
verständlich stellt  er  auch  hinter  dieses  Geschehen  als  letzten 
Grund  den  Willen:  „Die  Eigentümlichkeit  des  erkennenden 
Subjekts,  dafi  es  in  Vergegenwärtigung  von  Vorstellungen  dem 
Willen  desto  leichter  gehorcht,  je  öfter  solche  Vorstellungen 
ihm  schon  gegenwärtig  gewesen  sind,  d.  h.  reine  Obungs- 
fähigkeit,  ist  das  Gedächtnis."  Schopenhauers  Ansicht 
ist  zwar  einseitig,  aber  in  dem,  was  sie  berührt,  durchaus  be- 
achtenswert. Ein  neuerer,  geschätzter  Psychologe,  Höfler, 
erkemit  im  Gedächtnis  auch  weiter  nichts  als  eine  besondere 
Art  von  Vorstellungsübung.  Aber  noch  besonders  von 
Schopenhauer  hervorzuheben  ist,  daA  es  ihm  nicht  ein^t,  das 
Wesentliche  des  Gedächtnisses  in  die  Vorstellungen  selbst  zu 
verlegen  und  diese  nun  ganz  unverändert  etwa  wie  auf  einer 
Schaubühne  auftreten  und  versdiwinden  zu  lassen.  Wie  er  im 
Gegenteil  betont,  ist  keineswegs  „eine  Erinnerung  immer  die- 
selbe Vorstellung,  die  gleichsam  aus  ihrem  Behältnis  wieder 

^)  Lehrbuch  der  Psychologie.    3.  Aufl.    S.  9a. 
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hervorgeholt  wird,  sondern  jedesmal  entsteht  wirklich  eine  neue, 
nur  mit  besonderer  Leichtigkeit  durch  die  Übung"*). 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt  Her  hart.  Er  ge- 
hört zu  denen,  die  nicht  blofi  beschreiben  sondern  wirklich  er- 
klären wollen,  und  deshalb  jenseit  der  gesteckten  Schranken  in 
die  Irre  geraten.  Nach  ihm  ist  die  Vorstellung  an  sich  eine 
Kraft,  ein  unzerstörbares  Wesen,  von  dem  Streben  beseelt,  sich 
„über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  zu  erheben''  und  zwar  in 
unveränderlicher  Gestalt.  Das  Vergessen  ist  nur  eine  zeitweise 
Hemmung  der  Vorstellung  durch  andre  sich  vordrängende.  Es 
gibt  also  kein  allgemeines  Gedächtnis  sondern  nur  zahllose 
Einzelfälle  vom  Aufsteigen  und  Versinken  einzelner  Vorstellimgen. 
Nur  unwesentlich  sind  die  Abweichungen  der  einzelnen  Her- 
bartianer  von  diesem  Grundgedanken.  Wir  gehen  nicht  weiter 
darauf  ein,  wie  wir  auch  verzichten,  diese  irrtümliche  Auffassung 
hier  nochmals  zu  widerlegen. 

Wenn  schließlich  H.  Spencer  das  Gedächnis  eine  j,  Art 
beginnenden  Instinkts''  nennt,  der  sich  zu  klar  bewußter 
Tätigkeit  entwickelt,  so  können  Mar  das  gelten  lassen.  Den 
Nachdruck  legen  wir  aber  alsdann  auf  die  Ursprünglichkeit 
des  Gedächtnisses  als  eines  Vermögens  des  psychischen  Subjekts, 
Erfahrungen  zu  machen,  sie  zu  bewahren,  um  sie  gegebenen- 
falls zweckmäßig  verwenden  zu  können.  Und  die  Entwicklung 
suchen  wir  neben  der  Stärkung  dieses  Vermögens  besonders  in 
der  Erweiterung  des  Erfahrungskreises  und  in  der  damit  ver- 
bundenen Möglichkeit  freierer  Verfügbarkeit  des  Subjekts  über 
dieses  sein  Wissen. 

Diese  Möglichkeit  wird  zur  Wirklichkeit,  wenn  dem  Merken 
das  Besinnen  folgt,  wenn  das  Subjekt  auf  gemachte  Erfahrungen 
zurückschauty  also  ältere  Vorstellungen  in  neuer  Form  gegen- 
wärtig hat  Solches  Geschehen  nennen  wir  Erinnerung.  Es 
verhält  sidi  demnach  zum  Gedächtnis  wie  der  Gnmd  zur 
Folge  und  beruht,  wie  Jerusalem  richtig  bemerkt,  auf 
j, Vorstellungen  von  Ereignissen,  die  wir  uns  bewußt  sind, 
selbst  erlebt  zu  haben"*).  Aus  jener  „Funktion  des  Be- 
haltens''  entwickelt  sich  eine  Tätigkeit,   sodaß  Sully  treffend 

>)  Vierfache  Warzd  d.  Gr.   C.  2,  §  si. 

')  Ldurbnch  der  Psychologie.  3.  Aufl.  S.  91. 
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die  Erinnerung  als  die  ,,aktive  Seite  der  Reproduktion'^  erklärt^* 
Jodi  unterscheidet  weniger  scharf  zwischen  Gedächtnis  und 
Erinnerung.  Er  „bezeidinet  dasjenige,  was  zwischen  der  pri- 
mären  Existenz  eines  Bewufltseinsphänomens  und  seiner  Re- 
produktion in  der  Mitte  liegt,  als  eine  ^Erinnerung';  besser  als 
eine  ,Spur'  oder  ^Disposition^  da  Erinnerung  nicht  blofi  das- 
jenige bezeichnet,  was  reproduziert  werden  kann,  sondern  auch 
den  Akt  der  Reproduktion  selbst'' ').  Hiermit  wenden  wir  uns 
zu  einem  neuen  Begriff,  der  Reproduktion. 

Unter  Reproduktion  versteht  man  das  Wiederbewuflt- 
werden  einer  früher  gehabten  Empfindung  als  Vorstellung. 
Damit  ist  zugleich  gesagt,  dafi  das  Reproduzierte  durch  keinen 
sinnlichen  Reiz  unmittelbar  veranlaßt  wird,  daß  zwischen  ihm 
imd  der  ursprünglichen  Empfindimg  keine  Gleichheit  sondern 
nur  Ähnlichkeit  besteht,  daß  es  sich  hier  wie  dort  nicht  bloß 
um  ein  an  sich  abstraktes  Gegenständliches  sondern  um  ein 
psychisch  Wirkliches,  um  einen  durch  Gegenständliches,  Zu- 
ständliches  und  Ursächliches  gekennzeichneten  inneren  Voi^^g 
handelt.  Das  Wort  bedeutet  Wiedererzeugung.  Man  hat  auch 
Erneuerung,  Erweckung  imd  ähnliche  Bezeichnungen  dafür  ein- 
gesetzt; aber  auch  von  ihnen  allen  vermag  keine  Benennung^ 
die  Sache  zu  erklären,  sondern  uns  nur  an  das  bekannte  Er- 
lebnis zu  erinnern,  daß  vormalige  Empfindungen  fortgesetzt  als 
mehr  oder  weniger  ähnliche  Vorstellungen  in  unsrem  Bewußt- 
sein wiederkehren.  Aus  dieser  Tatsache  erfahren  wir  erst 
etwas  von  jenem  Vermögen,  das  wir  Gedächtnis  nennen,  und  von 
seiner  Verwirklichung,  der  Erinnerung.  Daß  alle  diese  Begriffe 
eng  miteinander  zusammenhängen,  daß  sie  im  psychischen  Gre- 
schehen  gar  nicht  zu  trennen 'sind,  leuchtet  ein;  ebenso  aber 
auch,  daß  die  verschiedenen  Ansichten,  denen  wir  vorhin  bei 
der  Erörterung  des  Gedächtnisses  begegneten,  hier  wieder- 
kehren, sodaß  sich  ein  nochmaliges  Eingehen  erübrigt. 

Die  weittragende  Bedeutimg  der  Reproduktion  liegt  klar 
auf  der  Hand.  In  Vorstellungen  spielt  sich  der  größte  Teil 
unsres  Seelenlebens  ab,  und  in  ihnen  verwertet  das  psychische 
Subjekt  fortgesetzt  den  Schatz  seiner  Erfahrungen.    Ohne  diese 

^)  Handbuch  der  Psychologie  S.  183. 
•)  A.  a.  O.  S.  106. 
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Stete  Erneuerung  und  Verwertung  des  Bekannten  stände  das 
Individuum  in  jedem  Augenblick  seines  Seins  inmier  wieder 
am  Anfange  seiner  Entwicklung,  könnte  also  seinen  Daseins- 
zweck gar  nicht  verwirklichen,  wäre  Oberhaupt  nicht  lebens- 
fähig. Es  ist  deshalb  verständlich,  wenn  auch  immerhin  zu 
weitgehend,  wenn  von  Schubert-Soldem  die  „Smnme  der  Re- 
produktionen^'  dem  Ich  schlechtweg  gleichsetzt;  wenn  er  die 
Reproduktion  „die  geistige  Macht  und  Kraft''  nennt,  „die  Seele 
in  ihrer  individuellen  Bestinmitheit  und  ihrem  Gegensatz  zur 
Wahrnehmung  gedacht'',  die  ohne  jene  nicht  möglich  ist '). 

Nim  kommt  es  aber  nicht  darauf  an,  dafi  reproduziert 
wird,  sondern  was  reproduziert  wird.  Bestände  unser  Vor- 
stellungsverlauf in  einem  willkürlichen  Wechsel,  in  einem  regel- 
losen Auf-  und  Niedertauchen  von  Bildern,  so  wäre  das  dem 
Individuum  nichts  nütze.  Es  ist  vielmehr  notwendig,  daß  das 
Subjekt  zur  rechten  Zeit  über  die  rechte  Vorstellung  verfügt, 
um  sein  Verhalten  danach  einzurichten.  Die  Erneuerung  des 
Erfahrungsmaterials  kann  deshalb  nicht  beliebig  erfolgen,  sie 
mufi  begründet  sein,  kurz,  sich  gesetzmäßig  vollziehen.  Wir 
werden  mithin  auf  die  Bedingungen  der  Reproduktion  verwiesen 
und  vor  die  Aufgabe  gestellt,  sie  zu  erörtern.  Indem  wir  diesen 
Verbindungen  nachgehen,  verfolgen  wir  die  psychischen  Vor- 
gänge in  einem  Zusammenhange,  den  man  Assoziation  nennt 

Die  Überzeugung,  daß  der  Vorstellungsverlauf  geregelt 
ist,  daß  er  einer  gewissen  Ursächlichkeit  untersteht,  ist  schon 
sehr  alt.  Bereits  Aristoteles  erkannte,  daß  immer  ganz 
bestimmte  Gründe  für  die  Erneuerung  gewisser  Vorstellungen 
vorliegen  und  daß  diese  in  dem  jeweiligen  psychischen  Gesamt- 
zustand gegeben  sein  müssen.  Er  suchte  und  fand  sie  vor 
allem  in  voraufgehenden  Empfindungen,  Wahrnehmungen  oder 
Vorstellungen  und  baute  darauf  seine  vier  bekannten  Gesetze  auf: 

1.  das  Gesetz  der  Ähnlichkeit  (Similarität),  wonach 
eine  Empfindung  oder  Wahrnehmung  eine  ihr  ähnliche 
Vorstellung  erneuert; 

2.  das  Gesetz  des  Gegensatzes  (Kontrastes),  wonach 
gegensätzliche  oder  kontrastierende  Vorstellungen  sich 
gegenseitig  ins  Bewußtsein  rufen; 

^)  Grundrifi  einer  Erkenntnislehre  S.  370. 
Be«tx,  Der  Büohenoh«ts  des  Lehren,    n.  Bd.  47 
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3.  das  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit  (Simultaneität), 
wonach  eine  der  Vorstellungen,  die  einmal  gleichzeitig  im 
Bewufitsein  waren,  die  andre  oder  die  andren  reproduziert; 

4.  das  Gesetz  der  Aufeinanderfolge  (Sukzession), 
wonach  von  den  Vorstellungen,  die  einmal  im  Bewufitsein 
immittelbar  aufeinander  gefolgt  sind,  die  eine  die  vorauf- 
gegangene oder  nachgefolgte  reproduziert. 

Über  die  Berechtigung  dieser  Sätze  ist  gestritten  worden, 
fast  so  lange  sie  bestehen.  Vor  allem  sind  sie  in  England  der 
Gegenstand  eifriger  Erörterungen  gewesen  und  nach  mancherlei 
Umänderungen  von  Hobbes,  Locke  imd  Hume  zur  Grund- 
lage einer  empirischen  Psychologie  genommen  worden.  Ihre 
Lehre  von  der  „Ideenassoziation"  bildet  dann  auch  den  Kern 
jener  Psychologie,  wie  sie  von  Berkeley,  Hartley,  Priestley, 
Brown,  den  beiden  Mill  und  andren  Engländern  vertreten 
wurde.  In  Deutschland  fand  sie  Anhänger  und  Verbreiter 
an  Herbart  und  seiner  Schule,  sowie  an  Beneke.  Wir  können 
nicht  umhin,  auf  die  Entwicklung  der  Assoziationspsychologie 
etwas  näher  einzugehen. 

Die  Kritik  der  aristotelischen  Assoziationsgesetze  war  von 
vornherein  auf  Vereinheitlichung  gerichtet.  Man  wies  auf  die 
Dehnbarkeit  oder  Ungenauigkeit  des  Begriffes  „Ähnlichkeit" 
hin,  auf  die  Abstufung,  in  der  man  den  Gegensatz  schliefilich 
als  Grenzfall  auffaßte  und  ihn  der  Ähnlichkeit  einordnete.  So 
nimmt  z.  B.  Platner  nur  Ähnlichkeit,  Gleichzeitigkeit  und  Ord- 
nung als  Assoziationsgründe  ^)  an.  Aber  schon  lange  vor 
ihm  war  man  in  dieser  Gedankenrichtimg  folgerichtig  bis  ans 
Ende  fortgeschritten  und  hatte  mit  dem  Gegensatz  auch  die 
Ähnlichkeit  aus  den  Assoziationsbedingimgen  ausgeschieden. 
Der  erste,  der  dies  tat,  war  wohl  Maximus  von  Syrus;  er 
liefi  Gleichzeitigkeit  (oder  das  Nebeneinander)  sowie  Aufeinander- 
folge bestehen,  setzte  aber  statt  Ähnlichkeit  und  Kontrast  den 
inneren  Zusammenhang  als  Grund  der  Assoziation.  Auch  in 
der  Gegenwart  weisen  namhafte  Psychologen  die  beiden  ersten 
aristotelischen  Gesetze  ab.  Kolpe  sagt  in  einer  sehr  beachtens- 
werten Kritik  der  Assoziationslehre:  „Die  Ähnlichkeit  zweier 
einfachen  Qualitäten  kann'  zunächst  in   ihrer  geringen  Ver- 

^)  Ph.  Aphor.  I,  §  350. 
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schiedenheit  bestehen;  so  sind  etwa  zwei  unterscheidbare 
Nuancen  vom  Indigoblau  im  Spektrum  als  ähnliche  Farbentöne 
zu  bezeichnen.  Ferner  kann  man  als  Ähnlichkeit  jede  partielle 
Gleichartigkeit  auffassen;  in  diesem  Sinne  sind  zwei  Farben- 
töne von  verschiedener  Sättigung  oder  von  verschiedener  Aus- 
dehnung oder  Dauer  ähnlich,  sofern  sie  die  nämliche  Qualität 
besitzen.  Endlich  kann  man  von  zwei  Qualitäten  aussagen,  dafi 
sie  einander  ähnlich  seien,  wenn  sie  in  einer  und  derselben 
Beziehung  zu  einem  Dritten  stehen;  so  sind  grün  imd  rot  ein- 
ander ähnlich,  weil  sie  beide  das  Wort  ,Farbe'  reproduzieren. 
Da  sich  diese  Bestimmungen,  wie  leicht  ersichtlich,  mannigfach 
verbinden  können  und  imter  Umständen  einander  widersprechen, 
so  ist  der  Ausdruck  Ähnlichkeit  schon  wegen  seiner  grofien 
Vieldeutigkeit  nicht  ohne  weiteres  als  ein  in  einem  Gesetze 
fungierender  Terminus  zu  verwenden.  Ganz  das  nämliche  gilt, 
wie  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden  braucht,  fßx  den  Begriff 
des  Kontrastes.  Ebenso  ist  es  bedenklich,  daö  sich  einigermaßen 
scharfe  Grenzen  nur  fQr  die  zweite  oben  angegebene  Bedeutung 
der  Ähnlichkeit  ziehen  lassen,  falls  man  an  der  partiellen  Gleich- 
heit streng  festhält  und  nicht  auch  sie  wieder  in  eine  Ähnlidi- 
keit  verwandelt.  Es  leuchtet  ein,  dafi  unter  diesen  Umständen 
alles  einander  ähnlich  sein,  namentlich  aber  auch  jedes  Kon- 
trastverhältnis zugleich  als  ein  Ähnlichkeitsverhältnis  betrachtet 
werden  kann***).  So  weisen  z.  B.  alle  physischen  Dinge 
„partielle  Gleichheit**  untereinander  in  der  Ausdehnung  und 
Schwere  auf;  eins  mOfite  deshalb  alles  reproduzieren  können, 
womit  also  gesagt  wäre,  dafi  die  Ähnlichkeit  nicht  zum  Grunde 
einer  bestimmten  Gesetzmäßigkeit  gemacht  werden  kann.  Wir 
werden  indessen  sehen,  daß  Külpe  mit  seiner  Ansicht  fast  ver- 
einzelt dasteht. 

Auch  das  Neben-  und  Nacheinander  will  man  nicht  als 
zwei  besondere  Assoziationsgrande  gelten  lassen.  Schon 
Augustin  führt  sie  beide  auf  das  eine  Prinzip  der  j^Er- 
gänzung''  zurück.  Der  Zweig  erinnert  mich  an  den  Baum, 
dieser  an  einen  Wald,  dieser  an  eine  Landschaft;  der  Teil 
reproduziert  also  sein  Ganzes.  Ebenso  denke  ich  beim 
Blitz  an  den  Donner,  beim  einfahrenden  Eisenbahnzug  an  aus- 

*)  A.  a.  O.  S.  I94f. 
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Steigende  Reisende.  Dort  war  es  eine  Ergänzung  des  räum« 
liehen  Nebeneinander,  hier  des  zeitlichen  Nacheinander.  Da 
Raum  und  Zeit  wiederum  in  beiden  Fällen  unlöslich  verbunden 
sind,  hat  man  das  eine  auf  das  andre  zurückgeführt,  das  Neben- 
einander auf  Gleichzeitigkeit,  das  Nacheinander  auf  Zeitfolge, 
oder  auch  umgekehrt  Locke  imd  Hobbes  gründen  deshalb 
ihre  „Ideenassoziation''  ausschließlich  auf  die  „Berührung'^ 
oder  Kontiguität  (contiguity),  wonach  von  zwei  Vorstellungen, 
die  einmal  im  Zusammenhang  Gegenstand  eines  Bewußtseins- 
Vorganges  waren,  nachmals  die  eine  auch  immer  wieder  die 
andre  erneuert.  Locke  hat  dieser  Auffassung  auch  eine  phy- 
siologische Erklärung  gegeben,  die  dann  von  Hartley  und 
Priestley  weiter  ausgebildet  wurde.  Die  Grundanschauung 
dieser  Psychophysiker  hat  noch  heute  ihre  Vertreter.  Man 
meint,  daß  Empfindungen,  die  in  der  gleichen  Folge  A,  B,  C . . . 
wiederholt  auftreten,  die  einmal  geschaffenen  nervösen  Bahnai 
immer  mehr  ausschleifen,  sie  immer  entschiedener  und  leichter 
verfolgen  imd  demgemäß  eine  immer  größere  Gewalt  über  die 
entsprechenden  Vorstellungen  gewinnen.  Wenn  nun  die  eine 
dieser  Empfindungen  A  allein  auftritt,  so  schlägt  sie  den  ge- 
wohnheitsmäßigen Weg  ein  und  zieht  infolge  der  Übung  auch 
die  Vorstellungen  b,  c  .  • .  nach  sich.  James,  Irwing,  Maas  und 
Ziehen  sind  neuere  Vertreter  dieser  Richtung. 

H.  Spencer  meint,  daß  .sich  die  Berührung  oder 
„Kontiguität"  bei  näherer  Betrachtung  als  „Ähnlichkeit" 
kennzeichne,  imd  zwar  richte  sie  sich  auf  die  gleichen  räum- 
lichen imd  örtlichen  Beziehungen.  Im  übrigen  betont  er  die 
assoziative  Wirkung  der  Aufeinanderfolge:  „Wenn  irgend 
zwei  psychische  Zustände  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
auftreten,  so  wird  eine  derartige  Wirkung  hervorgebracht,  daß, 
sobald  später  der  erste  Zustand  wiederkehrt,  eine  bestimmte 
Tendenz  wirksam  ist,  auch  den  zweiten  darauf  folgen  zu 
lassen" 0.  Kant  gibt  eine  ganz  ähnliche  Erklärung:  „Em- 
pirische Vorstellungen,  die  einander  oft  folgen,  bewirken  eine 
Angewohnheit  im  Gemüte,  weim  die  eine  erzeugt  wird,  die 
andre  auch  entstehen  zu  lassen"*). 

*)  Psychologie  S.  443. 
*)  Anthropologie  I,  §  ag. 
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Im  Gegensatz  zu  Spencer  will  James  Mill  nachweisen,  daß 
sich  die  Ähnlichkeit  in  Berührung  auflöst.  Indessen  ist  doch 
die  Zahl  der  englischen  Psychologen  groß,  die  meinen,  nicht 
mit  einem  einzigen  Assoziationsgrund  auszukommen.  Schon 
Hume  nennt  zum  Unterschied  von  Locke  und  Hobbes  deren 
drei:  Ähnlichkeit  (ressemblance),  Berührung  (contiguity  in 
time  or  place)  und  Ursächlichkeit  (cause  and  effect).  Aber  gerade 
bei  Hume  muß  es  auffallen,  daß  er  der  Ursächlichkeit  eine  be- 
sondere Stelle  einräumt,  da  er  sie  doch  selbst  auf  zeitliche  Folge 
zurückführt.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  er  hier  eine  Aus- 
nahme zuläßt;  denn  die  Zeitfolge  ist,  wie  man  auch  sonst  über 
die  Kausalität  denken  mag,  immer  die  weitere  Form.  Ob  ich 
mit  plötzlich  eintretender  Kälte  das  Gefrieren  meiner  Garten- 
rosen in  Verbindung  bringe  oder  mit  dem  Anklopfen  das  Offnen 
der  Tür  und  das  Eintreten  einer  Person,  das  ist  jedenfalls  für 
die  Assoziation  dieselbe  Sache. 

Die  nachmalige  englische  Psychologie  hat  deshalb  auch 
die  Ursächlichkeit  als  besonderen  Assoziationsgrund  preisgegeben, 
sich  dagegen  inmier  allgemeiner  zu  den  beiden  Gesetzen  der 
Ähnlichkeit  (similarity)  und  Berührung  (contiguity)  bekannt. 
Als  Hauptvertreter  ist  in  dieser  Hinsicht  A.  Bain  anzusprechen. 

In  Deutschland  stehen  auf  dieser  Seite  Ziehen,  Jodl 
tmd  Vaihinger.  Auch  der  Däne  Höffding,  obgleich  kein 
ausgesprochener  Vertreter  der  Assoziationslehre,  ist  hierher 
zu  rechnen,  nur  daß  er  die  Ergänzung  oder  das  Verhältnis 
vom  Teil  zum  Ganzen  noch  als  besonderen  Grund  anführt. 

Je  nachdem  die  Berührung  oder  die  Ähnlichkeit  den  Grund 
der  Assoziation  abgibt,  unterscheidet  man  zwei  Klassen:  die 
äußerliche  und  die  innerliche  Assoziation.  Nach  der 
ersteren  schreibt  man  den  Vorstellungen,  die  einmal  neben- 
oder  nacheinander  im  Bewußtsein  waren,  eine  ,,gewisse  Ad- 
häsion'' zu.  Sie  haften,  meint  z.  B.  Vaihinger,  derart  anein- 
ander, daß,  wenn  die  eine  von  ihnen  auf  irgend  eine  Weise 
wieder  ins  Bewußtsein  tritt,  sie  die  übrigen  nach  sich  zieht 
und  somit  reproduziert  So  gehen  Laute  in  Silben,  Silben  in 
Worten  und  Worte  in  Reihen  —  auch  wenn  ihnen  der  ver- 
bindende Sinn  fehlt  —  nach  hinlänglicher  Wiederholung  in 
gleicher  Folge  derartig  feste  Verbindungen  ein,  daß  das  eine 
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Glied  sofort  das  nächste  reproduziert.  Besonders  innig  ist  die 
Assoziation  zwischen  Namen  und  Ding.  Wie  das  Klangbild 
unmittelbar  die  Sachvorstellung  auslöst,  so  stellt  sich  mit  der 
Gesichtswahrnehmung  ohne  weiteres  die  Bezeichnung  des 
Dinges  ein.  Während  sich  —  immer  nach  Auffassung  der 
Assoziationstheoretiker  —  die  äuiBerlichen  Assoziationen  mehr 
auf  das  mechanisdie  Gedächtnis  gründen,  wenden  sich  die 
inneren  ausschließlicher  an  die  Einbildungskraft  und  bereiten 
die  logischen  Gedankengänge  vor.  Sie  stützen  sich  auf  die 
innere  Verwandtschaft  der  Vorstellungen.  Jene  von  ims  er- 
wähnten „partiellen  Gleichheiten"  sollen  eine  „gewisse  Attrak- 
tion" aufeinander  ausüben,  sodafi  sich  diese  Gleichheiten  und 
mit  ihnen  die  Gesamtvorstellungen  anziehen  und  damit  reprodu- 
zieren. Da  auch  Kontrastvorstellungen  immer  noch  gemein- 
same Elemente  haben,  sind  sie  mit  einbegriffen. 

So  erinnert  das  Weiö  der  Schneelandschaft  an  ein  Leichen- 
tuch, der  bunte  Rasen  an  einen  Teppich,  der  vielstimmige 
Vogelsang  an  ein  Konzert,  das  Getöse  des  Wasserfalls  an  ein 
Gewitter,  Veilchenduft  der  Kleider  an  eine  Frühlingslandschaft, 
eine  Joppe  an  eine  Jagd  oder  Gebirgsreise,  das  Kind  an 
den  Greis,  die  Wüste  an  fruchtbare  Gefilde  usw.  Verwandte 
Fälle  sind  es  auch  nur,  wenn  das  AUgemeine  ein  Besonderes, 
das  Ganze  einen  Teil,  die  Gattung  eine  Art,  die  Ursache  die 
Wirkung,  der  Zweck  das  Mittel  —  oder  umgekehrt  —  assoziieren. 

Der  äußerlichen  und  innerlichen  Assoziation  entspricht 
etwa  die  unmittelbare  und  mittelbare  Reproduktion 
Herbarts.  Unter  unmittelbarer  Reproduktion  versteht  er  die, 
„welche  durch  eigne  Kraft  erfolgt,  sobald  die  Hindemisse 
weichen".  Dieses  geschieht,  wenn  eine  „neue  Wahrnehmung 
alles,  was  eben  im  Bewußtsein  vorhanden  ist,  zurückdrängt". 
Die  „ältere  VorsteUung  des  nämlichen  oder  eines  ganz  ähn- 
lich^i  Gegenstandes"  erhebt  sich  dann  ohne  weiteres  von 
selbst.  Bei  der  mittelbaren  Reproduktion  treten  an  Stelle  der 
Wahrnehmungen  Vorstellungen,  die  als  „Hülfen"  ähnliche  Vor- 
stellungen aus  ihrer  „Hemmung"  befreien  und  sie  „über  die 
Schwelle  des  Bewußtseins  heben".  Wir  verzichten,  dieser  von 
uns  schon  mehrmals  zurückgewiesenen  Verselbständig^ung  der 
Vorstellungen  nachzugehen  und  den  künstlichen  Aufbau  ihrer 
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Mechanik  und  Statik  zu  wiederholen  oder  auch  nochmals  zu 
widerlegen. 

Von  zeitgenössischen  deutschen  Psychologen,  die  die 
Assoziation  auf  empirischem  Wege  zu  erklären  suchen,  er- 
wähnen wir  K.  Stumpf.  Er  glaubt,  alle  Fälle  auf  Ahnlichkeits- 
assoziationen  zurückführen  zu  können  und  beschränkt  sich  des- 
halb auf  das  eine  aus  der  j^Gewohnheit"  abgeleitete  i,Gesetz 
des  Gedächtnisses'':  ^Hat  eine  Vorstellung  einmal  stattgefunden, 
so  ist  dadurch  eine  Disposition  gegeben»  infolge  deren  eine 
ähnliche  Vorstellung  unter  ähnlichen  Umständen  wiederkehrt^^). 
Unter  den  Umständen  will  er  psychische  Zustände  jeder  Art 
verstanden  wissen;  es  sind  die  reproduzierenden  Veranlassungen. 
In  der  Disposition  oder  Gewohnheit  gründet  die  Assoziation 
selbst,  die  äußerlich  durch  Empfindungen  oder  auch  innerlich 
durch  Vorstellungen  (Ideenassoziation)  hervorgerufen  werden 
kann.  Über  den  eigentlichen  Mechanismus  der  Reproduktion, 
„über  die  Kraft,  vermöge  deren  eine  Vorstellung  von  der 
andren  aus  dem  Unbewufltsein  hervorgezogen  würde*,  wissen 
wir  nach  Stumpf  nichts  und  müssen  uns,  wie  bei  den  physi- 
kalischen Gesetzen  der  Anziehung,  mit  der  Tatsache  begnügen. 

Die  Ergänzung  oder  Berührung  läßt  Stumpf  als  Assozia- 
tionsgrund an  sich  unangetastet;  sie  ist  ihm  nur  nicht  umfassend. 
Gewisse  psychische  Zustände,  wie  Stimmungen,  die  ebenfalls 
Reproduktionen  veranlassen,  schließen  sie  seines  Erachtens  aus. 
Das  will  indessen  nicht  einleuchten,  oder  besser  gesagt:  das 
trifft  nur  jene  Assoziationstheoretiker,  die  außer  den  Vor- 
stellungen keine  andren  ursprünglichen  psychischen  Fimktionen 
gelten  lassen;  bei  denen  mithin  auch  nur  Vorstellungen  als  re- 
produktive Werte  in  Frage  kommen.  Tatsächlich  gehört  aber 
zu  jedem  seelischen  Vorgange  neben  dem  Gegenständlichen 
auch  Zuständliches  nebst  Streben.  Diese  abstrakten  Teile  j^be- 
rOhren*'  sich  ebenfalls  in  einem  Ganzen,  und  so  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  auch  jedes  einzelne,  ganz  gleich  ob  Vor- 
stellimg,  Gefühl  oder  Wollung,  die  übrigen  Teile  nach  sich 
zieht,  den  Vorgang  j^ergänzt^S  also  reproduziert  und  assoziiert. 

Zu  betonen  ist  aber,  daß  Stumpf  dem  Assoziationsmecha- 
nismus, wie  er  gewöhnlich  von  den  Engländern  vertreten  wird  — 

*)  Psychologie-Diktat  vom  Winter  1886/87. 
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Hamilton  und  Baldwin  machen  eine  Ausnahme,  auf  die  wir 
noch  zurückkommen  —^  ferne  steht.  Das  geht  schon  daraus 
hervor,  dafi  er  die  „Stinunungen**  mit  heranzieht  Femer  hütet 
ersieh,  die  Vorstellungen  zu  verselbständigen;  er  läßt  sie  des- 
halb auch  nicht  als  unveränderliche  Gröfien  im  Bewußtsein 
auf-  und  niedertauchen,  sondern  redet  nur  von  der  Wiederkehr 
„ähnlicher  Vorstellungen"  unter  „ähnlichen  Umständen".  Diesen 
„ähnlichen  Umständen",  nicht  etwa  einer  gleichen  Vorstellung 
selbst,  legt  er  die  eigentliche  Bedeutung  bei.  Das  Portrait, 
sagt  er,  wirkt  nicht  etwa  durch  die  Ähnlichkeit  an  sich,  diese 
bildet  nur  die  Brücke.  Erkannt  wird  die  betreffende  Person 
samt  allen  Verschiedenheiten  nur  durch  die  Ähnlichkeit  der 
Umstände.  Wenn  Bain  imd  Mill  Fälle  anführen,  dafl  wir  wahr- 
genommene Menschen  kennen,  uns  aber  doch  nicht  auf  sie  be- 
sinnen können,  so  fehlt  uns  eben  das  Wissen  um  die  Neben- 
erscheinungen; wir  wissen  nicht,  „wohin  wir  die  Person  tun 
sollen".  Und  doch  müssen  wir  ein  dunkles  Bewußtsein  von 
jenen  näheren  Umständen  haben,  unter  denen  wir  die  firagliche 
Person  kennen  gelernt  haben.  Würde  nichts  weiter  repro- 
duziert als  deren  Ähnlichkeit,  so  hätten  wir  nur  eine  einzige 
Wahrnehmung.  Die  Meinung,  die  Vorstellung  schon  früher 
gehabt  zu  haben,  beweist,  daß  uns  eine  dunkle  Erinnerung  an 
die  näheren  Umstände  —  etwa  die  Haltung,  Bewegung,  zeit- 
liche und  örtliche  Umgebung  —  vorschwebt  und  wir  diese  mit 
der  Wahrnehmung  zu  einer  Gesamtvorstellung  vereinigen 
wollen.  Wir  suchen  nach  solchen  Anknüpfungspunkten,  be- 
mühen uns  zu  ergänzen.  Die  ^immittelbare  Reproduktion* 
Herbarts  hingegen  oder  die  von  einer  gegenwärtigen  Wahr- 
nehmung veranlafite  Erneuerung  einer  älteren  Vorstellung  in 
ganzer  Ursprünglichkeit  ist  unmöglich.  Beide  Vorstellungen 
müßten  zusammenfallen,  und  ein  Wiedererkennen  wäre  im- 
denkbar.  Ähnlich  sagt  ja  auch  Lotze  in  seiner  \,Metaphysik*, 
daß  wir  von  einem  früheren  A  durch  die  Reproduktion  des 
gegenwärtigen  a  nichts  wissen  könnten,  wenn  nicht  zugleich 
die  Verschiedenheiten  B,  C  . .  .  mit  erneuert  würden.  Erst  in 
diesem  Rahmen  erkennen  wir  dann  das  A  als  ein  früheres. 

Darin,  dafl  sich  Gegensätze  hervorrufen,   sieht  Stumpf 
keine  Reproduktion  sondern  Produktion.    Er  meint,  dafl  der 
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BegriflF  »lang*  gar  nicht  ohne  sein  »Korrelativ*'  »kurz**,  hoch 
ohne  niedrig,  dick  ohne  dünn  gedacht  werden  könnte.  Das 
mag  schon  sein.  Indessen  ist  zu  erwägen,  daß  solche  Vor- 
Stellungselemente  an  sich  überhaupt  nicht  auftreten  können, 
sondern  immer  nur  an  oder  mit  einem  Konkreten  bewuöt 
werden.  Wenn  mir  die  Berge  des  Mittelgebirges  hoch  erst 
im  Vergleich  zu  den  Hügeln  des  Tieflandes  oder  niedrig  in 
der  Erinnenmg  an  die  Alpen  vorkommen,  so  setzt  die  eine 
Vorstellung  die  andre  immer  schon  als  bekannt  voraus.  Es 
liegt  keine  Produktion  sondern  Reproduktion  vor  und  zwar 
nicht  allein  hinsichtlich  der  Vorstellungselemente  sondern  der 
Vorstellungsganzen.  Es  kommen  auch  hier  die  »ähnlichen  Um- 
stände* in  Betracht,  und  Stumpf  verleugnet  seinen  Standpunkt, 
wenn  er  sie  beim  Gegensatz  unbeachtet  läßt.  Mit  mehr  Recht 
führt  er  in  einer  Reihe  von  Fällen  den  vermeintlichen  Gegen- 
satz auf  »besondere  Umstände^,  z.  B.  auf  die  Berührung,  zurück. 
Es  ist  zuzugeben,  daß  Tag  an  Nacht,  Wärme  an  Kälte  deshalb 
erinnern,  weil  das  eine  regelmäßig  auf  das  andre  folgt.  Wenn 
der  Anblick  einer  sonnigwarmen,  lebensvollen  Frühlingsland- 
schaft das  kalte,  tote  Winterbild  hervorruft,  so  bleibt  die  Grund- 
vorstellung »Landschaft*  als  Hintergrund  oder  Rahmen  des 
Bildes  bestehen;  das  Bewußtsein  sieht  von  den  Sonderzügen, 
die  den  Frühling  kennzeichnen,  ab  und  trägt  dafür  die  des 
Winters  hinein.  Aus  A  b  und  A^c  wird  A  c.  Auch  dieser  Vorgang 
kann  ungezwungen  aus  der  Berührung  oder  Folge  erklärt  werden. 
Anders,  glaubt  Stumpf,  verhielte  es  sich  bei  Extremen.  Riese 
und  Zwerg  würden  nur  deshalb  zusammen  vorgestellt,  weil  sie 
durch  ein  Drittes,  »Normalmensch*,  verbunden  wären.  Richtig 
ist,  daß  diese  drei  Begriffe  auf  Gegenbeziehungen  gründen,  daß 
sie  also  nicht  für  sich,  sondern  nur  in  Anlehnung  aneinander  ge- 
bildet werden.  Falsch  ist  aber,  daß  sie  —  wenn  erst  einmal 
erfaßt  —  sich  immer  nur  unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf 
»Normalmensch*  reproduzieren  oder  assoziieren  könnten.  Grund- 
vorstellung ist  Mensch  =  A;  als  Sonderheiten  treten  hinzu: 
riesig  oder  sehr  groß  =  b,  mittel  =  c,  sehr  klein  oder  zwergen- 
haft =  d.  Die  Erfahrung  zeigt,  daß  das  psychische  Subjekt, 
das  sich  der  Gesamt  Vorstellung  Ab  gegenüber  auf  b  gesammelt 
hat,  den  Blickpunkt  ohne  weiteres  ebensogut  auf  d  wie  auf  c 
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richten  kann,  sodafi  die  andre  Gesamtvorstellung  «Zwerg*  s=  Ad 
hervorgerufen  wird.  Wir  haben  also  denselben  Vorgang  wie 
oben,  keinen  Sonderfall.  — 

Eine  durchaus  einheitliche  und  einfache  Darstellung  von 
Gedächtnis,  Erinnenmg  und  Bilden  (Phantasie)  gibt  Rehmke^). 
Er  beschränkt  sich  lediglich  auf  den  Assoziationsgnmd  der  Be- 
rührung oder  des  Zusammenhanges.  Wenn  zwei  Besonder- 
heiten unserer  Bewufitseinsbestimmtheiten,  sagt  er,  in  froherer 
Einheit  gegeben  waren,  so  folgt,  wenn  die  eine  auftritt,  die 
andre  in  der  Vorstellung.  Die  veranlassende  Bewußtseins- 
bestimmtheit  —  die  gegenständlich,  zuständlich  oder  ursächlich 
sein  kann  —  nennt  er  die  Erinnerungsmöglichkeit,  die  andre 
„Gedächtnis*^  Nun  treten  je  zwei  der  Bestimmtheiten  aber 
nicht  immer  in  ein  und  derselben  Verbindung  AB,  CD,  EF  etc. 
auf.  Da  vielmehr  „jede  einzelne  Besonderheit  einer  seelischen 
Bestimmtheit  in  der  Regel  früher  nicht  nur  mit  einer  sondern 
mit  mehreren  andren  Bestimmtheitssonderheiten  G,  H  in  Einheit, 
sei  es  zugleich,  sei  es  in  verschiedenen  Augenblicken,  dem  Be- 
wußtsein eigen  war,  so  kann  eine  B -Vorstellung,  wenn  sie  durch 
eine  Bestimmtheitsbesonderheit  A  hervorgerufen  ist,  ihrerseits 
die  veranlassende  Bedingung  für  G -Vorstellung  sein^  ebenso 
wie  A,  nachdem  es  B -Vorstellung  veranlaßt  hat,  auch  noch 
eine  H -Vorstellung  hervorrufen  kann,  nämlich  unter  der 
durchaus  angängigen  Voraussetzung,  daß  A  nicht  nur  mit  B 
sondern  auch  mit  H,  und  daß  B  nicht  nur  mit  A  sondern  auch 
mit  G  in  früherer  Einheit  gegeben  war"  •). 

Der  älteren  Assoziationslehre  haften  schwere  Irrtümer  an. 
Wir  haben  schon  zimi  Grunde  der  Ähnlichkeit  und  des  Gegen- 
satzes berichtigend  bemerkt,  daß  keinesfalls  die  Gesamt- 
vorstellung sondern  immer  nur  eine  die  „partielle  Gleichheit^^ 
enthaltende  Teilvorstellung  Reproduktionsbedingung  ist.  Ebenso 
ist,  was  Gleichzeitigkeit  und  Folge  anbetrifft,  die  Anschauung 
zurückzuweisen,  als  ob  die  gegenwärtige  Vorstellung  eine 
zweite,  dritte,  ihr  entsprechende  aus  dem  Gedächtnis  heranzöge 
und  nun  Gruppen  von  Vorstellungen  gegenwärtig  wären  oder 
einzelne   Reihen   nacheinander  durch   das  Bewußtsein  zögen. 

»)  A.  a.  O.  2.  Aufl.   §§  30—32. 
>)  Ebd.  S.  296. 
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Hume  nannte  ja  schon  die  Assoziation  »leiiie  Art  Anziehung  in 
der  geistigen  Welt".  Auch  Lotze  redet,  zwar  vorsichtiger  und 
mehr  bildlich,  von  einem  »^gegenseitigen  Haften  der  Eindrücke 
aneinander"  *).  Vor  allem  aber  hat  bekanntlich  J.  St.  Mill  nicht 
nur  das  Gesetz  der  Assoziation  dem  der  Gravitation  an  Be- 
deutung gleichgestellt,  sondern  auch  die  Assoziation  tatsächlich 
als  Anziehung  der  Vorstellimgen  aufgefafit.  Nun  handelt  es 
sich  aber  im  Seelenleben  niemals  lediglich  um  reine  Vor- 
stellungen. Man  hätte  mindestens  auch  GefOhle  und  Wollungen 
mit  berücksichtigen  müssen,  wie  das  auch  die  neueren  deutschen 
Empuiker  Stumpf  und  Rehmke,  überhaupt  die  meisten  zeit- 
genössischen Psychologen  tun. 

Einseitig  ist  es  natürlich  auch,  wenn  Ziegler  und  Windel- 
band den  ausschlaggebenden  Assoziationsgrund  im  Gefühl, 
Schopenhauer  hingegen  im  Willen  suchen.  Wohl  hat  Ziegler 
recht,  wenn  er  sagt:  „Solche  Vorstellungen  werden  reprodu- 
ziert, welche  mit  unsren  jeweiligen  Stimmimgen  und  Gefühlen 
harmonieren,  dadurch  selber  Gefühlswert  erhalten  und  durch 
diesen  eben  jetzt  den  Eintritt  in  das  Bewufitsein  erzwingen. 
Und  fürs  zweite:  Was  einmal  zusammen  unser  Interesse  er- 
regt hat,  uns  angenehm  oder  unangenehm  war,  das  kehrt  auch 
zusammen  wieder"*).  Aber  er  berührt  doch  nur  besondere 
Fälle  und  kennzeichnet  den  Vorgang  einseitig.  Ebensogut  wie 
das  Gefühl  kann  auch  ein  Streben  oder  Gegenständliches 
Reproduktionsbedingung  sein,  imd  im  übrigen  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  einem  gerade  in  der  ausgelassensten  Freude 
ernste  Vorstellungen,  Todesgedanken  kommen.  Noch  mehr  zu 
beanstanden  ist  es,  wenn  Windelband  behauptet:  „In  dem 
Turniere  des  Seelenlebens  sind  die  Vorstellungen  nm*  die 
Masken,  hinter  denen  sich  die  wahren  Streiter,  die  Gefühle, 
vor  dem  Auge  des  Bewußtseins  verbergen**).  Die  Gefühle 
sind  nur  Zuständliches;  Streiter  könnte  höchstens  das  Ursäch- 
liche, das  Zu-  und  Widerstreben  sein.  Keinesfalls  aber  darf 
man  die  Vorstellungen  «Masken^  nennen;  sie  sind,  wie  wir 
gesehen  haben,  eine  ebenso  wesentliche  Seite  des  psychischen 

')  Mikrokosmos  I,  S.  235. 
')  Das  Gemhl  S.  151. 
•)  Prftlud.  S.  190. 
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Vorgangs  wie  Gefühl  und  Wille.  —  Schopenhauers  Grund- 
irrtum ist  uns  hinreichend  bekannt. 

Diese  einseitigen  Auffassungen  hatten  aber  das  Gute,  dafl 
sie  sich  gegenseitig  widerlegten.  Nachdem  die  Verselbständi- 
gung der  Vorstellungen  erst  einmal  als  psychologische  Mytho- 
logie erkannt  war,  fiel  auch  das  künstliche  Gebäude  der 
intellektualistischen  Assoziationslehre  in  sich  zusammen.  Man 
erkannte  nun  auch,  dafl  die  angeblichen  aristotelischen  oder 
sonstigen  Assoziationsgründe  diesem  zweifelhaften  Boden  des 
Intellektualismus  entsprossen  waren;  daß  derart  zusammen- 
gesetzte Begriffe  wie  Ähnlichkeit  selbst  erst  der  Erklärung 
bedürfen  imd  in  keinem  Falle  als  Prinzipien,  als  Träger  von 
Gesetzen  gelten  können,  höchstens  —  wie  sich  Wundt  und  Villa 
ausdrücken  0  —  als  Schemata,  die  etwa  den  bekannten  »Ver- 
mögen'' entsprechen.  Immer  allgemeiner  wird  die  Ansicht, 
dafl  es  sich  in  der  ganzen  Sache  um  begriffliche  oder  logische 
Gliederung,  nicht  mn  psychologische  Erklärung  handelt. 

Eine  weitere  günstige  Folge  jener  einseitigen  Darstellungen 
war,  daß  man  im  Ganzen  des  psychischen  Vorganges  sein 
Augenmerk  auf  die  Grundfunktionen  richtete.  Vor  dem  Aus- 
länder Baldwin,  der  die  reproduktive  Bedeutung  der  psy- 
chischen Elemente  erkannte  und  für  sie  ein  „Gesetz  der 
Korrelation**  aufstellte,  war  es  bei  ims  Wundt,  der  den  Nach- 
druck auf  die  Assoziationen  der  psychischen  Grundbestandteile 
legte.  Die  Elemente  also,  betont  Wundt,  reproduzieren  und 
verbinden  sich,  nicht  die  zusammengesetzten  Vorstellungen; 
diese  sind  nur  „die  komplexen  Produkte  solcher  elementaren 
Assoziationen"  ■).  Hieraus  folgert  er  zwei  wichtige  Tatsachen, 
einmal  daß  nicht  nur  Vorstellungen  sondern  auch  Gefühle  und 
Wollungen  Assoziationsbedingungen  sein  können,  und  sodann, 
dafi  das  Auftreten  der  reproduzierenden  und  reproduzierten 
Elemente  nicht  immer  zeitlich  geschieden  zu  sein  braucht,  sondern 
auch  zusammenfallen  kann,  dafl  es  also  neben  der  „sukzessiven' 
auch  eine  „simultane'  Assoziation  gibt.  Man  vergleiche  des 
weiteren  die  Ausführungen  hierzu  oben  auf  S.  127  ff. 


1)  Villa,  a.  a.  O.  S.  289. 

')  GrundriA  der  Psychologie.  5.  Aufl.  S.  269. 
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Zwar  will  auch  schon  J.  St.  Mill  die  Assoziation  als 
«psychische  Chemie*  begreiflich  machen;  aber  was  sich  nach 
seiner  Auffassung  verbindet,  sind  Vorstellungen  schlechtweg, 
und  dann  sucht  er  natürlich  in  ihnen  selbst  die  wirkende 
Kraft.  Ein  sich  betätigendes  Subjekt  als  letzten  Grund  der 
psychischen  Vorgänge  kennt  er  nicht.  Wir  haben  diese,  der 
Physik-Chemie  entlehnte  Betrachtungsweise,  die  schließlich  in 
nichts  anderm  als  in  Mechanismus  und  Materialismus  enden 
kann,  schon  früher  zurückgewiesen. 

Mit  der  Beachtung  des  eigentlichen  psychischen  Vorganges, 
insonderheit  auch  der  Gefühle  und  Wpllungen,  nahm  die  Asso- 
ziation gewissermaßen  persönliches  Wesen  an,  das  will  sagen: 
sie  wurde  ihres  mechanischen  Charakters  entkleidet  imd  erst 
jetzt  in  die  psychische  Wirklichkeit  einbezogen;  die  Ver- 
selbständigung der  Vorstellungen  fiel,  und  das  psychische  Sub- 
jekt trat  in  seine  Rechte.  In  England  hatte  schon  W.  Hamilton, 
der  Gegner  der  beiden  Mill,  der  Assoziationslehre  die  Tätig- 
keit des  Ich  g^enübergestellt,  während  neuerdings  Hoff  ding 
das  Bestimmende  in  die  synthetische  Wirksamkeit  des  Bewußt- 
seins verlegt  und  folgerichtig  dem  Gefühl  und  Willen  einen 
wesentlichen  Anteil  zuschreibt. 

Wir  haben  nun  zu  erwägen,  wie  sich  die  aus  dem  Ob- 
jektiven ins  Subjektive,  aus  dem  Bewirkten  ins  Wirkende  ver- 
legte Assoziation  vollzieht.  Regellos  kann  der  Fluß  der  psy- 
chischen Vorgänge  nicht  verlaufen;  denn  alle  sind  naturgemäß 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtet,  auf  Erfüllung  und  Behauptung 
der  Wesensheit  des  Individuums.  Wiederum  kann  sich  diese 
Zweckbestimmung  aber  auch  nicht  nach  einem  im  voraus  fest- 
gelegten Plane  verwirklichen.  Sie  ist  ja  jeweilige  Anpassung 
an  objektive  Eindrücke,  Ausgleichung  dieser  mit  den  stetig 
wechselnden  individuellen  Bedürfnissen;  folglich  gebunden  an 
die  Um-  und  Eigenwelt,  an  eine  unübersehbare  Reihe  nicht 
vorher  zu  bestimmender  Einzelfälle  von  Außen-  und  Innenemp- 
findungen. In  diesem  Gegenspiel  erkannten  wir  die  Eigenart 
des  psychischen  Vorganges;  in  nichts  andrem  als  in  diesen 
Beziehungen  kann  auch  nur  die  Assoziation  gründen.  Ob  sie 
noch  etwas  andres  als  der  psychische  Vorgang  an  sich  ist, 
wird  sich  im  folgenden  zeigen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


noß     IV.  Psychol.  Aufriß.    3.  Der  Zasammenhaiig  des  Psychischen. 

Das  Objektive  pocht  an  die  Pforten  des  Geistes,  und  das 
psychische  Subjekt  antwortet  nach  Mafigabe  seiner  Erfahrung, 
nicht  aber  nur  um  zu  antworten,  sondern  um  dem  von  uns  be- 
zeichneten Zweck  zu  entsprechen.  Voraussetzungen  sind  dem- 
nach Gedächtnis  und  Erinnerung,  die  nächste  Aufgabe  aber  ist 
ein  deutliches  Erkennen  des  Gegenständlichen.  Das  Subjekt  muß 
vor  allem  wissen,  lun  was  es  sich  eigentlich  handelt  Die  weitere 
Möglichkeit  hierzu  ist  ihm  in  der  Aufmerksamkeit  gegeben. 
Alle  diese  Vorbedingungen  sind  uns  hinlänglich  bekannt;  wir 
sahen  sie  mit  dem  psychischen  Vorgange  unlöslich  verbunden. 

Die  Innenempfindungen  wie  Hunger,  Durst,  Müdigkeit 
erscheinen  meist  eindeutig  imd  werden  deshalb  auch  in  der 
Regel  unmittelbar  bewußt.  Anders  das  G^enständliche  der 
Umwelt.  Wir  haben  gefunden,  daß  zwischen  dem,  was  der 
Mensch  tatsächlich  empfindet  und  doch  wahrnimmt,  ein  großer 
Unterschied  besteht.  Wir  sehen  z.  B.  eine  zerrissene,  teils 
graue,  teils  grüne  Fläche  und  nehmen  einen  Baum  mit  Stamm, 
Zweigen,  Blättern  in  körperlicher  Gestalt  wahr.  Oder  wir 
tasten  im  Dunkeln  mit  dem  Stock  —  nicht  einmal  mit  den 
Händen  —  vorwärts  und  haben  das  Wissen  um  eine  Steinstufe. 
Die  Empfindung  farbiger  Fleck  und  die  Vorstellung  Bamn^  ebenso 
Tastempfindung  imd  Vorstellung  Stufe  verhalten  sich  wie  der 
Teil  ziun  Ganzen.  Das  objektiv  Gegebene  war  dem  Bewußtsein 
nur  ein  Zeichen,  in  dem  es  Subjektives  erfaßte.  Was  es  herauslas, 
hatte  es  zum  größten  Teil  zuvor  selbst  hineingelegt,  nicht 
willkürlich  sondern  dem  Zeichen  entsprechend  und  der  Er- 
innerung folgend.  Was  sich  das  Ich  jetzt  als  Ganzes  vorstellt, 
hatte  es  sich  schon  fi*üher  in  unmittelbarer  Erfahrung  aus  Einzel- 
heiten zusammengetragen.  Es  braucht  jetzt  nur  den  in  d^- 
Empfindung  gegebenen  Teil  zu  ergänzen,  und  das  geschieht 
nicht  nacheinander  sondern  gleichzeitig,  bildlich  gesprochen, 
mit  einem  Blicke.  Die  Empfindung  steht  als  charakeristisches 
Kennzeichen  im  Mittelpunkt,  alles  andre  daneben,  nämlich  im 
Hintergrund  und  Rahmen  des  Blickfeldes.  Wir  kennen  diesen 
Vorgang  längst  als  Vorstellung  und  Wahrnehmung;  er  ist  aber 
nichts  anderes  als  der  ein&chste  Fall  der  Assoziation. 

Daß  es  sich  bei  derartigem  Geschehen  tatsächlich  um  Asso- 
ziationen handelt,  das  Subjekt  also  aus  der  Erfahrung  Vorstellungs- 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Gedächtnis,  Reproduktion  und  Assoziation.  ooq 

material  beibringt  und  in  den  Empfindungsinhalt  hineinträgt, 
läßt  sich  experimentell  sehr  leicht  beweisen.  Aber  auch  die 
alltägliche  Erfahrung  lehrt  es.  Der  geübte  Leser  hält  sich  im 
allgemeinen  keineswegs  an  die  Buchstaben  sondern  an  das 
Wort-,  ja  zuweilen  an  das  Satzbild.  Druckfehler  werden  des- 
halb so  häufig  übersehen,  ausgelassene  Buchstaben  ergänzt, 
falsche  Zeichen,  ohne  Wissen  und  ausdrückliches  Wollen,  durch 
richtige  ersetzt.  Es  ist  das  alles  subjektiver  Zuschufi,  Repro- 
duktion und  Assoziation.  Die  automatische  Sicherheit  dieser 
Vorgänge  gründet  auf  Übung  und  festgewurzelter  Erfahrung. 
Wo  solches  fehlt,  hapert  es  auch  sofort  mit  der  Assoziation. 
Beim  Lesen  und  Hören  ungewöhnlicher  oder  nicht  bekannter 
Eigennamen  (im  Telephongespräch  müssen  diese  häufig  durch 
Zifferbezeichnimgen  übermittelt  werden  I)  oder  fremder,  uns 
nicht  geläufiger  Sprachen  sind  wir  lediglich  auf  das  angewiesen, 
was  wir  tatsächlich  sehen  oder  hören ;  imd  ist  uns  die  Sprache 
völlig  fremd,  dann  vernehmen  wir  überhaupt  keine  Worte  und 
Sätze  sondern  nur  einen  Wirrwarr  von  Lauten.  Dem  Ich 
fehlt  et>en  jede  Bekanntschaft;  es  vermag  aus  seiner  Erfahrung 
nichts  beizubringen,  um  die  Empfindungen  zu  verständlichen 
Wahrnehmungen  zu  ergänzen.  Was  wir  in  der  gewöhnlichen 
Unterhaltung  tatsächlich  hören,  ist  von  dem,  was  wir  wahr- 
nehmen, verhältnismäßig  ein  nur  recht  kleiner  Bruchteil.  Und 
Ähnliches  vollzieht  sich  auch  auf  den  andren  Sinnesgebieten. 
Jedwede  Empfindung  ergänzen  wir  unwillkürlich  zur  Wahr- 
nehmung und  zwar  ohne  Verzug,  in  ein  und  demselben  Akte. 
Wir  reden  deshalb  in  diesen  Fällen  von  gleichzeitiger  oder 
simultaner  Assoziation. 

Was  die  Übung  leistet,  bewirkt  auf  ihre  Weise  auch  die 
gespannte  Erwartung,  die  Aufmerksamkeit.  Sie  ist  der  Asso- 
ziation stets  förderlich,  kann  aber  gerade  deswegen  die  Wahr- 
nehmung ebensogut  klären  als  fälschen.  Wenn  ich  einen  Be- 
kannten in  einem  mir  entgegenkommenden  Zuge  von  Menschen 
weifi,  werde  ich  ihn  sicher  viel  gewisser  herausfinden,  als 
wenn  ich  keine  Ahnung  von  seiner  Gegenwart  habe.  Da  aber 
mein  Bewußtsein  die  Vorstellung  seiner  Person  bereit  hält, 
passiert  es  mir  auch  sehr  leicht,  daß  ich  sie  in  die  erste  beste, 
mit  ihr  halbwegs  ähnliche  Empfindung  hineintrage  und  in  einem 
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ganz  fremden  Menschen  den  Freund  wahrzunehmen  wähne. 
Der  Jäger  auf  dem  Anstände  ist  sehr  geneigt,  die  Vorstellung 
des  erwarteten  Wildes  mit  der  von  einem  Grasbüschel^  Stein 
oder  Busch  ausgehenden  Form-  oder  Farbenempfindung  zu 
assozieren,  und  er  wähnt  dann  den  Hasen  oder  das  Reh  vor 
sich  zu  haben. 

Unter  Herbarts  Assimilationen  sind  in  gewisser 
Hinsicht  gleichzeitige  Assoziationen  zu  verstehen;  nur  daß 
sie  nicht  von  den  Vorstellungen  sondern  vom  psychischen  Sub- 
jekt  bewirkt  werden  und  sich  keine  «Verschmelzungen*  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ergeben.  Wohl  aber  beherrscht 
die  reproduzierende  Empfindung  vom  Blickpunkt  des  BewuSt- 
seins  aus  das  ganze  Blickfeld,  sodaß  die  Sonderheit  der  Neben- 
vorstellungen nicht  zur  Geltung  kommt  und  sie  als  weniger 
beachtete  Teile  im  Ganzen  mit  erfaßt  werden.  Der  Einheit 
in  der  Wirklichkeit  entspricht  dann  auch  das  Vorstellungsganze. 

Nicht  ebenso  ist  es,  wenn  andersartige  Bestimmtheiten 
des  einen  Gegenständlichen  in  Frage  kommen.  Diese  als  Ein- 
heit im  obigen  Sinne  aufzufassen,  ist  uns  unm(^lich.  Klang 
und  Glocke  behaupten  sich  als  Sondervorstellungen  nebenein- 
ander; sie  vereinigen  sich  nicht  derart  wie  Glockenform  und 
-färbe  zu  einem  Ganzen.  Wenn  ich  die  Stimme  eines  Bekannten 
im  Nebenzimmer  vernehme,  so  habe  ich  die  Vorstellimg  von 
der  Person  selbst  alsbald  im  Bewußtsein.  Hier  rückt  also  das 
psychische  Subjekt  die  Gesichtsvorstellung  in  den  Blickpunkt, 
während  sich  gleichzeitig  die  HOrempfindung  von  hier  aus  mehr 
oder  weniger  nach  dem  Blickfelde  verschiebt.  Dieser  Wechsel 
ist  indessen  nicht  unbedingt  Mit  der  Empfindung  des  Amsel- 
sanges habe  ich  auch  die  Vorstellung  vom  Vogel,  letztere  g^ 
wohnlich  aber  nicht  im  Blickpunkte  sondern  nur  im  Blickfelde, 
beides  zwar  auch  nicht  nacheinander  (sonst  müöte  immer  sofort 
das  andre  in  den  Blickpunkt  rücken)  sondern  miteinander, 
beides  also  in  einem  Rahmen,  aber  doch  gesondert  neben- 
einander. Auch  dieser  Vorgang  vollzieht  sich  mithin  gleich- 
zeitig. Er  war  uns  ebenfalls  bereits  als  Wahrnehmung  von 
früher  her  bekannt,  und  wir  dürfen  auch  ihn  der  simultanen 
Assoziation  zuordnen.  Unter  die  Assimilation  freilich  fällt  er 
nicht,  wohl  aber,  wie  Herbart  sagen  würde,  unter  die  Kompli- 
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kation  oder,  wie  wir  übersetzen  wollen,  unter  die  Zusammen- 
stellung. 

Da  die  Einzelvorstellungen  in  der  Komplikation  viel  loser 
als  in  der  Assimilation  verbunden  sind,  kann  diese  Assoziation 
um  so  leichter  irreführen.  Wenn  ich  den  Kuckucksruf  im 
Walde  vernehme,  werde  ich,  auch  wenn  er  von  einem  Menschen 
hinreichend  getreu  nachgeahmt  wurde,  an  den  Vogel  denken* 
Veilchenduft  erinnert  mich  an  Blumen,  ja  vielleicht  an  eine  ganze 
Frühlingslandschaft,  während  ich  etwa  doch  niu*  einen  künstlich 
erzeugten  Wohlgeruch  empfinde.  Wir  berühren  hier  auch  das 
seltsame  Gebiet  des  Traumes.  Er  ist  im  wesentlichen  auf  Asso- 
ziationen zurückzuführen,  die  durch  Empfindungen  eingeleitet 
werden.  Das  Gestalten  und  Bilden  vollzieht  sich  nur  viel  freier 
als  im  Wachen,  sodafi  die  Abweichungen  von  der  Wirklichkeit 
viel  größer  sind.  Ich  stelle  mir  im  Traume  bei  der  Geruchs- 
empfindung nicht  niu-  das  Veilchen  vor,  nein,  ich  nehme  es 
tatsächlich  wahr  und  nicht  blofi  für  sich  sondern  an  einem  be- 
stimmten Orte,  am  sonnigen  Wiesenrand,  im  Hag.  Und  wie  im 
Wachen  so  bleibt  auch  im  Traume  das  Bewußtsein  nicht  lange 
an  einem  Punkte  haften;  es  schweift  im  Blickfelde  umher.  So 
belebt  sich  die  Landschaft  vor  meinem  inneren  Auge ;  ich  sehe 
Bäume,  Tiere,  lustwandelnde  Menschen,  höre  Vogelsang  und 
Bachesrauschen.  Jede  dieser  Vorstellungen  kann  wieder  ein 
besonderer  Ausgang  ftdr  Assoziationen  werden,  und  deshalb 
wechseln  im  Fluge  die  Gegenstände  und  Begebenheiten.  Es 
sind  besonders  die  Körperempfindungen,  die  Träume  einleiten. 
Der  Druck  der  Bettdecke  täuscht  mir  Räuber  und  Mörder  vor, 
die  mich  zu  Boden  werfen  und  würgen.  Ein  gelindes  Ohren, 
klingen  wird  zu  Glockenklang  und  Orgelspiel.  Ich  sehe  mich 
unter  Andächtigen  in  der  Kirche,  singe  mit  —  zuweilen  wirk- 
lich —  höre  eine  ganze  Predigt  an  usw.  Woher  aber  kommt 
diese  Zügellosigkeit  des  Vorstellungs Verlaufs  7  Es  fehlen  die 
sinnlichen  Mitempfindungen,  die  im  Wachen  und  bei  geöffneten 
Sinnen  mir  von  allen  Seiten  zuströmen  imd  mich  fortgesetzt 
an  die  wirkliche  Umwelt  erinnern.  Wenn  ich  in  einer  Gesell- 
schaft den  Kleiderduft  empfinde,  mögen  zwar  die  Vorstellungen 
der  Blumen  in  mir  wach  werden;  aber  ich  nehme  sie  deshalb 
doch  nicht  wie  im  Traume  wahr,   noch  weniger  den  Garten, 
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die  Wiese,  die  belebte  Landschaft.  Die  Eindrücke  der  Umgebung 
halten  mich  in  der  Wirklichkeit  fest,  und  die  Aufinersamkeit 
hat  genug  zu  tun,  diese  zu  bewältigen. 

Kinder  aber,  denen  die  Schärfe  der  Erkenntnis  noch  ab- 
geht, unterstehen  zuweilen  auch  im  Wachen  Zuständen,  die  an 
den  Traum  erinnern.  Ein  leises  Geräusch,  zumal  im  dunklen 
Zimmer,  gaukelt  ihnen  Einbrecher  vor.  Mein  dreijähriger  Junge 
sah  in  der  Ofentür,  durch  die  an  zwei  offenen  Punkten  das 
Feuer  schimmerte,  einen  Mann  mit  glühenden  Augen  und 
schrie  laut  auf.  Bei  den  Naturvölkern  finden  wir  ähnliche  Er- 
scheinungen. Ihre  bilderreiche  Sprache,  vor  allem  die  Personi- 
fikationen von  Naturkräften  und  auch  anderem,  die  uns  in 
Mythe,  Sage  und  Sitten  entgegentreten,  sind  alles  Erzeugnisse 
der  Assoziation.  In  außergewöhnlichen  Zuständen,  wie  Be- 
geisterung und  Verzückung  (Extase),  treibt  die  Assoziation  ein 
besonders  tolles  Spiel  und  mit  solcher  Unwiderstehlichkeit,  daß 
die  Vorstellungen  den  Charakter  der  Empfindungen  annehmen. 
Das  Gegenständliche  steht  dann  in  Gestalt  von  Halluzinationen 
vor  dem  Bewußtsein.  Wahnsinn  unterscheidet  sich  von  diesen 
vorübergehenden  Erscheinungen  nur  durch  die  ^^fixe  Idee".  Der 
physische  Grund  von  diesen  außergewöhnlichen  Vorgängen 
liegt  meistens  in  krankhaften  Veränderungen  der  nervösen 
Zentralorgane.  Sie  lösen  jedenfalls  Empfindungen  aus,  die  dann 
vom  psychischen  Subjekt  zu  den  sonderbaren  Wahrnehmungen 
ergänzt  werden.  Immer  aber  stehen  im  Hintergrund  Gedächtnis 
und  Reproduktion,  und  das  Schaffende  ist  das  assoziierende 
Subjekt. 

Der  leiblich  und  geistig  gesunde  Mensch  besitzt  in  der 
willkürlichen  Aufmerksamkeit  ein  Mittel,  das  Bewußtsein  nach 
Belieben  auf  gewisse  Empfindungen  oder  Vorstellungen  zu 
sammeln,  es  etliche  Zeit  festzuhalten  und  ihm  eine  bestimmte 
Richtung  zu  geben.  Anhalt  findet  er  dabei  immer  an  der 
Wirklichkeit,  die  ihm  nach  kritischem  Erfassen  zum  Führer 
wird.  Er  geht  deshalb  nicht  wie  der  Irre  oder  Träumende 
oder  Fieberkranke  im  wilden  Strudel  des  Assoziationsstromes 
völlig  unter,  sondern  steht,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  beherrschend  über  ihm,  regelt  und  bestimmt  wollend 
seinen  Lauf. 
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Die  in  der  Assimilation  und  Komplikation  zum  Ausdruck 
kommende  Beweglichkeit  der  Gestaltung  hat  fOr  das  Individumn 
die  allergrößte  Bedeutung.  Wir  haben  schon  bei  Erörterung 
der  Grundzüge  des  psychischen  Vorganges  darauf  verwiesen. 
An  dieser  Stelle  wollen  wir  nur  noch  ein  paar  Beispiele  heran- 
ziehen. 

In  erster  Linie  ist  zu  erwähnen,  dafl  die  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Sprache  auf  solchen  Assoziationen 
beruht,  wie  wir  sie  im  obigen  kennen  gelernt  haben.  Gewisse 
Eigenempfindungen  sind  beim  Menschen  wie  bei  vielen  Tieren 
mit  eigenartigen  Urlauten  verbunden.  Der  Schreck  preßt  einen 
Schrei  aus;  Lustigkeit  reizt  zum  Lachen;  Furcht,  Angst,  Hunger 
machen  kleine  Kinder  und  auch  erwachsene  Personen  weinen. 
Erstaunen,  Verwunderung,  Behagen,  Zweifel  usw.  kennzeichnen 
sich  durch  besondere  Ausrufe.  Die  Verbindimg  zwischen  diesen 
psychischen  Vorgängen  und  Lauten  ist  von  Haus  aus  so  ein- 
deutig und  innig,  daß  sie  das  Bewußtsein  in  der  Erfahrung 
als  Ganzes  hat.  Deshalb  muß  der  Ausruf,  von  dem  Individuum 
A  ausgestoßen,  in  B  eine  Hörempfindung  erzeugen,  die  eine 
Vorstellung  von  dem,  was  in  A  vorgeht,  wachruft  und  sich 
mit  der  Hörempfindung  zu  einer  Wahrnehmung  assoziiert  Das 
ist  die  Wurzel  sprachlicher  Verständigung.  Der  Vorgang  ist 
so  natOrlich  und  selbstverständlich,  daß  er  auch  bei  den  Tieren 
allgemein  herrscht.  Der  kurze,  bellende  Laut,  den  der  Rehbock 
auf  der  Wacht  ausstößt,  bekundet  den  einzelnen  Tieren  im 
Rudel  Schreck  vor  irgend  einer  Gefahr,  und  sie  fliehen.  Der 
Löwe,  der  sich  bei  seiner  Mahlzeit  durch  Hyänen  gestört 
sieht,  äußert  seinen  Zorn  durch  lautes  Grunzen  imd  Knurren, 
und  das  Gefolge  hält  sich  verständnisvoll  zurück.  Die  Sprache 
der  Tiere  beschränkt  sich  heute  noch  und  für  immer  auf  der- 
artige Urlaute  und  ist  für  sie  auch  völlig  ausreichend,  weil  sie 
unmittelbar  der  Sinnlichkeit  entspringt  und  das  Tier  über  diese 
Grenzen  nicht  hinauskommt« 

Aber  der  Mensch  hat  weitere  Ziele  zu  verfolgen  und  er- 
hebt sich  deshalb  sehr  bald  auf  eine  höhere  Stufe.  Er  ver- 
wertete die  gewonnene  Erfahrung,  indem  er  den  Gebrauch  der 
Laute  zur  Verständigung  verallgemeinerte.  Es  waren  zunächst 
die  eigenartigen  Tierstimmen,  die  er  erst  unwillkürlich,  dann 
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willkürlich  nachahmend  zur  Kennzeichnung  der  Tiere  benutzte. 
Und  nun  lenkte  ein  von  A  ausgestofienes  j,  Wauwau^  das  Bewufit- 
sein  des  B  auf  Hund,  das  „Muh**  auf  Rind,  der  Ruf  ^Kuckuck' 
auf  den  Vogel  usw.  Aber  auch  leblose  Dinge,  ebenso  Tätig- 
keiten, die  irgendwie  mit  einem  Geräusch,  Ton  oder  Klang 
in  Verbindung  gebracht  werden  konnten,  wurden  durch  ent- 
sprechende Lautmalerei  bezeichnet.  Das  Gedächtnis  hielt  diese 
Verbindungen  fest,  imd  die  Assoziation  ergänzte  dann  den  Teil, 
die  Lautempfindung,  zum  Vorstellungsganzen. 

Auf  diese  Weise  verleibte  der  Mensch  seiner  Erfahrung 
einen  Schatz  von  Sprachwurzeln  und  -stammen  ein,  den  er 
nunmehr  in  freierer  Weise  durch  Übertragungen  und  An- 
gleichungen  erweiterte.  Die  Sprache  wurde  alsdann  selbst 
Gegenstand  seiner  Betätigung,  und  er  machte  mit  ihrer  Formung 
imd  Fügung  den  Anfang.  Aber  nicht  etwa  ein  aufkeimendes 
philologisches  Interesse  sondern  das  immittelbar  empfundene 
praktische  Bedürfnis  übernahm  die  Führung,  Neue  Erfahrungen 
drängten  zu  neuen  Ausdrücken  und  Wendungen,  oder  es 
wurden  auch  alte  Formen  mit  neuen  Vorstellungsinhalten  be- 
reichert. Was  aber  das  wichtigste  war:  das  Gedächtnis  erhielt 
jetzt  erst  ein  Mittel,  das  der  Erfahrung  die  Möglichkeit  einer 
schier  unbegrenzten  Erweiterung  und  Vertiefung  gab.  Wie 
aus  dieser  Grundlage  dann  die  höheren,  übersinnlichen  Be- 
dürfnisse emporsproöten  und  rückwirkend  wiederum  zur  Ver- 
vollkommnung der  Sprache  drängten,  wie  Bildung  und  Be- 
zeichnung der  Abstraktionen,  Begriffe  und  Ideen  Hand  in  Hand 
gingen,  das  alles  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Aber 
auf  die  Bedeutung  der  Assoziation  in  diesem  folgenschweren 
Entwicklungsgange  sei  nochmals  hingewiesen.  Ohne  sie  wäre 
die  vollkommenste  Sprache  nicht  nur  ein  zweckloses  Werkzeug, 
dem  Menschen  ebenso  unnütz  wie  dem  Tiere ;  ja,  sie  hätte  gar 
nicht  entstehen  können,  und  mit  ihr  fehlte  dem  Gedächtnis  der 
Boden  und  der  Erkenntnis  bis  auf  einen  verschwindenden  Rest 
das  Gefäö. 

Eine  nicht  minder  bedeutsame  Rolle  spielt  die  Assoziation 
bei  der  Bildung  der  Raumvorstellung,  die  für  all  unser 
Denken  grundlegend  ist  Was  das  Auge  empfindet,  sind  in 
Wirklichkeit  nur  Summen  von  Farben-  oder  Lichtpunkten.   Sie 
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ZU  zusammenhängenden  Linien  und  Flächen  zu  j, assimilieren'', 
ist  die  nächste  Aufgabe  der  Assoziation.  Wie  sie  durch  ^Kom- 
plikation'  der  verschiedenartigen  Empfindungen  das  bewerk- 
stelligt, vor  allem  aber  wie  sie  in  die  Wahrnehmung  der  Fläche 
auch  noch  die  Vorstellung  der  dritten  Dimension  hineinträgt 
und  so  das  Körperliche  vergegenständlicht,  das  alles  beruht  auf 
Vorgängen,  denen  wir  hier  nicht  näher  treten  können,  ebenso- 
wenig wie  den  Begriffen  der  Zeit,  der  Zahl,  der  Ursächlich- 
keit u.  a.,  die  unterschiedslos  Erzeugnisse  des  assoziierenden 
Subjektes  sind. 

Mit  alledem  erschöpft  sich  aber  das  Wesen  der  Assozia- 
tion noch  nicht.  Wir  sind  bisher  über  die  theoretische  Er- 
kenntnis nicht  hinausgekommen.  Das  war  der  nächste  Zweck 
des  Psychischen;  der  weitere  besteht  aber  in  der  praktischen 
Verwertung  des  Erkannten.  Mit  dem  Wissen  um  das  Gegen- 
ständliche verknüpft  sich  unmittelbar  das  persönliche  Verhalten. 
Das  ist  zwar  auch  eine  psychische  Verbindung,  aber  keine 
werdende  sondern  eine  von  Haus  aus  gegebene,  in  der  das 
Subjekt  selbst  steckt.  Da  letzteres  nicht  selbst  von  sich  Vor- 
aussetzung sein  kann,  ist  der  psychische  Grundvorgang  an 
sich  natürlich  auch  nicht  von  der  Assoziation  abhängig.  Sie 
wirkt  aber  in  ihm  und  zwar  neben  der  Art,  wie  wir  sie  be- 
reits kennen  gelernt  haben,  noch  auf  Weisen,  die  des  weiteren 
zu  erörtern  sind. 

Das  praktische  Verhalten  läuft  darauf  hinaus,  schädliche 
Einflüsse  abzuwehren,  zusagende  heranzuziehen.  Zur  Verwirk- 
lichung dessen  bedürfen  wir  der  Mittel;  ehe  wir  uns  ihrer  be- 
dienen können,  müssen  wir  sie  kennen.  Die  Erfahrung  hat  hier- 
bei wieder  auszuhelfen.  Wenn  ich  ausgehe,  greife  ich  nach 
dem  Schirme;  der  Anblick  aufsteigender  Wolken  oder  des  be- 
deckten Himmels  hatte  zuvor  die  Vorstellung  des  Regens, 
weiter  der  naßwerdenden  Kleider  reproduziert.  Ich  empfand 
dabei  Unbehagen  und  dachte  an  das  Mittel  der  Abwehr,  an  den 
Regenschirm,  den  ich  nun  ergriff.  Hiermit  ist  der  Gedanken- 
gang vorläufig  abgeschlossen;  ich  habe  mich  mit  der  Sache 
abgefunden  imd  wende  meine  Aufmerksamkeit  andren  Empfin- 
dungen zu,  die  neue  Vorstellungsverbindungen  einleiten.  Nach 
etlicher  Zeit  beginnt  es  zu  regnen,  ich  empfinde  es;  nun  denke 
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ich  auch  wiederum  an  den  seither  unbeachteten  Regenschirm, 
an  den  Schutz,  den  er  gewähren  kann,  und  spanne  ihn  auf. 
Wir  haben  hier  Reihen  von  Vorstellungen,  deren  Glieder  zwar 
rasch,  immerhin  aber  aufeinanderfolgen.  Es  liegt  also  nicht 
wie  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  eine  gleichzeitige  oder 
simultane  sondern  eine  allmähliche  oder  sukzessive 
Assoziation  vor.  Sie  ist  auch  insofern  anders  geartet,  als  eine 
Empfindung  nur  den  ersten  Anstoß  gibt  und  dann  des  weiteren 
Vorstellungen  als  Reproduktionsbedingungen  auftreten.  Um 
diesen  Unterschied  zum  Ausdruck  zu  bringen,  hat  man  ihr  die 
Bezeichnung  ^^Ideenassoziation^  gegeben.  Indessen  darf  eins 
nicht  übersehen  werden,  das  sie  sinngemäß  mit  der  einfachen 
Assoziation  gemein  hat:  wie  diese  so  erstreckt  auch  jene  sich 
nur  auf  psychische  Elemente.  Nur  scheinbar  ist  es  die  Gesamt- 
wahmehmung  ,fWolke^,  die  die  Gesamtvorstellung  „Regen'' usw. 
reproduziert.  Tatsächlich  denke  ich  bei  „Wolke"  nur  an  ihre 
eine  Tätigkeit  des  Regnens,  bei  Regen  nur  an  das  Nafimachen, 
bei  Schirm  an  seine  schützende  Eigenschaft.  Es  sind  demnach 
auch  hier  bloß  Vorstellimgselemente,  die  den  Verlauf  der 
Ideenassoziation  markieren. 

Die  Glieder  obiger  Reihe  —  Wolke,  bedeckter  Himmel, 
Regen,  Nässe,  Regenschirm  —  deuten  eine  ursächliche  Folge 
an.  Die  Kausalität  an  sich  ist  aber  nicht  der  Assoziations- 
grund; meistens  kommt  sie  gar  nicht  zum  Bewußtsein.  Es 
handelt  sich  schließlich  auch  hier  um  nichts  wesentlich  andres 
als  Wahrnehmung,  nur  vollzieht  sie  sich,  sozusagen,  in  höherer 
Ordnung.  Dort  vereinigte  das  Bewußtsein  sinnliche  und  repro- 
duzierte Empfindimg  zu  einer  Gesamtvorstellung,  und  zwar  mit 
einem  Griffe,  wenn  der  objektive  Gegenstand  ein  Ungeteiltes 
war.  Hier,  bei  der  Ideenassoziation,  handelt  es  sich  zwar  nicht 
um  eine  solche  Sonderheit  sondern  lun  eine  Mehrheit.  Die 
einzelnen  Glieder  bilden  dessenungeachtet  aber  doch  keine 
Sonderheiten  für  sich,  sondern  stehen  im  Zusammenhange  und 
machen  eine  höhere  Einheit  aus.  Infolgedessen  kann  das  psy- 
chische Subjekt  die  erste,  reproduzierende  Wahrnehmung  nicht 
selbst  durch  Vorstellungselemente  ergänzen  —  denn  sie  ist  ja 
an  sich  schon  ganz  — ,  sondern  das  reproduzierte  Vc^stellungs- 
element  nur  als  Vertreter  eines  zweiten,  mit  der  Wahrnehmung 
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verbundenen  Ganzen  hinzufügen;  und  solches  nicht  mit  einem 
Griffe  —  denn  in  der  objektiven  Wirklichkeit  sind  es  zwei 
Ganze  für  sich  —  sondern  nacheinander.  Wir  fanden  ja  scKbn 
in  der  Komplikation  keine  ^^Verschmelzung''  sondern  nur  Zu- 
sammenstellung. Eine  solche  im  weiteren  Sinne  ereignet  sich 
auch  in  der  Ideenassoziation,  Während  aber  dort  der  eine 
Teil  im  Blickpunkte  festgehalten  und  der  andre  gleichzeitig  im 
Blickfelde  nur  gestreift  wurde,  gleitet  jetzt  das  geistige  Auge 
—  ähnlich  wie  beim  wirklichen  Sehen  —  von  dem  einen  Gliede 
immer  zu  dem  nächstfolgenden  über.  Daher  der  allmähliche 
oder  sukzessive  Verlauf.  Maßgebend  ist  also  der  Zusammen- 
hang; dieser  war  schon  erfahren  und  im  Gedächtnis  nieder- 
gelegt. Die  Assoziation  schafft  ihn  also  nicht,  sondern  erneuert 
und  durchläuft  ihn  nur. 

Das  Wissen  um  den  Zusammenhang  entspricht  als  höhere 
entwickeltere  Form  dem  Wissen  um  das  Ding  in  seiner  Ganz- 
heit Wie  das  psychische  Subjekt  mit  der  Einzelempfindung 
Weifl  erst  dann  das  Rechte  anzufiEmgen  vermag,  wenn  es  sie 
zur  Wahrnehmung  Zucker  oder  Arsenik  ergänzt  hat,  so  nützt 
ihm  auch  die  Wahrnehmung  Wolke  an  sich  noch  nichts,  wenn 
ihr  nicht  die  Vorstellungen  Regen,  Emässen,  Schirm  zur  Seite 
stehen.  Die  psychische  Tätigkeit  darf  sich  deshalb  nicht  be- 
gnügen, nur  die  von  einem  Gegenständlichen  veranlafiten  ver- 
schiedenen Ejnpfindungen  zur  Gesamtwahmehmung  zu  sammeln 
und  als  Einheit  im  Gedächtnis  niederzulegen;  der  Erkenntnis 
ist  erst  dann  Genüge  geschehen,  wenn  die  einzelnen  Dinge 
in  Zusammenhang  gebracht  sind  und  dieser  unmittelbar  auf 
das  Individuum  bezogen  worden  ist.  Es  liegt  deshalb  im  Wesen 
des  Psychischen,  sich  selbst,  seinen  Träger  oder  den  Menschen, 
zum  ^yMafi  aller  Dinge'  zu  machen.  Dem  gleichen  Grunde 
entspringt  die  Tatsache,  daß  wohl  niemals  ein  Gegenständliches 
ganz  allein  für  sich  aufgefaßt  wird.  Inuner  stehen  im  Hinter- 
gründe des  Bewußtseins  Nebenimistände,  die,  wenngleich  augen- 
blicklich nur  wenig  oder  kaum  beachtet,  ihm  doch  erst  Wirk- 
lichkeit, Leben,  Bedeutung  geben.  Man  versuche  nur,  sich  das 
Vaterhaus  rein  an  sich  vorzustellen.  Es  ist  unmöglich;  es 
wäre  das  »Vaterhaus*  einfach  nicht,  wenn  es,  ohne  von  irgend 
welchen  Nebenvorstellungen   umrahmt,   ganz   vereinsamt   im 
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Mittelpunkte  des  Blickfeldes  stände.  Jede  Vorstellung  bietet 
deshalb  der  Assoziation  die  mannigfaltigsten  Ausgänge.  Ja, 
häufig  leidet  der  Gedankengang,  der  einem  bestimmten  Ziele 
zustreben  soll,  mehr  unter  dem  Oberfluß  als  unter  dem  Mangel 
der  Nebenvorstellungen  oder  Assoziationsmöglichkeiten.  In 
jedem  Augenblicke  steht  das  psychische  Subjekt  am  Kreuzwege 
und  schweift  ab,  wenn  es  die  Augen  nicht  offen  hält,  d.  h. 
wenn  nicht  der  Wille  die  von  allen  Seiten  winkenden  Lok- 
kungen  zurückweist  und  die  Aufmerksamkeit  das  vorgesteckte 
Ziel  beharrlich  verfolgt.  Die  Setzung  eines  scharf  begrenzten 
Zieles  ist  demnach  sehr  bedeutsam;  es  gibt  der  Assoziation 
die  Richtung  an  und  verweist,  wenn  auch  zunächst  nur  ira 
allgemeinen,  auf  einen  Zusammenhang,  der  zu  durchlaufen  ist 
und  sodann  auch  im  besonderen  schrittweise  gefunden  wird. 
Bekanntlich  hat  sich  die  Pädagogik  diese  psychologische  Tat- 
sache längst  zunutze  gemacht. 

Umgekehrt  kann  durch  einseitige  Beschäftigung,  durch 
SpezialStudium,  ausschliefiliche  Berufstätigkeit,  Hang,  Leiden- 
schaft die  Assoziation  sehr  eingeengt  werden.  Das  ist  ein- 
leuchtend. Je  mehr  sich  die  Erfahrung  auf  beschränkten  Ge- 
bieten sammelt  und  vertieft,  je  eindeutiger  die  Abschätzung 
eines  immer  wiederkehrenden  Gegenständlichen  wird,  eine  desto 
größere  Herrschaft  gewinnen  die  einzelnen  immer  wieder  auf- 
tretenden Vorstellxmgen  und  Vorstellungszusammenhänge ,  Ge- 
fühle und  Willensrichtungen.  Sie  stehen  im  Vordergnmde  der 
Erfahrung;  sie  sind  das  Maß,  das  das  Subjekt  allezeit  bei  der 
Hand  hat  und  mit  dem  es  alles,  was  sich  ihm  darbietet,  mißt. 
Aus  solchen  Assoziationen  ergeben  sich  dann  einseitige,  be- 
schränkte Urteile,  verschrobene  Begriffe,  unzweckmäßige  Hand- 
lungen. Neben  aller  Sammlung  und  strikten  Verfolgung  der 
Gedankengänge  in  den  einzelnen  Gebieten  muß  deshalb  der 
Unterricht  ebensoviel  Bedacht  auf  die  Gegenbeziehungen  der 
Wissenszweige  nehmen.  Er  soll  „von  einer  Scienz  in  die  andre 
hinüberblicken**,  in  „Querschnitten"  Verbindungen  schaffen. 
Es  war  das  pädagogische  Verdienst  Herbarts,  durch  „Konzen- 
tration" des  Unterrichts  dem  einseitigen  Interesse  vorzubeugen 
und  einem  „gleichschwebenden  vielseitigen**  den  Bildungsweg 
zu  eröffnen. 
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Ob  der  Zusammenhang  auf  Ursächlichkeit  oder  logischer 
Folgerichtigkeit  beruht,  ob  er  ethische  oder  ästhetische  Be- 
ziehungen einschließt  oder  schlechtweg  in  einem  zeitlichen  oder 
örtlichen  Neben-  oder  Nacheinander  besteht,  das  ist  der  Ideen- 
assoziation ganz  gleich;  denn  sie  hat  ihn  ja  nicht  erst  zu 
schaffen,  das  war  Aufgabe  der  simultanen  Assoziation.  Sie, 
die  Ideenassoziation,  setzt  ihn  voraus  und  benutzt  ihn,  wo  imd 
wie  sie  ihn  findet. 

Voraussetzung  sowohl  der  einfachen  als  entwickelten 
Assoziation  scheint  demnach  zu  sein,  daß  die  einzelnen  Ele- 
mente, die  die  Wegspuren  des  Vorganges  bezeichnen,  in  irgend 
einer  Zusammengehörigkeit  dem  Bewußtsein  bekannt  sind;  sei 
es,  daß  sie  Bestandteile  eines  wirklichen  Ganzen  oder  irgend 
eines  Zusammenhangs  ausmachen. 

Objektiver  Zweck  ist  ein  Deutlichhaben,  ein  scharfes  Er- 
kennen des  Gegenständlichen  in  seiner  Ganzheit  oder  seinem 
Zusammenhange.  Demnach  wird  dieses  nicht  etwa,  wie  man 
gemeinhin  die  Assoziation  auffaßt,  durch  die  reproduzierte 
Vorstellung  verdrängt,  sondern  das  Bewußtsein  bringt  ihm  — 
nennen  wir  es  Ab  —  nur  aus  dem  erneuerten  Erfahrungsbe- 
stand A^c  das  ei^änzende  und  erklärende  c  entgegen.  So 
entsteht  durch  An-  und  Ausgleichung  aus  den  alten  Elementen 
die  neue,  aber  doch  bekannte  Verbindung  Ac. 

Subjektiver  Zweck  ist  das  geeignete  Verhalten  zu  dem 
Gegenständlichen.  In  dieser  subjektiv -objektiven  Beziehung 
offenbart  sich  nun  auch  der  assoziierende  Einfluß  des  Fohlens 
und  Wollens.  Wie  mit  der  Abschätzung  des  Gegenständlichen 
persönliche  Zu-  oder  Abneigung  verbunden  ist,  wie  sich  mit 
dem  angeregten  Streben  die  Vorstellungen  der  Mittel  und 
Wege  zu  dem  bewußten  Ziele  einstellen,  alles  das  haben  wir 
in  dem  Abschnitt  über  Gefühl  und  Willen  bereits  hinlänglich 
erörtert.  Nunmehr  erkennen  wir  auch  in  jenen  Beziehungen 
psychischen  Geschehens  die  Wirksamkeit  der  Assoziation. 

Da  die  Assoziation  von  der  Erfahrung  abhängt,  muß  sie, 
wo  Gedächtnis  und  Erinnerung  versagen,  selbst  ins  Schwanken 
kommen.  Wir  haben  schon  den  bezeichneten  Fall  berührt,  daß 
einem  eine  Person  ganz  bekannt  vorkommt,  man  aber  doch 
nicht  weiß,  wer  sie  eigentlich  ist.    Hier  haben  wir  eine  solche 
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aus  der  Umgebung  losgelöste  Vorstellung,  mit  der  wir  nichts 
anzufangen  vermögen.  Es  liegt  zwar  ein  Erkennen,  aber  kein 
Wiedererkennen  vor.  Wir  wissen  von  den  notwendigen  Neben- 
umständen aus  der  Erinnerung  nichts  klärend  und  deutend  in 
die  Wahrnehmung  hineinzutragen;  deshalb  erfolgt  keine  Ein- 
noch  Angliederung  an  das  Bekannte,  und  die  Person  bleibt 
uns  so  lange  fremd,  als  unser  Suchen  nach  bezüglichen  Mit- 
vorstellungen vergeblich  ist. 

Dieser  Fall  legt  uns  schliefilich  nochmals  die  Frage  nahe, 
ob  neben  der  Berührung  oder  dem  Zusammenhange  nicht  doch 
auch  irgendwie  die  Ähnlichkeit  als  besonderer  Assoziationsgrund 
angenommen  werden  muß.  Wir  sahen  die  Meinungen  geteilt. 
Ohne  uns  nochmals  auf  den  Streit  einzulassen,  wollen  wir  ein  Bei- 
spiel heranziehen.  Ein  Mensch  sieht  zum  erstenmal  einen  Tig^. 
Ist  ihm  die  Erscheinung  völlig  neu?  Keineswegs!  Eine  Reibe 
von  Merkmalen  gleichen  solchen  der  Hauskatze  und  sind  ihm 
bekannt.  Bei  der  Empfindung  des  riesigen,  gelblichbraunen 
und  schwarzgestreiften  Tieres  mit  dem  runden  Kopfe  und  den 
eigentümlichen  Augen  wird  die  Vorstellung  der  Katze  lebendig 
werden,  und  nun  reproduziert  der  Beschauer,  sich  vom  Ganzen 
der  Vorstellung  zu  den  Teilen  wendend,  eine  Zahl  von  Merk- 
malen, die  er  alsbald  im  Tiger  wiederfindet  So  bildet  sich 
die  Wahrnehmung  mit  dem  Inhalte  „riesige,  gelblichbraune  und 
schwarzgestreifte  Katze  mit  schwarzgeringeltem  Schwänze'. 
Die  anfangs  unklare  Wahrnehmung  A  b  hat  das  bekannte  Vor- 
stellungsganze Ax  bx  cd  .  .  .  .  reproduziert  und  von  ihr  die 
Teilvorstellungen  cd...  aufgenommen,  sodafl  nunmehr  durch 
Assoziation  die  deutliche  Gesamtwahmehmung  Abcd  .  .  .  . 
entstanden  ist. 

In  dem  ganzen  Verlauf  sind  offenbar  Berührungsassozia- 
tionen vorhanden:  von  der  Gesamtvorstellung  ^Katze*'  wendet 
sich  das  Bewußtsein  zu  den  Teilvorstellungen.  Wo  aber  wäre 
in  der  Erfahrung  ein  gewußter  Zusammenhang  zwischen  Tiger 
und  Katze?  Tiger  war  ja  bisher  ganz  unbekannt  Hier  sind 
es  allem  Anscheine  nach  lediglich  die  „partiellen  Gleichheiten", 
die  das  psychische  Subjekt  zur  Reproduktion  veranlassen  und 
die  Assoziation  einleiten.  Es  kann  nur  zugegeben  werden, 
daß  die  Ähnlichkeit  nicht  allein  maßgebend  ist,  sondern  strecken- 
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weise  auch  die  BerOhnmg  mit  eingreift;  ganz  ausschalten  läfit 
sich  aber  die  Ähnlichkeit  oder  richtiger  die  partielle  Gleichheit 
als  Assoziationsgrund  nicht.  Anders  ist  es  dagegen,  wenn 
Tiger  und  Katze  nebeneinander  betrachtet  worden  sind  imd  das 
Wissen  um  den  familienmäfiigen  Artzusammenhang  dem  Ge- 
dächtnis eingeprägt  worden  ist.  Dann  wäre  die  MögUchkeit 
einer  Berührungsassoziation  allerdings  gegeben. 

Nur  beiläufig  sei  erwähnt,  daß  mit  derartigen,  auf  logi- 
schen Beziehungen  fufienden  Assoziationen  die  Urteils-  und 
Begriffsbildung  zusammenhängt;  ihr  weiter  nachzugehen, 
müssen  wir  uns  versagen. 

Jedenfalls  hat  diese  Art  von  Assoziationen,  bei  denen  das 
im  ganzen  noch  Unbekannte  durch  partielle  Gleichheit  des 
Bekannten  zur  klaren  Vorstellung  erhoben  wird,  für  die  Ent- 
wicklung der  Erkenntnis  grofie  Bedeutung.  Es  ist  eins  der 
wichtigsten  Mittel  des  „anschaulichen"  Unterrichts,  auf  das 
fortgesetzt  zurückgegriffen  werden  mufi.  Ebenso  häufig  wird 
man  sich  seiner  in  der  Umkehrung  bedienen,  nämlich  einer 
verwandten  und  bekannten  Vorstellung  die  partiellen  Ungleich- 
heiten eines  gegenwärtigen  Fremden  beilegen,  um  es  zu  ver- 
anschaulichen. So  kann  man  dem  thüringer  Kinde  im  Rahmen 
des  Idittelgebirges  die  Alpen  vergegenständlichen,  indem  die 
bekannten  Berge  in  der  Vorstellung  um  mächtige,  bis  in  die 
Wolken  reichende  Gipfel  erhöht  werden,  die  unten  mit  Matten 
bekleidet,  höher  hinauf  kahl,  schroff  und  felsig,  oben  mit  Eis 
und  Schnee  bedeckt  sind. 

Wenn  ziuneist  das  Neue  auch  aus  dem  Erfahrungsschatz 
ergänzt  und  verdeutlicht  wird,  so  bleibt  nicht  ausgeschlossen, 
dafl  umgekehrt  neue  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  alte 
Vorstellungen  berichtigen.  Ein  Gehölz,  daß  ich  ohne  sonder- 
liche Aufmerksamkeit  durchwanderte,  habe  ich  vielleicht  als 
Laubwald  im  Gedächtnis.  Bei  einer  erneuten  und  achtsameren 
Wahrnehmung  stellt  es  sich  aber  als  Nadelwald  dar.  Dieses 
berichtigte  Wissen  präge  ich  mir  nun  ein.  Noch  häufiger 
werden  alte  Vorstellungen  durch  neue  Erfahrungen  bereichert. 
Je  öfter  man  ein  Bild,  eine  Landschaft  oder  irgend  eine  Sache 
betrachtet,  desto  mehr  Einzelheiten  trägt  das  assoziierende  Be- 
wußtsein in  die  alte  Vorstellung  hinein.    Herbart,  der  sie  sich 


Digitized  by  VjOOQIC 


75^     IV.  Paychol.  Aufriß.    3.  Der  Zusammenhang  des  Psychischen. 

als  unTcränderliche  Größe  dachte,  konnte  weder  eine  Berich- 
tigung noch  Bereicherung  zugeben.  Streng  genommen  spradi 
er  hiermit  dem  Menschen  die  intellektuelle  Bildungsfähigkeit 
oder  doch  wenigstens  ein  einheitliches,  widerspruchsloses 
Wissen  ab. 

Die  Bedingungen  für  die  Sicherheit  der  Asso- 
ziation sind  größtenteils  in  dem  zu  suchen,  was  wir  schon 
erörtert  haben.  Schärfung  der  Sinne,  Bildung  deutlicher  Emp- 
findungen, klarer  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen,  be- 
wußter Zusammenhänge  jeglicher  Art  —  alles  das  sind  Vor- 
aussetzungen. Dann  tritt  häufige  Wiederholung  und  Obung 
hinzu,  damit  das  Wissen  um  diese  Dinge  dem  Gedächtnis 
immer  tiefer  eingeprägt  wird.  Die  Hervorkehnmg  neuer  Be- 
ziehungen und  Verknüpfungen,  häufiges  Durchlaufen  sowohl 
der  Wahmehmungs-  als  Vorstellungsreihen,  und  zwar  nach 
verschiedenen  Richtungen,  regeln  und  fördern  den  Gedanken- 
fluß. Das  assoziierende  Subjekt  bedarf  der  Leitfäden.  Diese 
findet  es  in  zeitlichen  und  örtlichen  Reihen,  in  dem  Sinn,  der 
die  Texte  verbindet,  in  Reim,  Rhythmus,  Melodie  u.  dergl. 
Die  Mnemotechnik  schafft  solche  Mittel  künstlich,  gruppiert 
z.  B.  eine  Reihe  von  Silben  so,  daß  sie,  wenn  möglich,  ein 
bekanntes  Wort  oder  einen  Satz  ergeben;  lose  Wortgruppen 
verbindet  sie  durch  „Hülfen"  zu  sinnvollen  Texten;  zwischen 
Jahreszahl  und  dem  bezüglichen  Ereignis  sucht  sie  eine,  wenn 
auch  entfernte  Ähnlichkeit  oder  sonstige  Beziehung.  Derartige 
Kunstgriffe  aber  müssen  an  sich  leicht  zu  merken  sein  und 
dürfen  überhaupt  nur  sparsam  angewandt  werden;  sonst  be- 
schweren sie  nur  das  Gedächtnis. 

Die  Sicherheit  der  Assoziation  hängt  aber  auch  in  be- 
trächtlichem Maße  von  dem  jeweiligen  Verhalten  des  Subjektes 
ab.  Die  Rolle,  welche  Aufmerksamkeit  und  Wille  hierbei 
spielen,  ist  uns  bereits  bekannt.  Der  jeweilige  Gefühlszustand 
kann  hemmend  und  fördernd  wirken,  je  nachdem  er  mit  der 
zu  reproduzierenden  Vorstellung  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten früher  verbunden  war  oder  nicht.  Auch  das  körperliche 
Befinden  übt  einen  starken  Einfluß  auf  die  Assoziation  aus, 
wie  jeder  weiß,  der  auf  sich  achtet.  So  wird  sie  z.  B.  durch 
einen  starken  Schnupfen  sehr  erschwert,  hingegen  durch  Fieber 
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erieichtert.  Wie  sich  die  Assoziation  unter  dem  Zwange  be- 
sonderer Umstände  zuweilen  kaum  zügeln  läfit,  so  sind  wir 
anderseits  auch  häufig  machtlos,  wenn  sie  aussetzt.  Es  entfällt 
mir  z.  B.  ganz  plötzlich  der  Name  einer  bekannten  Person;  ich 
mag  sie  mir  noch  so  deutlich  vorstellen  und  mein  Gehirn  ab- 
martern, es  hilft  alles  nichts,  der  Name  fällt  mir  nicht  ein.  Wer 
es  fertig  bringt,  tut  gut,  das  Suchen  in  solcher  Lage  aufzu- 
geben und  einen  günstigen  Zufall  abzuwarten,  der  der  Er- 
innerung zu  Hülfe  kommt  Gewöhnlich  wird  aber  gerade  solch 
vorübergehendes  Vergessen  von  krankhaften  Zuständen  veran- 
lafit,  und  das  Peinigende  liegt  gerade  darin,  daß  man  von  der 
Sache  nicht  loskommt.  Hanley  sagt  irgendwo:  Das  Gedächtnis 
gehört  zu  der  Klasse  von  Wesen,  denen  man  mehr  durch  ge- 
duldiges Abwarten  als  strenges  Drängen  etwas  ablocken  kann. 
Mit  Gewöhnung  und  Übung  stellt  sich  bei  der  Assoziation 
eine  Erscheinung  ein,  die  wir  noch  kurz  zu  erwähnen  haben. 
Wir  sind  wiederholt  auf  Vorgänge  gestofien,  die  nur  eines 
psychischen  Anstofies  bedurften,  um  sich  dann  an  der  Grenze 
des  Bewußtseins,  scheinbar  mechanisch,  abzuspielen.  Dieses 
automatische  Geschehen  beruht  auf  „verkürzter  Assozi- 
ation'* Hat  das  Bewußtsein  zur  Erreichung  irgend  eines  Zieles 
eine  mehrgliedrige  Vorstellungsreihe  Ab  cd  . .  erst  mehrmals 
erfolgreich  durchlaufen,  dann  tritt  an  Stelle  der  Aufinerksamkeit 
mehr  und  mehr  die  Gewöhnung.  Man  beachtet  einzelne  Glieder 
immer  weniger,  zuletzt  scheinbar  überhaupt  nicht  mehr,  springt 
vielmehr  von  A  unmittelbar  auf  c  oder  auf  d.  Bei  Erlernung 
einer  fremden  Sprache  ruft  an&ngs  die  Sache  den  deutschen, 
dieser  den  fremden  Namen  hervor.  Nach  hinreichender  Übung 
und  Gewöhnung  aber  bedarf  der  Gedanke  nicht  mehr  der  Ver- 
mittlung des  Deutschen;  man  denkt  unmittelbar  in  der  fremden 
Sprache.  Wer  sich  auf  eine  Wanderung  begibt,  steckt  ohne 
viel  Überlegen  Geld  ein,  greift  zum  R^enschirm  usw.  Die 
Zwischenglieder,  aus  denen  die  Zweckmäßigkeit  dieses  Tuns 
folgt,  stehen  mehr  oder  weniger  unbeachtet  im  Hintergrunde 
des  Bewußtseins.  Den  Weg  zu  einem  vielbesuchten  Orte  legt 
man  durch  das  Gewirr  der  Stadt  häufig  ganz  in  Gedanken  ver- 
sunken richtig  zurück.  Nur  das  Ziel,  das  letzte  Glied  der 
Assoziation,  behauptet  sich  einigermaßen  im  Bewußtsein.    Wer 
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einem  Kinde,  das  vor  seinen  Augen  ins  Wasser  fällt,  sofort 
nachspringt,  denkt  nicht  erst  ausdrücklich  an  Naß  werden,  Er- 
kälten, Schwimmen,  Pflicht,  Lohn  und  dergleichen.  Die  Asso- 
ziation springt  unmittelbar  auf  das  Ziel  „Retten*  über. 

Solche  Verkürzung  oder  außerordentliche  Beschleunigung 
des  Gedankenverlaufs  ist  natürlich  für  die  Erfolge  im  Handeln 
und  Wissen  sehr  wichtig.  Nicht  nur  erhöht  sich  die  Arbeits- 
leistung ganz  wesentlich,  auch  wird  durch  das  Zusammen- 
drängen der  Vorstellungsreihen,  durch  das  Hervorheben  des 
Ziels  viel  an  Klarheit  gewonnen.  Es  ist  der  fruchtbare  Boden, 
aus  dem  die  Schlüsse  sprossen  und  auf  dem  sie  kräftig  ge- 
deihen. Die  meisten  Erfindungen,  die  folgenschwersten  Ideen, 
die  wertvollsten  Menschenschöpfungen  beruhen  deshalb  auf 
verkürzten  Assoziationen.  Daher  kann  sich  auch  der  Urheber 
nachträglich  keine  Rechenschaft  über  die  Gedankenverbin- 
dungen geben,  und  man  ist  irrtümlicherweise  geneigt,  ein  Un- 
bewußtes zu  Hülfe  zu  rufen.  Könnten  wir  aber  nur  die  Ge- 
dankengänge in  ihren  Verschlingungen,  Konzentrationen  imd 
Verkürzungen  verfolgen,  dann  würden  uns  auch  die  Verbin- 
dungen klar  vor  Augen  treten.  In  der  Geschichte  jeder  Er- 
findung —  nehmen  wir  z.  B.  die  Telegraphie  —  enthüllt  sich 
ja,  wenn  auch  in  verhältnismäßig  recht  groben  Zügen,  der 
Zusammenhang  allmählicher  Entwicklung.  Die  einzelnen  Teile 
dieser  Entwicklung  aber  sind  von  wer  weiß  wieviel  Männern 
ungezählte  Mal  bis  ins  einzelne  folgerichtig  durchdacht  worden, 
bis  sich  in  dem  einen  Kopfe  die  Vorstellungsreihen  besonders 
klärten,  zusammendrängten,  und  dann  schließlich  wie  der  Blitz 
ein  neuer  Gedanke  als  Schlußergebnis  aufleuchtete. 

Das  künstlerische  Schaffen  gibt  uns  noch  größere  Rätsel 
auf.  Aber  auch  für  sie  haben  wir  meistens  keinen  andren 
Schlüssel  als  die  verkürzte  Assoziation.  Wie  ist  es  möglich, 
gewisse  Gefühle  in  der  Musik  auszudrücken,  oder  umgekehrt, 
durch  die  Musik  eigenartige  Gemütsbewegungen  zu  eriialten? 
Die  einfache  Assoziation,  die  durch  die  Empfindung  d^ 
Klangfarbe  und  Tonhöhe  hervorgerufen  wird,  erklärt  das  nicht 
hinreichend.  Die  Gründe  müssen  tiefer  liegen.  So  mögen 
neben  andrem  Tonfblge  und  Rhythmus  insofern  bedeutsam  sein, 
als  sie  gewissen  Eigenbewegungen  entsprechen:  schwerfälligem 
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oder  leichtem,  hüpfendem,  wiegendem,  tänzehidem  Gange  oder 
sonstigen  Korperveränderungen.  An  alle  diese  Bewegungen 
knüpfen  sich  bezeichnende  Eigenempfindungen,  die  wiederum 
mit  verschiedenartigen  Gemütsregungen  verbunden  sind.  Alle 
diese  Zwischenglieder  stehen  im  Hintergrunde  des  Bewußtseins; 
sie  werden  nicht  wissentlich  durchlaufen  und  beachtet.  Wenn 
aber  auch  der  Sprung  von  Tonfolge  und  Rhythmus  zu  Gemüts- 
bewegung ganz  unvermittelt  erscheint,  so  sind  jene  Neben- 
umstände aber  doch  da  und  geben  dem  psychischen  Vorgange 
auch  hier  erst  Leben,  Bedeutung. 

Daß  von  der  verkürzten  Assoziation  häufig  auch  der  Er- 
folg des  praktischen  Handelns  abhängt,  sahen  wir  im  obigen 
Beispiele  an  dem  Retter  des  Kindes.  Müßte  er  erst  den  Ge- 
dankengang bis  zum  Ende  durchlaufen  imd  alle  reproduzierten 
Vorstellungen  der  Möglichkeiten  erwägen,  dann  wäre  das  Kind 
mittlerweile  ertrunken.  Sie  gibt  schließlich  aber  auch  der  Tat 
ihren  Wert.  Die  linke  Hand  soll  nicht  wissen,  was  die  rechte 
tut!  Der  „brave  Mann*  denkt  nicht  lange  nach,  er  handelt. 
Wer  auf  der  Höhe  der  Sittlichkeit  steht,  kann  gar  nicht  anders, 
als  sich  gegebenenfalls  sittlich  betätigen  und  zwar  ohne  langes 
Besinnen  —  automatisch. 

Klare  Erkenntnis  und  rechte  Bewertung  des  Gegenständ- 
lichen, Übung  und  Gewöhnung,  diese  Dinge,  die  zur  ent- 
wickelten Assoziation  führen,  geben  auch  den  Weg  zur  ver- 
kürzten an. 

Neben  der  verkürzten  gibt  es  auch  eine  verkümmerte 
oder  verkrüppelte  Assoziation.  Nicht  selten  springt 
das  Bewußtsein  von  A  auf  eins  der  Mittelglieder  über  und  bleibt 
daran  haften.  Dann  wird  das  Mittel  mit  dem  Zweck,  der  Weg 
mit  dem  Ziel,  die  Bedingung  mit  der  Folge,  die  Möglichkeit 
mit  der  Wirklichkeit  verwechselt.  Der  Geizige  ist  hierfür  ein 
treffliches  Beispiel.  Sein  ganzes  Sinnen  ist  auf  Geld  gerichtet, 
nicht  aber  um  es  zur  Lösung  der  dem  Menschen  gestellten 
Aufgaben  zu  benutzen,  sondern  lediglich  um  es  anzuhäufen. 
Solches  durchaus  widersinniges,  zweckloses  Beginnen  beruht 
auf  psychischer  Entartung,  nämlich  auf  verkümmerter  Erkenntnis 
und  unnatürlichem  Verhalten  des  psychischen  Subjekts.  Es  ist 
das  Ergebnis  von  Verbildung  und  Verwöhnung. 
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Wir  wären  mit  dem  Abschnitt  zu  Ende,  wenn  wir  uns 
nicht  noch  mit  einem  Begriffe  abfinden  moflten,  der  Apper- 
zeption. 

Unter  den  neueren  Psychologen  behaupten  viele,  mit  der 
Assoziation  nicht  auskommen  zu  können.  Sie  machen  folgende 
Einwände.  Die  Assoziation  soll  nur  in  dem  äufierlichen  Vor- 
gang der  Nebenordnung  oder  Zusammenstellung  bestehen,  den 
innerlichen  der  Wechselwirkung  oder  Assimilation  aber  aus- 
schliefien.  Sie  soll  das  seelische  Leben  als  passiven  Zustand 
betrachten  und  die  Vorstellungen,  die  doch  selbst  lebenskräftige 
Wesen  sind,  wie  die  Perlen  an  einer  Schnur  aneinander  reihen. 
Höhere  psychische  Vorgänge  könne  sie  deshalb  nicht  erklären; 
dazu  bedürfe  man  eines  andren  Prinzips,  der  Apperzeption. 

Wir  haben  darauf  zu  erwidern,  daß  die  Assoziation  zwar 
in  der  angegebenen  Weise  autgefaßt  worden  ist,  aber  doch 
keineswegs  so  aufgefaßt  zu  werden  braucht;  ja,  wir  glauben, 
den  Beweis  erbracht  zu  haben,  daß  sie  überhaupt  nicht  so  auf- 
gefaßt werden  darf.  Ein  Wort  für  das  andre  setzen,  macht  es 
noch  nicht;  es  kommt  darauf  an,  der  Bezeichnung  den  rechten 
Inhalt  imd  die  rechte  Bedeutung  zu  geben.  Sehen  wir  zu,  ob 
uns  die  Rücksicht  auf  den  Begriff  der  Apperzeption  veran- 
lassen könnte,  unsre  Anschauung  zu  berichtigen! 

Leibniz,  der  der  Sache  den  Namen  gab,  versteht  unter 
Apperzeption  die  Aufnahme  der  Empfindung  in  das  Selbstbe- 
wußtsein  durch  die  eigne  Tätigkeit  des  Ich.  Dieser  Entwicklung 
der  undeutlichen  Empfindung  zur  klaren  Vorstellung  wird  der 
Vorgang  der  Wahrnehmung  oder  simultanen  Assoziation  vollauf 
gerecht.  Ihn  noch  im  besonderen  als  Apperzeption  zu  be- 
zeichnen, ist  keine  Nötigung  vorhanden. 

Kant  zieht  aus  Leibniz'  Lehre  den  Schluß,  daß  Apper- 
zeption und  Selbstbewußtsein  ein  und  dasselbe  seien.  Das 
einheitliche,  „spontane^  Ich  besitzt  ursprüngliche  Funktionen, 
kraft  deren  es  das  Erfahrungsmaterial  umformt.  —  Daß 
Assoziation  und  Bewußtsein  zusammenfallen,  nehmen  auch  wir 
an,  haben  deshalb  auch  häufig  den  einen  Ausdruck  ftlr  den 
andren  gesetzt.  Ebenso  lassen  wir  die  Ursprünglichkeit  der 
psychischen  Funktionen  gelten,  indessen  nur  als  Betätigungs- 
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möglichkeiten    des    psychischen    Subjekts,     nicht    aber    als 
^aprioristische  Begfriffe*,  als  vorhandene  Kategorien  u.  dgl. 

Her  hart,  der  die  Auffassungen  von  Leibniz  und  Kant 
vereinigen  wollte,  legt  der  Apperzeption  eine  doppelte  Be- 
deutung bei.  Als  formale  Aneignung  soll  sie  die  Vorstellung 
mit  dem  Selbstbewußtsein  verknüpfen,  und  sodann  in  der 
materiellen  Aneignung  die  neue  Vorstellung  durch  die  repro- 
duzierte Vorstellungsgruppe  umformen.  Herbart  veräußerlichte 
aber  nur  die  Apperzeptionslehre  seiner  Vorgänger.  Er  verlegte 
die  Wirksamkeit  aus  dem  Subjekt  oder  Selbstbewußtsein  in 
das  Bewirkte,  die  Vorstellimgen,  und  entwickelte  einen  Mecha- 
nismus, den  wir  nicht  annehmen  können,  ganz  gleich,  ob  wir 
ihn  Assoziation  oder  Apperzeption  nennen  wollten. 

Seine  Schüler  Lazarus  und  Steinthal  halten  sich  nur 
an  die  materielle  Aneignung.  Lazarus  nennt  Apperzeption  jede 
Gegenwirkung  der  Seele,  sei  es  eine  solche  gemäß  ihrer  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  oder  entsprechend  ihrem  erworbenen 
Inhalte.  Er  unterscheidet  deshalb  nicht  zwischen  Perzeption 
und  Apperzeption,  hebt  aber  die  Bedeutung  der  Gefühle  und 
des  Willens  hervor  und  betont  schließlich  die  Wirksamkeit  un- 
bewußter Vorstellungen.  Auch  wir  machen  keinen  grundsätz- 
lichen Unterschied  zwischen  Empfindung,  Wahrnehmung  und 
Vorstellung,  soweit  es  sich  um  den  Vorgang  handelt,  betonen 
ebenfalls  den  Einfluß  des  persönlichen  Verhaltens  auf  die 
Assoziation,  weisen  aber  die  Wirksamkeit  „unbewußter*  Vor- 
stellungen in  jeder  Form  ab. 

Steinthal  hebt  zutreffend  gegen  Herbart  hervor,  daß 
das  Neue  nicht  nur  durch  das  Alte  sondern  umgekehrt  zuweilen 
auch  dieses  durch  das  Neue  umgeformt,  nämlich  berichtigt  und 
bereichert  wird.  Im  Begriffe  unsrer  Assoziation  ist  beides  ein- 
geschlossen. 

Lotze  läßt  in  unsrem  Sinne  die  apperzipierende  Tätigkeit 
mit  dem  Wahrnehmen  anheben.  Wir  apperzipieren  die 
Empfindungen,  j^die  wir  in  den  verständlichen  Zusammenhang 
unsres  empirischen  Ich  aufnehmen  und  deren  Verwandtschaft 
zu  froheren  Erlebnissen,  deren  Wert  für  die  Weiterentwicklung 
unsrer  Persönlichkeit  wir  zugleich  fühlen  und  für  spätere  Er 
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innerungen  autbewahren*'')«  Dieser  Apperzeptionsbegriff  ent- 
spricht ganz  dem  Sinne,  den  wir  der  Assoziation  beigelegt  haben. 

Wundt  endlich  geht  wieder  insofern  auf  Leibniz  und  Kant 
zurück,  als  er  eine  ursprüngliche,  dem  psychischen  Subjekt 
entspringende  Apperzeptionstätigkeit  vertritt  und  sie  den  Willens- 
akten zuordnet.  Hingegen  gebraucht  er  den  Begriff  häufig  im 
doppelten  Sinne  Herbarts.  Apperzeption  erklärt  er  als  .den 
einzelnen  Vorgang,  durch  den  irgend  ein  psychischer  Inhalt  zu 
klarer  Auffassung  gebracht  wird*  ■).  Sie  erscheint  in  zweierlei 
Gestalt:  «»Erstens:  Der  neue  Inhalt  drängt  sich  plötzlich  und 
ohne  vorbereitende  Gefbhlswirkung  der  Aufmerksamkeit  auf')/ 
Das  ist  die  „passive  Apperzeption*.  —  «^Zweitens:  Der  neue 
Inhalt  wird  durch  Gefühlswirkungen  .  .  .  vorbereitet,  und  es 
ist  infolgedessen  schon  vor  seinem  Eintritt  die  Aufmerksamkeit 
auf  ihn  gespannt*).*  Das  ist  die  j,aktive  Apperzeption*.  Wundt 
greift  aber  auch  noch  zur  Assoziation.  Diese  ist  indessen  kein 
von  der  Apperzeption  unabhängiger  Vorgang,  sondern  beides 
sind  «zusammengehörige  Faktoren  des  psychischen  Geschehens'. 
Die  Apperzeption  ist  aber  der  übergeordnete,  der  regulierende 
Faktor.  Jene  entsteht  nur  i^bei  passivem  Zustand  der  Auf- 
merksamkeit*, ist  überhaupt  ein  „passives  Erlebnis**.  Der  Wille 
greift  nur  insoweit  in  sie  ein,  als  sie  sich  der  Apperzeption 
anschließt^).  —  Nach  alledem  weifi  man  zwischen  ihr  imd  der 
«passiven  Apperzeption*  keinen  rechten  Unterschied  zu  machen, 
und  sieht  nicht  ein,  warum  Wundt  die  zwiefache  Bezeichnung 
überhaupt  aufgenommen  hat. 

Wir  haben  uns  mit  der  Wundtschen  Apperzeptionslehre 
schon  früher  auseinandergesetzt  und  dürfen  darauf  verweisen*). 
Unsre  Einwände  richten  sich  hier  weniger  gegen  die  Sache  als 
gegen  die  Ausdrücke,  insonderheit  aber  gegen  die  Verallgemeine- 
rung der  Begriffe.  Wie  Wundts  Wille  gleichbedeutend  mit  aller 
psychischen  Tätigkeit  ist,  so  geht  in  der  Apperzeption  schließlich 
die  Gesamtheit  der  seelischen  Vorgänge  auf.  Daraus  ergeben 
sich  dann  Widersprüche  wie  «passiver  Wille*,  „passive  Apper- 

>)  Medizin.  Psychologie  S.  504. 
•)  Gnindrifi  der  Psychologie.    5.  Aufl.   S.  259. 
•)  Ebd.  S.  259.    *)  Ebd.  S.  a6o.    •)  Ebd.  S.  soifl. 
•)  Vgl  a.  d.  O.  S.  127. 
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zeption^  u.  dgl.  Sehen  wir  von  dem  ab,  dann  ist  auch  unsre 
Assoziation  mit  der  Wundtschen  Apperzeption  in  Einklang  zu 
bringen.  Wir  hätten  mithin  ebensogut  die  letztere  Bezeichnung 
wählen  können  und  es  auch  getan,  wenn  nicht  die  Vieldeutigkeit 
des  Wortes  j,  Apperzeption*  im  Wege  stände.  Soweit  wir  uns 
aber  trotzdem  dieses  Ausdrucks  bedienen,  geschieht  es  nicht 
im  Gegensatz  sondern  im  Sinne  unsres  AssoziationsbegrifFs. 


i.  Kapitel 

Das  Bewnsstsein. 

1.  Zur  geschichtlichen  Entwicklung  des  Begrifßi. 

Wir  haben  den  Begriff  j,Bewußtsein*  zwar  schon  häufig 
angewandt,  sind  aber  die  Erklärung  noch  schuldig  geblieben. 
Und  fast  könnte  es  scheinen,  als  ob  eine  solche  gar  nicht  nötig 
wäre.  Denn  Bewußtsein,  die  weitgehendste  und  allgemeinste 
Form  alles  Wissens  und  Fühlens,  ist  ja  das,  was  wir  unaus- 
gesetzt innerlich  erleben,  so  lange  und  so  weit  wir  überhaupt 
von  Erlebnissen  reden  können.  Und  doch  —  wenn  wir  sagen 
sollen,  was  Bewußtsein  nun  eigentlich  ist,  will  sich  eine  klare 
Antwort  nicht  einstellen.  Wir  müssen  überlegen  und  merken 
gar  bald,  daß  uns  die  Frage  in  Verlegenheit  bringt.  So  findet 
sich  auch  bereits  in  den  ältesten  Kultursprachen  der  Ausdruck 
j^Bewußtsein^  häufig  vor;  die  Philosophen  und  Psychologen 
aller  2^iten  haben  ihn  gebraucht,  viel  über  die  Sache  geredet 
und  sie  uns  in  Jahrtausenden  nicht  merklich  näher  gebracht. 
Noch  Haeckel  bezeichnet  das  Bewußtsein  als  das  »psychologische 
Zentral-Mysterium*,  wenngleich  er  es  wie  »jede  Natur- 
erscheinung dem  Substanzgesetz  unterwerfen*  will^- 

Selbst  Kant  und  seine  Nachfolger  bis  auf  Hegel  kommen 
über  metaphysische  Allgemeinheiten  nicht  hinaus.  Das  Bewußt- 
werden ist  für  die  Identitätsphilosophen  der  Augenblick  im 
großen  Weltprozefi,  wo  »das  absolute  Sein  sich  selbst  er- 
faßt*, wo  das  yFürsichsein*  zum  „Außersichsein*  wird,  wo  sich 
das  Sein  als  .Subjekt-Objekt*  offenbart  usw. 

*)  Wdtrtoel  S.  70. 

4i^ 
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Diese  und  ähnliche  Erklärungen  verallgemeinem  den  Be- 
griff zu  einem  „Weltbewußtsein*,  das  gleich  der  Kraft  alle 
möglichen  Erscheinungen  der  Außenwelt  umfaßt 

Derartige  Abschweifungen  von  der  Sache  haben  sich 
schließlich  bis  zu  einer  j^ato mistischen  Theorie*  verirrt, 
wonach  das  Bewußtsein  ähnlich  wie  die  Massenanziehung  eine 
Grundeigenschaft  aller  Atome  wäre.  Man  verweist  auf  die 
chemische  Wahlverwandtschaft,  das  eigenartige  Verhalten  der 
Elemente  zueinander;  di^  einen  «suchen'  sich,  ziehen  sich  an 
imd  verbinden  sich,  die  andren  ,, fliehen*  sich,  stoßen  sich  ab. 
Diese  Erscheinungen  sollen  ein  „Lieben  imd  Hassen*  sein.  Daß 
der  Materie  hier  Zustände  beigelegt  werden,  die  ims  nur  aus 
dem  Seelenleben  der  Menschen  und  höchstens  noch  der  Tiere 
bekannt  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Haeckel  nennt  sie  „elemen- 
tare psychische  Tätigkeiten  der  Empfindung  und  des  Willens**); 
aber  er  spricht  ihnen  wenigstens  das  Bewußtsein  ab.  Auch 
so  ist  es  noch  Mißbrauch  der  Begriffe.  Jene  Geschehnisse  sind 
keine  ^psychischen  Tätigkeiten*  sondern  mechanische  Be- 
wegungen der  Atome.  Abgesehen  davon,  daß  Empfindung 
und  Wille  in  diesen  Zusammenhängen  gar  nicht  Raum  haben, 
kennen  wir  diese  „psychischen  Tätigkeiten*  auch  nur  als  be- 
wußte Erscheinungen. 

Wir  begegnen  hier  wieder  der  Tatsache,  daß  Idealismus 
wie  Materialismus  in  ihren  letzten  Folgerungen  zusammentreffen, 
wie  weit  auch  die  Ausgangspunkte  auseinanderliegen.  Die 
Immanenzphilosophen  suchen  das  Wesen  der  Dinge  überhaupt 
in  Geist  oder  Bewußtsein.  Für  Schuppe  ist  das  Bewußtsein 
deshalb  das  unmittelbar  Gegebene  ■),  imd  von  Schubert-Soldem 
sagt:  m£s  gibt  kein  Seiendes,  das  nicht  Bewußtes  wäre,  und 
es  gibt  nichts  Bewußtes,  das  nicht  Seiendes  wäre*  •).  Man  geht 
auf  dieser  Seite  vom  Seienden  oder  dem  Bewußtsein  aus;  die 
Materialisten  hingegen  wollen  zu  ihm  gelangen,  wollen  es  aus 
der  Materie  ableiten.  Was  sie  aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
versuchen,  ob  sie  sich  lediglich  auf  die  physiko-chemischen  Vor- 
gänge der  Materie  stützen  oder  auf  die  Lebenserscheinungen 

»)  Welträtsel  S.  73. 

•)  Logik  S.  23. 

•)  Grundriß  einer  Erkenntnis  S.  7. 
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ins  Gebiet  des  Organischen  zurückziehen,  beziehungsweise  sich 
auf  die  neurologischen  Prozesse  beschränken;  ob  sie  rein  phy- 
siologischen Betrachtungen  folgen  oder  nach  psychologischer 
Methode  auf  den  Reflex  Vorgang  zurückgehen:  immer  muß  der 
Gedankengang,  wenn  er  anders  folgerichtig  zu  Ende  geführt 
wird,  zur  alibeseelten  Materie  gelangen.  Schelling,  Hartmann 
oder  Haeckel,  sie  alle  begegnen  sich  im  Hylozoismus,  der  An- 
nahme einer  allgemeinen  Beseeltheit;  und  Idealist  oder  Materialist, 
sie  verfallen  gleicherweise  dem  Mystizismus.  Eine  wissenschaft- 
liche Psychologie  darf  sich  in  solche  Träumereien  nicht  ver- 
lieren; denn  von  einem  angeblichen  Bewußtsein  der  Außenwelt 
oder  der  «^anderen  Dinge*,  das  besonders  Schopenhauer  ver- 
trat, gilt  dasselbe  wie  von  seinem  Weltwillen:  es  ist  eine  völlige 
BegrifTsverschiebung,  psychologische  Mythenbildung  ohne  die 
geringste  wissenschaftliche  Berechtigung.  Ein  solches  „objek- 
tives' Bewußtsein  kümmert  die  Psychologie  nicht,  sie  kennt 
nur  ein  j,subjektives*,  einen  eigenartigen  Zustand  im  Seelen- 
leben tierischer  oder  menschlicher  Wesen. 

Eine  Art  Verselbständiguiig  erhielt  dasBewußtsein  schon 
bei  Plotin.  Es  nimmt  die  Gestalt  eines  geistigen  Wesens 
an,  dessen  Gedanken  in  sich  selbst  zurückbiegen,  ist  also  r  eflek- 
tiveTätigkeit,  gleicht  einem  Spiegel.  Merkwürdigerweise 
ist  auch  diese  mystische  Anschauung  den  Materialisten  nicht 
fremd.  Haeckel  erklärt:  „Vielleicht  am  besten  bezeichnet 
man  den  Inhalt  des  Bewußtseins  als  innere  Anschauung 
und  vergleicht  diese  einer  Spiegelung**).  Wie  er  sich  wohl 
das  Ding  denkt,  das  sich  den  Spiegel  vorhält  imd  beschaut? 
Die  Idealisten  geben  ihm  wenigstens  einen  Namen:  „Geist*, 
den  nun  Braniss  sich  ergreifen  und  sich  besitzen')  oder  Hegel 
über  sich  selbst  nachdenken  läßt:  „Das  Bewußtsem  macht  die 
Stufe  der  Reflexion  oder  des  Verhältnisses  des  Geistes,  seiner 
als  Erscheinung,  aus*  •).  Und  auch  jene  „Spiegelung"  beschreibt 
uns  K.  Rosenkranz  näher  als  „übersinnliche",  „reine  Tätig- 
keit des  Geistes"  oder  als  „einfaches  Verhältnis  des  Geistes 

*)  Wclträtsd  S.  7a 

•)  System  der  MeUphysik  S.  185. 

*>  Encyklopädie  §  41a. 
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ZU  sich  als  Subjekt  und  Objekt''^;  indem  er  sich  „als  sich  zu 
sich  und  zu  anderem  verhaltend  für  sich  setzt"*).  Diese  ,,innere 
Selbstanschauung  des  Geistes'^  wie  sich  Fries*)  ausdrückt, 
oder  das  „Wissen  der  Seele  um  sich  selbst",  wie  Gutberiet*) 
mit  andren  Worten  sagt,  wird  einem  Qbersinnlichen  Wesen 
angedichtet,  das  sich,  wie  der  spindisierende  Philosoph,  dar 
Aufienwelt  verschließt  oder,  wie  der  indische  Adept,  in  Selbst- 
versunkenheit  das  Leben  verträumt.  Solchen  Luxus  gestattet 
sich  die  Natur  aber  nicht;  sie  verfolgt  in  erster  Linie  nahe- 
liegende Zwecke,  und  auch  das  Bewußtsein  ist  nicht  in  aber- 
sinnlichem Nebel  sondern  zunächst  nur  in  seiner  praktischen 
Bedeutung  zu  fassen. 

Einen  Schritt  näher  zur  Wirklichkeit  macht  Frohscham- 
mer;  er  nennt  das  Bewußtsein  „das  innere  Licht  oder  Leuchten, 
in  welchem  und  durch  welches  wir  in  Anschauupgen  (Sinnes- 
wahmehmungen),  Vorstellungen  und  Begriffen  das  Objektive, 
Gegenständliche,  das  andere  uns  Gegenüberstehende  innerlich 
nachbilden"  •).  Ahnlich  bezeichnet  es  Heinroth  als  „die  fort- 
währende Bestrahlung  des  Selbst  vom  Lichte"*).  Indessen 
auch  dieser  Vergleich  hinkt;  ja,  er  trifft  gar  nicht  die  Sache. 
Das  Licht  wird  Licht  erst  dem  Beschauer.  Wo  ist  nun  das 
Auge,  das  nicht  allein  erleuchtet  wird  sondern  auch  sieht? 
Und  was  für  eine  Bedeutung  hätte  schließlich  dieses  „Licht** 
im  Getriebe  der  Vorstellungen  und  Gefühle?  Dadurch,  daß 
die  Maschine  beleuchtet  wird,  konunt  sie  nicht  in  Gang. 
Ebenso  verfehlt  ist  Frohschammers  andre  Erklärung  des  Be- 
wußtseins als  „Zustand  der  Seele,  welcher  beharrt,  gleichsam 
stillsteht  im  wechselnden  Strome  der  Vorstellungen,  Gefühle 
und  Willensstrebungen"^).  Dieser  müßige  Zuschauer,  der 
abseits  am  Strome  des  Seelenlebens  steht  1  hätte  jedenfalls 
für  die  Wirklichkeit,  die  ganz  unbekümmert  um  ihn  ihren 
Lauf  nimmt,  keinen  Zweck.    Derselben  Vorstellung  begegnen 

»)  System  d.  Wiss.  S.  4o6f, 

')  Psychologie  S.  266  ff. 

•)  Neae  Kritik  I.  S.  iia. 

*)  Psychologie  S.  167. 

')  Monad.  u.  Weltphant  S.  39f. 

•)  Psychologie  S.  28. 

^)  Die  Phantasie  S.  i^ 
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wir  auch  bei  Royer-Collard  und  Joeffroy*),  französischen 
Spiritualisten  ain  Anfange  des  19.  Jahrhunderts,  die  übrigens 
auch  das  Bewußtsein  mit  der  Bahne  verbildlichten,  auf 
der  die  Vorstellungen  auftreten,  handeln  und  verschwinden. 
Erklärend  und  berichtigend  bemerkt  zu  dieser  Auffassung 
Wundt*):  „Vorstellimgen ,  Gemütsbewegungen  können  ver- 
schwinden und  sich  später  wieder  erneuern.  Also,  sagt  man, 
haben  sie  das  Bewußtsein  verlassen  imd  dann  im  Unbewußten 
fortgedauert,  um  gelegentlich  wieder  in  das  Bewußtsein  zu 
kommen.  Was  liegt  da  näher,  als  sich  dieses  wie  eine  Art 
Schaubühne  zu  denken,  auf  der  unsere  Vorstellungen  ab- 
wechselnd als  die  handelnden  Personen  auftreten,  hinter  den 
Kulissen  verschwinden  und,  sobald  ihr  Stichwort  kommt,  wieder 

erscheinen  ....  Gleichwohl  ist  jener  Vergleich nicht 

mehr  und  nicht  weniger  als  ein  falsches  Bild.  Die  Bühne 
bleibt,  wenn  die  handelnden  Personen  von  ihr  abtreten;  sie 
existiert  außerhalb  dieser  und  unabhängig  von  ihnen.  Aber 
das  Bewußtsein  bleibt  nicht,  wenn  die  Vorgänge,  deren  wir 
uns  bewußt  sind,  verschwinden;  es  ändert  sich  fortwährend 
mit  diesen,  und  es  ist  überhaupt  gar  nichts,  was  von  ihnen 
imterschieden  werden  könnte.  Wenn  der  Schauspieler  von  der 
Bühne  gegangen  ist,  so  wissen  wir,  daß  er  sich  irgendwo  außer- 
halb derselben  befindet.  Wenn  aber  eine  Vorstellung  aus  dem 
Bewußtsein  verschwunden  ist,  so  wissen  wir  nichts  mehr  von  ihr." 

Das  äußerliche  Nebeneinander  wird  bei  den 
schottischen  Spiritualisten  Th.  Reid*)  und  Dugald  Stewart*) 
zu  einem  ursächlichen  Nacheinander.  Bewußtsein  ist 
das  Vermögen,  durch  das  wir  Vorstellimgen  erwerben.  Es 
wird  als  Bewirkendes  nicht  allein  vor  die  intellektuellen  Er- 
scheimmgen  gesetzt,  sondern  auch  den  sinnlichen  gegenüber- 
gestellt. Wie  die  Wahrnehmung  ausschließlich  der  Außenwelt 
zugekehrt  ist,  so  wendet  sich  das  Bewußtsein  der  Innenwelt  zu. 

Wir  sehen,  daß  dieses  Bewußtsein  ganz  dem  ^inneren 
Sinn''  Lock  es  entspricht,  und  tatsächlich  hat  ja  auch  er  schon 

^)  Vgl.  Taine,  Les  philosophes  dassiqaes  da  XIX.  siöcle. 
')  Vorlesungen  S.  260  f. 

')  Essays  on  the  powers  of  the  human  mind.  Kap.  L 
*)  Philos.  of  the  active  and  moral  powers  of  man  (1808). 
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beides  als  eins  erklärt,  nur  daß  er  es  nicht  ausdrücklich  ein 
Vermögen  nennt,  sondern  schlechthin  als  „Kenntnisnahme  des 
Geistes  von  seinen  Geschehnissen"  *)  bezeichnet.  Übrigens  ist 
der  Entdecker  des  inneren  Sinnes  Augustin,  und  auch  er 
schon  führt  auf  dessen  Tätigkeit  das  Wissen  um  unsre 
inneren  Geschehnisse  zurück,  während  von  den  Nachfolgern 
Lockes  noch  Wolff  und  Kant  das  Bewußtsein  im  inneren  Sinne 
suchten. 

Nahe  stehen  dieser  Auffassung  alle  jene  Philosophen  und 
Psychologen,  die  im  Bewußtsein  eine  die  psychischen  Er- 
scheinungen „begleitende"  oder  „hinzutretende" 
Tätigkeit  oder  Eigenschaft  erkennen.  Als  erster  ist  da 
Galenus  zu  nennen,  dem  wir  überhaupt  die  erste  bestimmte 
Erklärung  des  Bewußtseins  —  begleitende  Tätigkeit  der  psy- 
chischen Inhalte  —  verdanken.  Bemerkenswert  ist,  daß  er 
auch  schon  auf  die  Entstehung  des  Bewußtseins  Bezug  nimmt 
und  als  Grund  „die  organische  Veränderung  in  der  Seele"  an- 
gibt. In  neuerer  Zeit  hat  Fortlage*)  das  Bewußtsein  als  die 
einer  Tri  ebbe  mmung  entstammende  Eigenschaft  oder  Form 
bezeichnet,  die  als  etwas  Neues  zum  Vorstellungsinhalt  hinzu- 
kommt. Bei  Steinthal')  hingegen  ist  es  „eine  zur  Vor- 
stellungstätigkeit der  Seele  oder  zu  den  gebildeten  Vorstellungen 
hinzutretende  Energie  der  Seele". 

Zu  einer  Begleiterscheinung  oder  einem  „Epiphäno- 
menon"  physiologischer  Zustände  machen  das  Bewußt- 
sein Huxley,  Maudsley  und  Lewes.  Ihre  Ansicht  wurzelt 
in  den  materialistischen  Anschauungen  des  18.  Jahr- 
hunderts. Bei  ihnen  fällt  das  besondere  Bewußtseinsproblem 
mit  dem  allgemeinen  Substanzproblem  zusammen;  es  ist  keine 
psychologische  sondern  eine  neurologische  Frage.  Unter  be- 
stimmten Bedingungen,  zu  denen  in  erster  Linie  ein  ausge- 
bildetes Nervensystem  gehört,  empfindet,  begehrt  und  denkt 
die  Materie  oder  richtiger  das  Gehirn.  Es  ist  dieses  Aufleuchten 
des  Bewußtseins  eine  „sekundäre  Erscheinung"  im  Mecha- 
nismus des  Seelenlebens;  im  übrigen  aber  eine  Erscheinung 

»)Ess.  II.  Ch.  I,  §  4. 

*)  System  der  Psychologie  I,  S.  580. 

')  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft  S.  132. 
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wie  alle  andren.  Wir  stoßen  hier  wieder  von  anderer  Seite 
her  auf  das  Licht,  das  die  Maschine  beleuchtet  oder  auch  aus 
ihr  herausleuchtet,  ohne  aber  einen  hinreichenden  Grund  für 
dieses  „Epiphänomenon*'  zu  finden.  Die  schroffsten  Vertreter 
dieser  Lehre  sind  Despine  (Psychologie  naturelle,  1868), 
Richet  und  der  Italiener  Sergi.  Geschichtlich  ist-  sie  auf- 
zufassen als  die  natOrliche  Gegenbewegung  zum  transzendenten 
Dualismus  jener,  die  das  Bewußtsein  zu  einem  selbstherrlichen, 
über  der  Sinnlichkeit  thronenden  Wesen  erhoben.  Eine  scharfe 
Zurückweisung  erfuhr  dieser  materialistische  Monismus  durch 
Fouillee  *). 

Ribot,  der  seinen  Ausgang  von  der  modernen  Bio- 
logie nimmt,  bewegt  sich  in  ähnlicher  Richtung,  wenn  er  auch 
nicht  bis  zum  äußersten  jener  Materialisten  vordringt.  Leben 
und  Seele  sind  nach  ihm  dasselbe,  und  ihre  Erscheinungen 
machen  die  Summe  der  physiologischen  Vorgänge  aus.  Zu 
einem  beschränkten  Kreis  der  Nerventätigkeit  tritt  als  ein 
Hinzukommendes  das  Bewußtsein  •).  Der  Nervenvorgang  ist 
also  das  Ursprüngliche,  Allumfassende  und  Grundlegende,  das 
Bewußtsein  nur  das  Vervollständigende  der  Geschehnisse  in 
einem  engeren  Rahmen.  Es  kann  ebensogut  wegfallen,  und 
tatsächlich  ist  das  auch  sehr  häufig  der  Fall.  Das  Seelenleben 
besteht  deshalb  doch  ungehindert  weiter ;  nur  daß  seine  Inhalte 
dann  „unbewußt"  sind'). 

Auf  demselben  Standpunkt  steht  Nietzsche:  „Das  Nerven- 
system hat  ein  viel  ausgedehnteres  Reich :  die  Bewußtseinswelt 
ist  hinzugefügt*).  Das  Bewußtsein  ist  nur  ein  Überschuß  des 
„Willens  ziu-  Macht".  Und  ebenso  Riehl:  „Nicht  irgend  einer 
einzelnen  Energieform  entspringt  das  Bewußtsein;  sein  objek- 
tives Gegenstück  ist  eine  Struktur,  der  Bau  des  Nervensystems, 
genauer,  die  durch  diese  Struktur  ermöglichte,  durch  sie  ge- 
leitete Zusammenordnung  von  Struktur  .  .  .  Unser  bewußtes 
Leben  ist  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  unsres  Lebens')." 


*)  Vgl.  Evolutionismc  des  id6es-forces  S.  158  flf. 
')  Ribot,  Les  maladies  de  la  volonte.   1894.  S.  8. 
')  Les  maladies  de  la  personnalitö,  EinL  S.  6  f. 
*)  XV.  Band  der  gesammelten  Werke  S.  263. 
')  Zur  Emleitung  in  die  Philosophie  S.  159  f. 
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Daß  das  Bewußtsein  nur  ein  engeres  Gebiet  im  weiten 
Felde  des  Lebens  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  Aber  wie 
,,Leben''  nicht  restlos  in  dem  Mechanismus  der  neurologischen 
oder  auch  physiologischen  Vorgänge  versinkt,  so  geht  auch 
„Bewußtsein*'  weder  in  jenen  Vorgängen  noch  im  Leben  auf. 
Es  ist  an  sich  eine  durchaus  eigenartige  Erscheinung,  hat  be- 
sonderen  Wert  xmd  eigne  Gesetze.  Keineswegs  kommt  es 
auch  nur  so  beiläufig  zu  jenen  Nervenvorgängen  als  Epiphäno- 
menon  oder  als  Oberschufi  hinzu;  vielmehr  steht  es  vor  ihnen 
als  imbedingte  Voraussetzung  alles  Lebens  desjenigen  Einzel- 
wesens, in  dem  wir  ihm  begegnen.  Wenn  sich  Riehl  gegen 
die  Allgemeinheit  des  „Atombewußtseins''  wendet  und  be- 
hauptet: das  Bewußtsein  ist  entstanden,  „ja  eigentlich  ist  es  in 
jedem  Augenblick  neu  entstehend;  es  ist  ein  Prozeß,  eine 
Aktivität,  kein  Sinn"  —  so  geben  wir  ihm  soweit  recht,  als 
das  Bewußtsein  nicht  als  Abstraktion  im  All-einsein  zu  suchen 
ist,  sondern  immer  nur  als  unmittelbar  gegebene  Einzeltatsache 
im  Innenleben  bestinmfiter  Einzelwesen  erscheint,  was  noch 
etwas  andres  als  „in  jedem  Augenblick  neu  entstehend''  be- 
deuten dürfte.  Auf  den  Widerspruch,  daß  Empfinden,  Vor- 
stellen, Begehren,  Wollen  und  Urteilen  unbeschadet  ihres 
Wesens  sowohl  bewußt  als  unbewußt  sein  könnten,  weisen  wir 
für  jetzt  niu-  hin;  ebenso  auf  die  Unmöglichkeit,  psychische 
Tatsachen  mit  mechanischen  Vorgängen  gleichzustellen  oder 
aus  ihnen  abzuleiten. 

Diesem  physiologischen  Materialismus  gegenüber  hat  es 
noch  eher  Sinn,  das  Bewußtsein  zum  Inbegriff  des  Psy- 
chischen oder  zur  Seele  selbst  zu  machen,  wie  wir  es  bei 
Descartes  und  Leibniz  finden.  Es  wird  also  von  diesen 
Philosophen  nicht  als  besonderes  Vermögen  aufge&ßt  sondern 
als  das  Wesen  der  inneren  Vorgänge.  Locke  wie  überhaupt 
die  englischen  Assoziationspsychologen  haben  dieselbe  Auf- 
fassung. Auf  die  Unterschiede,  die  von  dieser  Seite  dem  Be- 
wußtsein zugeschrieben  werden,  gehen  wir  an  dieser  Stelle 
nicht  ein. 

Weniger  als  Seiendes  denn  als  Tätigkeit  gilt  das  Be- 
wußtsein beiWolff,  Tetens,  Sulzer,  F.  Reinhold,  Ulrici 
imd  Sieb  eck,  und  zwar  schreiben  ihm  die  ersteren  ein  Unter- 
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scheiden,  letzterer  ein  Zusammenfassen  zu.  Chr.  Wollf 
sagt:  „Wir  finden  .  .  .,  daß  wir  uns  alsdann  der  Dinge  bewufit 
sind,  wenn  wir  sie  voneinander  unterscheiden/'  Ähnlich 
Tetens'):  ,,Sich  einer  Sache  bewufit  sein,  drückt  einen  fort- 
dauernden Zustand  aus,  in  welchem  man  einen  Gegenstand 
oder  dessen  Vorstellung  unterscheidet  imd  sich  selbst  dazu.*' 
Sulzer  und  Reinhold  und  neuerdings  Natorp  legen  den 
Nachdruck  auf  das  sich  selbst  Unterscheiden  des  Subjekts  vom 
Objekt,  also  auf  das  Selbstbewußtsein.  Ulrici  nennt  das  Be- 
wußtsein „die  unterscheidende  Tätigkeit  der  Seele**  •)  und  führt 
es  auf  die  Selbstunterscheidung  der  Seele  von  den  Objekten, 
also  auch  auf  Selbstbewußtsein  zurück.  R.  Hamerling  dagegen 
kennt  überhaupt  nur  Selbstbewußtsein:  „Ein  Bewußtsein  ohne 
Selbstbewußtsein  ist  undenkbar.*' 

Siebeck  hebt,  wie  gesagt,  das  Zusammenfassen  als 
Tätigkeit  des  Bewußtseins  hervor.  Bewußtsein  ist  nach  ihm 
„Tätigkeit  im  Zusammenstellen  des  Mannigfaltigen  der  Vor- 
stellung nach  einer  Regel  der  Einheit  desselben'*').  Dasselbe 
Merkmal  betonen  Kant,  Wundt,  Höffding,  Dessoir  —  „vor- 
herrschende Synthesenbildung*^  —  u.  a. 

Daß  das  Bewußtsein  weder  als  unterscheidende  noch  als 
vereinheitlichende  Tätigkeit  erklärt  werden  kann,  leuchtet  ein; 
denn  beides  sind  Verstandesäußenmgen,  die  Bewußtsein  voraus- 
setzen und  im  übrigen  selbst  der  Erklärung  bedürfen. 

Wenn  eine  Erklärung  des  Bewußtseins  aber  eiimial  in 
dieser  Richtung  gesucht  werden  soll,  dann  ist  nicht  einzusehen, 
warum  man  sein  Wesen  so  einseitig  beschränkt  und  es  nicht 
besser  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Tätigkeiten  sucht 
Jene  Versuche  laden  sich  selbst  noch  allerlei  Schwierigkeiten 
auf.  So  ist,  was  die  soeben  erörterten  Fälle  anbetrifft,  ein 
Zusammenfassen  oder  Vereinheitlichen  ja  ohne  vorhergehendes 
Unterscheiden  der  Einzelheiten  gar  nicht  denkbar,  ebenso  wie 
bei  jedem  Unterscheiden  der  Teile  das  Gemeinsame  des  Ganzen 
im  Hinteignmd  des  Bewußtseins  steht.  Volkelt  beurteilt  das 
Bewußtsein  deshalb  folgerichtiger    als  „eine   Mannigfaltigkeit 

»)  Ph.  Vcre.  I,  S.  96af. 

')  Vgl  Gott  und  der  Mensch.    Leipzig  1866.    S.  274—363. 

')  Anthn^>o)ogie  I,  §  7. 
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qualitativ*  verschiedener,  empirisch  unableitbarer,  einfacher 
seelischer  Funktionen"*)-  Man  weiß  hierbei  nur  nicht,  wie 
man  sich  derartigen  Funktionen  gegenüber  die  eigentlichen 
seelischen  Erscheinungen  der  Vorstellungen,  Gefühle  und 
WoUungen  zu  denken  hat,  ob  auch  sie  etwa  als  „Quantitäten" 
gesondert,  unableitbar  neben  jenen  „Qualitäten**  bestehen. 
Wenn  wir  etwa  die  Auffassung  von  Maafl  gelten  Ueflen,  daß 
das  Bewußtsein  stets  von  der  Vorstellung,  die  uns  gegenwärtig 
ist,  verschieden  wäre,  dann  kämen  wir  wieder  zum  gesonderten 
Vermögen,  das  wie  ein  Licht  das  Innere  bestrahlt  oder  wie  ein 
Zuschauer  am  Strome  des  Seelenlebens  steht.  Und  folgerichtig 
scheiterten  wir  dann  an  der  Klippe  des  Unbewußten  von 
E.  von  Hartmann,  wonach  „das  Individualbewußtsein  nach 
Form  und  Inhalt  unproduktiv,  rein  rezeptiv  imd  bloß  ein 
passives  Produkt,  Begleiterscheinung  oder  Nebenerfolg  unbe- 
wußter Vorgänge"  ist*). 

Diesen  Widerspruch  vermeiden  jene,  die  das  Bewußtsein 
weniger  in  der  Tätigkeit  als  in  den  psychischen  Inhalten 
suchen.  So  nennt  es  zuerst  Herbart  den  „Inbegriff  des  Vor- 
stellens*.  Zutreffender  beurteilt  es  Tön  nies  ab  den  ^Komplex 
von  Erkenntnissen  und  Meinungen,  welche  einer  über  den  regel- 
mäßigen oder  wahrscheinlichen  Verlauf  der  Dinge  ....  vor  sich 
haben  und  benutzen  mag,  daher  die  Kenntnis  von  den  eignen  und 
fremden,  entgegenstehenden  (also  zu  überwindenden)  oder 
günstigen  (also  zu  gewinnenden)  Kräften  und  Mächten"'). 
Enger  begrenzt  Clifford  das  Bewußtsein  als  den  Komplex  der 
ursprünglichen  und  reproduzierten  Empfindungen^),  imd  Külpe 
nennt  es  ganz  allgemein  ^die  Summe  alles  Psychischen'. 

Hiermit  kommen  wir  zur  letzten  Wendung  in  der  BegrifTs- 
bestimmung  des  Bewußtseins.  Sie  kann  nur  dahin  gehen,  beides, 
psychische  Tätigkeit  sowohl  als  seelische  Inhalte,  im  Wesen 
des  Bewußtseins  zu  suchen. 

Lotze  nennt  schon  in  diesem  Sinne  das  Bewußtsein 
,jenes  einfache  transitive  Wissen,  welches  alle  Vorstellungen, 

^)  Zeitschrift  ftlr  Philosophie,   iia.  Bd.,  S.  237. 
*)  Die  moderne  Psychologie.    S.  laa. 
')  Gemeinschaft  und  Gesellschaft.    1887.   S.  ia8f. 
^)  Von  der  Natur  der  Dinge  an  sich.  Obersetzt  von  Kleinpeter.  1903. 
S.  39.  4af. 
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Gefühle  und  Bestrebungen  dergestalt  durchdringt,  daß  von  ihnen 
allen  ohne  dieses  Bewufitwerden  gar  nicht  die  Rede  sein 
könnte'**).  Ebenso  sagt  Horwicz:  „Es  gibt  kein  Bewußtsein 
ohne  Empfindung,  Vorstellung,  Gefühl  usw.,  kurz  ohne  be- 
sonderen Inhalt.  Bewußtsein  ohne  ein  Etwas,  dessen  man  sich 
bewußt  ist,  läßt  sich  nirgend  nachweisen.  Den  Bewußtlosen 
ins  Bewußtsein  zurückrufen,  gibt  es  kein  andres  Mittel,  als 
ihm  durch  Anwendung  starker  Reize  Empfindungen  zu  ver- 
schaffen'' •).  Neben  diesem  „passiven  vereinzelten  Bewußtsein" 
hält  er  noch  ein  „aktives  allgemeines  für  sehr  möglich  und 
selbst  wahrscheinlich"*).  Aber  inmier  ist  das  Bewußtsein  mit 
den  psychischen  Geschehnissen  unzertrennlich  verknüpft,  ist  ihr 
Gemeinsames.  Es  erscheint  in  dreierlei  Gestalt:  i.  als  all- 
gemeinste Eigenschaft  der  Seele,  von  sich,  ihren  Zuständen 
und  den  äußeren  Dingen  zu  wissen  (aktives  Bewußtsein);  2.  als 
das  Hell-  und  Klarsehen  dieser  Vorgänge  und  Inhalte  (passives 
Bewußtsein)  und  3.  als  „geistiges  Sehfeld",  „Bewußtseins- 
horizont", in  den  die  „imbewußten  Vorstellungen"  zeitweilig 
eintreten"*).  Von  diesen  drei  Bestimmimgen  ist  jedenfalls  für 
alle,  die  keine  unbewußten  Vorstellungen  kennen,  die  dritte 
überflüssig.  Brentano  beschränkt  deshalb  das  Bewußtsein  aus- 
drücklich nur  auf  „jede  psychische  Erscheinung,  insofern  sie 
einen  Inhalt  hat",  und  macht  die  Aufmerksamkeit,  das  Gerichtet- 
sein auf  einen  Gegenstand  zu  seiner  wesentlichen  Eigenschaft*). 
Für  Ziehen  ist  bewußt  und  psychisch  dasselbe.  Czolbe, 
Dessoir,  Jerusalem,  Cornelius,  überhaupt  die  meisten  neueren 
und  neuesten  Psychologen  halten  das  Bewußtsein  schlechtweg 
fttr  ein  „Erleben  psychischer  Phänomene",  für  ihr  „Kenn- 
zeichen", ihren  „gemeinsamen  Bestandteil",  ihre  „allgemeine 
Eigenschaft",  ihre  „gemeinsamen  Züge"  oder  wie  sie  dieselbe 
Sache  sonst  noch  bezeichnen. 

Von  den  Psychologen  der  Gegenwart  hat  sich  Wundt 
mit  der  vorliegenden  Frage  wohl  am  eingehendsten  beschäftigt. 
In  seinem  „Grundriß  der  Psychologie"  (Leipzig  1896,  S.  238) 

^)  Kleine  Schriften  II,  S.  124. 

•)  Psychologische  Analysen.    187a.   I,  S.  261  f. 

•)  Ebd.  S.  263.    *)  Ebd.  S.  157. 

*)  Psychologie  I,  181. 
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gibt  er  folgende  Erklärung.  Der  ^^Zusammenhang  der  psy- 
chischen Gebilde  nennen  wir  das  Bewußtsein.  Der  B^;ri£f 
des  Bewußtseins  bezeichnet  demnach  nichts,  was  neben  den 
psychischen  Vorgängen  vorhanden  wäre.  Aber  er  bezieht  sich 
auch  keineswegs  blofl  auf  die  Summe  derselben  ohne  jede 
Rücksicht  darauf,  wie  sie  sich  zueinander  verhalten;  sondern 
seine  Bedeutung  ist  die,  dafl  er  jene  allgemeinen  Verbindungen 
der  psychischen  Vorgänge  ausdrückt,  aus  der  sich  die  einzelnen 
Gebilde  als  engere  Verbindungen  herausheben.  Einen  Zustand, 
in  welchem  dieser  Zusammenhang  unterbrochen  ist,  wie  den 
des  tiefsten  Schlafes,  der  Ohnmacht,  nennen  wir  daher  bewußt- 
los; und  wir  reden  von  ,Störungen  des  Bewußtseins^  sobald 
abnorme  Veränderungen  in  der  Verbindung  der  psychischen 
Gebilde  auftreten,  wobei  diese  selbst  keinerlei  Veränderungen 
darzubieten  brauchen/' 

Dieser  Auffassung  gibt  er  schon  in  seinen  „Vorlesungen 
über  Menschen-  und  Tierseele"  Ausdruck,  wenn  er  sagt:  „Der 
Begriff  des  Bewußtseins  hat  also  keine  andere  Bedeutung  als 
die,  daß  es  auf  diesen  Zusammenhang  der  gleichzeitigen  und 
aufeinanderfolgenden  seelischen  Vorgänge  hinweist;  und  das 
Problem  des  Bewußtseins  besteht  darin,  nachzuweisen,  in 
welche  Beziehimgen  die  einzelnen  Erscheinungen  zueinander 
treten,  um  in  diesen  Verbindungen  und  Beziehungen  das  Ganze 
unsres  seelischen  Lebens  zu  bilden"*). 

Was  ist  also  Bewußtsein?  Alles,  was  darüber  gedacht 
und  geschrieben  worden  ist,  sagt  uns  eigentlich  nur,  was  es 
nicht  ist,  nämlich,  wie  wir  rückblickend  zusammenfassen 
können,  kein  über  der  Schöpfung  schwebendes  oder  aus  den 
Atomen  emporsteigendes  Allsein,  kein  besonderes  Seelenwesen 
in  uns,  keine  besondere  Tätigkeit  oder  Eigenschaft  an  dem 
psychischen  Geschehen,  kein  besonderer  seelischer  Vorgang 
neben  anderen  —  sondern  das  Psychische  selbst.  Das  sagt 
eigentlich  nicht  mehr,  denn  daß  Bewußtsein  —  Bewußtsein  ist 
Und  in  der  Tat  wird  auch  diese  Erklärung  von  allen  Er- 
klärungen, die  auf  das  Wesen  der  Sache  gerichtet  sind,  die 
erste  und  letzte   bleiben.     Denn  Bewußtsein  geht  ja  selbst 

^)  Vorlesungen,  III.  Aofl.  S.  263. 
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jeder  Frage  und  Antwort  voraus,  ist  selbst  die  erste  Tatsache, 
auf  der  alle  Erfahrung  grQndet  und  worauf  alles  Wissen  zurück- 
geht; es  auf  ein  noch  Einfacheres,  Einleuchtenderes  zurückzu- 
führen, ist  deshalb  ausgeschlossen. 

Wenn  sich  Külpe  in  Verfolgung  seines  Standpunktes,  die 
Grenzen  der  Erfahrung  nicht  zu  überschreiten,  gar  nicht  an 
das  Problem  heranwagt,  so  überbietet  er  aber  doch  einen  an 
sich  richtigen  Grundsatz.  Auch  wenn  wir  alle  gewagten 
Spekulationen  zurückweisen,  bleibt  uns  noch  eine  Reihe  nahe- 
liegender Erörterungen,  denen  wir  nicht  aus  dem  Wege  gehen 
können.  Welches  die  Merkmale  des  Bewußtseins  sind,  wie 
und  wo  es  sich  zuerst  äufiert,  aus  welchen  Anfängen  und  unter 
welchen  Bedingen  es  sich  erfahrungsgemää  entwickelt,  welches 
sein  vermutlicher  Zweck,  seine  Beziehung  zum  Leben  und  Sein 
ist:  das  alles  sind  Fragen,  an  denen  wir  uns  wenigstens  ver- 
suchen müssen  und  auch  mit  etlicher  Aussicht  auf  Erfolg 
heranmachen  dürfen. 

2.  Allgemeines  zur  Deutung  des  BegriflSi. 

Wir  werden  versuchen  müssen,  in  dem  Gewirr  von  Auf- 
fassungen über  das  Bewußtsein  eine  begrenztere  Meinung  zu 
gewinnen. 

Wenn  wir  die  im  vorigen  Abschnitte  gegebenen  Unter- 
lagen zu  überschauen  suchen,  fallen  uns  zunächst  zwei  Gegen- 
sätze auf.  Nach  den  einen  Forschem  ist  das  Bewußtsein  eine 
transzendente  Seelenkraft,  ein  selbständiges  Wesen,  das 
über  den  psychischen  Zuständen  schwebt,  oder  auch  der 
schöpferische  Meister,  der  sie  erst  schafft.  Andre  Psycho- 
logen hingegen  sehen  in  ihm  nur  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft der  inneren  Zustände,  eine  Begleiterscheinung 
des  Psychischen. 

Nach  letzterer  Ansicht  schwebt  das  Bewußtsein  nicht  als 
höhere  Instanz  über  den  seelischen  Zuständen,  sondern  ist  im- 
zertrennlich  mit  ihnen  verknüpft;  sei  es  nun,  daß  es  ihr  wesent- 
liches Merkmal  oder  das  Seelische  in  seinem  ganzen  Zusammen- 
hange selbst  ist  oder  daß  umgekehrt  die  inneren  Gebilde  das 
Bewußtsein  ausmachen. 
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Ist  das  Bewußtsein  das  Psychische  selbst  p  so  kann  von 
seiner  jeweiligen  Entstehung  in  individuellen  Entwicklungs- 
gängen nicht  wohl  die  Rede  sein.  Indessen  werden  die  An- 
sichten schwanken,  je  nachdem  das  Psychische  so  oder  anders 
beurteilt  wird.  Ist  das  Bewußtsein  nur  ein  Merkmal  von  ihm, 
so  kann  es  an  sich  immerhin  etwas  Einfaches,  Ursprüngliches 
sein,  das  eben  nur  gelegentlich  mit  dem  Psychischen  in  Er- 
scheinung tritt.  Wundt  neigt  dem  ersteren  Standpunkte  zu- 
Nach  ihm  entwickelt  sich  das  Bewußtsein  mit  dem  Psychischen, 
und  zwar  äußert  es  sich  in  einem  fortgesetzten  Gefühls-  oder 
instinktiven  Schlußprozeß,  der  alle  seelischen  Momente  ver- 
bindet und  schließlich  im  Selbstbewußtsein  gipfelt.  Was  Wundt 
in  psychologischer  Form  bietet,  geben  die  Identitätsphilosophen 
ScheUing  und  Hegel  als  Abstraktion,  wenn  sie  den  Aniang 
der  Entwicklung  des  Bewußtseins  von  einem  bestimmten  Moment 
in  der  Geschichte  oder  dem  Werden  des  absoluten  Seins  ab- 
hängig machen.  Näher  zu  Wundt  stehen  Fortlage,  der  das 
Bewußtsein  an  die  Entwicklung  des  Denkens,  Beneke,  der  es 
an  die  Wiederholung  derselben  unbewußten  Elmpfindungen 
knüpft,  Schopenhauer  und  Hartmann,  die  es  mit  der  Entstehimg 
des  Willens  verbinden,  Frohschammer,  der  es  mit  der  Phantasie 
in  ein  gewisses  Verhältnis  bringt. 

Man  kann  solchen  Auffassungen  gegenüber  sich  der  Be- 
weisführung von  Horwicz  und  Wundt  bedienen  und  sagen, 
daß  die  erwähnten  psychischen  Zustände  doch  ausnahmslos 
das  Bewußtsein  voraussetzen,  daß  sie  aus  dem  Bewußtsein  her- 
vorgehen und  nicht  umgekehrt  das  Bewußtsein  aus  ihnen  ent- 
steht *)•  Dieser  Ansicht  sind  mehr  oder  weniger  die  älteren 
Philosophen,  die  zwischen  Seele  und  Bewußtsein  überhaupt 
keinen  Unterschied  machen.  Ihnen  ist  das  Bewußtsein  die 
Grundform  des  Denkens  und  Fühlens.  Auch  Herbart  steht  im 
Grunde  genommen  dieser  Anschauung  nicht  feindlich  gegen- 


^)  Wenn  Beneke  seine  ersten  Empfindungen  dagegen  ,,unbewußt*' 
sein  läßt,  so  vermag  uns  auch  die  geistreiche  Dialektik  dieses  Philosophen 
nicht  glaubhaft  zu  machen,  dafi  sich  Unbewußtes  nur  anzuhäufen  brauchte, 
um  Bewußtes  zu  werden.  Nach  diesem  Grundsatze  dtufte  man  seine 
Schulden  nur  anwachsen  lassen,  um  sie  mit  dieser  Ansammlung  selbst  zo 
bezahlen. 
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über;  denn  die  Spannung,  in  die  die  einzelnen  Realen  treten, 
erzeugt  das  Bewußtsein,  und  aus  dieser  Spannung,  also  aus  dem 
Bewußtsein,  ginge  die  Vorstellung  hervor.  Beanstandet  wird  in- 
dessen der  Gedanke  einer  jeweiligen  Neuschöpfung,  und  erfolglos 
bleibt  der  Versuch  einer  mechanischen  Ableitung  des  Bewufit- 
seins.  Wenn  die  ^^Realen"  nicht  schon  den  Keim  des  Bewußt- 
seins in  sich  trügen,  könnte  sich  aus  dem  Spiel  dieser  Kräfte 
zweifellos  dieses  wesentlich  Neue  nicht  ergeben.  Und  weiter 
kommen  wir  auch  nicht,  wenn  wir  Herbarts  Darstellung  nur 
als  Gleichnis  benutzen.  Die  Möglichkeit  der  „Spannung"  ist 
zwar  eine  allgemeine  Erscheinung.  Auch  Seelenreale  müßten, 
wenn  wir  einmal  den  Gedanken  Herbarts  verfolgen  wollen, 
durch  Gegenbewegung  in  diesen  Zustand  versetzt  werden,  in 
ein  Verhältnis,  das  nicht  an  dem  einzelnen  Realen  sondern  in 
der  Mehrheit,  in  der  eigentümlichen  Gegenwirkung  dieser 
Wesen  liegt.  Aber  wo  ist  der  Weg,  der  nun  von  dieser 
i^Spannung*  zum  Bewußtsein  führt?  In  ihr  selbst  nicht,  sonst 
würden  wir  dem  Bewußtsein  allerwärts  begegnen.  Wohl  er- 
leben wir  in  uns  Spannungen,  ebensogut  auch  Lösungen,  in- 
dessen nur  dann,  wenn  sie  ins  Bewußtsein  treten.  Dieses  folgt 
also  nicht  aus  jenen  Vorgängen  sondern  liegt  im  Subjekt  und 
nimmt  sie  umgekehrt  erst  in  sich  auf. 

Besser  dürfte  sich  die  Beziehung  zwischen  Bewußtsein 
und  seinem  Inhalte  vergleichen  lassen  mit  dem  Verhältnis 
zwischen  Ding  und  Form.  Die  Form  ist  eine  ideale  Wirk- 
lichkeit auch  ohne  Ding;  sie  kann  aber  nur  an  diesem  in  Erschei- 
nung treten.  Umgekehrt  muß  das  Ding  im  Verlaufe  seiner 
Entwicklung  durch  eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
hindurchgehen;  die  Form  gehört  in  jedem  Moment  zu  seinem 
Wesen.  Ahnlich  verhält  es  sich  auch  mit  Richtung  und  Be- 
wegung. Alle  Richtungen  sind  im  Räume  vorhanden,  auch 
wenn  man  sich  die  Bewegung  hinwegdenkt  Sie  entstehen 
nicht  erst,  sie  sind  gleich  dem  Bewußtsein  da,  freilich  in  all- 
gemeinster Form.  Soll  sich  aber  von  den  tausend  Möglichkeiten 
eine  verwirklichen,  dann  muß  die  Richtung  einen  bestimmten 
Inhalt  annehmen,  und  das  ist  irgend  eine  Bewegung.  Bewegung 
ist  demnach  ein  Zweites,  das  ohne  jenes  Erste,  die  Richtung, 
nicht  denkbar  ist. 

Betts,  Der  Büehenchats  des  Lehren,    n.  Bd.  60 


Digitized  by  VjOOQIC 


m= 


IV.  PsychoL  Aufriß.    4.  Das  Bewußtsein. 


So  tritt  auch  das  Bewußtsein  zwar  erst  mit  seinem  psy- 
chischen Inhalte  in  Erscheinung,  und  doch  besteht  es  bereits 
vor  diesem  y  genau  wie  sich  beispielsweise  die  Kugelform  an 
den  Himmelskörpern  verwirklicht  und  doch  nicht  erst  von 
diesen  geschaffen  wird.  Im  Spiegel  dieser  , Anmenschlichungen* 
halten  wir  die  UrsprQnglichheit  des  Bewußtseins  ftlr  vernünftig 
und  denkbar;  was  wir  sonst  noch  zu  erforschen  hätten,  wäre 
die  Art,  wie  es  in  Erscheinung  tritt 

Der  gesamte  Naturprozeß  gliedert  sich  in  Ursache  und 
Folge  oder  in  Wirkung  und  Gegenwirkung*  Dieser  Vorgang 
verläuft  in  der  toten  Materie  mechanisch;  in  der  organischen 
hingegen  folgt  auf  die  mechanische  Aktion  nach  innen  eine 
zweckmäßige  Reaktion  nach  außen.  Der  Organismus 
wehrt  sich  instinktiv  und  reflexiv  gegen  äußere  Einflüsse;  das 
ist  die  allgemeinste  und  ursprünglichste  Form  des  Kampfes 
ums  Dasein.  Wir  begegneten  ihr  auf  der  ersten  Stufe  des 
Lebens  im  Reflexvorgange:  die  Einwirkung  wird  zur  Aus- 
wirkung. 

Das  organische  Individuum  ist  eine  einheitliche  Kraft- 
häufung, die  auf  alles,  was  mit  ihr  in  Berührung  kommt,  zweck- 
mäßig reagiert.  Es  wehrt  sich,  bildlich  gesprochen,  gegen 
äußere  Einwirkungen  derart,  daß  es  diese  innerlich  lunbildet, 
in  eigne  Zustände  umwandelt.  Wir  stoßen  hier  auf  einen 
Kraftfluß  oder  Erscheinungsverlaufp  der  vom  mechanischen  oder 
dem  physischen  im  engeren  Sinne  abweicht.  Der  Umschlag, 
die  Gegenwirkung  oder  Reaktion,  ist  aus  der  äußeren  Ursache, 
die  wir  Reiz  nennen,  nicht  restlos  zu  bestimmen;  mit  dieser 
Tatsache  mm  meinen  die  Vertreter  der  biologischen  Psychologie 
wie  Spencer  und  Horwicz  auf  die  erste  Spur  des  Bewußtseins 
zu  stoßen.  Der  Vorgang  gedeiht  indessen  im  Pflanzenreich 
nicht  so  weit,  daß  er  zum  eigentlichen  inneren  Erlebnis  wird, 
kann  vielmehr  nur  objektiv  beobachtet  werden  und  ist  mithin  — 
kein  Bewußtsein. 

Setzt  sich  die  Nervenbewegung  hingegen  bei  tierischen 
Geschöpfen  bis  zum  Großhirne  fort,  dann  springt  der  Nerven- 
strom von  den  freien  Endungen  der  Fasern  auf  die  Ganglien 
der  Großhirnrinde  über,  und  die  Bewegungsursache  wird  „emp- 
funden'S   d.  h.  das  Bewußtsein  ist  plötzlich  da.    Es  ist  der 
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Augenblick,  sagen  die  ,,BioloS^Q")  wo  das  objektive  Bewußt- 
sein aufleuchtet  luid  zum  subjektiven  wird.  Da  aber  ,,objektives 
Bewufltsein*'  ein  Widerspruch  ist,  kann  etwas  derartiges  auch 
nicht  „aufleuchten".  Was  hier  zum  erstenmal  erscheint,  ist 
eben  das  eine  nicht  weiter  ableitbare  Bewußtsein. 

Jodl  sagt:  „Wo  immer  wir  Bewußtsein  finden,  da  grenzt 
ein  in  sich  geschlossenes  organisches  Wesen  sich  gegen  Fremdes 
ab,  Zustände  der  Außenwelt  auf  sich  beziehend  und  in  eigne 
innere  Zustände  verwandelnd.  Wo  nicht,  wie  dunkel  auch 
immer,  ein  Reiz  oder  eine  Bewegungsursache  empfunden,  d.  h. 
als  ein  bestimmter  Inhalt,  ein  Was  oder  Wie  auf  ein  Subjekt 
bezogen  wird,  welches  empfindet  und  auf  diese  Einwirkung 
dadurch  reagiert,  daß  es  gewisse  Veränderungen  seiner  Zustände 
herbeizuführen  strebt:  da  ist  nur  mechanische  Kraftwirkung 
aber  kein  Bewußtsein  vorhanden.  Darum  ist  jede  Elimination 
des  Ich  in  diesem  Sinne  aus  der  Psychologie  bloßer  Schein; 
denn  es  ist  unmöglich,  das  Wesen  eines  geistigen  oder  seelischen 
Zustandes  in  Ausdrücken  zu  beschreiben,  die  nur  dem  Objek- 
tiven angehören;  der  Begriff  „geistig**  oder  „subjektiv"  enthält 
gar  nichts  andres  als  die  Beziehung  eines  Zustandes  auf  ein 
Ich  in  dieser  allgemeinsten  Bedeutung.  Nur  diese  Beziehung 
auf  das  Subjekt  besitzt  psychologische  Realität  O**' 

8.  Ursprung  und  Entwicklung  des  Bewusstseins. 

Wenn  wir  das  Bewußtsein  als  Psychisches  schlechtweg 
auffassen,  dann  ist  dessen  Urform  natürlich  auch  seine  Urform. 
Indessen  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  auch  als  bloßes  Merk- 
mal, das  nur  mit  dem  Psychischen  gelegentlich  in  Erscheinung 
tritt,  etwas  Einfaches,  Ursprüngliches  wäre.  In  diesem  Falle 
würden  wir  schließlich  aber  doch  auf  unsre  psychische  Urform 
zurückkommen  und  an  ihr  das  Eigentümliche  des  Bewußtseins 
festzustellen  haben.  Dieser  Aufgabe  sind  wir  durch  die  vorauf- 
gegangenen Untersuchungen  enthoben;  wir  wissen,  daß  das 
Bewußtsein  in  keiner  Form  außer  oder  an,  sondern  nur  in  den 
psychischen  Geschehnissen  besteht. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Frage,  ob  das  Bewußtsein 
ursprünglich  oder  abgeleitet  ist. 

»)  Jodl,  a.  a.  O.  S.  91. 
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Für  die  letztere  Möglichkeit  haben  sich  namhafte  Psycho- 
logen ausgesprochen.  L.  Noir6  behauptet:  «Das  Bewußtsein 
gebt  aus  dem  Schmerz,  aus  der  Hemmung  der  Willenstätigkeit 
hervor*'*)»  ^^^  Fortlage*)  nennt  als  ähnliche  Quelle  die 
„Triebhemmung".  Dieser  Zustand  soll  sich  aus  der  „fragenden 
Tätigkeit  der  Seele"  ergeben,  die  lauscht,  aufpaflt,  aufmerkt, 
des  weiteren  warten,  also  den  Trieb  hemmen  mufi.  Um- 
gekehrt führt  Herbart  das  Bewußtsein  auf  die  „Spannung" 
der  Vorstellungen  und  Beneke  auf  die  Stärke  der  Erreg^g 
zurück:  „Das  Bewußtsein  ist  nichts  andres  als  die  Stärke  des 
psychischen  Seins"').  Ulrici  nennt  als  Ursprung  die  psy- 
chische „Tätigkeit".  Schopenhauer  wartet  auch  hier  mit  Gefühl 
und  Willen  auf,  wie  E.  v.  Hartmann  mit  seinem  Unbewußten« 

Soweit  von  dieser  Seite  psychische  Geschehnisse  wie  Ge- 
fühl, Aufmerksamkeit,  Wille  usw.  als  Ursprung  des  Bewußt- 
seins angegeben  werden,  liegt  der  Irrtum  auf  der  Hand.  Alles 
das  wird  nur  Erscheinung  im  „Blickfelde"  des  Bewußtseins,  setzt 
also  Bewußtsein  voraus;  mithin  kann  letzteres  nicht  aus  jenem 
abgeleitet  werden.  Ebenso  einleuchtend  ist,  daß  Bewußtes  nicht 
aus  Unbewußtem  kommen  kann.  Leibniz  und  Beneke,  die 
Vorläufer  des  Unbewußten,  fassen  diesen  Begriff  anders.  Sie 
meinen,  daß  aus  der  Summierung  von  unendlich  kleinen  —  un- 
bewußten —  Empfindungen  schließlich  auch  das  Bewußtsein 
herauswüchse.  Es  ist  ein  ähnlicher  Versuch  wie  der  von 
Spencer,  Bain  u.  v.  a.,  das  Bewußtsein  aus  dem  Reflexvorgange 
abzuleiten,  wozu  wir  uns  weiter  unten  noch  eingehender  zu 
äußern  haben.  Den  Philosophen  Leibniz  imd  Beneke  ist  zu 
antworten,  daß  alles,  was  wirklich  Empfindimg  ist,  auch  von 
Haus  aus  Bewußtsein  in  sich  trägt,  daß  hingegen  Reize,  die 
tatsächlich  nicht  empfunden  werden,  auch  in  beliebiger  Zahl 
unbewußt  bleiben. 

E.  H.  Weber  verweist  mit  vielen  andren  auf  die  Auf- 
merksamkeit als  Vorbedingung  des  Bewußtwerdens  der  Emp- 
findung. Bewußtsein  ist  aber  auch  hier  nicht  etwa  bewirkt 
sondern  in  der  Aufmerksamkeit  schon  durchaus  vertreten  — 

^)  Einleitung  und  Begr.  einer  mon.  Eric   S«  195  fr.. 

•)  System  der  Psychologie.    Leipzig  1855.    S.  53—119. 

')  Lehrbuch  der  Psychologie.    1833.   S.  57. 
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wie  wir  sahen,  zunächst  als  Möglichkeit;  als  Wirklichkeit  aber 
in  der  Empfindung  selbst.  Wenn  femer  je  nach  der  psycho- 
logischen Grundanschauung  das  Wesentliche  des  Bewußtseins 
von  Ziegler  im  Gefühl,  von  Wundt  und  Höffding  im 
Willen  gesucht  wird,  so  liegt  der  Irrtum  weniger  in  der  ein- 
seitigen Auffassung  des  Bewußtseins  als  in  der  unzulässigen 
Verallgemeinerung  des  Gefühls  und  Willens. 

Aber  „Hemmung**  der  Triebe  und  des  Willens,  Energie- 
steigerung, „Spannung"  der  Vorstellungen  —  sie  sind  doch 
wohl  keine  psychischen  Gebilde  wie  Vorstellungen,  sondern 
nur  eigenartige  Beziehungen  im  psychischen  Geschehen?  Ob 
so  etwas  wie  ^^Triebhemmung*  oder  „Spannung  der  Vor- 
stellungen* überhaupt  möglich  ist,  oder  wie  es  wenigstens 
psychologisch  richtig  aufzufassen  wäre,  um  einen  Sinn  zu  be- 
kommen, soll  uns  hier  nicht  kümmern.  Nehmen  wir  einmal  die 
Behauptimg  als  Tatsache!  Wann  würde  dann  aber  eine  solche 
Hemmung  oder  Spannung  oder  auch  Energiesteigerung  und 
Tätigkeit  für  uns  zur  Wirklichkeit?  Doch  nur,  wenn  wir  etwas 
davon  gewahr  würden,  wenn  wir  es  fühlten  oder  empfänden. 
Also  nur  als  Gefühle  oder  Empfindungen  kämen  diese 
Dinge  für  uns  in  Frage,  und  als  solche  können  sie  nicht  erst 
Bewußtsein  erzeugen  sondern  sind  schon  Bewußtsein.  Jene 
Psychologen  freilich  treten  mit  andren  Voraussetzungen  an  die 
Sache  heran;  ihnen  schwebt  die  Bühne  vor,  auf  der  die  Vor- 
«tellungen  handebid  auf-  und  abtreten  und  dabei  auch  in  allerlei 
Spannung  geraten.  Indessen,  was  interessierte  das  alles  den 
Zuschauer,  wenn  er  nicht  selbst  wieder  in  Spannung  käme 
oder  solches,  wenn  es  geschähe,  nicht  empfände? 

Soviel  wir  auch  suchen:  wir  finden  keinen  festen  Punkt, 
der  vor  dem  Bewußtsein  liegt,  und  keinen  Weg,  der  vorwärts- 
laufend zu  ihm  führte.  Das  Bewußtsein  steht  am  Anfange,  es 
ist  ursprünglich. 

Nun  handelt  es  sich  aber  beim  Bewußtsein  nicht  wie  beim 
Raum  um  ein  Zusammenhängendes,  Allgemeines,  sondern  um 
zahllose  Sonderheiten,  und  da  fragt  es  sich,  ob  es  auch  eben- 
soviele  Bewußtseinsanfänge  als  wissende  Individuen  gibt.  Denn 
Ursprünglichkeit  schließt  Erstehen  und  Werden  nicht  aus.  Diese 
Frage  wird  uns  unter  günstigeren  Bedingungen  gestellt.    Wir 
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können  allzeit  Träger  des  Bewufitseins  in  ihrem  Erstehen  und 
Werden  beobachten  und  dieses  Nacheinander  im  Rahmen  des 
Einzelwesens  mit  dem  Nebeneinander  im  Umkreis  der  Gescb^fe 
vergleichen.  Es  ist  deshalb  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,  dafi 
es  gelingt,  in  der  Entwicklungsreihe  des  einzelnen  oder  der 
Gattung  oder  der  Lebewesen  überhaupt  den  Punkt  festzustellen, 
wo  Bewußtsein  entsteht.  Die  Keime  alsdann  in  ihrem  Werden 
zu  verfolgen,  dürfte  weniger  schwierig  sein. 

Doch  ehe  wir  der  Sache  näher  treten,  ist  erst  noch  eine 
Zwischenfrage  zu  beantworten. 

Wir  haben  das  Bewufitsein  auf  individuelle  Seelenwesen 
beschränkt  und  es  somit  nicht  allein  den  Menschen  sondern  auch 
den  Tieren  zugeschrieben.  Ist  das  richtig?  Unbestritten  jeden- 
falls nicht.  Descartes  nahm  bekanntlich  die  Tiere  aus,  und  die 
Materialisten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  würdigten  aus  den- 
selben Gründen  auch  den  Menschen  zur  Maschine  herab.  Um- 
gekehrt wurde  mit  denselben  Mitteln  einer  besonnenen  Psycho- 
logie und  Naturwissenschaft,  die  für  den  Menschen  das 
Bewußtsein  zurückeroberten,  auch  das  Tier  wieder  in  seine 
Rechte  eingesetzt,  allerdings  nicht  von  allen  Forschem  ohne 
Vorbehalt.  Nur  den  höheren  Tieren  wird,  besonders  von 
Naturgelehrten  wie  Haeckel,  Verwom,  Loeb,  Bethe  u.  a.,  Be- 
wußtsein zugebilligt;  die  andren  bleiben  Maschinen.  Auch  diese 
Männer  lassen  sich  also  eine  „doppelte  Buchfühnmg*  zuschulden 
kommen,  die  Haeckel  an  Descartes  so  scharf  rügt').  Ihren 
Hauptgrund  entnehmen  sie  der  Physiologie.  Nur  jene  „höheren 
Säugetiere",  bei  denen  „die  verwickelte  Zusammensetzung  des 
Gehirns  (sowohl  die  feinere  als  die  gröbere  Struktur)  ...  im 
wesentlichen  dieselbe  als  beim  Menschen  ist""),  haben  auch 
ein  Denken  und  Bewußtsein,  das  „nur  dem  Grade,  nicht  der 
Art  nach*  •)  vom  menschlichen  verschieden  ist.  „Das  Zustande- 
kommen des  Bewußtseins  ist  an  die  Zentralisation  des  Nerven- 
systems gebunden,  die  den  niederen  Tieren  noch  fehlt"*)  — 
folglich  haben  also  diese  kein  Bewußtsein.  —  Ich  will  mich 
nicht  darauf  stützen,  daß  auch  das  Hirn  der  höchsten  Säuge- 
tiere „sowohl  in  seiner  feineren  als   gröberen  Struktur*  tat- 

*)  Welträtscl  S.  71. 
»)  Ebd.  S.  72. 
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sächlich  weit  vom  Menschenhirn  abweicht  —  es  fehlt  ihm  z.  B. 
das  Sprachzentrum  und  die  feinere  Ausbildung  der  Asso- 
ziationszentren. Ich  will  auch  nicht  betonen,  dafi  die  Voraus- 
setzung: das  psychische  Werkzeug,  nämlich  der  Nervenapparat, 
müßte  durchaus  nach  ein  und  demselben  Plane  gebaut  sein,  um 
Ähnliches  zu  leisten  — ,  keineswegs  selbstverständlich  ist.  Und 
zwar  deshalb  nicht,  weil  unsre  Frage  eine  rein  psychologische 
ist,  die  auf  physiologischem  Wege  nimmermehr  entschieden 
werden  kann.  Und  von  Tierpsychologen,  wie  Wasmann,  Binet, 
von  Buttler-Reepen,  Morgan,  Wundt  imd  vielen  andren  ist  sie 
tatsächlich  bereits  entschieden,  allerdings  in  einem  jenen 
Naturalisten  entgegengesetzten  Sinne.  Eine  Tiermaschine  gibt 
es  nicht;  Seelisches  erstreckt  sich  über  die  ganze  Tier-  imd 
Menschenreihe,  freilich  mit  abweichenden  Inhalten.  Nicht 
zwischen  niederen  und  höheren  Tieren,  sondern  zwischen 
Tieren  überhaupt  und  Menschen  ist  der  tiefe  Schnitt  zu  machen, 
der  die  wesensverschiedenen  Bewufitseinszustände  von  hüben 
und  drüben  sondert. 

Wir  haben  nun  schon  gesehen,  daß  weder  im  Leben  des 
Stanmies  noch  des  Individuums  ein  gesondertes  Erstehen  des 
Psychischen,  eine  Neuschöpfung,  nachweisbar  ist.  Es  bildet 
wie  das  Leben  selbst  einen  einzigen  vielverzweigten  Zusammen- 
hang, der  wohl  zahllose  Seitenäste  hat,  einerseits  mit  Endi- 
gungen, anderseits  hingegen  auch  mit  endlosen  Fortsetzungen,  in 
dem  aber  —  worauf  es  uns  ankommt  —  nirgends  ein  Punkt 
festgestellt  werden  kann,  von  dem  man  sagen  könnte:  hier  hört 
das  physische  Geschehen  auf  und  beginnt  das  psychische  Sein. 
Jedes  tierische  Einzelwesen  entspringt  der  Zelle,  die  sich  von 
einem  Zweig  des  Stammes  löste,  und  jede  dieser  Zellen  ist 
belebt  wie  beseelt.  Die  Verbindimg  ist  rückwärts  völlig  ge- 
schlossen. Zwar  können  wir  heute  in  keiner  Stammesreihe 
mehr  hinabsteigen  bis  zur  Urzelle;  vor  unsren  Augen  stehen  nur 
die  weit  abgelegenen  Endergebnisse  und  außerdem  dürftige 
Spuren,  die  auf  den  langen  Wegen  der  Entwicklung  aller  Stämme 
zurücl^eblieben  sind.  Aber  die  Gegenstücke  jener  Urkeime  sind 
uns  in  den  Ei-  und  Samenzellen  der  Individuen  gegeben.  Und 
daneben  haben  wir  dann  die  zahllosen  Urtiere,  die  auf  der  Grund- 
stufe des  Tierischen  stehen  geblieben  sind,  weil  diesen  Zellingen 
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in  der  Anlage  eine  weitere  Entwicklung  von  Haus  aus  versagt 
war.  Bei  Samenzelle  und  Urtier  handelt  es  sich  scheinbar  um  das- 
selbe einfache  Wesen,  in  dem  auch  das  durch  das  Mikroskop  ge- 
schärfte Auge  keine  wesentlichen  Unterschiede  entdecken  kann, 
und  doch  sind  letztere  in  größter  Mannigfaltigkeit  xmd  Weite 
vorhanden,  allerdings  noch  gebunden,  urzuständlich.  Was  in 
jedem  von  ihnen  ursprünglich  lag  oder  auch  nicht  lag,  konnte 
nur  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Stämme  zeigen,  und 
heute  sehen  wir  es  an  den  Ausläufern  dieser  Reihen,  die  der 
Systematiker  zwar  in  der  Theorie  treppenartig  aufeinander 
ordnen  kann,  die  aber  in  Wirklichkeit  selbständig  nebeneinander 
herlaufen,  keinesfalls  innerlich  miteinander  verbunden  sind  oder 
ineinander  übergehen.  Jede  Art  hat  ihre  eigne  Entwicklung 
und  Geschichte.  Nur  in  idealen  Querschnitten,  die  parallel  zur 
Grundebene  der  Entwicklung  gelegt  sind  und  sich  mit  der  Ent- 
fernung von  dieser  auch  wesentlich  verschieben,  stofien  wir 
von  imten  her  auf  allgemeine  Ähnlichkeit,  die  sich  dann  weiter 
nach  oben  durch  die  eigenartige  Weiterbildung  mehr  und  mehr 
verwischt. 

Auf  der  Zellstufe  ist  also  die  Ähnlichkeit  noch  allgemein. 
Der  äußerlich  gleichen,  höchst  einfachen  Organisation  ent- 
sprechen auch  die  gleichen,  einfachen  Lebensbedingungen  und 
diesen  wieder  dieselben  einfachen  Lebensäußerungen.  Sie  können 
sich  von  denen  der  Pflanz-Zellinge  noch  nicht  auffällig  tmter- 
scheiden,  weil  sie  sich  auf  derselben  Grundstufe  abspielen ; 
aber  merkliche  Abweichungen  zeigen  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  dem  scharfen  Beobachter  doch,  Abweichungen,  die  sich 
aus  der  Andersartigkeit  der  tierischen  Wesen  und  ihrer  Sonder- 
zwecke ergeben.  In  ihnen  bekundet  sich  bereits  die  „Zell- 
seele*, die  für  die  Urpflanzen  eine  ganz  zwecklose  Zugabe 
wäre,  sich  somit  auch  nicht  betätigen  könnte  und  ihnen  des- 
halb fehlt. 

Wenn  jene  Äußerungen  psychischer  Art  sind,  dann  müssen 
sie  auch  Bewußtsein  haben,  und  das  zu  begründen,  wäre 
unsre  Aufgabe.  Einen  unmittelbaren  Beweis  kann  allerdings 
niemand  erbringen;  wir  können  nur  von  den  Äußerungen  auf 
innere  Zustände  schließen  und  müssen  unser  eignes  Seelen- 
leben dabei  zum  Maßstabe  nehmen.    Wenn  wir  indessen  den 
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ungeheuren  Abstand  zwischen  uns  und  jenen  Protisten  ins  Auge 
fassen,  dann  wird  jeder  Vergleich  ungewiß.  Nichtsdestoweniger 
zweifeln  wir  aber,  gestützt  auf  das  Urteil  der  bedeutendsten 
Tierpsycholc^en,  wie  Forel,  Wasmann,  Verwom,  Binet  u.  a., 
nicht,  dafi  dem  Analogieschlufi  in  der  Tierpsychologie  wenigstens 
etliche  Wahrscheinlichkeit  zukommt. 

Den  beachtenswertesten  Fingerzeig  geben  uns  die  Be- 
wegungen auch  schon  der  niedrigsten  Tiere.  Wir  wissen  von 
uns»  dafi  derartige  Erscheinungen  Äußerungen  gewisser  psy- 
chischer Zustände  sind,  und  können  deshalb,  wenn  wir  sie  bei 
andren  Lebewesen  sehen,  von  ihnen  auf  bestimmte  seelische 
Tatsächlichkeiten  schließen.  Allerdings  entsprechen  nicht  den- 
selben Bewegungen  auch  immer  dieselben  psychischen  Zu- 
stände, wie  sich  auch  umgekehrt  der  eine  psychische  Zustand 
verschiedenartig  oder  auch  gar  nicht  äußert.  Wir  weinen  z  B. 
bei  großer  Freude  und  großem  Schmerz,  erschauern  bei  Angst, 
Furcht  und  FrostgefQhl.  Aber  auf  solche  feineren  Unterschiede 
kommt  es  uns  hier  gar  nicht  an,  sondern  nur  darauf,  ob  sich 
bei  jenen  Tieren  überhaupt  Bewußtsein  aus  den  Bewegungen 
feststellen  läßt  Wir  müssen  uns  zu  diesem  Zwecke  über  die 
Art  der  Bewegungen  klar  werden  oder,  mit  andren  Worten, 
untersuchen,  welche  Bewegungen  Rückschlüsse  auf  psychische 
Zustände  zulassen.  Auch  hier  liegt  die  Verneinung  näher  als 
die  Bejahung.    Beginnen  wir  deshalb  mit  ihr. 

Bewegungen,  die  sich  aus  rein  physikalischen  Gesetzen 
ergeben,  wie  Schwere,  Ausdehnung  durch  Wärme,  oder  die  in 
chemischen  Tatsachen  bestehen,  bleiben  natürlich  ausgeschlossen; 
sie  beherrschen  alles  Stoffliche,  gleich  ob  tot  oder  belebt  Be- 
treten wir  den  Lebenskreis,  so  zeigt  sich  bald,  daß  wir  auch 
hier  dem  Banne  der  Mechanik,  der  Bewußtlosigkeit,  noch  nicht 
entronnen  sind.  Eine  große  Reihe  von  Lebensäußerungen  steht 
noch  ausschließlich  unter  der  Wirkung  von  Schwere,  Licht, 
Wärme,  Elektrizität,  chemischer  Wahlverwandtschaft  usw. 

Aber  woran  sind  diese  ^unwillkürlichen*  Bewegungen  zu 
erkennen?  Viele  von  ihnen  erfolgen  rhythmisch,  wie  Atmung, 
Herzklopfen,  andre  in  gewissen  Abständen,  wie  Schling-  und 
Darmbewegungen.  Sie  werden  veranlaßt  durch  vegetative 
Lebensvorgänge,  die  sich  meist  unsrem  Blicke  entziehen.   Ihnen 
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nahe  stehen  die  von  Preyer  beschriebenen  Impulsiv- 
bewegungen, so  die  Bewegungen  des  menschlichen  Embryo, 
das  Strecken  und  Zappeln  der  Gliedmafien  Neugeborener,  oder 
die  Schläge  derMundwimpem  vieler  Ziliaten,  die  Schwingungen 
der  Geißeln  oder  anderer  Fortsätze  (Pseudopodien)  vieler  Ur- 
tiere. Wieweit  derartige  Bewegungen  rein  mechanich,  emp- 
findungslos erfolgen,  ist  aber  schon  zweifelhaft.  Sie  gehen  un- 
geschieden Ober  in  die  Reflexbewegungen.  Diese  erfolgen 
mechanisch  und  eintönig  auf  einen  äußeren  Reiz,  mag  dieso* 
auch  verschieden  sein.  Fraglich  ist  nur,  wieweit  die  eigent- 
lichen Reflexbewegungen  reichen.  Man  hat  ihnen  auch  Lebens- 
äuöerungen  zugeordnet,  bei  denen  ein  psychischer  Einfluß 
mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist 

Scharf  umgrenzen  lassen  sich  also  die  j^unwillkürlichen* 
Bewegungen  nicht.  Soweit  es  sich  aber  um  einförmige  Be- 
wegungen handelt,  ist  zweifellos  Bewußtsein  völlig  ausge- 
schlossen. 

Willkürliche  Bewegungen,  also  solche,  die  Willen  voraus- 
setzen und  in  ihm  ein  Empfinden  oder  Wahrnehmen  und 
Fühlen  einschließen,  mithin  bewußt  erfolgen,  zeigen  Mannig- 
faltigkeit in  ihrem  Verlauf.  Sie  ändern  unregelmäßig  die 
Richtung  und  die  Geschwindigkeit,  werden  bald  von  dieser, 
bald  von  jener  Muskelgruppe  geleitet.  An  Stelle  der  mecha- 
nischen Gleichförmigkeit  tritt  Wechsel,  der  unabänderliche 
Naturverlauf  wird  durch  eine  gewisse  Unabhängigkeit,  durch 
„Freiheit"  ersetzt.  Diese  Andersartigkeit  ist  aus  den  physiko- 
chemischen Gesetzen  nicht  mehr  erklärbar;  sie  hat  einen  inneren 
Grund,  den  wir  Seele  oder  Bewußtsein  nennen. 

Das  Bewußtsein  ist  für  uns  kein  Überflüssiges,  auch  kein 
Überschüssiges  oder  Zufälliges  sondern  ein  durchaus  Notwen- 
diges. Ebensowenig  kann  es  ein  Bewirktes,  sondern  muß  es 
ein  Wirkendes  sein,  und  zwar  wirkt  es  in  einem  bestimmten 
Kreise  eigenartiges  Leben.  Der  Einwand,  daß  diese  Behauptung 
schon  deshalb  hinfällig  wäre,  weil  wir  dem  Leben  ohne  Bewußt- 
sein auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  ist  leicht  zu  widerlegen. 
Leben  ist  wie  Bewußtsein  selbst  kein  abstrakter  Begriff,  audi 
keine  in  sich  zusammenhängende  allgemeine  Einheit  wie  die 
Materie,  sondern  eine  unübersehbare  Mannigfaltigkeit  in  abge- 
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schlossenen  Sonderheiten.  Von  belebter  Materie,  von  lebendigem 
Protoplasma  und  dergleichen  zu  reden,  hat  mithin  keinen  Sinn. 
Es  gibt  nur  belebte,  lebendige  Individuen.  Das  Leben  löst  sich 
auf  in  zahllose  konkrete  Fälle,  die  zwar  sämtlich  allgemeinsame 
Voraussetzungen  haben,  daneben  aber  je  nach  ihrer  Eigen- 
artigkeit noch  an  besondere  Bedingungen  gebunden  sind,  und 
eine  dieser  Vorbedingungen  für  einen  bestimmten  Kreis  von 
Lebewesen  ist  das  Bewußtsein.  Wir  haben  bereits  gezeigt, 
dafi  ohne  Bewußtsein  Tiere  und  Menschen  nicht  lebensfähig 
wären,  während  es  fttr  die  Pflanzen  einen  zwecklosen  Über- 
schuß, eine  Verschwendung  bedeuten  würde. 

Nun  macht  die  Natur  allerdings  keinen  Sprung.  Das  kann 
aber  nicht  heißen,  dafi  sie  auch  nur  nach  einem  einzigen  Schema 
und  von  einem  einzigen  Punkte  aus  in  eintönigstem  Schritte 
ihren  Lauf  bestimmte.  Wohl  herrscht  Einheitlichkeit  im  Ganzen, 
aber  diese  Planmäßigkeit  ist  doch  etwas  andres  als  Schablonen- 
haftigkeit;  die  Natur  richtet  sich  nach  ihren  mannigfachen 
Zielen  und  beschreitet  deshalb  von  Haus  aus  verschiedene 
Wege.  Mögen  die  Ausgänge  auch  noch  so  dicht  zusammen- 
liegen, jeder  von  ihnen  ist  eben  doch  ein  besonderer  Ausgang. 

So  gibt  es  an  den  Grenzgebieten  des  Bewußten  imd  Un- 
bewußten keine  j^indifferenten**  Formen,  die  beliebig  hüben  wie 
drüben  heimatberechtigt  wären.  Derartiges  kann  nur  in  Ab- 
straktionen existieren;  die  Natur  stellt  ihre  Gestalten  auf  keine 
mathematischen  Grenzstriche  sondern  hinein  in  die  Wirklich- 
keit. Daß  wir  viele  von  ihnen  nicht  nach  dem  Striche  ordnen 
können,  ist  eigentUch  ganz  selbstverständlich.  Der  erste  Schritt 
über  die  Grenze  entzieht  sich  xmsrer  Wahrnehmung;  der  erste 
Ansatz  zu  einem  Neuen  ist  für  xms  unerkennbar.  Wer  will 
im  Samenkeim  den  Baum  erfassen?  Doch  dürfen  wir  deshalb 
behaupten,  daß  in  der  Eichel  weiter  nichts  enthalten  wäre  als 
wir  sehen?  Ebenso  töricht  ist  es  dann  aber  auch,  bei  den 
Tieren  nur  das  als  Bewußtsein  gelten  zu  lassen,  was  sich  aus- 
gesprochenermaßen als  solches  darstellt,  oder  es  den  nie- 
drigsten Formen,  wo  sich  nur  keimartige  Ansätze  vorfinden, 
überhaupt  abzusprechen. 

Dieses  j, zellulare**  Bewußtsein  muß  sich  begreiflicherweise 
auf  ein  sehr  enges  Gebiet  beschränken;  der  weitaus  größere  Teil 
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•der  Zelltätigkeit  ist  hier  noch  vegetatives  Leben.  Seine  all- 
.gemeinen  und  einfachen  Bedürfnisse  werden  bis  auf  einen 
kleinen,  bei  manchen  Formen  verschwindend  kleinen  Rest  im 
mechanischen  Verlauf  befriedigt.  Nur  jener  kleine  Rest  setzt 
-ein  Empfinden  und  willkürliches  Verhalten  voraus ,  das  die  Er- 
haltung dieser  ersten  Spuren  tierischer  Eigenart  und  somit  die 
Erhaltung  des  Einzelwesens  überhaupt  bedingt. 

Solche  Bewufitseinsspuren  sind  nun  auch  bei  den  ein- 
fachsten Tierwesen  von  A.  Binet,  Franz  Lukas  u.  a.  als  zweifellos 
vorhanden  nachgewiesen  worden.  Selbst  Haeckel  bezeugt:  »Viele 
von  diesen  kleinen  (meist  mikroskopischen)  Protisten  zeigen 
ähnliche  Äufierungen  von  Empfindung  und  Willen,  ähnliche 
Instinkte  und  Bewegungen  wie  höhere  Tiere;  besonders  gilt 
das  von  den  sehr  empfindlichen  und  lebhaft  beweglichen  Infu- 
sorien. Sowohl  in  dem  Verhalten  dieser  reizbaren  2^11inge 
gegenüber  der  Außenwelt,  wie  in  vielen  anderen  Lebens- 
äufierungen  derselben  (z.  B.  in  dem  wunderbaren  Gehäusebau 
der  Rhizopoden,  der  Thalamophoren  und  Infusorien)  könnte 
man  deutliche  Spuren  bewußter  Seelentätigkeit  zu  erkennen 
•glauben.  Wenn  man  nun  die  biologische  Theorie  des  Bewußt- 
seins akzeptiert  und  wenn  man  jede  psychische  Funktion  mit 
«inem  Bewußtseinsanteil  ausstattet,  dann  wird  man  auch  jeder 
selbständigen  Protistenzelle  Bewußtsein  zuschreiben  müssen*  *). 
Soweit  gehen  wir  nicht  einmal,  sondern  nur  soweit,  als  willkürliche 
Lebensäußerungen  tatsächlich  vorliegen,  und  ziehen  dort  die 
Grenze,  freilich  jederzeit  gewärtig,  diese  auf  Grund  neuer 
Feststellungen  hinüber  oder  herüber  zu  rücken.  Aber  wir  sind 
«icher,  daß  trotz  aller  vorzunehmenden  Veränderungen  doch  eine 
Grenze  bestehen  bleibt  Und  immer  wird  sich  unsre  Voraus- 
setzung hierbei  bestätigen,  daß  Bewußtsein  stets  da  eingreifen 
muß,  wo  die  Selbst-  und  Arterhaltung  von  dem  mechanischen 
Verlauf  der  äußeren  Ursächlichkeit  nicht  verbürgt  wird,  wo 
das  Einzelwesen  unter  den  beliebigen  Einflüssen  wählen,  sich 
zusagenden  hingeben,  schädlichen  verschließen,  erforderliche 
aufsuchen  und  verwerten  muß.  Dieses  Verhalten  wird  vom 
Bewußtsein  geleitet,   und  zwar  in   seinen   einfachsten  Formen 

*)  Wdträtficl  S.  73. 

Digitized  by  VjOOQIC 


3«  Ursprung  und  Entwicklung  des  Bewoßtseins. 785: 

von  einem  entsprechend  einlachen  Bewußtsein.  Solches  ,,Elemen- 
tarbewufltsein  der  Psychode  verhält  sich  zur  einzelnen  Zelle'', 
wie  Fritz  Schnitze  in  seiner  Psychoden-Theorie  sagt,  ,,ähnlich 
wie  im  höheren  Tiere  und  im  Menschen  das  persönliche  Be- 
wußtsein zum  vielzelligen  Organismus  der  Person'' ').  Bei 
diesem  Bilde  müssen  wir  bleiben.  Wir  kennen  nur  das  eine 
Bewußtsein,  das  jeder  in  sich  erlebt  und  können  uns  in  kein 
anderes  versetzen.  Nur  soviel  leuchtet  ein,  dafi  jedes  Bewußt- 
sein als  Lebensgrund  je  nach  den  verschiedenen  Lebenszwecken 
verschieden  sein  muß.  Das  auf  der  ersten  Tierstufe  stehende 
ist  von  dem  unsrigen  nach  Helligkeit  und  Umfang  ebensoweit 
entfernt,  als  wir  uns  selbst  über  jene  Urwesen  erheben.  Aber 
es  genügt  hier  wie  dort  und  braucht  nicht  anders  zu  sein ;  eia 
über  den  Zweck  hinausgehender  Oberschuß  ist  wider  die  Natur. 

Zu  dem  Notwendigen  im  Bewußtsein  gehört  der  Inhalt,^ 
der  auch  in  seiner  Urform  drei  Seiten  zeigt:  ein  Empfinden 
der  äufieren  Einwirkung  —  gegenständliches  Element  — ,  die 
dadurch  veranlaßte  Veränderung  im  Verhalten  des  Lidivi-- 
duums  —  zuständliches  Element  — ,  endlich  ein  auf  den  äußeren 
Einfluß  gerichtetes  Zu-  oder  Widerstreben  infolge  der  Ver- 
änderung —  ursächUches  Element. 

Die  Bewußtseinsinhalte  wachsen  in  demselben  Maße  aa 
Umfang  und  Schärfe,  wie  der  „Leib**  an  Zusammengesetztheit 
und  Feinheit  des  Baues  zunimmt.  Aus  diesem  Verhältnis 
den  Schluß  abzuleiten,  daß  somit  das  Psychische  ein  Er- 
gebnis der  physiologischen  Entwicklung  wäre,  liegt  nahe,  ist 
aber  nichtsdestoweniger  irrig.  Mit  der  Vervollkommnung  der 
Organisation  steigern  sich  auch  die  Bedürfnisse  und  werden 
die  Lebensbedingungen  eigenartiger,  schwieriger.  Das  Einzel- 
wesen entfernt  sich  immer  mehr  vom  mechanischen  Naturver- 
lauf, und  diese  sich  stelig  erweiternde  Lücke  muß  ein  steter  Zu- 
wachs an  psychischem  Vermögen  ausfüllen.  Je  ausgesprochener 
sich  das  Individuum  auf  sich  selber  stellt,  desto  allgemeiner 
und  schärfer  wird  der  Kampf  der  Selbsterhaltung.  Nun  zieht 
man  aber  nicht  erst  in  den  Krieg  und  schmiedet  dann  die 
Waffen.  So  würde  es  aber  sein,  wenn  «der  Körper  sich  selbst 
erst  auf  eine  höhere  Stufe  erheben  und  dann  noch  nachträglich 

*)  Welträlscl  S.  73. 
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das  Bewufitsein,  der  erschwerteren  Selbstbehauptung  gemäfi, 
vertiefen  und  schärfen  wollte.  Umgekehrt  mufi  ihm  vor  allem 
die  Möglichkeit  gegeben  sein,  sich  von  der  mechanischen  Ur- 
sächlichkeit um  einen  weiteren  Schritt  zu  entfernen,  und  da 
das  selbstverständlich  die  Natur,  d.  h.  der  Körper,  nicht  wider 
sich  selbst  tut  oder  tun  kann,  so  vermag  es  nur  das  über  dem 
Naturverlauf  stehende  Bewußtsein  zu  bewirken.  Der  Einwand, 
dafi  sich  doch  auch  die  Pflanze  ohne  Bewußtsein  entwickelt, 
also  die  organische  Entwicklung  nicht  an  das  Bewußtsein  ge- 
bunden wäre,  ist  deshalb  nichtig,  weil  sich  die  Entwicklung 
der  Pflanze,  soweit  sie  auch  gedeihen  mag,  im  Rahmen  der 
physischen  Ursächlichkeit  abspielt,  weil  sie,  wie  gesagt,  kein 
Bewußtsein  hat  und  keins  braucht.  Das  Tier  hingegen  ist 
auf  andre  Bedingimgen  angewiesen;  ihm  ist  das  Bewußtsein 
Lebensgrund. 

Auf  dieser  Grundlage  gewinnen  wir  auch  Verständnis 
dafür,  daß  und  warum  sich  eine  unQbersteigbare  Schranke 
zwischen  dem  Bewußtsein  vom  Menschen  und  Tier  erhebt  Wir 
sehen  ein,  daß  hierbei  kein  Zufall  sondern  Planmäßigkeit,  keine 
Laune  sondern  Notwendigkeit  waltet.  Das  Tier  erfüllt  aus  sich 
heraus  keine  andre  Aufgabe  als  sich  und  die  Art  zu  erhalten. 
Daß  ihm  vom  Weltgrunde  noch  andre  Ziele  gesteckt  sind,  ist 
wahrscheinlich.  Die  Tiere  sind  nicht  allein  Träger  individuellen 
Lebens  sondern  auch  Mittel  zur  Lebenserhaltung  im  allgemeinen 
und  zur  Lebenserhaltung  der  Menschen.  Das  geschieht  aber 
ohne  ihr  Zutun.  Was  sie  selbst  bewirken,  geht  Ober  jene  Auf- 
gabe nicht  hinaus,  und  für  mehr  brauchen  sie  deshalb  nicht 
ausgerüstet  zu  sein.  Sonderzwecke,  wie  Belebung  der  Natur, 
Bekundung  des  Schöpfers,  Verkörperung  gewisser  Ideen,  die 
wir  ihnen  zuschreiben,  liegen  nicht  in  ihnen  sondern  in  unsrem 
Bewußtsein  und  kreuzen  ihren  Lebenskreis  in  keiner  Weise. 
Kurz,  das  Tier  geht  in  der  Sinnlichkeit  restlos  auf,  xmd  sein 
Bewußtsein  kann  sich  deshalb  nicht  über  diese  Grenze  erheben. 
Jedes  Darüber  wäre  ein  Wunder,  wäre  unbegreiflich,  weil 
zwecklos. 

In  dieser  Sinnlichkeit  wurzelt  allerdings  auch  der  Mensch 
voll  und  ganz,  und  in  einem  bestimmten  Kreise  dieser  Wirk- 
lichkeit ist  er  nichts  weiter  als  ein  eigenartiges  Tier  mit  dem 
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Zwecke  der  Selbst-  und  Arterhaltung.  Was  sich  auf  diesem 
Gebiete  an  Bewußtsein  äufiert,  wird  zwar  auch  kein  Abklatsch 
▼on  den  entsprechenden  Erscheinungen  im  Leben  selbst  der 
höchstentwickelten  Tiere  sein,  wird  sich  vielmehr  von  diesen 
ebensosehr  unterscheiden  wie  die  Organisationen  der  Körper 
und  die  ihnen  angepafiten  Lebensbedürfnisse  hier  und  dort. 
Und  wie  bei  den  Körpern  und  Lebensbedingungen,  so  können  auch 
die  Abweichungen  in  der  Bewußtseinsbetätigung  nicht  der  Art 
sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sein.  Bei  dem  Menschen 
und  Tier  müssen  dieselben  Reize,  die  mit  der  physischen 
Selbsterhaltung  in  Beziehung  stehen,  ähnliche  Wahrnehmungen 
hervorrufen,  ähnliche  Gefühle,  Begehrungen  und  Handlungen 
auslösen.  Und  noch  in  weiteren  Grenzen  kann  man  zwischen 
den  sinnlichen  Bewufitseinszuständen  bei  Tier  und  Menschen 
verwandte  Zusammenhänge  aufdecken.  Auch  viele,  wohl  die 
meisten  Handlungen  des  Menschen  entspringen  nicht  besonderen 
Urteilen,  Schlüssen  und  Erwägungen  sondern  unmittelbar  ge- 
wissen Vorstellungsverbindungen  und  Gefühlsregungen;  ar 
handelt  dann  j^instinktiv''  oder  scheinbar  automatisch  „in  Er- 
wartung ähnlicher  Fälle*'. 

An  dieser  Grenze  bleibt  nun  aber  auch  das  höchst  ent- 
wickelte Tier  stehen,  weil  sein  Bewußtsein  jenseit  ihrer  nichts 
zu  schaffen  hat.  Das  eigentliche  Seelenleben  des  Menschen 
hingegen  ninmit  dort  erst  seinen  Anfang.  Der  Mensch  erschöpft 
sich  nicht  in  Essen,  Trinken,  Schlafen  und  Heiraten.  Ob  ihm 
Selbstzweck  zukommt,  wissen  wir  nicht  unbedingt;  denn  kein 
Sterblicher  hat  im  Rate  der  Götter  gesessen.  Was  wir  aber 
wissen,  ist,  daß  sich  der  Mensch  selbst  Ziele  steckt,  die  weit 
Ober  das  Sinnliche  hinausgehen,  soweit,  daß  er  dieses  Sinnliche 
nicht  nur  zum  bloßen  Mittel  herabwürdigt,  sondern  häufig  genug 
in  irriger  Auffassung  sogar  als  schwerstes  Hindernis  beim 
Wettlauf  nach  seinen  Idealen  zu  unterdrücken  gesucht  hat. 
Diese  höheren  Zwecke  richten  sich  in  der  Wissenschaft  auf 
das  Wahre,  in  der  Kunst  auf  das  Schöne,  in  sittlich-religiöser 
Betätigung  auf  das  Gute.  Wir  fassen  sie  zusammen  als  „Kultur'' 
und  bezeichnen  hiermit  ein  Gebiet,  das  sich  der  Mensch  neben 
und  über  der  Natur  geschaffen  hat.  Hier  ist  er  allein  Herr; 
hier  gebietet  nicht  die  Sinnlichkeit  sondern  die  Vernunft,  die 
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nur  ihm  zukommt  Hier  aber  bestätigt  sich  auch  handgreiflidi 
die  Tatsache,  dafi  das  Bewußtsein  nicht  aus  den  höheren  Ent- 
wicklungsstufen gradweise  hervorgeht,  sondern  dafi  es  in  der 
Anlage  vor  ihnen  steht  und  sie  bewirkt.  Da  nun  das  Be- 
wufitsein,  wo  wir  ihm  auch  begegnen,  einem  bestimmten  Zwecke 
dient,  so  dürfte  auch  uns,  denen  ein  Bewußtsein  gegeben  ist, 
das  Kultur  schafft,  die  Kultur  als  unmittelbar  ersichtliches  Ziel 
gesteckt  sein. 

Dieses  Gebiet  des  Geistes  liegt  heute  vor  uns  wie  ehe- 
mals die  Sinnlichkeit  vor  unsren  Urahnen  —  weit,  unabsehbar. 
Und  wie  sich  jene  versunkenen  Geschlechter  ihre  Umwelt  fOr 
die  physischen  Bedürfnisse  schrittweise  dienstbar  machen  mußten, 
so  können  auch  wir  nur  kämpfend  und  ringend  im  Reiche  der 
Kultur  vordringen  zum  Frieden.  Freilich  behaupten  wir  uns 
auf  andre  Art  und  mit  andren  Waffen  als  jene  Naturkinder; 
aber  wir  entnehmen  die  Kampfesmittel  doch  derselben  Rüst- 
kammer des  Bewußtseins  und  streiten  schließlich  um  denselben 
Preis  —  der  Selbst-  und  Arterhaltung,  einer  Erhaltung  aller- 
dings, die  in  Ernährung  und  Fortzeugung  des  Geistes  gipfelt 
Der  Mensch  ist  mit  seinen  höheren  Zwecken  gewachsen;  aus 
dem  geistig-sinnlichen  Wesen  ist  ein  sinnUch-geistiges  geworden. 
Die  höheren  Bedürfnisse  und  Ziele  aber  entquellen  einer  höheren 
Betätigung  des  Bewußtseins. 

Mit  alledem  soll  indessen  nicht  gesagt  sein,  dafi  wir 
Kulturmenschen  der  Sinnlichkeit  entrückt  wären  oder  sie 
gering,  womögUch  gar  als  schädlich  veranschlagen  dürftai. 
Sie  bleibt  immer  der  Mutterboden,  aus  der  Antäus  Kraft 
schöpft,  solange  er  mit  ihr  verbunden  ist;  und  ein  gesundes 
Bewußtsein  wird  auch  niemals  auf  Entwurzelung  unsres  Daseins 
hinarbeiten.  Aber  nur  Mittel  zum  Zweck  soll  uns  die  Sinn- 
Uchkeit  sein;  deshalb  dtlrfen  wir  nicht  wie  das  Tier  in  ihr  ver- 
sinken, sondern  müssen  sie  als  das,  was  sie  uns  ist,  als  festen 
Gnmd  unter  die  Füße  nehmen  und  uns  erhobenen  Hauptes  von 
ihr  abwenden  hin  nach  den  Zielen,  vor  denen  der  Mensch  erst 
Mensch  wird. 

4.  Das  Problem  des  Unbewussten. 

Nach  unsrer  Auffassung  beginnen  die  psychischen  Zustände 
mit  der  Empfindung  und  enden  mit  dem  Willen.    Was  in  dieser 
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Verkettung  liegt,  ist  mit  Bewußtsein  behaftet.  Was  ihnen  im 
Rahmen  des  Organischen  vorausgeht,  ist  unbewußt  In  diesem 
Sinne  reden  wir  im  folgenden  schlechtweg  vom  Bewußten  und 
Unbewußten.  Wir  behaupten  also:  Vorstellungen  ein- 
schließlich der  Urteile,  sowie  Gefühle  einschließ- 
lich der  Wollungen  sind  stets  bewußt.  Dieser  Satz 
wird  bestritten.  Eine  Reihe  namhafter  Psychologen  redet  von 
unbewußten  Vorstellungen,  Gefühlen  und  Wollungen. 

Diese  Anschauung,  die  bis  auf  Aristoteles  zurückverfolgt 
werden  kann,  fand  in  neuerer  Zeit  wieder  an  Leibniz  einen 
einflußreichen  Vertreter.  Er  führte  mit  seiner  ^infiniment  petite 
perception"  zuerst  die  j,unbewußten*  Vorstellungen  in  die  Psy- 
chologie ein.  Die  Meeresbrandung,  meint  er,  wird  wie  ein  Donner 
wahrgenommen,  und  doch  wird  sie  nur  von  unzähligen  Wasser- 
stäubchen  verursacht.  Jedes  von  ihnen  trägt  einen  Teil  zur 
Schallwirkung  bei,  bringt  aber  für  sich  allein  keinen  bewußten 
Eindruck  hervor.  Wird  ein  Schefiel  Getreide  auf  die  Tenne 
geschüttet,  so  entsteht  ein  starkes  Geräusch.  Das  einzelne 
Korn  hingegen  fällt  ungehört  zu  Boden.  Und  doch  muß  hier 
wie  dort  eine  schwache  GehOrempfindung,  ein  Bruchteil  der  Ge- 
samtwirkung entstehen;  sie  ist  nur  j^unbewußt'^. 

Abgesehen  von  der  falschen  Voraussetzung,  daß  unter 
obigen  Umständen  die  Größe  der  Masse  und  die  Schallwirkung 
in  einem  geraden  Verhältnisse  ständen,  leuchtet  nach  unsren  phy- 
siologischen Untersuchungen  ein,  daß  es  Reize  gibt,  die  ihrer 
geringen  Stärke  wegen  unfähig  sind,  auch  nur  die  ersten 
Hindemisse  im  Organischen  zu  überwinden,  die  nicht  einmal 
die  durchlässigen  Medien  der  Aufnahmeapparate  zu  durchdringen 
vermögen,  mithin  unfähig  sind,  eine  Empfindung  zu  erzeugen. 
Die  äußere  Einwirkung  muß  schlechterdings  nachdrücklich 
genug  sein,  um  bis  zur  Großhirnrinde  zu  gelangen,  wenn  sie 
dort  eine  eben  merkliche  Veränderung  hervorrufen  soll. 

Auf  Grund  solcher  Erwägungen  redete  man  später  von 
dunklen  oder  verworrenen  Vorstellungen.  Derartigen  Aus- 
drücken begegnen  wir  bei  Kant,  Herbart,  Waitz,  Volkmann, 
Steinthal,  Beneke,  Fechner,  Lotze,  Helmholtz,  James  Mill, 
Hamilton,  Lewes,  Wundt,  also  bei  fast  allen  neueren  Psycho- 
logen.   yDunkel,  verworren''  ist  schon  etwas  ganz  andres  als 
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^unbewußt*.  Freilich  genügt  es  nicht,  auf  das  Wort  zu  sehen; 
maßgebend  ist  die  Bedeutung,  die  ihm  beigelegt  wird,  und  die  ist 
bei  den  genannten  Gelehrten  sehr  verschieden.  Fechner  z.  B. 
berichtet  von  „positiven  und  negativen  Werten  der  Empfindung* 
und  setzt  letztere  den   „unbewußten*  Seelenvorgängen  gleich. 

Einflußreich  wurden  in  dieser  Hinsicht  auch  Physiolc^en 
wie  Pflüger  und  Haeckel,  die  unter  willkürlicher  Benutzung 
darwinistischer  Philosopheme  sich  bemühten,  dem  Unbewußten 
eine  naturwissenschaftliche  Ableitung  zu  geben.  Psychologen 
wie  Horwicz  zogen  ebenfalls  weitgehende  Folgerungen.  Im 
^übrigen  muß  es  aber  spekulativen  Philosophen,  wie  Schelling 
mit  seinem  IndifFerenzbegrifF,  Schopenhauer  mit  seiner  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung,  Hartmann  mit  seinem  Unbewußten 
und  Cavas  zugeschrieben  werden,  daß  das  Bewußte  selbst 
schließlich  an  die  Wand  gedrückt  und  das  Unbewußte  zum 
eigentlichen  Gegenstand  des  Psychischen  gemacht  wurde. 

„So  geläufig,*  eifert  Wundt  gegen  diese  Übertreibung, 
„ist  diese  Anschauungsweise  geworden,  daß  manche  Psycho- 
logen und  Philosophen  es  für  viel  wichtiger  halten,  zu  erfahren» 
was  hinter  den  Kulissen,  im  Unbewußten,  vor  sich  geht,  als 
was  sich  im  Bewußtsein  ereignet.  Das  letztere,  meint  man, 
sei  uns  ja  aus  alltäglicher  Erfahrung  geläufig;  aber  vom  Un- 
bewußten wüßten  wir  nichts,  und  etwas  davon  zu  erfahren, 
würde  eine  interessante  Bereicherung  unsrer  Kenntnisse  sein* '). 
Diese  Übertreibungen  riefen  allerdings  auch  scharfe  Gegner 
hervor:  John  Stuart  Mill  und  Brentano  wiesen  unbewußte 
Seelenvorgänge  in  jeder  Form  zurück.  Stumpf  geht  zwar  nicht 
soweit,  kennzeichnet  aber  doch  in  seinen  Vorlesungen  sehr 
scharf  den  Mißbrauch,  der  mit  dem  Unbewußten  getrieben  wird. 
Er  bezweifelt  keineswegs,  daß  sich  im  Innern  auch  Erschei- 
nimgen  abspielen,  die  weder  den  Vorstellungen  noch  Gefühlen 
zuzurechnen,  somit  unbewußt  sind.  Aber  solche  Vorgänge  und 
Zustände  können  gar  nicht  psychischer  Art  sein  und  scheiden 
deshalb  aus  der  Streitfrage  von  vornherein  aus. 

I.  Man  verweist  auf  Empfindungen  im  Schlafe.  Diese 
brauchen  aber,  meint  Stumpf,  nicht  unbewußt  gewesen  zu  sein, 
wie  ja  gewöhnlich  auch  unsre  Träume  nur  vergessen  werden. 

*)  Vorlesungen  S.  aöo. 
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Mag  das  Bewußtsein  im  Schlafe  auch  tief  herabgestimmt  sein, 
aufhören  tut  es  nicht.  Denn  äußere  Reize  von  hinreichender 
Starke  werden  bewußt  empfunden  und  bewirken  Erwachen 
des  Schläfers.  Er  könnte  aber  j^nicht  geweckt  werden,  wenn 
er  nicht  im  Schlafe  selbst,  sondern  erst  nach  dem  Aufwachen 

hörte  und  fühlte;  d.  h wenn  die  dem  Sehen,  Hören, 

Fohlen  usw.  korrespondierende  Nervenreizbarkeit  und  Nerven- 
tätigkeit nicht  auch  während  des  Schlafes  vorhanden  wäre  **). 

Ob  das  Bewußtsein  im  tiefen  Schlafe  völlig  unterbrochen 
wird,  ist  eine  unentschiedene  Frage.  Manche  halten  es  fdr 
unmöglich;  andre  verweisen  auf  das  Aufhören  der  Träume. 
Diese  vermeintliche  Erfahrung  kann  indessen  auf  Selbsttäuschung 
beruhen.  Die  Zustände  während  des  Schlafes  sind  von  denen 
beim  Erwachen  meist  so  verschieden,  daß  häufig  die  apperzi- 
pierenden  Elemente  fehlen,  die  den  Traum  in  Erinnerung  rufen, 
und  so  bleibt  er  dann  vergessen.  Sollte  aber  wirklich  jede 
Denktätigkeit  im  Schlafe  einmal  aufhören,  so  wird  das  psychische 
Leben  jedenfalls  durch  psychophysische  Prozesse  im  Nerven- 
apparat weitergesponnen,  die  dann  tatsächlich  unbewußt  sind. 

Empfindungen,  an  welche  sich  keine  weiteren  Vorstellungen 
und  Gedanken  knüpfen,  werden  häufig  mit  unbewußten  ver- 
wechselt Der  Schläfer  hört  den  Prediger,  ohne  ihn  zu  ver- 
stehen; aber  die  Schallempfindung  ist  ihm  bewußt,  denn  das 
»Amen**  weckt  ihn  meist  auf.  So  vernimmt  auch  der  schlafende 
Kellner  den  Lärm  um  sich,  ohne  die  Eindrücke  in  seinem  Vor- 
stellungsleben weiter  zu  verfolgen.  Sobald  man  ihn  aber  beim 
Namen  ruft,  wird  die  Gedankenverbindung  hergestellt,  und  er 
erwacht.  Die  Träume  beweisen  also,  in  welchem  Umfange  die 
äußeren  Eindrücke  während  des  Schlafes  bewußt  empfunden 
und  von  der  Phantasie  verwertet  werden. 

3.  Der  zweite  Grund  für  das  Unbewußte  wird  dem  Ge- 
dächtnis entnommen.  Vorstellungen,  die  wir  frtlher  einmal 
gehabt  haben,  werden  gelegentlich  wieder  lebendig.  Wo  waren 
sie  inzwischen?  Sie  müssen  doch  wohl,  meint  man,  in  einem 
gebundenen,  verdunkelten  Zustande  in  der  Seele  geschlummert 
haben.  Unbewußtes  mag  vorhanden  sein;  das  ist  aber  keine 
Vorstellung,  kein  Gefühl.     Wer  könnte    beweisen,   daß  jene 

^)  Jodl,  a.  a.  O.  laof. 
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Rückstflnde  als  Vorstellung  oder  Gefühl  fortbestehen?  Wir 
dürfen  nur  schliefien,  daß  irgend  welche  ph3rsiol(^schen  odar 
psychischen  Dispositionen,  Möglichkeiten  ihrer  Reproduktion, 
vorhanden  sind.  Der  zusanunengedrückte  Gummiball  ist  be- 
strebt, seine  ursprüngliche  Form  wieder  anzunehmen.  Keinen 
Sinn  hätte  aber  die  Behauptung,  daß  die  Kugelgestalt  in  seinem 
zusammengedrückten  Zustande  irgendwie  fortbestanden  hatte  ^). 
So  kann  man  auch  auf  dem  Gebiete  des  Gedächtnisses  von 
keinen  fortbestehenden  Vorstellungen  reden,  sondern  nur  von 
der  beharrenden  Möglichkeit,  sie  zu  reproduzieren.  Durch  Turn- 
übungen wächst  das  Vermögen,  gewisse  Bewegimgen  später 
kräftiger  und  gefälliger  zu  wiederholen;  nicht  aber  bestehen 
diese  Bewegungen  selbst  mittlerweile  in  den  Muskehi  fort 
Wie  man  sich  in  der  Physik  der  bequemen  Ausdrucksweise 
jylatente  Bewegung''  bedient,  so  mag  auch  der  Psychologe  von 
„latenten  Vorstellungen*  sprechen;  nur  darf  er  nicht  vergessen, 
daß  es  eine  figürliche  Redewendung  ist 

3.  Für  das  Vorhandensein  von  unbewußten  Vorstellungen 
und  Gefühlen  führt  man  femer  die  „Nebenempfindungen*  an, 
z.  B.  Eindrücke,  hervorgerufen  durch  die  Berührung  unsrer 
Kleider,  durch  Einwirkungen  der  Temperatur,  durch  das  Ticken 
der  Uhr,  das  Rauschen  des  Baches  und  ähnliches.  Die  Ober- 
töne wurden  erst  zur  Zeit  Galileis  entdeckt,  xmd  doch  hatte 
sie  die  Menschheit  schon  seit  Jahrtausenden  empfunden.  Beim 
Sehen  achten  wir  nur  auf  den  im  Blickpunkte  stehenden  Gegen- 
stand, während  uns  außerdem  vom  ganzen  Blickfelde  Eindrücke 
vermittelt  werden.  Man  glaubt  sich  deshalb  berechtigt,  von 
einem  unbewußten  Hören,  Sehen,  Fühlen  usw.  zu  reden. 

Es  ist  richtig,  daß  wir  jene  Nebenempfindungen  augen- 
blicklich nicht  für  sich  wahrnehmen.  Anderseits  läßt  sich  aber 
auch  nicht  leugnen,  daß  sie  überhaupt  mit  empfunden  werden 
und  Bestandteile  des  gesamten  Bewußtseinsinhaltes  bilden; 
denn  wir  wissen,  wenn  sie  wegfallen.  Der  Müller  merkt 
sofort  auf,  wenn  die  Mühle  das  Klappern  einstellt,  was  nicht 
möglich  wäre,  wenn  er  dieses  Klappern  nicht  zuvor  empfunden 
hätte.  Den  Wegfall  eines  Buches  aus  meiner  Bibliothek  kann 
ich  nicht  wahrnehmen,  wenn  es  nicht  zuvor  darin  vorhanden 

^)  Ein  Beispiel  von  K.  Stumpf. 
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war.  Jene  Eindrücke  werden  nur  nicht  zu  Wahrnehmungen 
erhoben;  sie  bleiben  nur  als  Empfindungen  bewußt,  ohne  in 
den  Gedankengang  weiter  eingefohrt  zu  werden.  Wir  können 
sie  als  «Unbeachtetes"  bezeichnen,  nicht  aber  als  eigentlich 
Unbewußtes,  das  wir  in  Hinsicht  auf  den  Mißbrauch,  den  be- 
sonders Hartmann  damit  treibt,  bekämpfen.  Das  Unbewußte 
ist  niemals  Bestandteil  des  Bewußtseinsinhaltes,  wohl  aber  das 
Unbeachtete.  Von  der  Wirklichkeit  des  Unbeachteten  im  Be- 
wußtsein zeugt  sein  bemerkter  Wegfall.  Ja,  wir  können  es 
oft  noch  nachträglich  durch  Erneuerung  des  Gedächtnisinhaltes 
rekapitulieren.  Wir  zählen  zuweilen  noch  nachträglich  die 
Schläge  der  Uhr,  erinnern  uns  eines  «überhörten''  Befehls, 
einer  gemachten  Bemerkung,  rufen  einen  «übersehenen**  Gesichts- 
eindruck zurück,  kurz,  vermögen  das  augenblicklich  „Unbe- 
achtete'' noch  nachträglich  wahrzunehmen.  Das  aber  würde 
nicht  möglich  sein,  wenn  es  wirklich  unbewußt  geblieben 
wäre  Ml  wenn  wir  es  nicht  zuvor  schon  bemerkt  hätten. 

Wir  können  auch  die  Gründe  angeben,  warum  in  einem 
Falle  bloß  empfunden,  nicht  scharf  vorgestellt  und  geurteilt 
wird.  Häufig  sind  die  Eindrücke,  wie  Obertöne,  Kleider- 
berührung, zu  schwach;  oder  ihrer  Gleichförmigkeit  wegen 
sinkt  die  Aufmerksamkeit  auf  Null  *).  Gewöhnlich  aber  handelt 
es  sich  um  Gegenständliches,  das  dem  psychischen  Subjekt  hin- 
reichend bekannt  ist.  Das  Ich  hat  sich  längst  damit  abgefunden 
und  sieht  sich  deshalb  gar  nicht  veranlaßt,  es  aufs  neue  in  den 
Blickpunkt  zu  rücken.  Ein  beiläufiges  Bemerken  genügt  voll- 
ständig; ein  besonderes  Beachten  wäre  zwecklos.  Während  dem- 
nach das  Unbeachtete  einer  Theorie  und  der  Erklärung  unter- 
liegt, handelt  die  Lehre  vom  Unbewußten  von  ganz  unbekannten 
höheren  Erkenntnis-  und  Gefühlswerten,  die  sich  durch  kein 
einziges  psychologisches  Gesetz  bestimmen  lassen,  vielmehr  der 
willkürlichen  Auffassung  unterstehen. 

Nicht  bloß  die  Wirklichkeit,  auch  die  Wirkungsweise  der 
unbemerkten  Nebenempfindungen  ist  psychologisch  zu  verfolgen. 

*)  Ulrici  hat  diese  Tatsachen  seltsamerweise  als  Beweis  für  das  Un- 
bewofite  betrachtet;  nur  durch  ungenaue  Ausdrucksweise  kann  er  dazu 
g^onunen  sein. 

•)  Vgl.  den  ;nachfolgenden  Abschniu  über  die  Relativität  der  psy- 
chischen Zustände. 
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Letztere  bilden  den  Hintergrund  des  Denkens  und  Fühlens  und 
werden  somit  mittelbar  sehr  einflußreich  für  das  Seelenleben. 
Die  Rolle,  die  sie  in  den  automatischen  Erscheinungen  spielen, 
ihre  Allgegenwart  und  grofie  Bedeutung  iQr  sämtliche  psy- 
chischen Vorgänge  haben  wir  wiederholt  gewürdigt,  sodafi  wir 
auf  diese  Ausführungen  nur  zu  verweisen  brauchen.  Nur 
gründet  sich  keine  der  höheren  Funktionen  ausschließlich  auf 
sie;  Hartmann  irrt,  wenn  er  Urteile,  Schlüsse  usw.  unmittelbar 
und  lediglich  aus  ihnen  ableiten  zu  können  meint.  —  Wir  dürften 
das  Unbeachtete  immerhin  auch  Unbewußtes  nennen, 
wenn  kein  Mißbrauch  damit  getrieben  würde. 

4.  Die  Vorstellung  der  Außenwelt  wird  durch  äußere 
Eindrücke  verursacht.  Zeller  und  andre  Philosophen  meinen 
nun,  daß  hier  ein  Kausalschlufi  zugrunde  läge.  Wir  erhalten 
Eindrücke  von  außen;  folglich  muß  außer  uns  etwas  sein:  die 
Außenwelt.  Es  ist  klar,  daß  jener  Schluß  nicht  jedesmal  aus- 
drücklich gemacht  wird,  sobald  wir  die  Augen  öffnen;  und  dodi 
erkennen  imd  anerkennen  wir  stets  die  Außenwelt.  Mithin  soll 
ein  unbewußter  Schluß  im  Spiele  sein.  —  Wir  beantworten 
diese  Frage  anders. 

Der  allgemeine  Glaube  an  die  Außenwelt  beruht  weder 
auf  einem  bewußten  noch  unbewußten  Schlüsse,  sondern  auf 
instinktivem,  unmittelbarem  Empfinden,  Wahrnehmen  und  Ur- 
teilen, ehe  noch  der  Zweifel  in  uns  erwacht.  Was  uns  die  Sinne 
darbieten,  halten  wir  ohne  weiteres  für  wahr,  sprechen  wir  in 
einem  Existenzialsazte  aus,  der  sich  nach  ursprünglichem  Gesetze 
<m  alle  Vorstellungen  anknüpft.  Eine  Kausalbeziehung  zwischen 
Außenwelt  und  Empfindung  wird  von  Haus  aus  nicht  mit  ge- 
dacht; das  Kind  faßt  nicht  die  Dinge  als  Ursache  seiner  inneren 
Veränderungen  auf  wie  der  Psychologe  und  Metaphysiker.  In 
der  Auffassung  des  naiven  Menschen  existiert  die  Au3enwelt 
für  sich,  als  etwas  von  ihm  Verschiedenes  und  ohne  direkte 
Beziehung  zu  ihm.  Jene  Erkenntnis  folgt  erst  aus  dem  psycho- 
logischen Studium,  und  dann  kommen  bewußte  Schlüsse. 

5.  Auch  das  Genie  soll  das  Vorhandensein  des  Unbewußten 
beweisen.  Man  meint,  es  erhielte  seine  Ideen  auf  unbewußtem 
Wege.  Goethe  sagt,  die  Einfälle  und  Eingebungen  kämen  wie 
der  Blitz. 
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Was  das  Genie  selbst  über  diesen  Vorgang  sagt,  lassen 
wir  am  letzten  gelten.  Einem  nüchternen  Menschen  schon  fällt 
es  unter  gewöhnlichen  Umständen  schwer,  den  Verlauf  eines 
Gedankenganges  unmittelbar  nachher  in  der  Erinnerung  wieder 
herzustellen.  Künstler  und  Forscher  aber  befinden  sich  während 
der  Reproduktion  in  einem  aufgeregten,  berauschten  Zustande. 
Später,  beim  willkürlichen  Erinnern  sind  sie  abgekühlt,  ent- 
nüchtert und  können  sich,  zumal  sie  meist  keine  Psychologen 
sind,  keine  Rechenschaft  mehr  über  ihre  Ideengänge  geben. 
Zustände  aber,  deren  man  sich  nicht  erinnert,  brauchen  keines- 
wegs unbewuöt  zu  sein.  Ausgeschlossen  ist  selbstverständ- 
lich, dafi  das  Genie  im  Augenblicke  des  höchsten  Schaffens 
das  eigne  Denken  —  sei  es  ein  bewußtes  oder  unbewußtes  — 
beobachten  könnte;  denn  während  der  Reproduktion  wird  es 
bis  zum  Selbstvergessen  von  den  anstürmenden  inneren  Zu- 
ständen beherrscht  0-  Erfinden,  wissenschaftliches  und  künst- 
liches Schaffen  sind  der  modernen  Psychologie  wohl  Probleme, 
nicht  eigentlich  Rätsel,  am  wenigsten  aber  Wunder.  Psy- 
chische Sammlung,  Zusammendrängen  der  Vorgänge,  verkürzte 
Assoziationen,  Gedankenflucht,  automatischer  Verlauf  und  ähn- 
liche Erscheinungen  reichen  hinlänglich  zu  ihrer  Erklärung  aus. 

Ed.  V.  Hartmann  zieht  außerdem  mystische  Zustände,  wie 
HeUsehen,  heran.  Stumpf  mahnt  demgegenüber  zur  Vorsicht 
Lotze  sagt,  wohl  etwas  übertrieben :  Alle  solche  Zustände  mufi 
man  selbst  sehen,  und  dann  darf  man  seinen  Augen  nicht 
trauen.  Mögen  aber  auch  alle  Beispiele,  die  Hartmann  anführt, 
wahr  sein,  dann  wäre  immer  nur  bewiesen,  dafi  es  Erkennt- 
nisse gibt,  von  denen  niemand  wei8,  wie  er  dazu  konamt 
Diese  unbewußt  zu  nennen,  ist  jedenfalls  eine  arge  Übereilung. 
Wenn  ich  nicht  weiÖ,  mit  welchem  Zuge  mein  Besuch  ge- 
kommen ist,  darf  ich  noch  nicht  behaupten,  daß  er  überhaupt 
mit  keinem  gekommen  wäre! 

Was  aber  hätte  schlieÖlich  Hartmann  mit  seinem  Unbe- 
wußten erklärt?  Die  unbewußten  Akte  sollen  nicht  der  indi- 
vidueUen  Seele  sondern  dem  Weltgrunde  entspringen.  Er  soll 
das  einheitlich  Unbewußte,  das  Singulare  sein,  das  alles  Un- 
bewußte und  Bewußte   hervorbringt.     Nun,  das  ist,  in  eine 

*)Vgl  a.  d.  O.  S.  405. 
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verständlichere  Sprache  übersetzt,  der  alte,  bekannte,  bewußte 
Gott  Wozu  dann  noch  zu  dem  unbekannten  Unbewußten 
greifen? 

6.  In  ähnlicher  Weise  verwertet  man  die  Instinkte.  Wenn 
die  Biene  ihre  Zelle,  der  Vogel  sein  Nest  baut,  so  sollen  sie 
in  unbewußter  Weise  allerlei  Berechnungen  anstellen,  die  ihrem 
Erfordernisse  entsprechen.  Die  zweckmäßigen  Bewegungen 
beim  Turnen,  Tanzen,  Klavierspiel,  Schreiben  usw.  sollen  eben- 
falls nach  unbewußten  Erwägungen  erfolgen. 

Die  Instinkthandlung  beruht  allerdings  nicht  auf  bewußter 
Berechnung;  denn  sie  kennt  keine  Vorstellung  vom  Zwecke 
imd  wählt  nicht  mit  Überlegung  ein  Mittel  zu  dessen  Verwirk- 
lichung. Daraus  geht  aber  nicht  hervor,  daß  nun  unbewußte 
VorsteUungen  und  Gefühle  die  treibenden  Kräfte  wären.  Sollte 
es  der  Biene  wirklich  leichter  sein,  das  Minimumproblem  un- 
bewußt zu  lösen?  Wenn  Hartmann  auch  hier  das  Unbewußte 
als  Deus  ex  machina  und  Lückenbüfler  heranzieht,  so  nennt 
das  Karl  Stumpf  wissenschaftlichen  Hokuspokus.  Die  zweck- 
mäßigen Bewegungen  beim  Turnen,  Schreiben  usw.  sahen 
wir  sich  aus  der  Übung  entwickeln  und  den  automatischen  Vor- 
gängen einordnen. 

Solche  Erscheinungen  weiß  demnach  eine  nüchterne  Psy- 
chologie einfach  zu  erklären.  An  gewisse  Dinge,  besonders  an 
Handlungen,  die  für  den  Bestand  des  Einzelnen  und  der  Gattung 
von  Nutzen  sind,  ist  beim  Menschen,  noch  mehr  beim  Tiere 
Lust  geknüpft.  Wenn  wir  aus  Hunger  essen,  so  geschieht  es, 
wenigstens  vom  Kinde  und  Urmenschen,  instinktiv.  Der  Zu- 
sammenhang, meint  Stumpf,  ist  somit  erklärt.  Es  bleiben  f&r 
ihn  nur  noch  zwei  Fragen  zu  beantworten. 

Zuerst:  An  welche  Empfindungen  und  Handlungen  ist 
jene  eigentümliche  Lust  geknüpft?  Geruchsempfindungen  und 
Gesichtswahrnehmungen  können  manches  erklären.  Insonder- 
heit ist  es  der  Wandertrieb. 

Sodann:  Warum  ist  gerade  an  jene  Handlungen  (z.  B.  der 
Arterhaltung)  Lust  geknüpft?  Das  ist  die  schwierigere  Frage. 
Nach  theologischer  Anschauung  läge  die  Ursache  im  Weltgrunde. 
Zusagender  ist  die  Erklärung  des  Darwinismus  oder  der  Ent- 
wicklungslehre, wonach  sich  diese  Erscheinungen  auf  dem  Wege 
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der  natOrlichen  Auswahl  und  Vererbung  mit  der  Vervollkomm- 
nung des  Organismus  herausgebildet  haben.  In  keinem  Falle 
aber  braucht  man  zum  Unbewufiten  zu  greifen. 

Leichter  sind  alle  Fertigkeiten  zu  erklären,  die  zu  gewohn- 
heitsmäßigen Handlungen  geworden  sind.  Was  erst  willkürlich 
und  nur  mühsam  hervorgebracht  wurde,  voUzieht  sich  nach 
viel  Übung  unwillkürlich,  dabei  leicht  und  sicher.  Aber  diese 
Willkür  ist  niemals  absolut  und  außerdem  die  Tätigkeit  niemals 
völlig  imbewußt.  Schwindet  wirklich  einmal  das  Bewußtsein, 
dann  hören  auch  sofort  alle  Bewegungen  auf.  Die  ausübenden 
Gliedmaßen  stehen  wenigstens  teilweise  unter  Kontrolle.  Auch 
ist  die  Zweckvorstellung  vorhanden,  und  diese  reproduziert 
gewohnheitsmäßig  die  Reihe  der  Mittel,  von  Muskelempfin- 
dungen unterstützt.  Demnach  handelt  es  sich  nur  um  wohlein- 
geübte Assoziationen.  Solche  gewohnheitsmäßigen  Handlungen, 
wissen  wir,  erfolgen  schließlich  automatisch  und  rücken  dann 
den  Instinkthandlungen  ziemlich  nahe.  Doch  besteht  ein  Unter- 
schied insofern,  als  sich  jene  in  den  Grenzen  individuellen 
Lebens,  diese  im  Rahmen  der  Gattung  abspielen.  Immer  aber 
ist  mindestens  eine  Empfindung,  also  ein  Bewußtes,  als  Anstoß 
nötig,  auch  bei  den  Instinkthandlungen.  Die  neugeborenen 
Säuger  z.  B.  werden  von  Geruchseindrücken  angeregt  und 
geleitet.  Zerstört  man  bei  einem  jungen  Hunde  die  Riech- 
nerven, so  saugt  er  nicht  wieder;  wohl  aber  tut  er  es  selbst 
dann  noch,  wenn  ihm  das  Vorderhirn  abgetragen  ist  und  ein 
mit  Milch  angefeuchteter  Finger  gereicht  wird.  Brütende  Hennen 
bleiben  noch  mehrere  Tage  auf  dem  Nest  sitzen,  nachdem 
ihnen  auch  die  Eier  weggenommen  worden  sind.  Hierbei  wirkt 
der  Reiz  gesteigerter  Leibeswärme  von  innen.  Die  ausge- 
krochenen Hühnchen  picken  erst,  wenn  sie  das  pickende  Ge- 
räusch der  Henne  oder  auch  ein  mit  dem  Fingernagel  nach- 
geahmtes Picken  vernehmen.  —  Diese  Handlungen  erfolgen 
demnach  reflektorisch. 

Aber  warum  erfolgen  sie  überhaupt?  Wie  kommt  es, 
daß  viele  Tiere  Nahrung  für  den  Winter  eintragen,  Vögel  vor 
dem  Winter  in  wärmere  Länder  ziehen?  Wer  weist  die  Ameisen 
an,  sich  Blattläuse  als  Milchkühe  oder  Sklaven  zu  halten,  die 
für  ihre  Existenz  unentbehrlich  sind?    Wie  erklärt  es  sich,  daß 
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die  Bienen  mit  der  Konstruktion  ihrer  Zellen  ein  schwieriges 
Raumproblem  lösen,  Ameisen  und  Biber  bei  ihren  Bauen  aufo 
genaueste  den  Gesetzen  der  Statik  folgen?  Am  einleuchtendsten 
ist  vorläufig  noch  diese  Antwort:  Die  Tiere  verwerten  die  Er- 
fahrungen ihres  Stammes  und  zwar  automatisch  —  in  ererbt^ 
Reflexhandlungen.  Irgend  einer  ihrer  Urahnen  hat  einmal  auf 
eine  bestimmte  Veranlassung  hin  den  Anfang  gemacht,  und 
Nachkommen  wiederholten  auf  gleiche  Reize  die  gleiche  Hand- 
lung, zunächst  wohl  unvollkommen,  nach  und  nach  aber  immer 
besser;  denn  der  einmal  erworbene  Grad  der  Geschicklichkeit 
ererbte  sich  als  Anlage  weiter  und  weiter.  Wie  aber  im  Leben 
des  Individuums  nach  hinreichender  Übung  jede  willkürliche 
Handlung  schheßlich  gewohnheitsmäßig  erfolgt,  so  werden  der- 
artige Handlungen,  wenn  sie  auf  Grund  eindeutiger  Reize  von 
Generation  zu  Generation  beharrlich  wiederkehren,  zu  auto- 
matischen. Diese  Möglichkeit  ist  physiologisch  wegen  der  Ent- 
Wicklungsfähigkeit  der  Nerven  und  ihrer  Wirkungsweisen 
wenigstens  nicht  ausgeschlossen.  Je  öfter  dieselben  Reize 
ihre  Nerven  treffen  und  bewegen,  desto  gangbarer  werden  die 
Wege;  die  Bahnen  werden  in  einer  ganz  bestimmten  Weise 
gestaltet,  zugerichtet.  Die  Strukturveränderung  ist  physischer 
Art  imd  mufi  sich  wie  andre  körperliche  Umformungen  ver- 
erben. Wiederum  aber  ist  mit  ihr  der  Apparat  gegeben,  dtti 
dann  der  entsprechende  Reiz  in  reflektorische  Tätigkeit  versetzt 
Dafi  auf  diese  Weise  sämtliche  Instinkthandlungen  restlos 
erklärt  werden  könnten,  bilden  wir  uns  nicht  ein.  Wenn 
z.  B.  Schmetterlinge  oder  andre  Insekten  ihre  Brut  durch  die 
merkwürdigsten  Vorkehrungen  vor  dem  Winter  schützen,  den 
keiner  ihrer  Art  jemals  erlebt  hat,  so  stehen  wir  allerdings  vor 
einem  Rätsel,  das  erst  noch  zu  lösen  ist.  Nur  flüchten  wir 
uns  auch  in  diesem  Falle  nicht  hinter  das  Unbewußte,  sondern 
suchen  imverdrossen  nach  ursächlichen  Zusammenhängen  im 
Bannkreise  unsrer  Erfahrung.  — 
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1.  Das  BelativitätsgesetB. 
Jede  Bewußtwerdung  ist  das  Ich  im  weiteren  Sinne.  Im 
Ich  verschmilzt  sich  Innen-  und  Außenwelt,  Subjekt  und  Ob- 
jekt. Einen  Bewußtseinszustand,  der  nur  das  Objekt  oder  nur 
das  Subjekt  zum  Inhalt  hätte,  gibt  es  nicht.  Alle  Bewußt- 
werdungen  gründen  im  Subjekt-Objekt,  in  der  Beziehung  des 
Äußeren  auf  das  Innere  und  umgekehrt.  Psychische  Vorgänge 
übertragen  sich  auf  die  Nervenbahnen,  stoßen  hier  auf  aktiven 
Widerstand  und  verursachen  eine  Veränderung,  die  zunächst 
als  Produkt  beider  Elemente  aufzufassen  ist.  Setzt  sich  diese 
Wechselwirkung  bis  in  die  Großhirnganglien  fort,  dann  taucht 
sie  im  Bewußtsein  auf  —  das  Psychophysische  wird  zum  Psy- 
chischen. 

Ohne  äußeren  Einfluß  keine  innere  Veränderung!  Ohne 
physischen  Reiz  würde  der  Nervenorganismus  im  Zustande  der 
Ruhe  verbleiben  und  der  Mensch  seiner  ebensowenig  bewußt 
werden  wie  der  Stein.  Ja,  in  Wirklichkeit  wäre  die  Materie 
überhaupt  nicht  zum  Organischen  herausgebildet  worden,  son* 
dem  tote  Masse  geblieben.  — 

Nach  dem  Grundsatze,  daß  die  Wirkung  im  geraden  Ver* 
hähnisse  zu  der  Ursache  steht,  leuchtet  femer  ein,  daß  die 
Empfindung  sowohl  von  den  Nerven  als  von  den  Reizen  oder 
von  der  Stärke  der  äußeren  und  inneren  Kräfte  abhängt. 
Fassen  wir  die  ursprüngliche  Ruhe  der  Nerven  als  eine  Art 
Gleichgewicht  auf,  so  wäre  jeder  physikalische  Einfluß  ab  eine 
Störung  dieses  Zustandes  zu  bezeichnen.  Da  die  äußeren 
Eindrücke  stets  vorhanden  und  wirksam  sind,  werden  die  Nerven 
auch  unablässig  erregt.  Jeder  äußere  Einfluß  wird  nun  die 
seinem  Wesen  entsprechende  Änderung  hervorzurufen  suchen. 
Wie  weit  ihm  dies  gelingt,  hängt  von  zwei  Bedingungen  ab. 
Zunächst  vom  Nerv  selbst.  Er  kann  für  die  fraglichen  Ein- 
drücke mehr  oder  weniger  angelegt  sein;  der  physische  Kraft- 
strom löst  Spannungen  aus,  die  ihm  entweder  förderlich  oder 
hinderlich  sind.    Die  andere  Bedingung  liegt  in  der  Art  der 
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Einwirkung.  Ein  einfacher  Reiz  wird  allein  den  Nerven- 
organismus niemals  beeinflussen.  Unmittelbar  vor,  mit  und  nach 
ihm  werden  Nebenströme  wirksam,  von  denen  jeder  in  seiner 
Weise  nach  Geltung  ringt.  Diese  gleichzeitigen  Vorgänge 
werden  sich  je  nach  ihrer  Art  ebenfalls  hemmen  oder  fördern 
und  zwar  nach  zwei  Gesichtspunkten:  einmal  in  ihrem  Ent- 
stehen, je  nachdem  sie  nämlich  auf  denselben  Bahnen  zusammen- 
treffen; und  sodann  in  ihrer  Vollendung,  je  nachdem  sich  die 
Inhalte  der  bewirkten  psychischen  Zustände  freundlich  oder 
feindlich  gegenüberstehen. 

Auf  diese  Grundlage  hat  man  neuerdings  eins  der  wich- 
tigsten und  einfachsten  psychophysischen  Gesetze  gestellt,  das 
Gesetz  der  Relativität  oder  der  Beziehung. 

Es  sagt:  Jedes  innere  Erlebnis  beruht  auf  einer 
Änderung  des  psychophysischen  Gesamtzustandes. 
Es  ist  deshalb  nichts  für  sich  Bestehendes  sondern 
eine  Abhängigkeit  von  den  zurzeit  gegenwärtigen 
psychischen  Tatsächlichkeiten  und  schließt  somit 
eine  Relativität,  eine  Beziehung  zu  diesen  andren 
Zuständen  ein. 

Diese  Fassung  erhielt  das  Gesetz  erst  neuerdings  von 
Spencer,  Bain,  Höffding  und  Wundt.  Man  kann  seine  Ge- 
schichte weit  bis  ins  Altertum  zurückverfolgen.  Schon  bei 
Anaxagoras  und  Heraklit  von  Ephesus  finden  sich  bezügliche 
Spuren. 

Hobbes  und  Spinoza  reden  von  den  Empfindungsverhält- 
nissen. Den  Anfang  einer  exakten  Begründung  aber  machten 
erst  E.  H.  Weber  und  Fechner  mit  ihren  psychophysischen 
Versuchen,  die  an  diesem  Orte  im  geschichtlichen  Teile  er- 
örtert wurden. 

Neben  den  Experimenten  spricht  aber  auch  die  alltägliche 
Erfahrung  für  das  Beziehungsgesetz.  Es  ist  eine  bekannte 
Tatsache,  daß  wir  zu  verschiedenen  Zeiten  für  geistige  Ar- 
beiten ganz  verschieden  aufgelegt  sind.  ^Ein  voller  Bauch 
studiert  nicht  gem.*  kt  unser  Gefühlsleben  in  Wallung, 
oder  sind  wir  verstimmt,  so  macht  sich  Zerstreuung,  Unauf- 
merksamkeit geltend.  Beherrscht  uns  irgend  ein  starker  Ein- 
druck, irgend  eine  lebhafte  Vorstellung,  so  können  wir  unsrem 
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Gedankengange  auf  die  Dauer  mit  dem  besten  Willen  keine 
andre  Richtung  geben;  wir  fallen  immer  wieder  in  den  alten 
Bannkreis  zurück. 

Körperliches  Unbehagen  setzt  häufig  die  geistige  Tätig- 
keit herab;  Fieber  erregt  sie  außergewöhnlich  stark,  stumpft 
sie  aber  auch  bald  ab  und  schlägt  in  das  Gegenteil  um.  Was 
wir  am  Abend  im  rosigen  Lichte  sehen  oder  auch  Qbertrieben 
schwarz  beurteilen,  erscheint  uns  am  nüchternen  Morgen  meist 
in  einem  ganz  andren,  gemäßigten  Farbentone.  Wohlbefinden 
bedingt  psychisches  Gleichmaß,  leichten  Gedankenfluß.  So 
wechseln  die  psychischen  Angelegtheiten  unausgesetzt  und  be- 
weisen, daß  die  psychophysischen  Zustände  in  inniger  Be- 
ziehung stehen. 

Bemerkenswert  ist  die  Flüchtigkeit  der  inneren  Erlebnisse. 
Schon  ein  geringer  äußerer  Eindruck  vermag  die  Aufmerksam* 
keit  von  der  jeweiligen  Vorstellung  abzulenken  und  auf  sich  zu 
ziehen.  Es  ist  dies  geradezu  ein  Lebensbedürfnis  der  Seele 
imd  hängt,  wie  wir  wissen,  unmittelbar  mit  dem  Zwecke  des 
Psychischen  zusammen.  Auf  psychologischem  Gebiete  haben 
wir  den  Grund  in  der  j^Enge  des  Bewußtseins'^  zu  suchen,  der 
Tatsache,  daß  uns  —  wie  ediche  behaupten  —  immer  nur  eine 
Vorstellung  oder  —  wie  andere  zugeben  —  etliche  wenige  Vor- 
stellungen deudich  gegenwärtig  sein  können.  Gewiß  ist,  daß 
sich  auch  von  diesen  wenigen  Vorstellungen  immer  nur  eine  im 
jyBlickpunkte'^  des  Bewußtseins  befindet,  d.  h.  daß  sich  auf 
sie  die  Aufmerksamkeit  sammelt  und  daß  die  begleitenden 
Vorstellungen,  obgleich  noch  im  inneren  ,,Sehfelde",  doch  mehr 
zurücktreten,  gewissermaßen  im  Halbdunkel  stehen  und  bei 
der  geringsten  psychophysischen  Veränderung  je  nach  Um- 
ständen entweder  in  den  Blickpunkt  oder  auch  weiter  abwärts 
ins  Blickfeld  rücken.  So  ist  das  Bewußtsein,  dank  der 
wechselnden  Eindrücke,  im  normalen  Zustande  an  ein  fort- 
währendes Kommen  und  Gehen  gebunden,  also  in  steter  Be» 
wegung.  Schwänden  die  von  außen  bewirkten  Veränderungen^ 
so  würde  hiermit  das  Bewiißtsein  selbst  aufgehoben.  Schon 
jeder  anhaltende  Eindruck  verliert,  weil  er  auf  eine  gewisse 
Dauer  die  Veränderungen  des  psychophysischen  Zustandes 
zurückdrängt,  sehr  bald  an  seiner  ursprünglichen  Schärfe  und 
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hört  schliefilich  auf,  Empfindung  zu  sein.  Umgekehrt  regt  jeder 
äuflere  Wechsel  die  Aufmerksamkeit  an  und  belebt  das  Bewußt- 
sein. Auch  einen  zarten  Geruch  merke  ich  beim  Eintritt  in 
das  Zimmer,  weil  er  eine  Änderung  in  meinem  psychophysischen 
Zustande  verursacht.  Aber  nach  kurzer  Zeit  schon  nehme  ich 
ihn  nicht  mehr  wahr;  die  Gleichförmigkeit  des  Eindruckes  führt 
sehr  bald  zur  Unbeachtetheit.  Selbst  auffallende  Gerüche  ent- 
schwinden verhältnismäflig  rasch  der  Wahrnehmung.  So  geht 
es  mehr  oder  weniger  mit  allen  andauernden  gleichmäßigen 
Eindrücken. 

Denken  wir  uns  die  ganze  Umgebung  in  einen  gleichen 
Farben-  und  Helligkeitston  getaucht,  so  wäre  dies  für  uns 
gleichbedeutend  mit  Bh'ndheit.  Wirkte  von  jeher  derselbe 
Schalleindruck  auf  uns  ein,  so  würden  wir  so  gut  wie  taub 
«ein.  Erst  im  Augenblicke  eines  Schallwechsels  würden  wir 
i^hören*,  aber  bald  wieder  psychologisch  in  „Taubheit*  ver- 
fallen, wenn  der  Eindruck  anhielte.  — 

Mit  diesen  Erscheinungen  hängt  die  rasche  Abnahme  der 
unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  zusammen.  Sie  gleicht  keinem 
langsam  zurückgehenden  Lichte,  mehr  einem  erlöschenden 
Blitze  und  ist,  wie  wir  sehen,  mit  dem  Bewußtsein  aufs  innigste 
verbunden.  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  gibt  Vaihinger  dem 
Relativitätsgesetze  die  engere  Fassung:  »Jede  Empfindung  ent- 
steht überhaupt  nur  durch  den  Gegensatz  des  neuen  Zustandes 
zu  dem  voraufgegangenen. "  Es  ist  im  Grunde  genommen  nur 
eine  Umschreibung  des  von  uns  vertretenen  Satzes,  dafi  die 
in  das  Großhirn  gelangten  psychophysischen  Verändenmgen 
in  uns  das  Aufleuchten  des  Bewußtseins  bedingen.  Erinnern 
wir  uns  ferner,  daß  der  physische  Reiz  oder  äußere  Eindruck 
je  nach  dem  Maße  der  zufälligen  nervösen  Gegenwirkungen 
mehr  oder  weniger  beeinflußt  wird,  so  erhellt,  daß  nicht  allein 
die  Empfindung  schlechtweg  sondern  auch  ihr  Inhalt  und  Grad 
der  Helligkeit  von  den  jeweiligen  Nebenempfindungen  ab- 
hängig ist.  —  \ 

Trete  ich  bei  starker  Kälte  von  außen  in  ein  mäßig  er- 
wärmtes Zinmier,  so  dünkt  es  mich  heiß,  während  mich  nach 
etlicher  Zeit  vieUeicht  daselbst  friert.  Em  Grau  erscheint  neben 
Weiß  schwarz,  nicht  aber  neben  einem  tiefen  Schwarz.    Un- 
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gezählte  schwache  SchalleindrQcke  aus  nächster  Nähe  vernehme 
ich  im  Geräusche  des  Tages  nicht;  in  der  stillen  Nacht  erschreckt 
mich  der  fallende  Zweig.  Das  Gesetz  des  Kontrastes  sowie 
das  psychophysische  Gesetz  Webers,  beide  erscheinen  uns  in 
dieser  Beleuchtung  nur  als  besondere  Fälle  von  jener  allge- 
meinen Tatsache  der  Relativität  psychischer  Zustände. 

Wenn  aber  jede  Empfindung  auf  Veränderung  der  inneren 
Zustände  beruht ,  wenn  das  Bewußtsein  an  diese  Bedingung 
geknüpft  ist,  dann  mufi  auch  an  das  Empfinden  selbst  eine 
ursprüngliche  Unterscheidung  und  Vergleichung  —  sei  es  auch 
in  einfachster  Form  —  geknüpft  sein.  —  Wir  begegnen  hier 
dem  Gedanken  Ubicis,  der  Bewußtsein  und  Unterscheidung  als 
eins  auffafit.  Mag  er  nun  richtig  sein  oder  nicht,  zweifellos 
stößt  die  psychologische  Analyse  auf  diese  Elemente,  wenn 
sie  irgend  einen  psychischen  Zustand  zergliedert  —  Schließlich 
aber  sind  alles  nur  theoretische  Abstraktionen;  praktisch  taucht 
da,  wo  die  Empfindung  anhebt,  das  Bewußtsein  auf,  und  beides 
schließt  von  Haus  aus  Unterscheidung  ein. 

Aus  dem  allgemeinen  Gesetze  ergibt  sich  weiter,  daß  die 
eine  Vorstellung  über  dasselbe  Ding  niemals  in  gleicher  Weise 
wiederkehrt,  oder  wenn  wir  den  Gedanken  weiter  fassen  wollen, 
daß  unser  Denken  nur  bezügliche  Gültigkeit  hat,  daß  wir  nur 
Beziehungen  fassen,  niemals  aber  die  Dinge  an  sich.  —  Was 
wir  hier  in  Anlehnung  an  psychophysische  Tatsachen  mit  Recht 
behaupten  zu  dürfen  glauben,  dazu  ist  auch  die  Spekulation, 
natürlich  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus,  gekommen. 
Wenn  sie  aber  diese  Tatsachen  zum  Beweise  der  spiritualistischen 
Weltauffassung  verwertet,  so  konnte  dies  immer  nur  durch 
falsche  Deutungen  und  Unterschiebungen  erreicht  werden. 

Daraus,  daß  sich  die  verschiedenen  Vorstellungen  über 
dasselbe  Ding  nicht  völlig  decken,  folgt  noch  nicht,  daß  unser 
Geist  nur  mit  Schein  —  mit  Lüge  —  genährt  würde.  —  Auch 
das  objektive  Ding  untersteht  ja  dem  Wechsel  und  ist  sich 
nie  in  zwei  Augenblicken  seines  Daseins  völlig  gleich.  Trotz- 
dem wird  man  es  ebensowenig  Schein  oder  Lüge  nennen 
dürfen«  Mit  erwähntem  Umstände  wäre  aber  schon  ein  sicht- 
licher Grund  von  der  Veränderlichkeit  unsrer  Vorstellungen 
gegeben.    Ein  andrer  liegt  aber  in  der  Veränderlichkeit  des 
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Subjektes  selbst.  Wirklich  und  wahr  ist  indessen  in  allen 
Fallen  das  Zusammenwirken  der  Aufien-  und  Innenwelt,  das 
Subjekt-Objekt  unsres  Bewußtseins. 

Um  das  objektive  ,yDing  an  sich"  scheren  wir  uns  nicht  — 
oder  genauer  gesagt,  für  den  Psychologen  existiert  es  nicht.  DaA 
jede  einzelne  Vorstellung  eine  psychische  Sonderheit  ist,  die 
nur  in  sich  ihresgleichen  hat,  ist  eigentlich  selbstverständlich. 
Ist  doch  überhaupt  jede  Tatsache,  jedes  Ding  nur  sich  selbst 
gleich.  Von  den  zahllosen  Eichblättem  eines  Waldes  stinunen 
ja  auch  keine  zwei  völlig  überein,  und  doch  sind  alle  diese 
Dinge  wahre,  wirkliche  Eichblätter. 

Aus  der  Relativität  unsrer  Vorstellungen  können  wir  auf 
nichts  weniger  als  auf  eine  ganz  verschiedenartige,  unbekannte, 
wesenlose  Außenwelt  schließen;  im  Gegenteil  beweist  sie  uns, 
daß  die  Vorstellungswelt  ein  Spiegel  des  Seins  ist,  daß  sich 
Subjekt  und  Objekt  in  ihr  verschmelzen,  und  nur  das  ist  für 
die  Psychologie  Wirklichkeit 

Wie  die  Vorstellungen  so  werden  auch  die  Gefühle  von 
dem  Gesetze  der  Relativität  beherrscht.  Folgerungen  können 
wir  insofern  ohne  weiteres  ziehen,  als  ja  die  GefCÜe  mit  den 
Vorstellungen  aufs  engste  verknüpft  sind.  Ja,  in  diesem  Ge- 
biete fällt  die  Tatsache  erst  recht  in  die  Augen.  Es  sei 
nur  an  Zustände  wie  Stimmungen,  Launen,  Affekte,  Leiden- 
schaften usw.  erinnert.  Insonderheit  wirkt  aber  auch  hier  der 
Wechsel  bemerkenswert  Jede  Veränderung  ist  mit  Lust  oder 
Unlust  begleitet,  je  nachdem  das  Neue  ims  zusagt  oder  nicht. 
Variato  delectat;  Gleichförmigkeit  erzeugt  Langeweile.  Von 
den  Künsten  wirkt  die  Musik  vor  allen  andren  deshalb  so  h«-- 
vorragend  auf  das  Gefühl,  weil  sie  in  rascher  Folge  nach  Ton, 
Takt,  Rhjrthmus  usw.  die  größten  Veränderungen  bietet.  Der 
Gefühlszustand  wechselt  hierbei  unausgesetzt  gleich  dem  Flusse 
der  Wahrnehmungen. 

Dasselbe  gilt  schließlich  auch  von  dem  Willen.  Er  ent- 
steht und  wechselt  unausgesetzt  mit  der  Zustandsänderung. 
Ein  starres,  letztes  Ziel  hat  er  nicht,  wie  es  überhaupt  nichts 
durchaus  Gleichbleibendes  gibt. 

Das  Relativitätsgesetz  greift  in  jeder  Hinsicht  tief  in  das 
psychische   Leben  ein.     In  dem  psychophysischen  Vorgange 
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bietet  sich  ein  getreues  Spiegelbild  der  objektiven  Tatsäch« 
lichkeit,  und  das  kann  auch  gar  nicht  anders  sein;  denn  der 
menschliche  Körper  ist  ja  selbst  nach  der  physischen  Seite  hin 
in  die  objektive  Wirklichkeit  eingekettet,  insofern  er  als  Ganzes 
auf  die  äußeren  Einflüsse  reagiert.  Durch  seinen  vielgliedrigen, 
feinen  Organismus  aber  wird  er  weiterhin  eine  Welt  fOr  sich, 
ein  Mikrokosmos,  in  dem  folgerichtig  dasselbe  grofle  Gesetz 
der  Beziehung  weiter  wirken  muß,  in  dem  die  verschiedensten 
Wirkungsweisen  v^eder  unter  sich  in  Beziehung  treten  und 
somit  zur  inneren  Wirklichkeit  gelangen.  Diese  innere  Wirk- 
lichkeit aber  besteht  aus  den  verschiedenen  psychischen  Zu- 
ständen im  Rahmen  des  Bewußtseins.  Auch  die  Praxis  des 
alltäglichen  Lebens  interessiert  sich  nicht  für  die  Dinge  an  sich 
sondern  für  ihre  Beziehungen  zu  Maß,  Zahl,  Intensität  im 
weitesten  Sinne.  Das  sind  die  Realitäten,  die  die  Außenwelt 
beherrschen  und  die  kraft  der  psychischen  Relativität  zur  sub- 
jektiven Wirklichkeit  gelangen. 

„Es  ist  daher*  —  so  schließen  wir  unter  Berufung  auf 
Jodl  unsre  Ausführungen  über  diese  Frage  —  „nur  eine  Spitz- 
findigkeit metaphysischer  Spekulation,  darüber  zu  streiten,  ob 
die  . . .  erwähnten  Beziehungen  aus  dem  Bewußtsein  stammen 
oder  aus  der  umgebenden  Welt.  Denkt  man  ein  Bewußtsein, 
angefüllt  mit  einer  einzigen,  völlig  gleichartigen  und  unver- 
änderlichen Wahrnehmung,  so  würde  keine  Spontaneität  dieses 
Bewußtseins  genügen,  um  diesen  stabilen  Inhalt  zu  gliedern 
und  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  Beziehungen  auseinanderzu- 
legen. Denkt  man  anderseits  die  größte  Mannigfaltigkeit  phy- 
sisch-materieller Vorgänge  und  ihrer  Verknüpfung  in  Raum 
und  Zeit,  so  würde  ohne  eine  Verinnerlichung,  d.  h.  ohne  ein 
Bewußtsein,  welches  wahrnimmt,  unterscheidet  und  vergleicht, 
niemals  eine  Umwandlung  dieser  physischen  Beziehungen  in 
psychische  stattfinden  können.  Alle  Beziehungen  als  gedachte 
oder  gefühlte  stammen  also  aus  dem  Bewußtsein;  aber  sie 
können  nur  gedacht  und  gefühlt  werden,  soweit  sie  außerhalb 
des  Bewußtseins  in  objektiven  Quahtäten  vorgebildet  sind. 
Nur  weil  die  Reize,  die  Dinge,  welche  auf  das  Bewußtsein 
wirken,  Beständigkeit  und  Verschiedenheit  in  sich  tragen,  kann 
das  Bewußtsein  sie  vergleichen,  gruppieren,  sondern  —  ver- 

B««tB,  Bor  Bflehenohati  des  Lehren,    n.  Bd.  62 
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iii(^en  wir  mit  einem  Worte  etwas  zu  erkennen;  und  nur 
weil  das  Bewußtsein  dasjenige,  was  in  der  objektiven  Welt 
lediglich  aufier  und  nebeneinander  existiert,  in  seine  funktionelle 
Einheit  hereinnimmt,  entstehen  jene  aufierzeitlichen  Ver- 
knOpfungen  nach  sachlichen  Merkmalen,  die  wir  Denkobjekte, 
Begriffe  nennen***)- 

2.  Übung  und  Gtowöhnnng. 

Die  Macht  der  Gewohnheit  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
lyjung  gewohnt,  alt  getan,"  behauptet  das  Sprichwort,  —  Nicht 
allein  im  physischen,  auch  im  organischen  Gebiete  walten  ihre 
Gesetze.  Ein  Baum,  den  man  oft  verpflanzt,  sagt  der  Land- 
mann, gedeiht  nicht  Fragt  man  ihn  nach  dem  Grunde,  so 
erfolgt  die  Antwort:  Weil  er  sich  nicht  eingewöhnen  kann. 
Das  weitgehende  Anpassungsvermögen  beruht  auf  Gewöhnung. 
Die  Darwinsche  Theorie  fällt  zum  Teil  unter  dasselbe  Gesetz. 
Ja,  die  Herrschaft  der  Gewohnheit  überschreitet  die  Grenzen 
des  Organischen,  um  sich  auch  noch  in  der  leblosen  Materie 
zu  betätigen.  —  Die  Leitungsfähigkeit  für  Schall,  Licht«  Elek- 
trizität z.  B.  wächst  bei  verschiedenen  Körpern  mit  der  Dauer 
ihrer  Fimktion  und  der  Intensität  der  äußeren  Einwirkung. 
Eisen  ist,  wenn  es  aus  dem  Feuer  kommt,  nicht  magnetisch. 
Es  kann  aber  diese  Eigenschaft  infolge  äufierer  Einwirkung 
annehmen  und  zwar  je  nach  deren  Dauer  und  Stärke  in  zu- 
nehmendem Maße.  Die  Physik  führt  diese  Wandlung  auf  eine 
eigentümliche  Umlagerung  der  Moleküle  zurück,  die  durch  den 
magnetischen  Zustrom  veranlaßt  wird.  Das  Eisen  muß  sich 
diesen  objektiven  Einwirkungen  anbequemen;  es  gewöhnt  sich 
daran,  und  kraft  dieser  Gewöhnung  verrichtet  es  dann  selbst 
magnetische  Funktionen. 

Dieser  Vorgang  vermag  uns  sehr  wohl  das  Walten  der 
Gewöhnung  auf  psychophysischem  Gebiete  zu  veranschaulichen. 
Die  geistige  Bildungsfähigkeit  des  Menschen  wird  allgemein 
zugegeben.  Man  streitet  nur  über  den  Umfang  und  die  ob- 
waltende Gesetzmäßigkeit  Eriahrungsgemäß  hängt  sie  von 
i^Ubung*  ab.  Übung  macht  den  Meister.  Obung  aber  ist  Ge- 
wöhnung, unter  dem  einen  Gesichtspunkte  betrachtet,  und  um- 
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gekehrt  ist  Gewöhnung  Übung»  von  der  anderen  Seite  beurteilt 
Beide  Begriffe  bezeichnen  Seite  und  Kehrseite  des  psycho- 
pbysischen  Vorganges  in  seiner  öfteren  Wiederholung.  Ge- 
wöhnung ist  mehr  passiver  Art  und  kommt  in  der  Aufnahme 
zum  Ausdrucke;  Übung  hingegen  ist  mehr  aktiv  und  kommt 
in  der  Selbstbetätigung  zur  Geltung.  Beides  aber  sind  die 
psychischen  Begleiterscheinungen  von  physischem  Reiz  und 
physiologischer  Gegenwirkung.  Ursache  und  Wirkung,  nur 
in  der  Abstraktion  auseinandergehalten,  fallen  in  der  Wirklich- 
keit zusammen.  Reiz  und  Empfindung  gehören  eng  zueinander, 
wie  auch  Gewöhnung  und  Übung  unlösbar  miteinander  ver- 
bunden sind. 

Wollen  wir  für  diese  psychischen  Begriffe  oder  den  ein- 
heitlichen psychischen  Vorgang  eine  greifbare  Unterlage  ge- 
winnen, so  müssen  wir  auf  das  Nervengebiet  blicken,  das  auch 
hier  nicht  nur  den  engeren  Schauplatz  abgibt,  sondern  auch 
ftuflere  Spuren  jener  inneren  Ereignisse  durchschimmern  lädt.  — 

Nervenapparat  und  geistiger  Bildungsstand  bilden  nach 
ihrer  Entwicklung  eine  Parallele.  Der  Nervenapparat  ist  von 
Haus  aus  nichts  weniger  als  eine  fertige  Maschine;  er  gleicht 
zunächst  nur  einem  System  von  Dispositionen,  einem  bean- 
lagten  Organismus.  Zu  den  höheren  psychischen  Funktionen 
muß  er  erst  ausgebildet  werden,  und  das  geschieht  durch 
Übung  und  Gewöhnung. 

Dem  Künstler  steht  der  Gelehrte  gegenüber.  Keiner  von 
beiden  fällt  vom  Himmel.  Beide  erreichen  nur  durch  Übung 
und  Gewöhnung  ihre  Meisterschaft.  Der  rasche  Flufi  der 
Vorstellungen  oder  die  Assoziation  setzt  vieles  Wahrnehmen 
and  Anschauen  sowie  ein  sich  mehr  und  mehr  festigendes 
Gedächtnis  voraus.  Zuverlässiges  Schlufi-  und  Urteilsvermögen 
sind  die  Folgen,  und  alles  das  wächst  durch  Obung. 

Mit  dem  Gebiete  der  Erkenntnis  verschmolzen  sind  Gefühl 
und  Willen.  Jeder  einzelne  kann  an  sich  erfahren,  daß  dasselbe 
Gefühl  bei  rascher  Wiederkehr  immer  stärker  wird  und  schließ* 
lieh  in  Sucht  und  Leidenschaft  ausartet,  wenn  es  kein  Gegen- 
gewicht erhält.    Das  aber  ist  die  Macht  der  Gewöhnung. 

Denselben  Entwicklungsgang  nimmt  der  sittliche  Wille, 
die  Kehrseite  jener  krankhaften  moralischen  Entartungen.  Seine 
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Stärke  hängt  ebenfalls  von  der  rechten  Übung  und  Ge- 
wöhnung ab. 

Schliefilich  kommt  in  der  ganzen  Persönlichkeit  die  Summe 
aller  Gewöhnungen  zum  Ausdrucke.  In  jeder  Bewegung,  in 
jeder  Handlung  werden  die  durch  Gewöhnung  geschaffenen 
Dispositionen»  die  latenten  psychischen  und  physischen  Zustände 
sichtbar  y  oder  wie  Vaihinger  ebenso  kurz  als  treffend  sagt: 
jyDer  Charakter  entsteht  durch  und  besteht  in  Gewohnheit 
des  Handelns.* 

Diese  Tatsache  wird  von  den  Materialisten  und  allen, 
die  einer  mechanischen  Weltanschauung  huldigen,  häufig  falsch 
gedeutet  Sie  sehen  in  den  Reflexbewegungen  weiter  nichts 
als  gewisse  Gewohnungen,  Anpassungen  der  organischen 
Materie  an  äufiere  Einflüsse,  und  wollen  in  dem  KOrper  schließ- 
lich nur  ein  feines  Instrument  erkennen,  das  sich  den  äufieren 
Einflüssen  auf  das  vollkommenste  anbequemt  und  sie  als  Vor- 
stellungen, Gefühle  imd  Wollungen  auf  mechanische  Weise 
widerspiegelt.  Wir  stoßen  hier  auf  eine  Reihe  von  wichtigen 
Streitfragen,  die  wir  nicht  ganz  umgehen  können. 

Der  einzelne  Nervenstrang  erinnert  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  an  den  Eisenstab,  der  von  Haus  aus  ebenso- 
wenig magnetisch  ist  wie  ein  Stück  Holz,  aber  im  Gegensatze 
zu  diesem  die  Möglichkeit  in  sich  trägt,  magnetisch  zu  werden« 
Er  muß  nur  bestimmten  Einflüssen  unterstehen;  dann  wird 
die  Anlage  sofort  beginnen  sich  zu  entwickeln,  sodafi  die 
Eigenschaft  mehr  und  mehr  aus  ihrer  Gebundenheit  heraustritt 
in  die  Tatsächlichkeit.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
im  Nervenapparat  und  bei  den  psychophysischen  Zuständen. 
Man  kann  sich  die  Art  des  Vorganges  folgendermaßen  vor- 
stellen: Die  ersten  physischen  Einflüsse  treffen  auf  ungeübte 
Nerven  und  bewegen  sich  auf  ungebahnten  Wegen.  Sie  müssen 
in  physikalisch-chemischen  Prozessen  die  Moleküle  ihrem  Wesen 
entsprechend  umlagern.  Die  Bewegung  geht  deshalb  anfänglich 
langsam  vonstatten,  beschleunigt  sich  aber  allmählich,  je  häufiger 
sie  sich  wiederholt.  Nachfolgende  Reize  derselben  Art  werden 
von  den  sehr  zahlreichen  Nervenfäden  immer  wieder  die  alten 
Bahnen  wählen,  weil  gleichartige  Einwirkungen  früher  die 
Hindemisse  verhältnismäßig  beseitigt  haben,  wie  auch  beispiels- 
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weise  der  elektrische  Strom  unter  den  vielen  möglichen  Wegen 
den  bequemsten  einschlägt. 

So  bilden  sich  feste  Beziehungen  zwischen  Reizen  und 
Leitungsbahnen  y  die  als  j, spezifische  Sinnesenergien**  der 
Wissenschaft  bekannt  sind.  Im  weiteren  Verlaufe  führen  Ein- 
wirkungen und  Gegenwirkungen  zu  immer  zahlreicheren  Span- 
nungen, beziehungsweise  zu  immer  häufigeren  Auslosungen. 
Die  Leistungen  der  Nerven  werden  immer  volikommner.  Das 
ist  die  Tatsache,  die  man  als  das  „Gesetz  der  GrewOhnung'^ 
etwa  so  ausdrücken  kann:  Jeder  psychophysische  Vor- 
gang vollzieht  sich  umso  rascher  und  sicherer,  je 
häufiger  er  sich  schon  wiederholt  hatte. 

Sehr  grofi  ist  das  Erfahrungsmaterial,  das  zum  Beweise 
dieses  Satzes  herangezogen  werden  kann.  Wie  von  selbst 
bieten  sich  in  erster  Linie  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  motorischen  Nerven  dar.  Der  Mensch,  anfangs  ein  hülfloses 
*GeschOpf,  äußerlich  kaum  mehr  als  eine  organische  Stoff- 
anhäufung von  reflexiven  Bewegungen  durchzuckt,  gestaltet  sich 
mit  der  Zeit  zu  einem  Wesen,  das  seinen  Leib  bis  in  die 
kleinsten  Teile  in  voller  Gewalt  hat,  das  jeden  Muskel  (im 
Bereiche  des  Cerebrospinalsystems)  nach  Willkür  bewegt  oder 
beliebig  zur  Ruhe  zwingt.  Wie  außerordentlich  verwickelt 
und  bis  in  die  Elemente  scharf  begrenzt  diese  Vorgänge  sind, 
lehren  schon  die  gewöhnlichen  körperlichen  Bewegungen  wie 
Gehen,  Tanzen,  Schwimmen  usw.,  während  alle  Kunstfertigkeiten 
eine  erstaunliche  Vollkommenheit  aufweisen.  Man  denke  an 
Turner,  Gymnastiker,  Musiker,  Mimen  usw.  Die  bewunderungs- 
würdigen Erfolge  aller  Virtuosen  sind  das  Ergebnis  von  Übung 
und  Gewöhnung.  Nichts  geschieht  umsonst;  jede  Bewegung 
läßt  Spuren  zurück,  die  der  nachfolgenden  zugute  kommen.  Das 
Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie  gilt  hier  in  vollem  Umfange. 

Ähnliche  Erscheinimgen  bieten  sich  in  Hinblick  auf  die 
sensitiven  Nerven.  Wie  sehr  sich  die  Sinne  durch  Übung  und 
Gewöhnung  schärfen,  ist  allbekannt.  Daß  sie  durch  Mißbrauch 
entkräftet  werden,  spricht  nicht  etwa  gegen  sondern  ebenso- 
gut fbr  unser  Gesetz.  Wo  keine  organische  Störung  von  Haus 
aus  zugrunde  liegt,  sind  häufig  genug  üble  „Gewohnheiten'' 
die  Ursache  von  Sinnesschwäche. 
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Was  aber  von  den  sensitiven  und  motorischen  Erschei- 
nungen, dem  psychophysischen  Prozesse  in  seiner  Ganzheit, 
gilt,  das  mufi  auch  Anwendung  finden  auf  die  von  ihm  ge- 
tragenen und  umschlossenen  psychischen  Zustände  im  weiteren 
Sinne.  Nicht  allein  äufiere  Fertigkeiten  lernen  sich  an  sondern 
auch  innere. 

Es  ist  wahr,  daß  sich  die  Handlung  dem  Bewußtsein  in 
dem  Maße  entzieht,  als  sie  zur  Gewöhnung  wird,  nicht  aber, 
daß  Gewohnheiten  zum  Bewußtsein  in  überhaupt  keinem  Ver- 
hältnisse stehen.  Wenn  sich  bei  den  psychophysischen  Vorgängen 
in  demselben  Maße  die  Beteiligung  des  Bewußtseins  verringert, 
als  sie  sich  häufig  wiederholen,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  daß 
sie  von  vornherein  mechanisch  sind  oder  das  Bewußtsein  jemals 
völlig  entbehren  könnten.  Nur  scheinbar  widerspricht  diesem 
die  Tatsache,  daß  sich  die  gewohnheitsmäßigen  Handlungen 
schließlich  imwillkQrlich  und  automatisch  abspielen.  Wir  haben 
derartige  Vorgänge  wiederholt  eingehend  erörtert  und  zwar  un- 
beachtete, nicht  aber  unbewußte  genannt,  da  sie  doch  ebenfalls 
ausBewußtseinszuständen  entstehen,  und  noch  dazu  erst  nach  an- 
gezählten Wiederholungen.  Es  sind  Rückwirkungen  des  Bewußt- 
seins —  nicht  aber  ist  das  Bewußtsein  eine  Rückwirkung  von 
ihnen.  Sie  sind  nicht  als  Bruchteile  sondern  als  stark  konzen- 
trierte Formen,  als  verkürzte  Prozesse  des  ehemals  ausgedehnten 
psychophysischen  Vorganges  aufzufassen.  Was  ich  zuerst  mit  viel 
Überlegung  getan  und  in  seiner  Wirkung  für  gut  befunden  habet 
zu  dem  werde  ich  mich  bei  Wiederholungen  immer  rascher  und 
sicherer  entschließen.  Man  denke  an  den  Mathematiker,  der  einen 
Lehrsatz  aus  der  höheren  Geometrie  beweisen  will.  Er  wird 
zu  diesem  Zwecke  nicht  das  ganze  Euklidische  System  bis  zur 
fraglichen  Stelle  durchlaufen  und  rückwärts  bis  auf  die  letzten 
Elemente  zurückgehen,  sondern  das  nächstliegende  Material 
zum  Beweise  heranziehen,  ohne  es  selbst  wieder  und  wieder  zu 
beweisen.  Dieses  nimmt  er  ohne  jede  weitere  Überlegung 
als  Tatsächliches. 

So  fällt  in  jeder  Gedanken-  und  Gefühlsverkettung  all- 
mählich eine  Erwägung  nach  der  andren,  ein  Glied  nach  dem 
andren  weg,  bis  schließlich  nur  Anfang  und  Ende  bleiben: 
Reiz  und  Handlung.   Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  uns  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


a.  Übung  und  Gewöhnung.  3lX 

dem  Wesen  der  verkürzten  Assoziationen  hinreichend  bekannt 
geworden. 

Die  Nervenbahnen  sind  alsdann  auf  das  vollkommenste  zu- 
gerichtety  mid  mit  gröfiter  Geschwindigkeit  vollzieht  sich  der 
Prozefi;  er  kommt  nicht  mehr  zu  gesondertem  Bewußtsein,  weil 
es  nicht  nötig  ist.  Er  kann  aber  sofort  erneuert  werden  und 
bildet  somit  doch  ein  StQck  des  allgemeinen  Bewußtseins.  Der 
Vorgang  wOrde  sich  sachlich  auch  bei  völliger  Überlegung  nicht 
anders  abspielen;  denn  die  fragliche  Handlungsweise  ist  —  wie 
Aristoteles  sagt  —  dem  Menschen  zur  zweiten  Natur  geworden. 
Alles,  was  ehemals  im  Erkenntnis-  und  Greftihlsleben  unent- 
schieden auf-  imd  abschwankte,  hat  feste  Formen  angenommen, 
mit  denen  das  Bewußtsein  ein  für  allemal  bis  auf  weiteres  ein- 
verstanden ist  Änderungen  können  nur  unter  ganz  neuen 
Bedingungen  eintreten,  und  dann  erscheinen  auch  sämtliche 
Glieder  des  ursprünglichen  Gedankenganges  wieder  zum  Kampfe 
auf  dem  Plane,  um  gegebenenfalls  neue  Gewohnheiten  vorzu- 
bereiten und  festzulegen.  — 

Wir  erkennen  in  diesen  automatischen  Vorgängen  eine 
Art  Krafkerhaltung  auf  psychischem  Gebiete.  Was  einmal  im 
Geiste  bestand,  geht  nicht  ohne  weiteres  verloren;  es  wirkt 
nach.  Und  Ergebnisse,  die  die  Natur  einmal  erzielte,  benutzt 
sie  auch.  Müßte  sie  den  Prozeß  immer  wieder  von  vom  ein- 
leiten, so  würde  sich  die  Entwicklung  im  ganzen  Umfange 
imgemein  verlangsamen;  es  wäre  Kraftvei^eudung,  eine  Ver- 
letzung des  Grundes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  im  geistigen 
Sinne.  Gewohnheiten,  mOgen  sie  mit  mehr  oder  weniger  Über- 
legung oder  ganz  unbeachtet,  automatisch  erfolgen,  sind  weiter 
nichts  als  psychische  Produkte,  die  kraft  ihres  Seins  in  ihrer 
Ganzheit  auftreten  und  wirken. 

Es  bedarf  keiner  Frage,  daß  die  Gewöhnung  tief  in  die 
Entwicklimg  des  Menschen  eingreift  und  der  Pädagög  ihr 
Walten  und  Wirken  genau  kennen  muß. 

Sie  nimmt  im  individuellen  Bildungsgange  stetig  zu  und 
bedingt  drei  wesentlich  verschiedene  Entwicklungsstufen.  Auf 
der  ersten  folgt  der  Mensch  wie  ein  schwankes  Rohr  den 
äußeren  Eindrücken.  Es  ist  die  Vorherrschaft  der  Aufnahme. 
Ifar  entsprechend  wedisek  rasch  die  Anschauungen  und  Gefühle. 
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Alles  in  und  am  Menschen  ist  Bewegung.  Keine  festen  Formen 
in  ethischer  und  intellektueller  Hinsicht  sind  ihm  eigen.  Die  Ge- 
wöhnung zeigt  noch  keine  bleibenden  Erfolge.  Es  ist  die  Zeit 
der  Kindheit. 

Auf  der  zweiten  Stufe  werden  die  Eindrücke  mehr  und 
mehr  verarbeitet  und  geordnet.  Die  Betätigung  waltet  vor 
imd  schafft  feste  Formen.  Überlegung  und  Gewöhnung  ringen 
um  die  Voiiierrschaft  und  halten  sich  bei  normalen  Naturen 
das  Gleichgewicht.  Es  ist  die  Zeit  der  geistigen  Reife,  der 
produktiven  Leistungen  in  intellektueller  und  ethischer  Hinsicht 
Der  Charakter  hat  sich  gebildet. 

Auf  der  dritten  Stufe  werden  die  Formen  der  Erkenntnis 
und  des  Fühlens  unbeweglicher,  starrer.  Die  Gewohnheit  über- 
wiegt und  bestimmt  das  Handeln.  Die  Betätigung  verliert  an 
Kraft,  die  Aufnahme  an  Frische.  Eine  allmähliche  Rück- 
bildung in  der  Richtung  des  psychischen  Urzustandes  macht 
sich  bemerkbar. 

Diesen  drei  Entwicklungsstufen  entsprechend  zerlegen  sich 
auch  die  einzelnen  Lernprozesse  in  drei  bemerkenswerte  Ab- 
schnitte. Die  Fortschritte  aller  Übungen  kennzeichnen  sich 
nicht  durch  gleichmäßige  und  stete  Zunahme;  sie  beschreib^i 
einen  Bogen,  die  sogenannte  Obungskurve. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung  jedes  Lernenden,  der 
auf  sich  selbst  achtet,  dafi  die  Vervollkommnung  in  ii^;end 
einem  Wissensgebiete  zuerst  nur  allmählich  anhebt,  in  einem 
zweiten  Abschnitte  dann  rasch  steigt  und  in  einem  dritten  und 
letzten  wieder  langsam  ziuUckgeht.  Auffällig  macht  sich  diese 
Kurve  bei  der  Erlernung  von  Sprachen;  auch  bei  Aneignung 
von  Kunstfertigkeiten  ist  sie  bemerkbar. 

Was  sich  aber  im  Wissen  und  Können  im  großen  und 
ganzen  zeigt  und  auf  längere  Zeitabschnitte  erstreckt,  gilt  auch 
von  einzelnen  Arbeitsabschnitten,  ja,  es  wiederholt  sich  im 
weiteren  Sinne  schliefilich  an  jedem  Arbeitstage.  Zunächst  mufi 
man  „hineinkommen'^,  dann  geht  es  flott  von  statten,  und 
schliefilich  nimmt  die  Kraft  ab. 

Interessant  und  beweiskräftig  sind  die  Versuche,  die  in 
dieser  Beziehung  Ebbinghaus,  Kraepelin  u.  a.  neuerdings  an- 
gestellt haben.    Der  Organismus  gewohnt  sich  allmählich  an 
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die  äufieren  Reize.  Erst  müssen  die  Hindernisse  überwunden 
werden;  dann  auf  freieren  Bahnen  ist  der  Fortschritt  auffällig, 
bis  die  Übung  immer  festere  Gewohnheiten  ausbildet  und  das 
Bewußtsein  mehr  und  mehr  zurückdrängt,  der  psychische  Flu8 
allmählich  starrer  wird. 

Gleich  der  Erkenntnis  stumpfen  sich  nach  derselben  Gesetz- 
mäßigkeit auch  die  Gefühle  ab.  Eindrücke,  die  mich  anfangs 
erregen,  weil  sie  im  Brennpunkte  des  Bewußtseins  stehen, 
werden  nach  häufiger  Wiederholung  zur  ,^Gewohnheit*.  Die 
Überlegung  mit  dem  ganzen  Vorstellungsmechanismus  tritt  zurück 
und  hiermit  auch  die  gefühlsmäßige  Bewertung  des  Gegen- 
ständlichen. Man  stumpft  ab;  der  Arzt,  der  Soldat,  der  Feuer- 
wehrmann, der  Richter,  kurz,  allen  geht  es  in  ihrem  Gebiete 
80.  Diese  Erscheinung  hat  man  als  passive  oder  an- 
passende Gewöhnung  von  jener,  der  aktiven,  unter- 
schieden. 

3.  Beharrung. 

Das  Beharrungsvermögen  ist  eine  Grunderscheinung  der 
physischen  Welt  Jede  Kraftäußerung,  mag  sie  nun  aktiv, 
Bewegung,  oder  passiv,  Ruhe,  sein,  bleibt  durch  sich  selbst 
bestehen.  Eine  Gegenwirkung  ist  nötig,  um  den  jeweiligen 
Zustand  zu  verändern;  aber  er  wird  hierdurch  nicht  etwa  ver- 
nichtet, sondern  er  wirkt  in  der  neuen  Erscheinung  weiter 
und  zwar  genau  im  Verhältnis  seiner  Kraft. 

Wir  begegnen  derselben  Sache  auch  in  der  organischcM 
Welt  Die  aus  Reiz  und  Gegenwirkimg  erzeugten  Eindrücke 
bleiben  mnerer  Besitz  und  wirken  in  späteren  Veränderungen  nach. 

Ähnliches  gilt  auch  für  das  Seelenleben,  wie  in  den  vorigen 
Abschnitten  erörtert  wurde.  Die  Gesetze  der  Relativität  psy- 
chischer Zustände  und  der  Gewöhnung  verweisen  auf  die 
zwei  Seiten  der  psychischen  Beharrung.  Jeder  psychische 
Zustand,  sahen  wir,  entsteht  und  gestaltet  sich  im  Verhältnisse 
zu  dem  voraufgehenden  imd  nachfolgenden  Inhalte  unsres  Be- 
wußtseins. Wie  in  ihm  das  Ältere,  Zurücktretende  nachwirkt, 
so  wird  er  dann  selbst  wieder  mitbestimmend  für  das  Kommende. 
So  hakt  jedes  Neue  rück-  und  vorwärts  ein  in  den  psychischem 
Verlauf^  so  kettet  sich  Glied  an  Glied  und  gestaltet  sich  die 
psychische  Welt  zu  einem  in  sich  zusammenhängenden  Ganzen. 
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Diese  dem  Relativitätsgesetze  entnommene  Deutung  der 
psychischen  Beharrung  entspricht  dem  objektiven  Vorgänge^ 
dem  Nacheinander  oder  der  Folge. 

Die  psychische  Beharrung  äuflert  sich  aber  noch  auf  eine 
zweite  Weise,  die  mit  dem  objektiven  Geschehen  geringe  oder 
keine  Ähnlichkeit  hat  Diese  Art  gründet  auf  der  Grewöhnung. 
Nach  ihr  stehen  nicht  allein  die  zeitlich  verbundenen  sondern 
auch  gewisse  zeitlich  getrennte  oder  zurQckliegende  Bewufit- 
seinszustände  in  Wechselwirkung.  Wir  berühren  hiermit  Ge- 
dächtnis und  Erinnerung  sowie  die  unterbewußten  Zustände. 

Was  wirkt,  mufi  vorhanden,  mufl  wirklich  sein.  Frohere 
Bewußtseinszustände,  die  mit  späteren  in  Beziehung  treten, 
können  also  nicht  in  dem  Sinne  ^vergangen*  sein,  daß  sie  in 
irgend  einem  Zeitpunkte  nach  ihrem  Ursprünge  einmal  nidit 
mehr  bestanden  hätten.  Sie  müssen  unterdessen  irgendwo  und 
irgendwie  existiert  haben.  Das  ist  die  Beharrung  des  psychi- 
schen Zustandes  in  der  Vergangenheit.  Wie  weit  diese  Tat- 
sache reicht,  ob  in  ihr  ein  unbedingtes  Gesetz  zum  Ausdrucke 
kommt,  oder  ob  sie  nur  bedingte,  begrenzte  Uorm  einer  mehr 
zufälligen  Erscheinimgsform  ist,  bleibt  fraglich. 

Nach  Leibniz,  Herbart,  Beneke  und  Hamilton,  auch  nach 
Stumpf  sollen  alle  einmal  in  der  Seele  erzeugten  Zustände  fbr 
inuner  in  ihr  beharren.  Sie  kennen  kein  absolutes  Vergessen. 
Was  wir  als  solches  bezeichnen,  wäre  nur  ein  zeitweiliges 
Sinken  des  psychischen  Zustandes  unter  die  Bewußtseins- 
schwelle, wo  sie  der  Gelegenheit  harrten,  wieder  hervorgerufen, 
reproduziert  zu  werden.  Diese  Anschauung  gliedert  sich  folge- 
richtig in  die  metaphysischen  Systeme  von  Leibniz  und  Her- 
bart ein,  die  in  den  Vorstellungen  Monaden  oder  Reale,  ewig 
unzerstörbare  Wesen  erkennen. 

Die  Erfahrung  scheint  in  vielen  Fällen  für  eine  absolute 
Beharrung  zu  sprechen.  Wie  häufig  wird  man  durch  zufällige 
Begegnungen  an  Erlebnisse,  z.  B.  an  Personen,  deren  vorQbn- 
gehende  Bekanntschaft  man  vor  langer  Zeit  machte,  und  an 
die  verschiedensten  vergangenen  Ereignisse  erinnerti  die  man 
längst  vergessen  wähnt. 

Tatsache  ist  femer,  dafi  mit  zunehmendem  Alter  die  Er- 
innerung an  Erlebnisse,  rOckschreitend  nach  der  Jugend  hin, 
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immer  lebendiger  wird  und  dem  Greise  die  frühe  Kindheit  in 
allen  Einzelheiten  wieder  mehr  und  mehr  vor  die  Seele  tritt. 
In  höchster  Todesgefahr,  kurz  bevor  das  Bewußtsein  schwindet^ 
durchlebt  der  Mensch  in  der  Erinnerung  häufig  noch  einmal 
sein  ganzes  Leben.  Augenblicke  genügen,  wie  uns  Ertrinkende 
und  abgestürzte  Bergsteiger  berichtet  haben,  den  ganzen  Lebens» 
inhalt  an  der  Seele  vorüberziehen  zu  lassen.  Erstaunlich  ist 
auch  das  Erinnerungsvermögen  in  gewissen  Krankheitserschei- 
nungen. Der  Fiebertraum  ist  die  bekannteste  Erscheinung 
dieser  Art  Er  steigert  die  geistige  Tätigkeit  mit  Hülfe  des 
Gedächtnisses  zu  einer  auflergewöhnlichen  Höhe. 

Es  ist  eine  Reihe  von  pathologischen  Fällen  bekannt  und  gut 
beglaubigt,  die  alle  beweisen,  daö  weit  zurückliegende  Er* 
fahrungen,  die  völlig  vergessen  schienen,  in  ganzer  Schärfe  wieder 
im  Bewußtsein  auftauchten.  Menschen,  die  in  früher  Kindheit 
unter  fremde  Völker  kamen,  redeten  während  Erkrankungen  im 
späteren  Alter  die  Sprache  aus  jenen  längst  vergangenen  Tagen 
wieder,  wozu  sie  im  gesunden  Zustande  absolut  imfähig  waren. 

Eine  alte  Frau  niedren  Standes  hielt  in  ihrer  Erkrankimg 
lateinische  Reden.  Es  ergab  sich,  daß  sie  diese  als  junges 
Mädchen  von  einem  Pfarrer  gehört  hatte,  bei  dem  sie  damals 
im  Dienste  gewesen  war.  Ähnliche  Zeugnisse  liegen  in 
großer  Menge  vor;  sie  scheinen  alle  für  die  Unvergänglichkeit 
seelischer  Eindrücke  zu  sprechen. 

Jodl  sagt  dem  gegenüber:  ,yEs  ist  begreiflich,  daß  an- 
gesichts solcher  Erfahrungen  die  Theorie  wiederholt  vertreten 
werden  konnte  (z.  B.  Herbart,  Beneke,  Hamilton),  nichts  was 
einmal  mit  einiger  Lebendigkeit  imd  Stärke  im  Bewußtsein 
vorhanden  war,  gehe  dem  Geiste  spurlos  verloren;  es  werde 
also  im  wahren  Sinne  überhaupt  nichts  vergessen,  sondern 
was  vergessen  scheine,  sei  nur  zurückgedrängt,  von  neuen, 
anders  gearteten  Eindrücken  so  zu  sagen  überwuchert  Es  ist 
aber  ebenso  begreiflich,  daß  ein  Beweis  für  diese  Behauptung 
niemals  geliefert  werden  kann,  weil  tatsächlich  eine  große 
Menge  von  Erlebnissen  und  Eindrücken  niemals  im  Bewußtsein 
wiederkehren  und  es  unmöglich  ist  zu  zeigen,  daß  dies  nur 
auf  dem  Mangel  geeigneter  Erregungsverhältnisse  beruhe*  0' 

»)  Jodl,  a.  a.  O.  S.  46a. 
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Jodl  vermag  aber  das  Gegenteil  ebensowenig  zu  beweisen. 
Jedenfalls  bleibt  davon  die  Tatsache  unberührt,  daß  eine  psy- 
jchische  Beharrung  besteht.  Das  ist  übrigens  selbstverständ- 
lich, denn  ohne  solche  wären  —  abgesehen  von  der  Empfin- 
dung —  überhaupt  keine  Bewufitscinstatsachen  möglich.  Die 
Empfindungen  an  sich  blieben  ein  zeitweises  Aufleuchten  des 
Bewußtseins  inmitten  der  Nacht. 

Wie  der  psychische  Inhalt  an  das  Bewußtsein,  so  ist  auch 
dieses  an  den  psychischen  Inhalt  geknüpft.  Im  letzteren  Sinne 
geben  wir  dem  Bewußtsein  eine  zweite  Deutung.  Und  je 
nachdem  wir  an  die  Summe  aller  inneren  Erlebnisse  oder  an 
die  wenigen  Zustände  denken,  die  jeweilig  gegenwärtig  sind,  ist 
dieses  sekundäre  Bewußtsein  von  weiterem  oder  engerem 
Umfange,  also  abermals  einer  zweifachen  Auffassung  fähig. 

Das  sekundäre  Bewußtsein  wächst  mit  den  Erfahrungen. 
£s  kann  sich  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  entwickeln, 
daß  das  ziu-zeit  Bewußte  nicht  allein  mit  den  unmittelbar  gegen- 
wärtigen Seelenzuständen  in  Verbindung  steht,  sondern  daß  es 
auch  ähnliche  Vorstellungen  und  Gefühle  aus  der  Vergangen- 
heit irgendwie  ins  Gedächtnis  zurückruft  und  sich  mit  diesen 
verbindet  In  dieser  Verschmelzung  oder  Sonderung  liegt  das 
Wachstum,  die  Entwicklung  des  Bewußtseins  nach  Umfang 
und  Klarheit.  Auf  diesem  Wege  entstehen  immer  höhere  und 
deutlichere  psychische  Tatsachen  bis  hinauf  zu  den  verwickelten 
3chlußfällen  und  Willensentscheidungen,  bis  zur  Persönlichkeit. 

Es  ist  Sache  der  speziellen  Psychologie,  das  Seelenleben 
in  diesem  verwickelten  Prozeß  zu  verfolgen,  die  Grund- 
iunktionen  des  Bewußtseins:  Unterscheiden,  Vergleichen,  Zer- 
gliedern, Zusammensetzen  usw.  im  ganzen  zu  erkennen  und 
aus  den  begrifflichen  Teilen  die  psychische  Wirklichkeit  in 
ihrer  Gesamtheit  darzustellen. 

Noch  eine  Frage  bleibt:  wie  wir  uns  die  psychische 
Beharrung  zu  denken  haben. 

Herbart  ist  geneigt,  sie  als  eine  Fortdauer  der  Seelen- 
xustände  als  solche  aufzufassen.  Indessen,  was  einmal  aus  dem 
Bewußtsein  schwindet,  ist  in  dieser  Gestalt  für  immer  ge- 
schwunden. Nach  den  Tatsachen  der  Gewöhnung  sind  wir 
Aur  berechtigt,  mit  Beneke  oder  Waitz  von  Spuren,  Resten 
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oder  Residuen  zu  reden.  Einer  ähnlichen  Auffassung  begegnen 
wir  schon  im  Altertume  bei  Aristoteles  und  Plato. 

Leider  ist  mit  jenen  Bezeichnungen  wenig  gesagt.  Sind 
diese  Spuren  rein  materialistisch,  vielleicht  Abdrücke  imGehime^ 
ähnlich  wie  vorweltliche  Tiere  ihre  Gliedmassen  oder  Körper 
im  Gestein  abgedrückt  haben  und  der  Form  nach  seitdem  in  der 
Materie  beharren?  Oder  sind  es  immaterielle  Bilder,  Ideen 
Piatos,  Monaden  Leibniz',  Reale  Herbarts?  Oder  sind  sie  beides? 

Diese  Fragen  haben  wiederholt  im  Mittelpunkte  des  Inter* 
esses  gestanden  und  die  Wissenschaft  Jahrhunderte  lang  be- 
herscht.  Am  bekanntesten  ist  der  Streit  des  17.  und  18.  Jahr* 
hmiderts. 

Wer  wie  wir  in  Materie  und  Geist  keine  kontradiktorischen 
sondern  nur  heterogene  Gegensätze  sucht,  wer  in  beiden  njur 
dieselbe  Erscheinung  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  er- 
kennt, der  wird  auch  in  jenen  Rückständen  beides,  Psychisches 
und  Seelisches,  vermuten.  Dafi  durch  die  Gewöhnung  feste 
organische  Bildungsformen  entstehen,  Zellen  imd  Gehimbilderr 
nehmen  viele  an.  Schon  die  Formierung,  die  bestimmte  An- 
ordnung der  Moleküle,  die  Beziehungsverhältnisse,  ist  nicht 
mehr  die  Materie  schlechtweg  sondern  etwas,  das  zwischen 
und  über  ihr  steht,  die  Brücke  zimi  Geistigen,  die  den  physi- 
kalischen Tatsachen  parallel  laufende  innere  Erscheinung. 
Was  nun  aber  die  Beharrung  selbst  ist,  können  wir  nicht  sagen, 
sondern  nur  erleben.  Horwicz  nennt  sie  einen  latenten  Bewegungs- 
trieb, 'Wundt  die  Grundform  des  Wollens,  Stumpf  und  die 
meisten  neueren  Psychologen  reden  schlechtweg  von  einer 
Disposition,  nämlich  der  Möglichkeit,  daß  psychische  Zustände, 
die  ehemals  im  Bewußtsein  waren,  gegebenenfalls  wieder  ins 
Bewußtsein  treten.  Das  sind  freilich  immer  nur  Namen,  Wort- 
erklärungen, und  etwas  andres  kann  auch  nicht  erwartet  werden, 
weil  wir  vor  einer  letzten  Tatsache  unsrer  Erkenntnis  stehen. 

Um  den  Gegenstand  physiologisch  auszudrücken,  würden 
wir  sagen:  Je  häufiger  sich  ein  Nervenprozeß  wiederholt,  desto- 
größer  wird  die  Neigung,  sich  in  dieser  Richtung  zu  betätigen^ 
Es  muß  deshalb  bei  jedem  Vorgange  etwas  zurückbleiben,  das^ 
den  Wiedereintritt  jenes  Geschehens  erleichtert,  sich  mit  ihr 
verbindet  und    in  ihr    wirkt.     So  verschmilzt  das  Neue   mit 
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dem  Alten,  das  Äussere  mit  dem  Imiern,  das  Objekt  mit  dem 
Subjekt  immer  inniger.  Assoziation  oder  Apperzeption  nennen 
wir  die  psychische  Begleiterscheinung.  Es  ist  der  Vorgang,  in 
dem  sich  das  Seelenleben  immer  mehr  erweitert  imd  vertieft, 
dank  der  psychischen  Beharrung. 

4.  Vererbimg  imd  die  knltorhistorischen  StufeiL 
Im  Zusammenhange  mit  der  Gewöhnung  und  Beharrung 
steht  die  Vererbung.  Geistige  Errungenschaften,  sahen  wir, 
bleiben  dem  Individuum  unverloren.  Sie  graben  sich  tief  in 
das  psychische  Leben  ein,  und  diesen  inneren  Spuren  ent- 
sprechen äußerlich  ganz  bestimmte  organische  Umbildungen 
im  Nervensystem  als  dauernde  Nachwirkungen.  Mögen  wir 
nun  diese  Verändenmgen  in  Neubildung  von  Zellen  oder  sonst 
welchen  nervösen  Elementen  schlechtweg  oder  in  Umgestaltung 
ihrer  Verhältnisse,  in  Umlagerung  ihrer  Grundbestandteile,  in 
Erzeugung  von  Spannungen  etc.  suchen  —  immer  werden  es 
gewisse  Dispositionen  sein,  die  dem  Nervenapparat  und  im 
weiteren  Sinne  dem  Organismus  eingeprägt  sind.  Diese  ma- 
teriellen Rückstände  aber  gleichen  der  Schale,  die  das  Geistige 
in  sich  birgt. 

Wenn  es  nun  zweifellos  ist,  daß  sich  organische  Eigen- 
tümlichkeiten des  Individuums  forterben,  dann,  meint  man,  muß 
sich  mit  diesen  körperlichen  Dispositionen  auch  der  innere 
Kern,  die  geistige  Beanlagung,  auf  die  Nachkommen  über- 
tragen. Unter  dieser  Voraussetzung  erst  wäre  das  Prinzip 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  auch  im  psychophysischen  Sinne 
von  allgemeiner  Gültigkeit. 

Die  bedeutendsten  Verfechter  der  Vererbung,  zunächst 
auf  organischem  Gebiete,  sind  Darwin,  Spencer,  Haeckel.  Jenes 
darwinistische  Prinzip  auch  im  Bereiche  des  Psychischen  durch- 
zuführen, unternimmt  Romanes,  indem  er  an  der  Hand  der 
jaufsteigenden  Tier-  und  Menschenklassen  eine  Naturgeschichte 
des  Bewußtseins  zu  schreiben  versucht*).  Viel  gesichteten 
Stoff  zur  Frage  der  psychischen  Vererbung  haben  auch  Francis 
Galton*),    Ribot"),   Lucas    und   Guyau   beigebracht.     Ebenso 

^)  Romanes,  Mental  Evolution  of  Man  —  Vrgl.  auch  a.  d.  O.,  S.  292  fil 
■)  Galton,  Natural  Inheritence,  Hereditary  Genius. 
•)  Ribot,  L'H6r6dlt6. 
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gründet  die  Verbrecherpsychologie  Lombrosos  zum  Teil  auf  der 
Idee  der  Vererbung. 

In  Deutschland  ist  man  mit  Zugeständnissen  zurückhalten- 
der. Besonders  hat  August  Weismann  die  Übertreibungen 
der  Ausländer  scharf  kritisiert  ^).  Dessenungeachtet  halten  aber 
unsre  bedeutendsten  Psychologen,  wie  Wundt  und  seine  Schule, 
auch  Stumpf  und  sein  Anhang,  Jodl  etc.,  im  Prinzip  an  der 
psychischen  Vererbung  fest 

Ebenso  dürfte  die  Mehrzahl  der  Lehrer  auf  dieser  Seite 
zu  finden  sein.  Fortgesetzte  Erfahrungen  an  Kindern  fordern 
sie  häufig  genug  zu  Vergleichen  mit  Eltern  und  Geschwistern 
heraus,  und  in  vielen  Fällen  ist  die  Ähnlichkeit  fraglos  über- 
raschend. jyErbliche  Belastung**  ist  zurzeit  ein  pädagogisches 
Schlagwort  ersten  Ranges.  An  Gegnern  fehlt  es  in  unsren 
Reihen  indessen  auch  nicht.  Sie  wollen  sich  gleichfalls  auf 
die  Erfahrung  stützen  und  bringen  gleichviel  Beispiele  ,,aus- 
gearteter*  Kinder.  Ob  dieses  Material  indessen  beweiskräftig 
ist,  darf  noch  bezweifelt  werden.  Jedenfalls  sind  die  Bedin- 
gungen der  Vererbung  so  mannigfaltig  und  die  Vorgänge  so 
zusammengesetzt,  daß  sich  auch  scheinbare  Ausnahmen  unter 
das  Gesetz  bringen  lassen. 

Man  erwäge  nur  als  nächstliegenden  Umstand  die  Tat- 
sache, daß  die  Vererbung  nicht  von  einem  sondern  von  zwei 
Individuen  abhängt.  Betrachten  wir  diese  als  Kräfte  und  das 
Erzeugte  als  Produkt  ihrer  Gegenwirkung,  so  kann  es  weder 
dem  Vater  noch  der  Mutter  völlig  entsprechen.  Es  muß  stets 
eine  Mischform  sein,  die  in  der  Diagonale  des  Parallelogramms 
jener  Kräfte  liegt.  Widersprechende  oder  entgegengesetzte 
Eigenschaften  werden  sich  in  dieser  Vermischung  (Amphimixis) 
binden,  also  gar  nicht  in  Erscheinung  treten;  gleichartige  müssen 
sich  verstärken,  ungleichwertige  müssen  verschiedene  Kom- 
plikationen bilden,  sodaß  das  Ergebnis  schließlich  sowohl  vom 
Vater  als  von  der  Mutter  bedeutend  abweichen  kann.  Weiter- 
hin ist  zu  bedenken,  daß  die  Frucht  der  zweigeschlechtlichen 
Fortpflanzung  zum  guten,  vielleicht  zum  wesentlichen  Teile 
vom  Augenblicke  der  Zeugung  abhängt.    Da  die  vegetativen, 

1)  Weismann,  Vererbang.    Jena  1885. 
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animalen  und  psychischen  Zustände  des  Menschen  aber  im  be- 
ständigen Flusse  sind,  da  besonders  die  Bewußtseinszustände 
fortwährend  wechseln  und  sehr  voneinander  abweichen,  so 
können  die  Kinder  desselben  Eltempaares  unter  sich  von  Ge* 
burt  aus  sehr  verschieden  sein.  Sie  werden,  je  nachdem  bei 
dem  einen  oder  andren  Teile  der  Erzeuger  gewisse  Er- 
scheinungen und  Dispositionen  im  entscheidenden  Augenblicke 
gerade  vorherrschen,  einmal  mehr  nach  dem  Vater,  einmal 
mehr  nach  der  Mutter  arten  oder  sich  auch  derart  der  Mitte 
nähern,  daß  weder  der  Vater  noch  die  Mutter  ausgesprochener- 
maßen  in  ihnen  wiederzuerkennen  ist.  Ober  eine  bestimmte 
Grenze  aber  werden  auch  diese  Mischformen  nicht  hinaus- 
kommen, sodaß  immerhin  ein  gewisser  Familientypus  in  ihnen 
zum  Ausdrucke  kommt.  Diese  Ähnlichkeit  oder  Verwandtschaft 
gründet  aber  nicht  auf  vorübergehenden  Erscheinungen  sondern 
auf  den  unveräußerlichen  Dispositionen  der  Gattung. 

So  müssen  wir  trotz  aller  scheinbaren  Widersprüche  in 
der  Fortpflanzung  eine  durch  unzählige  Verbindungen  ent- 
standene und  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  übertragene  zu- 
sammenhängende Entwicklung  anerkennen.  Voraussetzung  ist 
hierbei  allerdings  noch  ein  Zweites,  nämlich  die  Weiterbildung 
des  Individuums  an  sich;  denn  wenn  das  Einzelwesen  von 
Anfang  an  den  Vermögensschatz  nicht  selbst  gemehrt  hätte, 
wäre  Neues  niemals  zu  vererben  gewesen  und  jede  EIntwicklung 
ausgeschlossen.  Mithin  müssen  wir  uns  auf  zwei  Bedingungen 
berufen:  auf  die  Vererbung  der  Stammeseigentümlichkeit,  das 
phylogenetische  Prinzip,  und  auf  die  Vererbung  der  individuellen 
Eigentümlichkeit,  das  ontogenetische  Prinzip. 

Daß  es  sich  bei  psychischer  Vererbimg  nicht  um  Be- 
wußtseinszustände selbst  handelt,  wird,  wenn  auch  nicht  ganz 
unbestritten,  so  doch  von  den  meisten  Psychologen  zugegeben. 
Nur  jene  sind  folgerichtig  andrer  Ansicht,  die  psychische  Zu- 
stände den  nervösen  Tatsachen  gleichsetzen.  Wir  hingegen 
suchten  zu  begründen,  daß  in  den  nervösen  Veränderungen 
nur  psychophysische  Dispositionen  oder  Vorbedingungen  für  das 
Psychische,  nicht  aber  Bewußtseinsinhalte  selbst,  vorli^en. 

Die  ererbten  Anlagen  sind  mit  Formen  zu  vei^leichen» 
die  noch  der  Füllung  entbehren;  diese  aber  ist  persön- 
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liches  Erleben.  An  sich  stehen  sie  im  Nullpunkte  des  Be- 
wußtseins; um  Inhalt  zu  bekommen,  bedarf  das  Ich  eines 
Anstofles,  und  der  kommt  aus  der  objektiven  Umgebung. 
Die  Vererbung  ist  demnach  nicht  schon  schlechtweg  Kultur- 
entwicklung sondern  nur  ihr  Grund,  ihre  unbedingte  Voraus- 
setzung. Welche  von  den  in  der  Seele  schlummernden  Keimen 
sich  entfalten  und  wieweit  sie  gedeihen,  das  hängt  von  den 
äufieren  Einflüssen  ab,  die  wie  Sonne  und  Regen  den  mütter- 
lichen Boden  befruchten. 

Nur  wird  unter  allen  Umständen  aus  dem  Roggenkome 
niemals  ein  Weizenhalm  entspriefien.  Keine  äußere  Gewalt 
ist  schöpferisch;  sie  kann  lediglich  entwickeln,  was  in  der 
inneren  Anlage  bereits  gegeben  ist,  wie  sich  auch  umgekehrt 
von  den  unzähligen  Keimen,  die  jede  Hand  voll  Erde  in  sich 
birgt,  nur  diejenigen  zu  entfahen  vermögen,  die  gerade  mit 
den  für  sie  unbedingt  erforderlichen  Einwirkungen  zusammen- 
treffen. 

Die  Außenwelt  teilt  sich  also  der  Seele  mit,  und  diese  faßt 
sie  in  die  ihr  eigentümlichen  Formen.  Eins  allein  ist  nicht  maß- 
gebend. Angenommen,  man  könnte  von  heute  ab  alle  Kinder  mit 
der  Geburt  denselben  äußeren  Bedingungen  aussetzen,  so  würden 
sich  doch  keine  zwei  von  ihnen  durchaus  gleich  entwickeln. 
Jedem  erscheint  die  Umgebung  in  einem  etwas  andren  Lichte 
und  Tone;  in  jedem  erweckt  sie  einen  andren  Wiederhall,  und 
jedes  wird  schließlich  einen  besondren  Gefühls-  und  Gedanken- 
kreis und  unterschiedliches  Wissen  und  Können  aufweisen. 
Der  engUsche  Sensualismus  imd  die  auf  ihm  gründenden  päda- 
gogischen Theorien  überschätzen  weit  die  äußeren  Einflüsse, 
insonderheit  die  Macht  der  Pädagogik,  weil  sie  mit  ihrer 
„tabula  rasa**  die  Tatsache  der  Vererbung  völlig  verkennen. 
Die  ererbten  Anlagen  sind  der  allgegenwärtige  und  allwirksame 
psychische  Untergrund,  der  dem  Gemälde,  das  die  Gesamtheit 
der  zufälligen  äußeren  Einflüsse  wiederspiegelt,  ein  von  Haus 
aus  bestimmtes  Gepräge  verleiht.  Aus  dieser  Sachlage  ergibt 
sich  einmal  die  hohe  Bedeutung  der  planmäßigen  Erziehung, 
sodann  aber  auch  die  unbedingte  Begrenztheit  ihres  Einflusses. 
Vererbung  und  Einwirkung,  Innen-  und  Außenwelt,  Anlage  und 
Unterweisung  sind  die  beiden  Seiten,  aus  deren  Verhältnis  sich 

B««ti,  Der  BüeheraohaU  des  Lehren.    II.  Bd.  58 
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die  Persönlichkeit  ergibt.  Was  an  Beanlagung  fdüt,  kann 
immer  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  eine  sorgfältige,  ver- 
nünftige Erziehung  ergänzen,  und  was  umgekehrt  durch  äußere 
Anregung  versäumt  wird,  vermag  auch  ein  Obermafi  von  in- 
dividuellen Anlagen  nie  völlig  auszugleichen.  Die  Frage  dahin 
zu  stellen,  welches  von  beiden  Stücken,  ob  Vererbung  oder 
äußere  Beeinflussung,  das  wichtigere  wäre,  ist  nicht  recht  ver- 
nünftig, weil  an  jedem  Bewufltseinszustande  die  Innen-  und 
Außenwelt  gleichmäßig  beteiligt  ist  und  das  Ich  erst  durch  die 
im  Subjekt-Objekt  gegebene  Gegenbeziehung  entsteht 

Nur  in  einer  Hinsicht  bedürfen  gewisse  vererbte  Anlagen 
nicht  erst  des  bewußten  Inhaltes,  um  wirksam  zu  werden.  Es 
sind  die  wenigen  ursprünglichen  Reflexbewegungen,  die  selb- 
ständig auftreten  und  zwar  aus  innerer  Notwendigkeit,  weil 
unmittelbar  von  ihnen  die  Erhaltung  des  Individuums  abhängt  ^). 
Ob  sie  völlig  ausgeschlossen  aus  der  Kette  des  Psychischen 
sind,  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Wie  wir  wiederholt 
gesehen  haben,  wollten  viele  in  ihnen  erstarrte  psychische 
Formen  erkennen,  die  also  dem  Bewußtsein  entstammen,  nach- 
mals aber  mechanisch  erfolgten  und  nun  in  dieser  Gestalt  zur 
Vererbung  kommen. 

Im  Seelenleben  des  Menschen  spielen  diese  ererbten 
Reflexbewegungen  keine  hervorragende  Rolle,  weil  sich  das 
Bewußtsein  sehr  bald  regt  und  aus  dem  Anlagekapital  ein 
eignes  Vermögen  schafft.  Nicht  so  beim  Tiere,  das  infolge 
seiner  andersartigen  psychischen  Organisation  auf  einer  tieferen 
Stufe  steht.  Je  niedriger  die  Gattung,  desto  mehr  ist  sie  auf 
jene  Erbschaft  angewiesen,  und  sie  folgt  blindlings  den  Reflexen 
immer  soweit,  als  das  Bewußtsein  fehlt  Es  sind  dies  die  In- 
stinkte, die  bei  manchen  Gattungen,  z.  B.  bei  Bienen,  Ameisoi, 
Spinnen,  Erstaunliches  leisten.    Bei  dem  Menschen  drängt  das 

^)  Instinktiv  schreit  das  Kind  sofort  nach  der  Geburt  Dieser  dnrch 
den  aoAretenden  Gegensatz  der  äußeren  Eindrücke  bewirkte  Reflexvorgang 
ist  nötig,  damit  sich  die  Lungen  mit  Luft  fdUen  und  die  Atmung  —  ein 
fortgesetzter  Reflexvorgang  —  eingeleitet  wird.  Die  Pupille  verengt  und 
erweitert  sich  je  nach  dem  Grade  der  Helligkeit;  die  KristalUinse  des 
Auges  wölbt  und  verflacht  sich  in  Anpassung  an  die  erforderlichen  Seh- 
weiten. Auch  von  diesen  letzteren  Reflexvorgflngen  ist  die  Erhaltung  der 
Gattung  «Mensch*  mit  abhängig. 
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erwachende  Bewußtsein  die  Ausbildung  der  Instinkte  immer 
weiter  zurQck,  und  so  bleibt  ihre  Vererbung  auf  etliche  ur- 
sprOngliche  Formen  beschränkt.  In  diesem  Umstände  aber 
liegt  der  große  Vorzug,  den  er  un  Vergleich  zum  Tiere  hat 
Trotz  der  ererbten  psychischen  Anlage  ist  er  kein  Sklave 
blinder  ^Triebe''.  Die  ererbten  allgemeinen  Formen  nehmen  im 
Lichte  des  Bewußtseins  bestimmte  Inhalte  an,  die  dem  Charakter 
das  letzte  Gepräge  verleihen.  Nur  wo  das  Bewußtsein  infolge 
krankhafter  organischer  Zustände  oder  durch  Rückbildungen 
teilweise  oder  allgemein  auf  die  Stufe  tierischer  Dämmerung 
herabgedrückt  wurde,  nehmen  jene  ererbten  Dispositionen  den 
Charakter  der  Instinkte  an  und  zwingen  den  Menschen  unter 
ihre  Botmäßigkeit. 

Anderseits  kann  allerdings  auch  die  Übung  zu  ähnlichen 
Erfolgen  führen.  Wenn  Gewohnheiten  nicht  immer  wieder  an 
der  Überlegung  abgemessen  werden,  wenn  sie  sich  mehr  und 
mehr  dem  Unbeachteten  nähern,  so  sind  sie  schließlich  von 
reflexiven  Handlungen  äußerlich  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
und  erlangen  elementare  Gewalt,  die  je  nach  der  Vorbildung 
verderblich  oder  auch  heilsam  ist.  Ich  will  hiermit  keineswegs 
anraten,  die  Herrschaft  der  Gewöhnung  zu  brechen;  denn  das 
hieße  gegen  ein  Naturgesetz  ankämpfen.  Wohl  aber  halte  ich 
es  für  möglich  und  notwendig,  sie  in  vernünftige  Bahnen 
zu  leiten. 

In  die  Frage  der  psychischen  Vererbung  Licht  zu  bringen, 
wird  Aufgabe  der  Zukunft  sein.  Bisher  sind  wir  ungeachtet 
eines,  wenn  auch  sehr  bemerkenswerten  Erfahrungsmaterials 
nicht  über  allgemeine  Annahmen  hinausgekommen.  Wo  diese 
Hypothesen  zur  Grundlage  von  Theorien  gemacht  wurden, 
hat  man  nur  schwankende  Gebäude  errichtet  Wenn  die  be- 
züglichen philosophischen  Weltanschauimgen  hier  auch  nicht 
erörtert  werden  können,  so  müssen  wir  doch  einer  pädagogischen 
Theorie  näher  treten,  die  auf  die  Vererbung  zurückgeht,  der 
Lehre  von  den  kulturhistorischen  Stufen« 

Wird  zugegeben,  daß  die  Entwicklung  des  einzelnen  in 
erster  Linie  auf  die  Entfaltung  ererbter  Anlagen  hinausläuft, 
dann  scheint  der  Schluß  berechtigt,  daß  in  jeder  Person  die 
Reihe  der  Vorfahren  ideell  wiederersteht,  daß  sich  die  Stammes- 
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geschichte  in  gedrängter  Form  und  nach  gekOrztem  Verlaufe 
bei  jedem  Individuum  wiederholt  Es  lag  deshalb  nahe,  die 
individuelle  und  generelle  Entwicklung  des  Seelenlebens  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus  in  Parallele  zu  stellen;  ja, 
nach  den  erfolgreichen  Forschungen  in  der  Biologie  ließ  sich 
dieser  Versuch  gar  nicht  mehr  von  der  Hand  weisen.  Hatte 
doch  bereits  die  vergleichende  Embryologie,  gestützt  auf  über- 
reiches Tatsachenmaterial,  das  ^biogenetische  Gnmdgesetz'' 
zur  Anerkennung  gebracht!    Dasselbe  lautet  bekanntlich: 

Die  biologische  Entwicklungsgeschichte  des  einzelnen 
Individuiuns  ist  eine  Wiederholung  der  Entwicklungsgeschichte 
des  ganzen  Stammes;  d.  h.  „die  Entwicklung  jedes  einzelnen 
organischen  Wesens  wiederholt  in  kurzen  Zügen  die  ganze 
Formenreihe,  welche  die  Vorfahren  des  betreffenden  Individuums 
von  dem  Ursprünge  ihres  Stammes  an  durchlaufen  haben'''). 

Dieses  Gesetz  in  entsprechender  Weise  auf  die  Psychologie 
zu  übertragen  und  auf  die  Pädagogik  anzuwenden,  war  ver- 
lockend. Scheinbar  brauchte  man  nur  die  letzten  Folgerungen 
aus  Lehrsätzen  zu  ziehen,  die  seit  dem  Altertume  anerkannt 
waren.  Schon  Aristoteles  hatte  ja  die  Erziehung  eine  er- 
gänzende und  nachahmende  Vollendung  der  Natur  genannt 
Kirchenväter  wie  Clemens  von  Alexandrien  und  selbst  Augustin 
wollten  die  Menschen  durch  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen des  Griechen-  und  Judentums  zum  Christentume  führ^i 
und  erkannten  in  diesem  Verlaufe  eine  göttliche  Ordnung. 
Lessing  sagt  am  Schlüsse  „Von  der  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts* : 

„Eben  die  Bahn,  auf  welcher  das  Geschlecht  zu  sein^ 
Vollkommenheit  gelangt,  roufl  jeder  einzelne  Mensch  erst  durch- 
laufen haben.* 

Rousseau  will  seinen  Zögling  vom  Naturzustande  des 
Wilden  allmählich  zur  Zivilisation  des  modernen  Menschen 
führen.  Pestalozzi  spricht  in  seinen  „Nachforschungen  Über 
den  Gang  der  Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschengeschledits* 

^)  Vaibinger,  Naturforschtmg  tmd  Schule,  Köln  und  Leipzig,  1889^ 
.S.  4.  Diese  Schrift,  die  man  auch  mit  den  nachfolgenden  Erörterungen 
vergleichen  wolle,  ist  besonders  sdifttzbar  durch  die  erschöpfenden  Life- 
raturangaben zur  Frage  der  kulturhistorischen  Stufen. 
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Ähnliche  Gedanken  aus.  FrObel  und  Diesterweg  nehmen  sich 
den  kulturellen  Fortschritt  der  Menschheit  zum  Vorbilde  ihrer 
Individual-Pädagogik,  während  Herbart  und  seine  Schüler  die 
^kulturhistorischen  Stufen''  ausgesprochenermafien  zur  Richt- 
schnur ihrer  Pädagogik  machen. 

Diese  Idee  würde  wohl  kaum  die  weitgehende  Beachtung 
und  Anerkennimg  gefunden  haben,  wenn  ihr  nicht  von  andrer 
Seite  eine  scheinbar  wissenschaftliche  Begründung  gekommen 
wäre,  nämlich  vom  Darwinismus.  Huxley  folgert  in  seiner 
i^Physiographie*  auf  darwinistischer  Weltanschauung:  ^^Die 
Kenntnisse  eines  Kindes  sollten  in  derselben  ungezwungenen 
Weise  sich  herausbilden,  wie  das  Menschengeschlecht  nach 
und  nach  zu  der  geistigen  Höhe  von  heute  sich  entwickelte.** 
Und  Spencer,  der  die  darwinistischen  Prinzipien  als  einer  der 
ersten  folgerichtig  in  der  Pädagogik  zu  verwerten  suchte,  be- 
hauptet in  seinen  Essays  über  ^^Die  Erziehung  in  geistiger, 
sittlicher  und  leiblicher  Hinsicht'': 

jyDie  Erziehung  muß  eine  Wiederholung  der  Zivilisation 
im  Kleinen  sein."  .  .  .  „Daher  wird  xxns  bei  der  Entscheidung 
über  die  richtige  Erziehungsmethode  eine  Nachforschung  über 
den  ZivUisationsgang  als  Führerin  behülflich  sein." 

Denn  „die  Erziehung  des  Kindes  mufi  im  allgemeinen 
Charakter,  wie  in  der  besondren  Einrichtung  mit  der  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes,  historisch  betrachtet,  über- 
einstimmen." 

Diesen  allgemeinen  Gedanken  aber  gab  Professor  Vaihinger 
in  seinem  erwähnten,  auf  der  61.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  zu  Köln  gehaltenen  Vortrage  über 
,,NatuHorschung  und  Schule"  scharfe  Fassung,  indem  er  jenem 
biogenetischen  Gesetze  ein  psychogenetisches  an  die 
Seite  stellte,  das  er  so  formulierte: 

„Die  geistige  Entwicklung  des  einzelnen 
menschlichen  Individuums  mufi  die  kulturhistori- 
schen Stufen  der  Menschheit  rekapitulieren').'' 

Aus  diesem  psychogenetischen  Gesetze  leitet  er  „als 
das  oberste  und  allgemeinste  pädagogische  Prinzip"  den  Satz 
ab:„Die  Erziehungsgeschichte  des  einzelnen  mensch- 

»)  A.  a.  O.  S.  5. 
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liehen    Individuums    mufl    den    kulturhistorischen 
Stufen  der  ganzen  Menschheit  parallel  gehen^)/' 

Wie  Gewöhnung  und  Beharrung  die  psychische  Vererbung 
verständlich  machen,  so  scheint  wiederum  die  Vererbung  f&r 
die  pädagogische  Verwertung  der  kulturhistorischen  Stufen  zu 
sprechen.  Denn  wenn  sich  auch  die  geistigen  Anlagen  in 
immer  grOflerem  Umfange  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  fort- 
erben, so  trägt,  wie  wir  wiederholt  betonten,  jedes  Indi- 
viduum die  ganze  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  seines 
Stammes  in  sich.  Nur  darf  man  sich  in  seinen  Folgerungen 
nicht  QberstQrzen.  Das  psychogenetische  Prinzip  ist  eine  Sache 
filr  sich;  ihm  ohne  weiteres  die  bekannte  pädagogische  Fassung 
zu  geben,  scheint  mir  aus  methodischen  und  sachlichen  Gründen 
Obereilt.  Jedenfalls  gilt  es  zunächst,  die  zweite  Frage  zu  be- 
antworten, ob  das  Individuum  nun  auch  die  ganze 
Stammesgeschichte  der  geistigen  Entwicklung 
durchlaufen  muß  oder  überhaupt  durchlaufen  kann. 

Wenn  wir  den  Begriff  der  Vererbung  sachlich  anwenden, 
so  bedeutet  er,  Besitz  ergreifen  von  einem  zurückgelegten  Ver- 
mögen. Der  Erbe  arbeitet  sofort  mit  diesem  Kapitale  selbst» 
nicht  aber  mit  den  verhältnismäßig  geringen  Mitteln,  die  zu 
dem  fraglichen  Endergebnis  geführt  haben.  So  ist  es  auch  auf 
psychischem  Gebiete.  Das  Kind  von  heute  ist  infolge  der 
Vererbung  ein  ganz  andres  Geschöpf  als  das  vor  Jahrtausenden. 
Es  steht  im  Strome,  nicht  an  der  Quelle  der  gene- 
rellen Entwicklung,  und  seine  individuelle  Ent- 
faltung muß  dementsprechend  einen  ganz  andren 
Verlauf  nehmen  als  vor  Jahrtausenden;  sie  kann 
schlechterdings  keine  Wiederholung  der  gesamten 
Menschenbildung  sein. 

Wir  brauchen  nur  dem  Ideengange  und  der  Beweisftlhrung 
Vaihingers  mit  nüchternem  Blicke  zu  folgen,  um  alsbald  be* 
denkliche  Gedankensprünge  zu  erkennen.  Sein  ,, Gesetz''  gründet 
auf  weiter  nichts  als  auf  einer  Analogie  zur  Biogenesis.  Aber 
der  Vergleich  hinkt  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Wohl  ist  die 
individuelle  Keimesgeschichte  des  Leibes  eine  Wiederholung 
der  Stammesgeschichte.    Dieser  Satz  hat  aber  nur  Sinn,  sow^t 

»)  A.  a.  O.  S.  5. 
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er  sich  auf  den  embryonalen  Zustand  bezieht.  Mit  der  Cjeburt, 
ja  in  Wirklichkeit  schon  geraume  Zeit  zuvor,  wird  das  Kind 
endgOltig  Qber  jene  Grenze  gehoben,  die  den  Menschen  von 
niederen  Tierformen  scheidet  Wäre  mithin  der  Analogieschlufi 
Vaihingers  berechtigt,  so  würde  sein  phylogenetisches  Gesetz 
nur  auf  ein  Entwicklungstadium  anzuwenden  sein,  das  vor  dem 
Aufleuchten  des  Bewußtseins  liegt.  Die  Naturnotwendigkeit 
einer  Parallele  zwischen  leiblicher  und  geistiger  Entwicklung 
also  zugegeben,  müfite  sein  Gesetz  etwa  so  lauten:  Der  einzelne 
Mensch  durchläuft,  bevor  er  zum  Bewußtsein  erwacht,  die 
nämliche  geistige  Entwicklungsreihe,  die  ehedem  sein  Stamm 
bis  zur  Erreichtmg  der  gleichen  Stufe  durchlaufen  mußte.  In 
dieser  Fassung  tritt  der  Irrtum  klar  zutage.  Der  Embryo  hat 
sich  ohne  individuelles  Bewußtsein  gebildet;  die  Vertreter  der 
Formenreihe  in  der  Stammesgeschichte  aber,  die  seinen  Ent- 
wicklungsphasen entsprechen,  haben  g^nz  gewiß  ein  bewußtes 
psychisches  Leben  geführt  imd  sich  psychisch  entwickelt,  haben 
also  selbst  wieder  eine  Geschichte  ihrer  Psychogenesis  aufzu- 
weisen. Ein  psychogenetisches  Gesetz  im  Sinne  Vaihingers 
kann  demnach  gar  nicht  existieren. 

Man  ist  vielleicht  geneigt,  dem  gegenüber  auf  die  Ent- 
Mdcklungsgeschichte  des  nachembryonalen  Gehirns  zu  verweisen. 
Bekanntlich  ist  das  Gehirn  bei  der  Geburt  noch  verhältnismäßig 
unfertig,  besonders  der  Assoziationsapparat  nur  andeutungsweise 
vorhanden.  Die  besprochenen  Meynertschen  Fasern  bilden  sich 
erst,  nachdem  eine  Reihe  von  Empfindungen  und  Anschauungen 
in  den  einzelnen  Sinnesfeldem  niedergelegt  worden  sind  und 
auch  die  motorischen  Zentren  einige  Funktionsfähigkeit  erlangt 
haben.  Mit  dem  siebenten  Jahre  aber  hat  das  Nervensystem 
im  großen  und  ganzen  seine  Ausbildung  erreicht. 

Geben  wir  nun  zu,  daß  dieser  anatomischen  Entwicklung 
auch  ein  psychisches  Wachstum  an  Vorstellungen  und  Bezug- 
nahmen in  Form  von  Begriffen,  Abstraktionen,  Urteilen,  Schlüssen 
und  Willensakten  entspricht,  dann  ist  eine  gewisse  Parallele 
zwischen  dem  biologischen  und  psychologischen  Werden 
allerdings  nicht  wegzuleugnen.  Aber  auch  dieses  Zugeständnis 
rettet  die  Theorie  der  kulturhistorischen  Stufen  im  Sinne  Vai- 
hingers nicht.    Sie  setzt  als  erziehender  Unterricht  ja  erst  in 
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einem  Lebensalter  ein,  wo  die  Ausbildung  der  nervösen  Ele- 
mente des  gesamten  Apparates  zum  Abschlüsse  gekommen  ist 
Der  Parallelismus  in  der  biologischen  und  psychol(^;ischen 
Entwicklungsreihe  mOfite  demnach  im  vorschulpflichtigen  Alter 
gesucht  werden.  Das  aber  wäre  wieder  eine  Sache  für  sieb. 
Ich  wenigstens  vermag  auch  im  Hinblick  auf  diese  Entwicklungs- 
stufe nicht,  aus  den  biologischen  Verhaltnissen  irgend  welche 
Richtlinien  abzuleiten,  die  auf  eine  pädagogische  Verwertung 
der  kulturhistorischen  Stufen  abzielen.  Die  Stammesreihe 
mag  immerhin  Glieder  aufweisen,  bei  denen  meinetwegen  der 
Assoziationsapparat  nicht  ausgebildet  war.  Diese  liegen  aber 
vor  aller  Geschichte  und  unter  den  ^ kulturhistorischen''  Stufen 
in  unsrem  Sinne.  Jeder  Vertreter  auch  des  einfachsten  Natur- 
volkes, das  überhaupt  in  Betracht  kommen  könnte,  weist  Gehim- 
verhältnisse  auf,  die  sich,  was  den  Grad  der  Ausbildung  an- 
betrifft, mit  denen  des  Säuglings  nicht  vergleichen  lassen.  Der 
Jäger  Nimrod,  der  Ackerbauer  Noah,  die  Hirten  Abrahams, 
die  Helden  Homers  und  der  Edda,  sie  alle  standen  in  biolo- 
gischer und  psychologischer  Hinsicht  über  den  Kindern  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart.  In  der  aufsteigenden  Ent- 
wicklung des  modernen  Individuums  lassen  sich  nur  schwer 
und  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  Stufen  bezeichn^i,  die 
in  gewissen  Charakterzügen  an  die  Denkweise  der  Volker  auf 
entsprechenden  Kultiu^tufen  erinnern.  Aber  diese  wenigen 
ähnlichen  Züge^  die  einen  Vergleich  rechtfertigen,  sind  nicht 
in  der  Biologie  begründet,  können  auch  nicht  aus  der  kultur- 
historischen Entwicklung  an  sich  abgeleitet  werden,  sondern 
ergeben  sich  aus  der  Psychologie  selbst. 

Ich  stelle  also,  wenn  ich  die  Richtigkeit  der  an  sich  geist- 
vollen und  interessanten  Beweisführung  Vaihingers  anzweifle, 
noch  nicht  in  Abrede,  dafl  im  geistigen  Leben  der  Kinder  und 
Naturvölker  gewisse  Ähnlichkeiten  bestehen.  Nur  soll  auch 
dieser  Tatsache  gegenüber  vor  Obertreibimgen  oder  voreiligen 
Nutzanwendungen  in  der  Pädagogik  gewarnt  werden. 

Man  beruft  sich  besonders  auf  die  Sprache,  sowohl  auf 
ihre  formelle  als  inhaltliche  Seite.  Die  unentwickelten  Dialekte 
der  Wilden  enthalten  allerdings  mannigfache  Anklänge  an  jene 
ersten  Laute  und  Lautverbindungen  unsrer  Kleinen,  von  denen 
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sich  häufig  schwer  sagen  läßt,  ob  sie  reflexiv  oder  willkürlich 
erfolgen,  ob  sie  artikuliert  sind  oder  nicht.  Aber  wie  gering 
ist  diese  Zahl  den  weitgehenden  lautphysiologischen  Ab- 
weichungen gegenüber  I 

Es  ist  auch  nicht  so,  als  ob  eine  allgemeine  Kindersprache 
bestände.  Sie  läßt  bei  den  verschiedenen  Völkern  Unterschiede 
erkennen.  So  wird  berichtet,  daß  man  Kinder  von  Spanisch 
redenden  Eltern  bald  nach  ihrer  Geburt  in  eine  englische 
Familie  brachte  und  von  sprachlichen  Einflüssen  eine  Zeitlang 
absonderte.  Sie  entwickelten  eine  Kindersprache,  die  von  der 
der  englischen  Kinder  auAMig  abwich  und  an  ihre  Mutter- 
sprache, das  Spanische,  erinnert  haben  soll.  —  Die  Kinder- 
sprache ist  vermutlich  auch  wandelbar  im  Laufe  der  Zeit.  Immer 
wird  sie  bestimmt  durch  die  subjektive  Anlage  der  Kinder  und 
die  objektive  Schwierigkeit  des  Idioms.  Was  schwer  oder 
leicht  ist,  hängt  zuletzt  von  den  subjektiven  Anlagen  ab,  und 
diese  müssen,  den  Gründen  der  Gewöhnung  und  Vererbung 
entsprechend,  sich  steigern.  Das  Gemeinsame,  das  nach  allen 
diesen  Einschränkungen  in  der  Sprache  der  Kleinen  und  der 
im  Kindesstadium  sich  befindenden  Sprache  der  Naturvölker 
rückständig  bleibt,  ist  von  so  weitgehender  Allgemeinheit,  daß 
von  einem  Parallelismus  kaum  noch  geredet  werden  kann. 

Nicht  viel  weiter  führen  die  Schlüsse,  wenn  man  auf  den 
Sprachinhalt  sieht.  Daß  das  Kind  und  der  Naturmensch  meist 
konkrete  Vorstellungen  in  einfachen  Urteilen  zum  Ausdrucke 
bringen,  daß  ihnen  weitgehende  Abstraktionen  und  komplizierte 
Beziehungsbegrifie  fremd  sind,  ist  Tatsache.  Auch  mag  den  un- 
verstandenen Natureindrücken  gegenüber  hier  wie  dort  aber- 
gläubische Furcht  vorherrschen  und  die  Phantasie  ungezügelt 
walten.  Nur  sind  diese  naiven  Auffassungen  und  Stinmiungen 
bei  den  Kindern  in  stetem  Flusse,  während  sie  bei  den  er- 
wachsenen Naturmenschen  feste  Formen  angenommen  haben. 
Und  auch  im  übrigen  bieten  letztere  abgeschlossene  Persönlich- 
keiten mit  wesentlich  andrem  Vorstellungs*  und  Gefühlsleben, 
psychische  Individualitäten,  denen  das  gewohnheitsmässige 
Handeln  in  noch  höherem  Maße  als  dem  Kulturmenschen  ein 
bestimmtes  Gepräge  aufgedrückt  hat.  Daher  die  imbesiegbaren 
Vorurteile,  die  Beschränktheit,  vor  allem  die  als  tierische  Leiden- 
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Schaft  sich  äußernde  Gewalt  der  Gefühle.  Unsre  Kinder  diese 
(^Kulturstufe^  durchlaufen  zu  lassen,  ist  unmöglich;  es  ver- 
suchen, wäre  Verbrechen. 

Ist  es  nicht  selbstverständlich,  dafi  das  deutsche  Kind 
mit  dem  Negerkinde  in  leiblicher  und  geistiger  Beziehung  mehr 
gemein  hat  als  mit  dessen  Vater,  dem  erwachsenen  N^jer? 
Und  wenn  auch  wirklich  die  psychische  Verwandtschaft 
zwischen  unsren  Kleinen  und  den  tieferstehenden  Völkern 
größer  wäre,  als  man  zugeben  kann:  was  hätte  die  Pädagogik 
hiermit  gewonnen?  Wäre  nun  etwa  der  Punkt  gefunden,  wo 
Unterricht  und  Erziehung  beginnen  müssen,  und  die  Richtung 
bezeichnet,  in  der  sich  die  Führung  zu  bewegen  hat?  Sehen 
doch  auch  die  Wilden  auf  einen  weiten  Entwicklungsgang,  auf 
„kulturhistorische  Stufen^  zurück.  Außerdem  entwickeln  sie 
sich  als  Individuen.  Wie  steht  es  nun  mit  ihren  Kindern? 
Auch  ihnen  müflte  sich  doch  eine  Parallele  zu  noch  tiefer 
stehenden  Völkern  bieten,  und  so  ginge  es  endlos  rückwärts. 
Denn  der  Punkt,  wo  die  geistige  Entwicklung  anhebt,  liegt  in 
nebelhafter  Feme  wie  der  Anfang  des  Bewufitseins  selbst. 
Zwar  fabelt  Rousseau  viel  von  dem  homme  primitif;  aber  er 
weiß  nicht  mehr  von  ihm  als  wir,  nämlich  nichts  Gewisses. 
„Die  Natur^,  sagt  Jodl  sehr  schön,  ^hat  die  Zeugnisse  für  ihre 
Entwicklungsgeschichte  in  lebendigen  Archiven  aufbewahrt; 
die  Anfänge  des  geistigen  Lebens  sind  uns  fast  gänzlich  uner- 
kennbar geworden/ 

Was  hat  man  nicht  schon  alles  über  den  Urzustand  und 
die  „kulturhistorischen  Stufen*  der  Menschheit  orakelt I  Erst 
vor  kurzem  hat  wieder  Dr.  Talcott  Williams  diesen  G^;en- 
stand  in  dem  letzten  Berichte  der  Smithsonian  Institution  zu 
Washington  aufgeworfen  und  abgehandelt.  Und  zwar  stellte 
er  die  Frage  dahin,  ob  der  Urmensch  in  seiner  geistigen  Ver- 
fassung einem  derzeitigen  „Wilden*,  wenn  man  die  Ange- 
hörigen der  Naturvölker  unter  dieser  wenig  zutreffenden  Be- 
zeichnung verstehen  will,  zu  vergleichen  wäre.  Dr.  Williams 
verneint  die  Frage;  denn  nach  ihm  stand  der  Urmensch  weit 
über  dem  heutigen  Wilden.  Er  war  eine  friedliche,  glückliche 
Natur,  die  weder  Krieg  noch  Kannibalismus  kannte,  und  von 
einer  überraschend  primitiven  Entwicklung,  die  erst  später  in 
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I,  Zivilisation  ausartete**.  Dieser  erste  Mensch  erfreute  sich 
einer  gerechteren  Auflassung  des  Göttlichen  und  fQhlte  sich 
als  dessen  Nachkomme.  Seine  Götter  waren  Beschützer  des 
Friedens;  Freiheit  waltete  im  Verkehr  und  Gastlichkeit  über- 
all.   ijDie  Erde  war  noch  leer,  glücklich  und  jung.** 

Dieser  Auffassung  gegenüber  liest  der  namhafte  Anthro- 
polog  Brinton  von  der  Pennsylvanischen  Universität  dem  Dr. 
Williams  gründlich  den  Text.  Zwar  meint  auch  er,  dafi  sich 
der  Urmensch  kaum  mit  dem  jetzigen  Wilden  vergleichen  lasse, 
aber  sehr  zu  seinen  Ungunsten.  Der  Urmensch  war  ein  roher 
Barbar;  nicht  Frieden  sondern  fortdauernder  Krieg  aus  Hab- 
sucht und  Notwehr  herrschte  auf  Erden;  Mensch  gegen  Mensch, 
Mensch  gegen  Tier,  und  Tier  gegen  Mensch.  Professor  Brinton 
möchte  die  Auslassungen  seines  amerikanischen  Fachgenossen 
höchstens  als  eine  humoristische  Skizze  gelten  lassen;  ernst  ge- 
nommen, sei  sie  den  Erfahrungen  wissenschaftlicher  Forschungen 
gegenüber  wenigstens  van  ein  Jahrhundert  zurück. 

Ob  nun  der  eine  oder  der  andere  recht  hat,  beide  An- 
sichten sprechen  gegen  die  allgemeine  Gültigkeit  der  kultur- 
historischen Stufen  im  pädagogischen  Sinne.  Wenn  wir  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben,  müssen  wir  eingestehen,  dafi  wir 
aus  dem  Entwicklungsgange  der  Menschheit  nicht 
nur  keine  tiefere  Einsicht  in  den  geistigen  Ent- 
wicklungsverlauf unsrer  Kinder  gewonnen,  son- 
dern dafi  wir  umgekehrt  aus  dem  eingehenden 
psychologischen  Studium  der  Kinder  und  der  Kind- 
heit verhaltnismäflig  zuverlässige  Rückschlüsse 
auf  den  genetischen  Entwicklungsprozeß  der 
Menschheit  gemacht  haben.  —  Dafi  die  Erfahrungen 
aus  dem  Kindesleben  ohne  weiteres  in  Völkergeschichte  umge- 
deutet werden  könnten,  erwartet  hierbei  wohl  niemand.  Da- 
mit ist  aber  auch  zugegeben,  dafi  eine  wirkliche  Parallele 
zwischen  beiden  Reihen  nicht  besteht;  nur  gewisse  Ähnlich- 
keiten treten  hier  und  da  im  Laufe  ihres  Werdens  auf,  und 
mehr  kann  vernünftigerweise  auch  nicht  erwartet  werden. 

Denn  wenn  wir  den  Begriff  der  psychischen  Vererbung 
nicht  willkürlich  deuten  wollen,  wenn  er  überhaupt  einen  Sinn 
haben  soll,  dann  müssen  wir,  wie  schon  oben  gesagt  wurde, 
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das,  was  vererbt  wird»  als  ein  fertiges  Kapital,  als  eine  unab- 
änderliche Anlage  auffassen,  die  mit  der  Geburt  gegeben  ist. 
Daß  sich  dieses  Ergebnis  bis  dahin  dem  Organismus  und  dem 
biogenetischen  Gesetze  entsprechend  entwickelt,  nehmen  audi 
wir  an.  Und  soweit  dürfen  auch  die  Abschnitte  in  diesem 
Verlaufe,  sowohl  in  leiblicher  als  geistiger  Hinsicht,  mit  den 
voraufgegangenen  Lebensformen  in  der  Stammesgeschichte 
verglichen  werden.  Aber  einen,  meines  Erachtens  wesentlichen 
Unterschied  hat  man  auch  in  dieser  Parallele  stets  übersehen. 
Jene  embryonalen  Gebilde  sind  für  sich  unselbständig,  nur  als 
Teile  des  mütterlichen  Organismus  lebensfähig,  während  die 
entsprechenden  Glieder  aus  der  Reihe  der  Vorfahren  an  sidi 
vollendet,  durchaus  lebens-  und  fortpflanzungsfähig  waren.  Dei* 
Embryo  ist  bis  zur  Loslösimg  von  der  Mutter  nur  Keim  im 
weiteren  Sinne.  Er  enthält  die  organischen  und  psychischen 
Funktionen,  die  sich  in  den  Gegenstücken  der  Stammesge- 
schichte bereits  tatsächlich  verwirklicht  hatten,  nur  in  der 
Anlage.  Selbst  dem  biogenetischen  Gesetze  kann  man  deshalb 
nur  mit  viel  Vorbehalt  Geltung  zubilligen;  ein  psycho- 
genetisches  aber  dürfte  man  höchstens  im  übertragenen  Sinne 
auffassen.  Denn  während  die  organische  Bildung  mit  der  Ge- 
burt schon  in  weiten  Grenzen  zur  Tatsache  geworden  ist, 
wird  die  psychische  von  da  ab  erst  schrittweise  verwirklicht 

Dieses  geistige  Werden  in  der  Sphäre  des  Bewußtseins 
ist  kraft  der  Vererbung  eine  Entfaltung  ^latenter*  Zustände.  Je 
mehr  Kräfte  oder  Anlagen  sich  auf  phylogenetischem  Wege 
anhäufen,  desto  rascher  und  allgemeiner  wird  sich  das  Werden 
gestalten.  Es  wird,  bildlich  gesprochen,  in  keinem  Falle  den 
ganzen  Weg  des  Stammes  durchlaufen,  sondern  in  ideeller 
Weise  da  einsetzen,  wo  die  Vorfahren  stehen  blieben.  Das 
Individuum  braucht  ja  seine  Stammesgeschichte  nicht  erst  selbst 
zu  schaffen;  es  trägt  sie  bereits  in  sich. 

Man  wird  mir  mit  Schiller  erwidern,  dafi  das  Ererbte  erst 
erworben  werden  muß,  dafi  ich  diese  innere  Besitzergreifung, 
die  Entwicklung  zum  Bewußtsein,  worauf  es  allein  ankommt, 
umgehe,  daß  gerade  in  der  individuellen  Entfaltung  der  ererbten 
Anlagen  der  Parallelismus  mit  den  genereilen  Kulturstufen  zu 
suchen  ist.    Doch  auch  in  dieser  Fassung  wird,  wie  ich  mit 
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Jodl  annehme,  ^eine  einfache  Übertragung  jenes  Parallelgesetzes 
auf  das  Leben  des  Bewußtseins  unwahrscheinlich.  Denn  die 
Entwicklung  des  Bewußtseins  vollzieht  sich  in  stetem  Wechsel- 
verkehr des  Individuums  mit  dem  in  der  umgebenden  Gesell- 
schaft objektivierten  Geiste,  und  dieser  Einfluß  ist  so  stark, 
daß  er  die  Wirksamkeit  des  Parallelgesetzes  (wenn  ein  solches 
besteht)  ganz  in  den  Hintergrund  drängen  kann.  Je  weiter 
sich  die  Umgebung,  in  welcher  das  Individuum  aufwächst,  von 
den  ursprünglichen  Lebens-  und  Denkformen  der  Menschheit 
entfernt  hat,  umso  weniger  wird  man  auf  eine  Bestätigung 
des  Parallelgesetzes  hoffen  dürfen.  Die  in  solchen  Verhält- 
nissen oft  zu  hörende  Klage:  ,Es  gibt  keine  Kinder  mehr'  ist 
ein  empirischer  Hinweis  darauf,  daß  unter  dem  Drucke  des 
objektiven  Geistes  jener  Parallelismus  völlig  mikroskopisch 
werden  kann*  *). 

Nicht  also  allein  die  Anhäufung  der  subjektiven  Anlagen 
sondern  auch  das  zunehmende  Maß  der  objektiven  Kulturein- 
flüsse, die  stete  Veränderung  der  gesamten  geistigen  Umwelt,^ 
weisen  den  Menschen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  andre 
Aus-  und  Fortgänge  der  Entwicklung  an.  Wenn  sich  aber 
sowohl  die  äußeren  als  auch  die  inneren  Ursachen  des  geistigen 
Werdens  so  beharrlich  abändern,  dann  darf  jedenfalls  nicht 
mehr  ernstlich  behauptet  werden,  daß  alle  Menschen  in  ihrer 
Entwicklung  ein  und  dieselbe  Stufenreihe  von  unten  bis  oben 
ersteigen;  und  noch  weniger  zu  rechtfertigen  wäre  die  päda- 
g-ogische  Maßnahme,  die  Kinder  künstlich  diesen  weiten  Gang 
durchlaufen  zu  lassen. 

Die  Weise,  wie  man  die  „kulturhistorischen  Stufen"  er- 
klärt und  für  die  Pädagogik  angewandt  hat,  zeigt  nur  aufs 
neue  die  Irrwege,  in  die  alle  Spekulation  führt.  Bei  Analogie- 
schlüssen muß  man  immer  vorsichtig  sein  und  besonders  auch 
mit  zuweitgehenden  Folgerungen  zurückhalten.  Das  psycho- 
genetische  „Grundgesetz*'  Vaihingers  darf  berechtigterweise 
niemals  mit  dem  biogenetischen  in  Parallele  gestellt  werden. 
Denn  bei  ihm  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Unbedingtes,  was 
gefunden  wird  aus  dem,  was  ist;  nicht  um  ein  imabänderliches 
Naturgeschehen,   das  vor  jeder  Entdeckung  war  und  unbe- 

»)  Jodl,  a.  a.  O.  S.  loif. 
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schadet  unsrer  Erkenntnis  durch  sich  selbst  wirkt,  sondern  um 
einen  Grundsatz,  um  eine  Regel,  die  willkürlich  aufgestellt  wird, 
so  wie  Staat  und  Polizei  ihre  Verordnungen  treffen.  Dort 
heifit  es:  das  mufi  sosein,  weil  es  ist;  hier  höchstens: 
das  soll  so  sein,  damit  es  sei. 

In  den  ^kulturhistorischen  Stufen^  ist  nur  das  eine  tat- 
sächlich, dafi  sie  das  Ergebnis  eines  natürlichen,  vernünftigen 
Entwicklungsprozesses  sind.  Aber  ebenso  zweifellos  hätte  der 
Verlauf  je  nach  Umständen  auch  anders  sein  können.  Denn 
neben  den  abendländischen  kulturhistorischen  Stufen,  die  hier 
inuner  nur  in  Frage  kommen,  gibt  es  noch  eine  Reihe  andrer. 
Der  fallende  Stein  bewegt  sich  in  Deutschland  wie  in  China 
nach  demselben  Gesetze;  aber  die  Menschen  hier  und  dort  ent- 
wickeln sich  verschieden.  Wenn  wir  uns  nun  auch  selbst- 
verständlich für  die  abendländischen  Kulturstufen,  auf  denen 
wir  stehen,  entscheiden  müssen,  so  ist  in  Wirklichkeit  immer 
nur  ein  Unterrichtsziel  gegeben.  Mag  auch  in  dem  Stückchen 
geschichtlicher  Entwicklung,  das  wir  kennen,  Richtung  und 
F(dge  der  Stufen  angedeutet  sein,  so  beziehen  sich  diese  Winke 
doch  nur  auf  Äußeres.  Und  dabei  ist  wohl  zu  bedenk^  dafl 
es  nicht  einmal  leicht  ist,  den  Stufengang  auch  nur  äußerlich 
festzulegen.  Es  kommt  immer  darauf  an,  welchen  Gesichts- 
punkt wir  beobachten.  Nehmen  wir  die  Beschäftigung  zum 
Mafistabe,  so  ergibt  sich  etwa  folgende  Reihe:  Jäger,  Hirt, 
Ackerbauer,  Handwerker,  Künstler,  Gelehrter.  Mit  Rücksicht 
auf  das  Gemeinwesen  lassen  sich  folgende  konzentrische  Kreise 
aufstellen:  Familie,  Sippe,  Horde,  Stamm,  Volk.  Die  Ver- 
fassungsform, die  vom  Patriarchentume  zum  Richter-  und 
Königtume  fortschreitet,  schwankt  auf  allen  Stufen  in  zahlreichen 
Spielarten  zwischen  Allein-  und  Mehrherrschaft  gewisser  Per- 
sonen, Kasten  oder  Ausschüsse. 

Diese  Reihen  laufen  aber  keineswegs  parallel.  Die  Ge- 
schichte kennt  beispielsweise  ausgesprochene  Jäger-,  Hirten-, 
Acker-  und  Handelsstämme  mit  verschiedenen  Staatsver- 
fassungen. Es  scheint  kaum  möglich,  unter  Berücksichtigung 
aller  Gesichtspunkte  Normal-Kulturstufen  aufzustellen.  Und 
wenn  wir  sie  schliefilich  hätten,  so  läfit  sich  schlechterdings 
nicht  einsehen,  was  der  praktischen  Pädagogik  damit  gedient 
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Wäre.  Unsre  Kinder  auf  ihnen  emporsteigen  zu  lassen,  geht, 
so  müssen  wir  immer  wieder  betonen,  ja  nicht  an,  weil  sie  gar- 
nicht  unten  vor  dieser  Treppe  stehen.  Unmöglich  können  wir 
sie  aus  dem  Strome  der  Entwicklung,  aus  der  Umgebung,  die 
sie  mit  tausend  Beziehungen  festhält,  herausreiflen  und  in  einen 
Zustand  versetzen,  der  nur  noch  in  unsrer  Phantasie  besteht, 
der  nicht  allein  von  unsren  Verhältnissen  hinunelweit  ver- 
schieden ist,  sondern  wahrscheinlich  überhaupt  niemals  bestanden 
hat,  wie  wir  ihn  uns  vorstellen. 

Wenn  man  sagt,  daß  sich  das  Jäger-,  Hirten-  und  Bauem- 
ieben viel  einfacher  gestaltet  als  das  Treiben  im  Handels-  und 
Industriestaate,  daö  die  Familie  dem  Kinde  näher  liegt  als 
entwickelte  Gemeinwesen,  daß  ihm  die  patriarchalischen  Ver- 
hältnisse viel  verständlicher  sind  als  irgend  eine  Staats- 
verfassung, so  gebe  ich  das  unbedingt  zu.  Nicht  minder  ziehe 
ich  die  praktische  Folgerung,  daß  die  Kinder  schrittweise  in 
diese  Kreise  eingeführt  werden,  nämlich  vom  Nahen  und  Ein- 
facheren zum  Entfernteren  und  Zusammengesetzten.  Nur  meine 
ich,  daß  diese  Ansicht  Gemeingut  der  Pädagogik  war,  ehe  der 
große  Apparat  der  Kulturstufen  herangezogen  wurde,  und  noch 
mehr  als  das.  Man  wußte  und  beachtete  daneben  auch,  daß 
sich  jene  Einführung  immer  vom  Standpunkte  des 
Zöglings  aus  vollziehen  muß,  daß  er  nicht  erst  auf 
den  Nullpunkt  der  Entwicklung  herabgezogen 
werden  könnte  oder  dürfte,  sondern  daß  umgekehrt 
jene  Anfänge  und  Fortgänge  der  Kultur  zu  ihm, 
nämlich  zur  Stufe  seiner  Erkenntnis,  emporgehoben, 
in  seinen  Gedankenkreis  eingeordnet  werden  müssen. 

Das  verlangt  die  äußere  Wirklichkeit,  der  An- 
schauungskreis, worin  das  Kind  lebt.  Aber  auch  sein 
Inneres,  sein  psychischesVermögen  erfordert,  daß  die 
Spuren  der  Kulturentwicklung  nicht  aufwärts  zu  ihm,  sondern 
von  ihm  aus  rückwärts  dem  Ursprünge  entgegen  zu  verfolgen 
sind  Ich  will  mich  zum  Beweise  dessen  nur  auf  die  Entwick- 
lung der  religiösen  Weltanschauung  berufen.  Die  Gottesidee 
dämmerte  auf  unter  dem  Eindrucke  der  rohen  Naturgewalten 
und  hatte  deren  Erscheinungen  zunächst  zum  verworrenen  In- 
halte.    Diesen   gestaltete   sie   alsdann   zu   Ungeheuern,    wie 
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Drachen  und  Riesen.  Hieraus  bildeten  sich  abgeklärte  Vor- 
stellungen von  abermenschlichen  Wesen  oder  Gottem,  die  sich 
später  zu  Halbgöttern  und  Helden  wandelten,  um  endlich  im 
Allmenschlichen  zu  verschwinden.  Der  zuverlässige  Spiegd 
dieses  von  Generation  zu  Generation  fortwirkenden  Gedanken- 
prozesses ist  das  Volksepos  in  seinem  ganzen  Umfange.  In 
rohen,  verschwommenen  Naturmythen  wurzelnd,  entwickelt  es 
sich  zur  Göttersage,  nimmt  in  der  Heldendichtung  bestimmtere 
Formen  an  und  klingt  endlich  in  Sage  und  Volksmärchen  aus. 
Welcher  vernünftige  Pädagog  würde  diesen  kulturhistorischen 
Gang  zur  Nachahmung  empfehlen?  Vom  Menschlichen 
erheben  wir  umgekehrt  das  Kind  zum  Göttlichen, 
und  von  Märchen  und  Sage  schreiten  wir  rückwärts 
zum  Epos  und  Mythus  fort,  d.  h.  wir  gehen  in  den 
bezeichneten  Grenzen  auf  den  kulturhistorischen 
Stufen  abwärts  zur  Tiefe,  nicht  aufwärts  zur  Höhe. 

Nur  eine  mißverständliche  Auf&ssung  kann  die  Theorie 
der  kulturhistorischen  Stufen  im  pädagogischen  Sinne  auf  die 
psychische  Vererbung  und  Psychogenesis  stützen.  Die  psychische 
Vererbung  spricht  gegen  sie.  Die  kulturhistorischen  Stufen, 
an  sich  ein  ungelöstes  Problem,  dürfen  nicht  zur  Grundlage 
der  Pädagogik  gemacht  werden.  Was  wir  an  zuverlässigen 
Richtlinien  für  den  erziehenden  Unterricht  besitzen,  stanunt 
aus  langjähriger  unmittelbarer  Erfahrung  und  psychologischer 
Forschung.  Wieweit  die  Geschichte  in  dieser  Beziehung  für 
uns  Bedeutung  hat,  wurde  an  andrem  Orte  dargelegt  Ihr 
Einfluß  wird  sich  immer  erst  an  zweiter  Stelle  bemerkbar 
machen.  Denn  „die  Natur  hat  die  Zeugnisse  für  ihre  Ent- 
wicklungsgeschichte in  lebenden  Archiven  aufbewahrt'',  nicht 
in  Mumien.  Psychologie  also  müssen  wir  treiben  an 
uns,  an  unsren  Kindern,  an  unsren  Zeitgenossen; 
lebenden  Archiven  müssen  wir  die  Gesetze  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  entnehmen. 
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6.  Kapitel. 

Zasanunenliang  zwiscben  Leib  und  Seele. 

L  Übersicht  der  psychophyBischen  Sjnsteme. 

Das  Bestreben  der  modernen  Wissenschaft,  sagten  wir, 
ist  auf  Feststellung  der  Grundbegriffe  gerichtet  Sie  bemüht 
sich,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  unter  einheitliche 
Gesichtspunkte  zu  stellen  und  allgemeinen  Gesetzen  unterzu- 
ordnen. Auf  diesem  Wege  der  Zergliederung  ist  sie  zu  einer 
Scheidung  aller  Tatsachen  nach  zwei  Seiten  hin  gekommen, 
nämlich  nach  Körper  und  Geist.  Es  sind  dies  die  beiden 
Gegensätze,  die  der  Wirklichkeit  zu  Grunde  liegen  und  denen 
mithin  selbst  Wirklichkeit,  Realität  zugeschrieben  werden 
muß.  Die  alte  Philosophie  kam  nicht  zm-  klaren  Erkenntnis 
dieser  ausgesprochenen  Zwiefältigkeit.  Sie  faöte  das  Sein  als 
etwas  Einheithches  auf  und  billigte  diesem  nur  verschiedene 
Eigenschaften  oder  Betätigungen  zu. 

Mit  der  Anerkennung  einer  Zweiheit  oder  Dualität  ist 
aber  fQr  uns  die  Sache  nicht  abgetan.  Was  hier  begrifflich 
auseinandei^ehalten  wird,  zeigt  sich  in  der  Wirklichkeit  immer 
vereint.  Gegeben  ist  mir  nie  und  nirgends  allein  Geist  oder 
Stoff  an  sich,  sondern  immer  beides  zusammen.  Aus  diesem 
Umstände  erwächst  der  Forschung  eine  Aufgabe:  die  Er- 
klärung dieser  Gemeinschaft  oder  des  Zusammenhanges.  Die 
Lösung  ist  auf  verschiedenen  Wegen  versucht  worden;  in  zwei 
Hauptrichtungen  lassen  sich  aber  alle  Bestrebungen  zusammen- 
fassen.   Man  nimmt  an: 

1.  Die  Einheitlichkeit  hat  ihren  Grund  in  einem  aufler 
den  beiden  Realitäten  liegenden  (transzendenten  oder  meta- 
physischen) Wesen,  nämlich  in  Gott,  der  die  Verbindung 
zwischen  Geist-  und  Körperwelt  herstellt 

2.  Die  Einheit  hat  ihren  Grund  in  den  beiden  Wirklich- 
keiten; sie  selbst  hängen  ohne  fremde  Vermittlung  kraft  ihres 
eignen  Wesens  in  natürlicher  Weise  zusammen. 

Zu  I.  Descartes  hat  die  Gegensätze  zum  Bewufitsein  ge- 
bracht Seine  Nachfolger  suchten  sie  auf  übernatürlichem  Wege, 
nämlich  durch  besondere  Eingriffe  Gottes,  wieder  zu  vereinen. 

B««ts,  Der  Bflehenoluiti  des  Lehrert.    n.  Bd.  54 
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a)  Geulincx  und  Malebrancbe  schufen  das  System  des 
Okkasionalismus,  nach  dem  die  Übereinstimmung  von 
Fall  zu  Fall  durch  göttliche  Vermittlung  herge- 
stellt wird. 

b)  Spinoza  fand  die  Einheit  in  dem  Allgöttlichen. 

c)  Leibniz  entwickelte  seine  prästabilierte  Harmonie, 
wonach  die  Zusammenwirkung  der  äufleren  und 
inneren  Erscheinungen  durch  einen  ewigen  Schöpf«-- 
akt  vorherbestimmt  wurde. 

Zu  2.  Die  andere  Richtung,  die  einen  natQrlichen  Zu- 
sanmienhang  erklären  will,  setzt  teils  eine  einseitige,  teils 
eine  wechselseitige  Abhängigkeit  voraus. 

a)  Die  erstere  Auffassung  läßt  eine  doppelte  Deutuiigzu: 

1.  Die  Materie  ist  allgemeingültig  und  der  Geist  von 
ihr  abhängig  —  Materialismus. 

2.  Der  Geist  ist  das  Wesentliche  und  die  Materie  seine 
zufällige  Begleiterscheinung  oder  seine  Schöpfung 
—  Idealismus  oder  Spiritualismus. 

b)  Einen  auf  Wechselseitigkeit  gegründeten  Zusammen- 
hang will  man  ebenfalls  in  zwiefachem  Sinne  be- 
weisen: 

1.  Die  einen  suchen  ihn  aus  dem  Sitze  der  Seele 
im  Körper  zu  erklären. 

2.  Die  andren  leiten  ihn  aus  dem  Wesen  von  Körper 
und  Geist  ab. 

Wer  mit  der  philosophischen  Forschung  nicht  näher  ver- 
traut ist,  wird  geneigt  sein,  aus  diesen  zahlreichen  und  wider- 
spruchsvollen Erklärungsversuchen  auf  Verworrenheit  der  Auf- 
&ssung  zu  schliefien,  oder  wird  auch  eine  müßige  Sucht  der 
Gelehrten,  Systeme  zu  bilden,  voraussetzen.  Dem  ist  nicht  so. 
Die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  zwischen  Leib  und  Seele 
steht  in  jenem  Kreuzungspunkte,  wo  sich  die  Geister  scheiden. 
Von  ihrer  Beantwortung  hängt  die  ganze  Weltauffassung  ab. 
Dazu  verweist  sie  uns  auf  das  äußerste  Grenzgebiet  der 
Forschung,  wohl  gar  schon  jenseit  der  Schranke  menschlicher 
Erkenntnis.  Die  Schwierigkeit  liegt  auf  der  Hand.  Wenn 
Geist  und  Körper  wesensverschieden  sind,  so  läßt  sich  kaum 
begreifen,  wie  sie  aufeinander  wirken  können.    Setzt  man  aber 
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an  Stelle  der  Zweiheit  von  Haus  aus  eine  Einheit,  auc^e- 
sprochenen  Geist  oder  ausgesprochene  Materie,  dann  bleibt  die 
auf  anderer  und  innerer  Erfahrung  gründende  zwiefältige 
Wirklichkeit  ein  Rätsel. 

Die  Tatsächlichkeiten  in  der  Aufienwelt,  womit  sich  die 
Physik-Chemie  befafit,  vollziehen  sich  mit  Notwendigkeit,  unter 
dem  starren  Gesetze  der  Unbedingtheit.  Die  Erscheinungen 
in  uns  aber  sind  andrer  Art,  nämlich  nach  Überzeugung  maß- 
gebender Gelehrten  dem  Prinzip  der  Freiheit  unterstellt  Es 
fragt  sich  nun,  ob  die  Naturforscher  in  ihrem  berechtigten 
Streben,  die  Mannigfaltigkeit  aus  der  Einheit  zu  erklären,  mit 
der  Naturnotwendigkeit  beim  letzten  Grunde  der  Dinge  an- 
gekommen sind,  und  anderseits,  ob  die  innere  Freiheit  in  einem 
unlösbaren  Widerspruche  zur  Naturnotwendigkeit  steht,  also 
diese  aufheben  wQrde;  mit  andren  Worten:  ob  unter  gleicher 
Berücksichtigung  der  beiden  Wesensheiten  nicht  trotzdem  eine 
höhere  Einheit  denkbar  ist,  die  beide  umschliefit. 

Die  Weltanschauung,  die  alles  aus  Einem,  sei  es  Materie 
oder  Geist,  beziehungsweise  Naturnotwendigkeit  oder  innere 
Freiheit,  erklären  will,  heißt  Monismus.  Ihm  steht  der  extreme 
Dualismus  gegenüber,  der  in  der  Zweiheit  Gegensätze  aus- 
bildet, ohne  sie  auflösen  zu  können.  Über  beide  Auffassungen 
erhebt  sich  der  Standpunkt,  der  die  Erscheinungen  der  Außen- 
und  Innenwelt  oder  die  Prinzipien  der  Notwendigkeit  und 
Freiheit  zwar  als  unterschiedliche  aber  doch  als  ebenbürtige 
Wirkungsweisen  der  allgemeingültigen  Ursächlichkeit  oder 
KausaUtät  unterordnet,  der  in  Körper  und  Geist  nur  Außen- 
und  Innenseite  der  Wirklichkeit  anerkennt.  Wir  wollen  ihn 
Realismus  nennen. 

Auf  dieser  letzteren  Seite  werden  wir  den  voraufgegangenen 
Erörterungen  gemäß  zu  suchen  sein.  Ob  unser  Standpunkt 
gerechtfertigt  ist,  muß  sich  aus  der  Beurteilung  der  verschiedenen 
Auffassungen  ergeben. 

2.  Die  Einlieit  von  Leib  mid  Seele  in  monistisolier 

AufbiBBWlg. 

Wenn  der  Monismus  auch  Leib  und  Seele  im  wesentlichen 
als  Eins  setzt,  so  kann  er  doch  in  diesem  Einen  die  Zweiheit 
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nicht  völlig  vernachlässigen;  er  mufi  sie  erklären.  Den  Gdst 
aus  der  AUgemeingOltigkeit  des  Stoffes  zu  begreifen,  versucht 
der  Materialist;  den  Stoff  als  unwesentliche  Erscheinung  oder 
auch  als  Verwirklichung  des  Geistes  darzustellen,  versucht  der 
Spiritualist  oder  Idealist 

Die  Vorherrschaft  der  einen  oder  andren  dieser  g^^n- 
sätzlichen  monistischen  Weltauffassungen  schwankt  in  der  Ge- 
schichte der  letzten  Jahrhunderte  auf  und  nieder.  Begünstigt 
durch  die  Erfolge  der  Naturwissenschaften,  waren  letzthin 
die  Materialisten  im  Vorteile.  Indem  sie  sich  den  Schein  gaben, 
mit  dem  Rüstzeuge  der  objektiven  Wissenschaft  j»exakt'  vor- 
zugehen, drängten  sie  die  Psychologie  immer  weiter  nach  links 
und  entkleideten  sie  mehr  und  mehr  ihrer  idealistischen  Grund- 
lage, sodaß  man  fast  befürchten  konnte,  sie  würde  demnädist 
in  einem  Winkelchen  der  Naturwissenschaften  verkünunem. 

Wir  Pädagogen  sind  bei  dieser  Verschiebung  in  erster 
Linie  interessiert  und  müssen  Stellung  zu  der  Bewegung  neh- 
men. Alle  unsre  Maßnahmen  hängen  davon  ab,  ob  der  mecha- 
nische Verlauf,  den  wir  in  den  Erscheinungen  aufier  uns  wahr- 
nehmen, auch  gleicherweise  in  der  Innenwelt  Geltung  hat, 
ob  z.  B.  ein  Willensvorgang  ebenso  blindlings  einer  einzigen 
vorgezeichneten  Bahn  folgen  mufi  wie  meinetwegen  der  fallende 
Stein  in  der  Aufienwelt.  Würde  uns  die  Logik  der  Tatsachen 
zu  dieser  Ansicht  bekehren,  so  wäre  es  jedenfalls  hohe  Zeit, 
unsre  erziehliche  Ohnmacht  einzugestehen  und  uns  einer  nutz- 
bringenderen Beschäftigung  zuzuwenden.  Denn  die  Natur- 
prozesse verlaufen,  einer  wie  der  andre,  nach  unerbittlichen 
Gesetzen,  und  keinem  Menschen  willen,  der  doch  ausdrücklich 
zu  einem  solchen  Vorgange  herabgewürdigt  werden  soll,  könnte 
es  einfallen,  den  vorher  bestimmten  Lauf  zu  ändern.  Das 
Evangelium  Lamettries  von  j^rhomme  machine"  wäre  Wahrheit, 
und  die  Begriffe  von  gut  und  böse,  Pflicht  und  Verantwortlich- 
keit, Lohn  und  Strafe,  Charakterfestigkeit  und  Charakteriosig- 
keit,  Menschenruhm  und  Menschenschmach  hätten  keinen  Sinn. 
Doch  haltl  Wären  sie  nicht  auch  Erzeugnisse  der  allwalten- 
den Notwendigkeit  und  —  da  sie  doch  fraglos  bestehen  — 
wahr,  unverletzlich?  Warum  aber  bestraft  man  dann  das 
tödliche  Geschofi  nicht  ebenso  wie  den  Mörder? 
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Der  Laie  mag  Ober  diese  Widersprüche  hinwegkommen; 
wir  Pädagogen  indessen,  die  wir  wähnen,  in  den  Strom  der 
Kulturentwickiung  hemmend  oder  fördernd  eingreifen  zu  können, 
wir  müssen  uns  jedenfalls  Rechenschaft  darüber  geben,  ob 
unsre  Maßnahmen  zu  Recht  bestehen  oder  ob  unser  Unterfangen 
nicht  etwa  töricht  ist.  Zwar  will  es  mich  bedanken,  daß  auch 
dieser  Entschluß  wieder  nicht  recht  in  den  Rahmen  des  mecha- 
nischen Geschehens  paßt.  Ist  es  doch  bis  heute  noch  keinem 
fallenden  Steine  in  den  Sinn  gekommen,  seine  Bahn  zu  ver- 
lassen, um  einem  andren  in  seiner  Bewegung  hindernd  oder 
fordernd  zu  begegnen.  Auffallen  muß  es  demgegenüber  aller- 
dings, daß  der  Erzieher  auch  nur  versucht,  der  natürlichen 
Entwicklung  des  Menschen  eine  kulturgemäße  gegenüberzu- 
stellen. Ob  er  es  mit  Erfolg  tut  oder  nicht,  bleibt  zunächst 
gleichgtütig  und  ändert  an  der  Tatsache  nichts,  daß  sich  der 
Mensch  ausdrücklich  über  das  mechanische  Geschehen  oder  die 
Naturnotwendigkeit  erheben  will. 

Diejenigen  Naturwissenschaftler  allerdings,  die  außer  „Kraft 
und  Stoff'  nichts  anerkennen,  werden  von  solchen  allgemeinen 
Erwägungen  in  keiner  Weise  angefochten  und  erachten  sie 
wohl  kaum  einer  Entgegnung  wert.  Im  Besitz  der  „exakten 
Wissenschaft"  geben  sie  sich  gern  den  Schein,  als  ob  sie  über- 
haupt nur  mit  Zahl  und  Maß  operierten  und  deshalb  jede 
anders  geartete  Beweisführung  ignorieren  dürften.  Wollen 
wir  mit  ihnen  rechten,  so  müssen  wir  sie  auf  eignem  Felde 
aufsuchen  und  gegen  ihre  Verschanzungen,  die  sie  für  unüber- 
windlich halten,  ankämpfen. 

Gleichzeitig  dürfen  wir  in  diesem  Kampfe  nicht  vergessen, 
auch  unsre  Rückenstellung  zu  sichern.  Denn  auch  in  dieser 
Richtung  haben  wir  einen  Feind  zu  bestehen:  den  extremen 
Idealismus,  der  sich  gerade  die  Psychologie  zum  Tummelplatze 
seiner  Spekulationen  auserseben  hat  und  für  die  gedeihliche 
Entwicklung  dieser  Wissenschaft  nicht  minder  gefährhch  ist 
als  der  Materialismus.  Pocht  dieser  auf  Notwendigkeit,  so 
schwört  jener  auf  Freiheit.  Auf  beiden  Seiten  glaubt  man, 
den  Schlüssel  der  Welträtsel  gefunden  zu  haben  und  macht 
hier  das  eine,  dort  das  andre  Prinzip  zum  Grunde  alles  Ge- 
schehens.   Notwendigkeit  und  Freiheit  stellen  sich  uns  beider- 
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seits  in  den  Weg.  Wir  müssen  in  erster  Linie  untersuchen, 
ob  tatsächlich  das  eine  oder  das  andre  ganz  allein  zur  Er- 
klärung der  Wirklichkeit  ausreicht,  ob  der  eine  Begriff  den 
andren  ein-  oder  ausschließt,  ob  sie  gleichwertig  nebeneinander 
bestehen,  lediglich  für  sich,  oder  etwa  beide  in  einer  höheren 
Form  aufgehen.  Sämtliche  Möglichkeiten  sind  denkbar;  aber 
nur  die  eine  oder  die  andre  ist  wirklich.    Sehen  wir  zu! 

a)  Der  moderne  Materialismus. 
Der  moderne  Materialismus  hält  den  Erscheinungsverlauf, 
wie  er  sich  in  der  Außenwelt  darbietet,  für  allgemeingültig. 
Er  kennt  nur  eine  Realität,  den  Stoff,  und  nur  ein  Geschehen, 
die  Kausalilät.  Der  Gedanke,  der  dieser  Lehre  vom  mechanischen 
Verlaufe  zugrunde  liegt,  ist  der  der  blinden  Notwendigkeit  Mit 
ihr  haben  wir  uns  in  erster  Linie  zu  befassen  und  müssen  uns 
zu  diesem  Zwecke  auf  das  Gebiet  der  sogenannten  exakten 
Forschung  begeben.  Fraglos  betreten  wir  da  ein  stolzes, 
bewunderungswürdiges  Gebäude,  das  rasch  und  kühn,  wie  die 
Steinpaläste  der  Gegenwart,  gewissermaßen  aus  der  Erde  ge- 
zaubert wurde.  Indessen  ohne  den  Ruhm  der  Baumeister 
schmälern  zu  wollen,  müssen  wir  wohl  doch  an  die  geschicht- 
liche Tatsache  erinnern,  daß  sie  einen  weiten  Bauplatz  und 
Material  in  Überfluß  vorfanden.  Errichteten  sie  doch  ihr  Werk 
nach  dem  Zusammenbruche  und  auf  dem  Trümmerfelde  jener 
hehren  philosophischen  Systeme,  die  bis  tief  in  das  Jahrhimdert 
hinein  der  Kultur  den  Stempel  ihres  Geistes  aufdrückten.  Und 
wahrhaftig  jene  Zeit  des  deutschen  Idealismus  war  für  die 
Wissenschaft  nicht  minder  groß  und  bedeutimgsvoll  als  die 
exakte  Forschung  der  Gegenwart!  Mit  unerhörter  Kühnheit 
hatten  die  deutschen  Philosophen  nach  den  Sternen  gegriffen, 
um  die  Leuchte  der  Wahrheit  vom  Himmel  herabzuholen.  Der 
Versuch  war  gescheitert  und  mit  ihm  der  Glaube  gesunken, 
daß  aus  unbegrenzten  Höhen  menschlicher  Spekulation  jemals 
ein  Strahl  der  Aufklärung  in  das  Dunkel  des  Lebens  und  die 
letzten  Gründe  der  Wirklichkeit  fallen  würde.  Die  Philosophen 
selbst  zogen  sich  entmutigt  und  zweifelnd  vom  Schauplatze 
der  Wissenschaft  zurück.  Ein  andersgeartetes  Geschlecht  trat 
an  ihre  Stelle,   Männer,   die  den  Blick  weder  in  noch  über 
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sich  richteten,  sondern  festen  Auges  um  sich,  hinein  in  die 
objektive  Welt  schauten. 

Robert  Mayer  und  Darwin  legten  den  Grund  zur  modernen 
WeltaufTassung.  Das  Prinzip  der  „Energie-Äquivalenz"  oder 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  wurde  entdeckt  und 
leitete  den  Triumphzug  ein,  den  die  Naturwissenschaft  unver- 
weilt  antrat  Die  Evolution  oder  die  geschlossen  aufsteigende 
Entwicklung  wurde  für  das  ganze  Naturgeschehen  zum  Ge^ 
setze  erhoben  imd  j»KausaUtät'  zur  Norm  der  Wissenschaft 
gemacht.  Die  eigne  Meinung  schwieg;  der  Natur  allein  wollte 
man  das  Wort  geben,  und  was  sie  redete,  hieö  „Notwendig- 
keit*. Man  durfte  glauben,  endlich  den  rechten  Weg  ge- 
funden zu  haben;  denn  die  Erfolge  waren  überraschend,  imd 
mit  ihnen  wuchs  die  Kühnheit  der  Forscher,  die  Welträtsel 
auf  eigne  Faust  zu  lösen.  Allein  die  ersten  großen  Errungen- 
schaften wurden  nicht  überboten,  und  heute  wissen  wir,  daß 
auch  der  Naturgelehrte  die  Hand  nicht  ungestraft  nach  dem 
Schleier  der  Maja  ausstrecken  darf.  Der  erste  Rausch  ist  ver- 
flogen, und  das  nüchterne  Urteil  gesteht  unumwunden  zu,  daß 
mit  der  Naturnotwendigkeit  der  Physiker  die  Wirklichkeit 
ebenso  wenig  erklärt  werden  kann  als  mit  der  absoluten  Frei- 
heit der  idealistischen  Philosophen. 

Umsonst  allerdings  war  auch  dieser  radikale  Versuch 
nicht;  er  hat  die  Vertreter  der  Geisteswissenschaften  zur  Ein- 
und  Umkehr  bewogen.  Abseits  standen  sie  wohl  eine  Zeit- 
lang am  mächtig  dahinbrausenden  Strome  modemer  Kultur- 
entwicklung, erst  verdrossen  und  fast  neidisch,  bald  aber  als 
aufmerksame  Beobachter.  Ihr  kritischer  Blick  belebte  sich; 
das  Interesse  an  ihren  Gegnern  wuchs  in  dem  Maße,  als  sie 
ihnen  auf  den  Spuren  der  Forschung  folgten.  Und  heute 
wieder  erscheinen  sie  kampfesmutig  und  siegesgewiß  auf  der 
Walstatt. 

Doch  wir  eilen  voraus.  Kommen  wir  auf  die  Wandlung 
zurück,  die  die  Naturwissenschaft  an  sich  durchgemacht  hat! 

Vor  allem  unterlag  der  Begriff  „Natur**  einer  alknählichen 
Umbildung.  Zunächst  für  das  Wesen  eines  Dinges  überhaupt 
gebraucht,  verengte  er  sich  zur  Bezeichnung  des  objektiven 
Seins  allein  und   wurde   schließlich  gleichbedeutend  mit  den 
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fragwürdigen  Begriffen  von  Materie,  Stoff,  Kraft  usw.  Die 
Verschiebung  hielt  gleichen  Schritt  mit  der  Neigung,  die 
Erfahrung  zu  überschreiten  und  Anleihe  bei  der  Metaphysik 
zu  machen.  Man  bildete  eine  Dogmatik  aus,  die  der  speloila- 
tiven  Philosophie  in  der  Tat  nichts  nachgibt.  Es  galt  als 
ausgemacht,  daß  es  nur  eine  Welt,  die  des  Stoffes,  und  nur 
ein  Gesetz,  die  Notwendigkeit,  gibt,  und  man  meinte,  alles  Ge- 
schehen hiermit,  d.  h.  unter  Ausschluß  einer  anders  als 
mechanisch  gearteten  Ursächlichkeit,  erklären  zu  können.  So 
fiel  die  Innenwelt  und  mit  ihr  die  innere  Freiheit,  insofern  man 
bisher  darunter  die  Kehrseite  der  Außenwelt,  überhaupt  ein 
Gebiet  für  sich  verstanden  hatte.  Diese  Folgerung  schien 
allerdings  berechtigt  Was  geschieht,  muß  einen  hinreichenden 
Grund  haben.  Dieser  —  Kraft  oder  Energie  schlechthin  — 
äußert  sich  in  den  unsren  Sinnen  auffälligen  Erscheinungen 
des  Stoffes.  Erscheinung  ist  Veränderung,  Veränderung  aber 
Bewegung.  Bewegung  bleibt  Bewegung.  Die  Summe  der 
Kraft  oder  des  Stoffes  ist  unabänderlich;  nichts  kommt  hinzu, 
nichts  hinweg.  Da  Veränderungen  nur  am  Stoffe  haften,  müssen 
notwendigerweise  auch  die  sogenannten  inneren  Erlebnisse  oder 
psychischen  Erscheinungen  stofflicher  Art  —  Bewegung  sein. 
Wollte  man  annehmen,  daß  z.  B.  eine  Willensregung  etwas 
wesentlich  andres  als  Bewegung  sei,  so  müßte  sich  nach  dem 
Gesetze  der  Ursächlichkeit  der  physiko-chemische  Nervenprozefi 
in  eben  dieses  wesentlich  andre  umwandeln.  Alsdann  aber 
würde  dieses  Quantum  dem  Gebiete  der  Kraft  und  des  Stoffes 
entzogen,  wodurch  der  Weltprozeß  über  kurz  oder  lang  ins 
Stocken  käme  oder,  wohl  richtiger,  sich  schon  längst  zerstört 
hätte.  Da  dieses  ausgeschlossen  ist,  bleibt  nur  die  Annahme, 
daß  die  inneren  Erlebnisse  materiellen  Wesens  sind  und  durch- 
weg der  Naturnotwendigkeit  unterstehen.  Innere  Freiheit  spukt 
nur  in  der  Einbildung,  nicht  in  der  Wirklichkeit. 

So  entwickelte  sich  aus  der  neuen  Naturbetrachtung  der 
neue  Materialismus,  der  sich  im  Grunde  genommen  von  dem 
der  Aufklärung  nur  durch  die  Aufnahme  des  Entwicklungs- 
gedankens unterscheidet.  Zu  den  hervorragendsten  Materialisten 
der  jüngsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  gehören  L.  Feuer- 
bach, Stimer,  Büchner,  Vogt,  Noak,  Moleschott,  Czolbe.    Wir 
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müssen  uns  mit  ihnen  abfinden  und  lassen  sie  am  besten 
selbst  reden. 

B.  Vogt  kennzeichnet  sich  und  den  Materialismus  in  seinen 
jyPhysiologischen  Briefen*  *)  wie  folgt:  ^^Ein  jeder  Naturforscher 
wird  wohl  bei  folgerichtigem  Denken  auf  die  Ansicht  kommen, 
dafl  alle  sogenannten  Seelentätigkeiten  nur  Funktionen  der 
Gehirnsubstanz  sind,  oder,  um  mich  einigermaßen  grob  auszu- 
drücken, daß  die  Gedanken  zum  Gehirne  etwa  in  demselben 
Verhaltnisse  stehen  wie  die  Galle  zu  der  Leber  oder  der  Urin 
zu  den  Nieren.* 

Hören  wir  noch  J.  Moleschott.  Ich  zitiere  aus  seinem 
9 Kreislauf  des  Lebens':  j»Der  Mensch  ist  die  Summe  von 
Eltern  und  Amme,  von  Ort  und  Zeit,  von  Luft  und  Wettw, 
von  Schall  und  Licht,  von  Kost  und  Kleidung'  '). 

jyDie  Nerven  pflanzen  stoffliche  Veränderungen  im  Ge- 
hirne fort,  und  diese  stofflichen  Veränderungen  werden  im 
Hirne  zu  Empfindungen'*). 

„Mit  dem  Stoffe  kreist  das  Leben  durch  die  Weltteile, 
mit  dem  Leben  die  Gedanken,  mit  dem  Gedanken  der  natur* 
notwendig  gute  Wille**). 

„Die  Gedanken  sind  nur  eine  Bewegung  oder  Umsetzung 
des  Himstoffes"»). 

„Die  Empfindung  ist  nichts  als  ein  Verhältnis  der  Sinne 
zn  den  Dingen'**). 

„Das  Denken  ist  ein  ausgedehnter  Vorgang"  %  „die  Ge- 
dankentätigkeit eine  molekulare  Himtätigkeif' *). 

„Die  Kraft  ist  kein  stoßender  Gott,  kein  von  der  stoff- 
lichen Grundlage  getrenntes  Wesen  der  Dinge;  sie  ist  des 
Stoffes  unzertremüiche,  ihm  von  Ewigkeit  innewohnende  Eigen- 
schaff*). 

„Wer  den  Riß  zwischen  Natur  und  Geist  damit  beglau- 
bigen will,  daß  es  nicht  möglich  sei,  die  Erzeugung  eines  Ge- 
dankens durch  eine  bestimmte  Bewegung  der  Massenteilchen 
unsres  Gehirns  zu  erklären,  der  vergißt,  daß  er  seinen  Not- 

*)  8.  ao6.    Ausg.  1847. 

*)  Moleschott,  Kreislauf  des  Lebens,  U,  5.  Aufl.  S.  464.  •)  Ebd. 
S.  377-  *)  £M.  S.  503.  •)  Ebd.  S.  309.  •)  Ebd.  S.  309.  ')  Ebd.  S.  44S- 
•)  Ebd.  S.  439-    ^  Ebd.  S.  594* 
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schrei  der  Ohnmacht  aus  dem  innersten  Herzen  der  Natur- 
erscheinungen entlockt  hat"*). 

Die  Beweise  für  diese  Behauptungen  wollen  die  Materia- 
listen der  Naturwissenschaft  entnehmen.  Gegen  die  Einheit 
der  Seele  und  des  Weiteren  gegen  deren  Sein  überhaupt  lassen 
sie  unter  anderem  folgende  Tatsachen  reden.  Viele  Infusorien 
und  andre  niedere  Tierchen  pflanzen  sich  durch  Teilung  oder 
Knospung  fort.  Ja,  wenn  man  Polypen  und  Regen  wQrmer  mit 
dem  Seziermesser  zerstückelt,  so  entwickeln  sich  die  Teile  zu 
neuen  Individuen.  Will  man  ihnen  also  eine  Seele  zuschreiben, 
so  kann  sie  nur  eine  Eigenschaft  des  Stoffes  sein,  denn  sie 
wird  mit  ihm  geteilt  und  wieder  vervollständigt. 

Daß  hingegen  das  Gehirn  das  Subjekt  des  Denkens  sei, 
wollen  sie  aus  dem  geraden  Verhältnisse  folgern,  worin  GrOfie, 
Form  und  Gestaltung  dieses  Körperteils  zu  der  geistigen  Ent- 
wicklungsfähigkeit seines  Trägers  steht.  Im  gleichen  Sinne 
deuten  sie  andre  physiologische  und  pathologische  Erschei- 
nungen, besonders  Störungen  irgend  welcher  geistigen  Aus- 
übungen, die  in  körperlichen  Fehlern  und  Krankheiten  wurzeln, 
schließlich  die  erfahrungsmäßige  Wechselwirkung  zwischen 
L^ib  und  Seele  überhaupt. 

Wir  legen  keinen  besonderen  Wert  darauf,  daß  man  von 
gegnerischer  Seite  fast  allen  Fällen  Ausnahmen  gegenüberstellt 
und  so  die  vermeintliche  naturwissenschaftliche  Grundlage  an 
sich  erschüttert.  Denn  selbst  zugegeben,  jene  Erscheinungen 
hätten  allgemeine  Geltung,  so  bhebe  doch  die  Schlußfolgerung, 
nämlich  Gleichsetzung  des  Physischen  mit  dem  Psychischen, 
eitel  Behauptung. 

Warum  sollte,  um  nebenbei  nur  einen  Einwurf  zu  machen, 
das  Gehirn  nicht  ebensogut  einem  kunstvollen  Musikinstrument 
vergleichbar  sein,  durch  das  zwar  alle  denkbaren  Tonschöpfungen 
zum  Ausdrucke  gebracht  werden  können,  immer  aber  nur, 
wenn  es  von  einer  Intelligenz  in  Bewegung  gesetzt  wird? 

Nur  so  lange  sich  der  Naturalist  auf  sein  eignes  Gebiet, 
die  Außenwelt,  beschränkt,  hat  er  ein  wohlerworbenes  Recht, 
von  Naturnotwendigkeit  zu  reden.  Wenn  er  aber  meint,  mit 
diesem   mechanischen   und   äußerlichen   Grunde   die  Wesens- 

»)  A.  a.  O.  S.  260. 
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Verschiedenheit  der  Innenwelt,  nämlich  die  der  Naturnotwendig- 
keit gegenüberstehende  psychische  Freiheit,  widerlegen  zu 
können,  so  ist  er  im  Irrtume.  Je  ausschließlicher  er  sich  auf 
Kraft  und  Stoff  versteift,  desto  eifriger  arbeitet  er  nur  an  der 
Ausprägung  der  gegensätzlichen  Begriffe  von  Willen  und  Geist. 
Die  Geschichte  der  Philosophie  lehrt,  daß  der  Materialismus 
stets  mit  unfehlbarer  Sicherheit  den  Spiritualismus,  seinen 
Gegner,  hervorgerufen  hat.  Obgleich  sich  diese  Extreme  in 
mehr  als  einem  Punkte  berühren,  ist  doch  keins  imstande,  das 
andre  zu  überwinden.  Sie  sind  mit  den  statischen  Momenten 
eines  zweiarmigen  Hebels  zu  vergleichen,  die,  wie  sich  auch 
der  Hebel  in  der  horizontalen  Ebene  drehen  mag,  in  unver- 
änderlichem Abstände  bleiben  und  sich  immer  das  Gleich- 
gewicht halten.  Die  gemeine  Annahme,  daß  der  Materialismus 
ohne  Geist  auch  nur  auszukommen  versuchte  und  daß  mit  der 
ausschließlichen  Betonung  der  Naturnotwendigkeit  die  innere 
Freiheit  verneint  würde,  und  umgekehrt,  entbehrt  der  Tat- 
sächlicbkeit.  Ehe  wir  das  eigentliche  Verhältnis  zwischen 
beiden  Weltanschauungen  klarstellen  können,  müssen  wir  uns 
den  Spiritualismus  und  mit  ihm  den  zweiten  Oberbegriff  des 
Problems,  die  psychische  Freiheit  als  Grunderscheinung  der 
Innerlichkeit  oder  des  Seelischen,  etwas  näher  ansehen. 

b)  Der  Spiritualismus. 

Der  Spiritualismus  behauptet,  eine  Materie  und  Not- 
wendigkeit außer  uns  gibt  es  gar  nicht  sondern  nur  rein 
Geistiges,  Unstoffiiches,  nämlich  die  Seele;  und  absolute  Freiheit 
ist  das  Wesen  ihres  Seins,  das  Wesen  der  Wirklichkeit  über- 
haupt Der  schlichte  Verstand  vermag  kaum  die  Möglichkeit 
auszudenken,  wie  man  zu  der  Annahme  kommen  konnte,  alles 
das,  was  ich  mit  meinen  Sinnen  erfassen,  mit  meinen  Händen 
greifen  kann,  für  eitel  Schein,  für  etwas,  das  nicht  aufler 
meiner  Einbildung  besteht,  zu  halten.  Und  doch  ist  die  Auf- 
fassung der  Spiritualisten  ebenso  berechtigt  und  ihre  Begrün- 
dung mindestens  nicht  sinnloser  als  die  der  Materialisten. 

An  diesem  Punkte  greift  die  Psychologie  ein  und  macht 
sich  zur  Richterin  der  Erkenntnis.  Der  Materialist,  der  da 
glaubt,  die  Wirklichkeit  unmittelbar  zu  fassen  und  das  Wissen, 
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die  Wahrheit  ohne  weiteres  aus  dem  objektiven  Sein  ableiten 
zu  können,  verfällt  einem  erkenntnistheoretischen  Irrtume.  Die 
Aufienwelt  erfasse  ich  keineswegs  unmittelbar;  zwischen  ihr 
tuid  dem  Geiste  steht  eine  ewige,  undurchdringliche  Scheide- 
wand: die  Vorstellung.  Diese  aber,  imzweifelhaft  mein  inn^^tes 
Eigentum,  ist  nach  spiritualistischer  Oberzeugung  ein  Spiegel- 
bild der  eignen  Seele.  Was  wir  empfinden,  vorstellen,  wissen 
und  wollen,  ist  nicht  Materie  sondern  Bewußtsein.  Der  Spiri- 
tualist kehrt  deshalb  den  Satz,  dafl  aus  dem  Objekt  das 
Wissen  folge,  mit  gewissem  Rechte  um  und  macht  geltend: 
^,Was  die  Aufienwelt  in  Wirklichkeit  ist,  kann  nur  aus  meinem 
Bewußtsein  abgeleitet  werden'^ 

In  der  Tat,  dafi  eine  Sonne  am  Himmel  steht,  daß  sie 
in  diesem  Augenblicke  leuchtet,  ist  nicht  zu  beweisen.  Dafl 
ich  in  diesem  Augenblicke  aber  eine  Vorstellung  von  einer 
leuchtenden  Sonne  am  Himmel  habe,  ist  zweifellos.  Der  ge- 
waltige Vorsprung,  den  die  Spiritualisten  in  dieser  Hinsicht 
allen  andren  Theoretikern  gegenüber  voraus  haben,  wird  seltai 
richtig  erkannt  und  gewürdigt.  Jedenfalls  konunt  er  den 
Materialisten  gar  nicht  zum  Bewußtsein;  sie  würden  sonst  das 
Verhältnis  nicht  umkehren  und  den  Gegnern  einen  hypothe- 
tischen Ausgang  zum  Vorwurfe  machen.  Nein,  sie,  die  Materia- 
listen selbst,  haben  erst  die  Realität  der  Außenwelt,  die  Grund- 
lage ihrer  Theorie,  zu  beweisen,  und  das  können  sie  schlechtei^ 
dings  nur  mittelbar,  nämlich  auf  psychologischem  Wege.  Nicht 
der  Materialist  sondern  gerade  der  Spiritualist  geht  unmittelbar 
von  der  Erfahrung  aus,  wenn  er  die  Tatsachen  des  Bewußtseins 
reden  läßt  und  aus  Vorstellung  und  Willen  die  Wirklichkeit 
des  Geistes  folgert 

Bis  zu  diesem  Punkte  ist  er  auf  eignem  Gebiete,  das  ihm 
mit  Recht  und  Erfolg  niemand  streitig  machen  wird.  Aber  er 
überschreitet  die  Grenzen.  Hinter  dem  Wollen  sucht  er  kein 
wirkendes  Wesen  schlechtweg  sondern  dasjenige,  das  die  Ur- 
sache aller  —  der  inneren  wie  der  äußeren  —  Erscheinungen 
ist  Die  Erfahrung,  daß  der  Geist  wirklich  ist  und  die  sub- 
jektiven Erscheinungen  verursacht,  überspannt  er  in  dem  un- 
gerechtfertigten Glaubenssatze:  Alle  Erscheinung  ist  Geist  Da 
haben  wir,  methodisch  genommen,  denselben  Sprung,  denselben 
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Tnigschlufi  wie  bei  den  Materialisten.  Beide  erheben  den 
Einzelfall  zum  Gesetze  der  Allgemeinheit  und  ordnen  das 
Gegenstück  mit  ein,  der  eine  den  Geist  und  das  psychische^ 
Geschehen,  der  andre  die  Materie  und  die  Notwendigkeit. 

c)  Materialismus  und  Spiritualismus  in  ihrem 
inneren  Verhältnisse. 

Im  Materialismus  wird  der  Geist  als  Erzeugnis  oder  aucb 
nur  als  Eigenschaft  der  blind  waltenden  Materie  aufgefieJt, 
d.  h.  er  ist  nichts  Besonderes  sondern  der  Materie  wesensgleich,, 
vor  allem  der  Notwendigkeit  unterworfen.  Im  Idealismus  ist 
umgekehrt  die  Materie  eine  freie  Schöpfung,  eine  Erscheinung, 
des  Geistes  oder,  wie  andere  wollen,  der  noch  unbewußt 
wirkende  Geist,  der  sich  schrittweise  zur  absoluten  Freiheit 
erhebt  Hier  nur  Geist  und  Freiheit,  dort  nur  Stoff  und  Not- 
wendigkeit Wie  erklären  sich  diese  gegensätzlichen  Stand-^ 
punkte? 

Man  könnte  aus  erkenntnistheoretischen  Gründen  fast  ge- 
neigt sein,  beide  zu  verteidigen;  denn  sie  entspringen  einem^ 
aus  der  Tiefe  des  Denkens  emporsteigenden  Drange:  dem 
Streben,  alle  Erscheinungen  einheitlich  zu  fassen  und  sie  auf 
einen  letzten  Grund  zurückzuführen.  Bevor  das  nicht  erreicht 
ist,  kommt  das  menschliche  Denken  nicht  zur  Ruhe.  Weil  nun 
aber  gerade  die  Weltanschauung  der  Materialisten  und  Spiri- 
tualisten  in  einem  solchen  festen  Punkte  angelt,  ist  ihre  innere 
Befriedigung  ebenso  begreiflich  als  die  Leidenschaftlichkeit, 
mit  der  sie  ihren  Besitzstand  verteidigen.  Es  ist  ausgeschlossen^ 
dafi  sie  sich  gegenseitig  richtig  beurteilten  oder  würdigten, 
trotzdem  hüben  wie  drüben  dasselbe  Verfahren  angewandt 
wird.  Mögen  sie  sich  nun  auch  nicht  das  geringste  Zugeständnis 
machen,  Tatsache  ist  doch,  dafi  sie  sich  in  vielen  Stücken  be- 
rühren. 

Wenn  der  eine  das  durch  Notwendigkeit  bezeichnete 
Naturereignis  zum  Urbild  alles  Geschehens  macht,  so  ist  dem 
andren  der  freie  Wille  der  Grund  aller  Erscheinungen.  Dieser 
will  die  Innenwelt  durch  Analogieschlüsse  aus  der  Außenwelt 
erklären;  jener  meint,  die  Außenwelt  gleich  der  Innenwelt  auf- 
bauen zu  müssen.    Beide  glauben  den  Beweis  nicht  schuldige 
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zu  bleiben,  und  doch  setzen  sie  bereits  voraus,  was  sie  noch 
begründen  sollen:  die  Wesensgleichheit  des  Subjektiven  und 
Objektiven.  So  wird  dem  Materialisten  der  Wille  zum  phy- 
sischen Prozeß,  etwa  zum  elektrischen  Strome  oder  zu  sonst 
einer  nach  Richtung  und  Stärke  notwendig  vorher  bestimmten 
Bewegungsform  der  Atome.  Der  Spiritualist  hingegen  nennt 
den  physischen  Vorgang  ein  im  Unbewußten  wurzelndes 
Denken  oder  ein  Erzeugnis  der  transzendenten  Willensfreiheit. 
,yMan  kann^,  sagt  deshalb  Harms  mit  Recht,  ^^aus  jedem  Ma- 
terialismus einen  Idealismus  und  aus  jedem  Idealismus  einen 
Materialismus  machen,  indem  man  ihre  analogisierenden  Er- 
klärungen umkehrt**  *).  Obgleich  beide  Weltanschauungen  von 
den  denkbar  größten  Gegensätzen  ausgehen,  so  ist  doch  nur 
die  eine  das  Spiegelbild  der  andren.  Der  Spiritualismus  be- 
ginnt mit  dem  willensfreien  Geiste  und  entwickelt  hieraus  den 
Körper.  Der  Materialismus  setzt  den  Körper  als  wirklich  und 
führt  hierauf  den  Geist  zurück.  Beide  wollen  Naturnotwendig- 
keit und  innere  Freiheit  auseinander  ableiten.  Es  kommt  des- 
halb nur  darauf  an,  ob  in  diesen  Begriffen  disparate  oder 
heterogene  Gegensätze  vorliegen,  ob  sie  relativ  oder  absolut 
verschieden  sind.  Wenn  wirklich  das  eine  in  der  Verlängerungfs- 
linie  des  andren  läge,  dann  wäre  bedingterweise  die  eine  Welt- 
anschauung so  wahr  wie  die  andre"). 

d)  Rückblick. 
Ohne  der  weiteren  Erörterung  vorzugreifen,  können 
wir  wohl  schon  jetzt  auf  Grund  unsrer  historisch-kritischen 
Untersuchung  feststellen,  dafi  es  weder  dem  Materialismus  ge- 
lungen ist,  die  psychische  Freiheit  zu  widerlegen,  noch  dem 
Idealismus,  die  Naturnotwendigkeit  wegzustreiten.  Bisher  ver- 
mochte noch  keine  Weltanschauung,  sich  in  hinreichend  be- 
gründeter Form  des  zweiten  Prinzips  tatsächlich  zu  entäußern. 
Zweifellos  kommen  wir  mit  den  Mitteln  unsrer  derzeitigen 
Erkenntnis  über  Körper  und  Geist,  Naturnotwendigkeit  luid 
psychische  Freiheit  nicht  hinaus;  ja,  wir  dürfen  sogar  sagen, 
dafi  beide  Begriffe  gerade  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft 

*)  Hanns,  Psychologie  S.  42. 

•)  Vergl.  hierzu  die  vortrefiFlichc  Kritik  Harms'  a.  a.  O.  S.  39flf. 
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immer  schärfer  gefafit  wurden  und  in  demselben  Mafie  an 
Gültigkeit  und  Anerkennung  gewonnen  haben.  Im  Grunde  ge- 
nommen sind  deshalb  auch  die  besonneneren  Vertreter  sowohl 
der  Materialisten  als  der  Spiritualisten  weniger  bestrebt,  das 
eine  Prinzip  zu  leugnen  als  beide  Prinzipien  in  Abhängigkeit 
zu  bringen,  nämlich  das  eine  dem  andren  unterzuordnen.  Sie 
sehen  sich  zu  dieser  monistischen  Auffassung  in  der  Meinung 
veranlaßt,  dafi  andernfalls  die  Einheitlichkeit  des  Seins  unbe- 
greiflich wäre,  daß  kontradiktorische  Gegensätze  zugestanden 
worden,  die  jede  Weltanschauung  von  Haus  aus  widerspruchs- 
voll machten.  Nun  hat  allerdings  der  psychologische  Dualismus 
Descartes',  mit  dem  die  moderne  Philosophie  eingeleitet  wurde, 
solche  disparaten  Gegensätze  in  der  Vorstellung  geschaffen;  es 
fragt  sich  aber  immer  noch,  ob  dieser  begriffliche  Zwiespalt 
auch  wirklich  ist,  ob  er,  selbst  wenn  er  in  der  Gedankenwelt 
oder  Abstraktion  eine  gewisse  Berechtigung  hätte,  auch  außer 
ihr  bestehen  mOßte.  Nicht  alle  Verschiedenheiten  schließen  sich 
aus.  Können  nicht  auch  Naturnotwendigkeit  und  psychische 
Freiheit  in  einer  höheren  Form  aufgehen?  Indem  wir  hierauf 
Antwort  suchen,  nehmen  wir  im  nachfolgenden  den  Gang  der 
Erörterung  wieder  auf. 

8.  Das  Verhältnis  zwischen  Leib  und  Seele  in 
dnalistisoher  Auffassung. 

Das  Verhältnis  zwischen  Innen-  und  Außenwelt  in  den 
Mittelpimkt  der  Forschung  gerückt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
der  neueren  Philosophie.  In  der  antiken  Weltweisheit  spielen 
zwar  Geist  und  Materie,  Freiheit  und  Notwendigkeit  auch  ihre 
Rolle;  aber  das  Ob  und  Wie  ihrer  Gegenwirkung  kommt 
weniger  zum  Austrage.  Die  Begriffe  gehen  ineinander  über; 
weder  ist  ihre  Bedeutung  scharf  begrenzt,  noch  wird  ihre  Wechsel- 
wirkung einer  Erörterung  unterzogen.  Dieser  Läuterungsprozeß 
wurde  erst  durch  Descartes  eingeleitet,  und  hiermit  eben  be- 
ginnt die  moderne  Philosophie.  Der  wesentliche  Fortschritt 
gründet  in  einer  prinzipiellen  Umgestaltung  der  Forschungs- 
methode. Die  Neuerer  erkannten  den  Unterschied  der  äußeren 
und  inneren  Wahrnehmung  und  gingen  von  der  letzteren  plan- 
mäßig aus.    Auf  diesem  Wege  aber  mußten  sie  zur  Zweiheit 
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von  Geist  und  Materie  kommen.  Dafi  sie  nmi  diese  begriff- 
liche Scheidung  auch  als  eine  Tatsächlichkeit  auf  dieWirklich- 
keit  Qbertrugen,  ist  erklärlich.  So  wurde  der  tiefe  Rifl  zwischen 
Innen-  und  Außenwelt  geschaffen,  zugleich  aber  auch  das  Problem 
erkannt,  das  die  Geisteswissenschaft  bis  zum  heutigen  Tage 
beherrscht.  Wenn  Materie  und  Geist  abgeschlossene  Weites 
sind,  wenn  Naturnotwendigkeit  und  psychische  Freiheit  einander 
ausschließen  —  wie  erklärt  sich  dann  die  Obereinstinunung  im 
äußeren  und  inneren  Geschehen?  Wie  kommt  es,  daß  die 
Außenwelt  empfunden  und  der  Körper  nach  meinem  Willen 
geleitet  wird?  Das  ist  die  schwerste  Frage,  aber  nicht  die 
einzige.  Der  Materie  soll  aUein  Ausdehnung,  dem  Geiste  allein 
Denken  zukommen.  Denken  wird  gleichgesetzt  mit  Wollen^ 
Kraft,  Leben.  Wenn  nun  aber  der  Körper  nur  zuständlich,  an 
sich  tot  ist,  wie  wird  dann  der  Fluß  der  Erscheinungen  im 
Stoffe  möglich?  Der  Geist  kann  selbstverständlich  nicht  als 
bew^endes  Prinzip  eingeführt  werden,  denn  erst  alle  Brücken 
abbrechen  und  dann  Zusanmienhänge  voraussetzen,  geht 
schlechterdings  nicht  an.  Ebensowenig  aber  läßt  sich  das  un- 
unterbrochene Spiel  der  objektiven  Erscheinungen,  ja  noch 
mehr,  auch  das  Gegenspiel  dieser  und  der  inneren  Geschehnisse 
wegleugnen,  selbst  damit  nicht,  daß  man  die  äußere  und  innere 
Wirklichkeit  schließlich  für  Schein  und  Gegenschein  ausgibt 

a)  Idealistische  Erklärungsversuche. 
Auf  die  künstlichen  Versuche,  die  den  Riß  zwischen  Körper 
und  Geist  verkleistern  sollten,  wie  der  Okkasionalismus  von 
Geulincx  und  Malebranche,  der  Spinozismus  und  die  prästa- 
bilierte  Harmonie  von  Leibniz,  soll  hier  nur  kurz  hingewiesen 
werden.  Man  nahm  in  allen  Fällen  seine  Zuflucht  zu  einem 
übernatürlichen  Grunde,  zu  Gott.  Nach  den  einen  ist  die  Außen- 
welt ein  toter  Mechanismus,  den  jene  transzendente  Intelligenz 
durch  fortgesetzte  Eingriffe  bewegt  (Geulincx  und  Malebrancbe); 
nach  den  andren  ein  Automat,  der  am  Tage  der  Weltschöpfus^ 
vom  Urheber  aufgezogen  und  angeregt  wurde  (Leibniz).  Der 
Körper  gleicht  dementsprechend  einem  Uhrwerke,  das  entweder 
von  Fall  zu  Fall  mit  dem  Geiste  in  gleichem  Gange  gehalten 
wird  (Geulincx  und  Malebranche)  oder  von  Haus  aus  so  kon- 
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stmiert  und  gestellt  wurde,  daß  es,  ohne  von  dem  subjektiven 
Geiste  irgendwie  beeinflußt  zu  werden,  doch  stets  äußerlich  das 
ganz  genau  anzeigt,  was  innerlich  vorgeht  (Leibniz). 

Dieser  Mechanismus  zwingt  scheinbar  sowohl  die  Außen- 
ais die  Innenwelt  unter  die  unbedingte  Notwendigkeit;  indessen 
gilt  dies  doch  nur  von  den  physischen  Vorgängen.  Da  die 
menschliche  Seele  als  Weise  des  göttlichen  Denkens  gefaßt 
wird,  gewissermaßen  nur  ein  Diu-chgangspunkt  des  göttlichen 
WoUens  ist  und  dieses  Wollen  den  Grund  aller  Veränderungen 
in  sich  selber  hat,  ist  absolute  Freiheit  auch  das  Wesen  des 
menschlichen  Willens. 

Daß  uns  auf  diese  Weise  die  Begriffe  der  Notwendigkeit 
und  Freiheit  irgendwie  näher  gerückt  oder  verständlicher 
würden,  behauptet  wohl  heute  niemand  mehr.  Geulincx  und 
Malebranche  warten  ims,  wo  wir  Erklärung  fordern,  mit  einem 
Wunder  auf,  und  Spinoza  schiebt  das  Problem  ganz  beiseite, 
indem  er  Materie  und  Geist  völlig  in  Gott  aufgehen  läßt. 

Gerade  wir  Pädagogen  haben  an  dieser  Stelle  ein  Wort 
mitzureden.  Wenn  einerseits  ein  prästabilierter  Mechanismus, 
anderseits  eine  transzendente  Freiheit  die  Normen  des  Ge- 
schehens wären,  dann  stände  es  mit  unsrer  Sache  schlecht 
Denn  nach  außen  verlohnte  es  sich  nicht  der  Mühe,  Zeit  und 
Kraft  an  die  Betrachtung  dieses  geistlosen  Automaten  zu  ver- 
schwenden, und  nach  innen  wäre  uns  jeder  erziehliche  und 
bildende  Einfluß  versagt,  da  sich  dies  absolute  Wollen  jedem 
willkürlichen  Eingriffe  entzöge.  Im  übrigen  brauchte  uns  das 
alles  auch  wenig  zu  kümmern,  denn  alle  Verantwortung  fiele 
ja  einzig  und  allein  auf  den  Urheber  und  Träger  des  Ge- 
schehens zmUck. 

Gegen  eine  solche  Passivität  sträubt  sich  nun  allerdings 
der  Mensch  gerade  in  seinem  innersten  Kerne,  nämlich  in  eben 
demselben  Willen,  der  sich  doch  folgerichtig  jeglicher  Ver- 
pflichtung entschlagen  müßte.  Anstatt  einzugestehen,  daß  Körper 
und  Geist  bis  zur  Verneinung  ihrer  Wirklichkeit  eingeengt 
werden,  beansprucht  der  Mensch  selbst  Raum  zu  seiner  Ent- 
faltung. Vor  allem  aber  gibt  er  sich  nicht  mit  der  über  Sinn 
und  Verstand  gehenden  Annahme  zufiieden,  daß  jene  Allmacht 
zugleich  auch  die  einzige  Macht  sei.     Er  ist  sich  vielmehr 
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seiner  eignen  Kraft  bewußt  und  fragt  deshalb  wieder  und 
immer  wieder,  wie  Geist  imd  Körper  aus  und  durch  sich  selbst 
aufeinander  wirken  können.  Er  begnügt  sich  nicht  mit  der 
Annahme  einer  transzendenten  Ursächlichkeit,  sondern  vermutet 
imd  sucht  in  der  äußerlichen  Zwiefältigkeit  der  Wesensheiten 
eine  immanente  Einheitlichkeit.  Das  eben  ist  der  berechtigte 
Drang,  aus  dem  der  Materialismus  und  Spiritualismus  geboren 
wurden.  Wer  aber  —  wie  wir  —  trotzdem  in  diesen  An- 
schauungen die  letzte  Lösung  des  Rätsels  nicht  finden  kann, 
der  wird  sich  eben  auf  zusagendere  Erklärungen  besinnen  müssen. 

Die  moderne  Wissenschaft  vermag  uns  in  diesem  Streben 
sehr  wohl  zu  unterstützen.  Sie  ist  unverdrossen  den  äußeren 
und  inneren  Erscheinungen  nachgegangen,  hat  Zusammenhänge 
und  Gesetzmäßigkeiten  verfolgt  und  in  ihnen  auf  der  einen 
Seite  eine  lebendige  Materie,  auf  der  andren  eine  „Welt  als 
Wille  und  Vorstellung"  zu  finden  geglaubt.  An  Stelle  der 
Transzendenz  ist  Immanenz  getreten.  Die  Ursächlichkeit  sucht 
man  aus  dem  Wesen  der  Sachen  selbst  zu  begreifen,  nicht 
als  ein  Wimder  von  außen  hineinzutragen,  und  ist  wohl  so 
einer  Einheitlichkeit  auf  der  Spur. 

Indessen,  kaum  ist  die  Arbeit  ruhig  und  planvoll  in  diesem 
Sinne  aufgenommen,  so  droht  schon  wieder  der  Rückschlag. 
Abermals  hat  man  die  begriffliche  Unterschiedlichkeit  von  Geist 
und  Materie,  Freiheit  und  Notwendigkeit  nicht  nur  zur  Kluft 
erweitert,  sondern  zu  Gegensätzen  umgebildet,  die  einander 
ausschließen.  Es  ist,  kurz  gesagt,  die  Frage  des  Verhältnisses 
zwischen  Leib  und  Seele  in  ihrer  jüngsten  Beantwortung,  der 
psychophysische  Parallelismus  in  neuester  Auflage.  Mit  dieser 
zweifelhaften  Errungenschaft  sind  in  mehr  als  einer  Beziehung 
die  Zeiten  des  seligen  Descartes  und  seiner  Jünger  wieder 
lebendig  geworden.  Unser  Zweck  erheischt,  daß  wir  diese 
Theorie  prüfen. 

b)  Materialistischer  Erklärungsversuch  —  der 

psychophysische  Parallelismus. 

Der  moderne  psychophysische  Parallelismus  gründet  auf 

der  Erfahrung,  daß  bestinmiten  Nervenprozessen,  also  physischen 

Tatsachen,  immer  bestimmte  psychische   Geschehnisse,   z.  B. 
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Empfindungen,  zugeordnet  sind,  und  er  gipfelt  in  der  subjek- 
tiven Behauptung,  daß  jede  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  Reihen  auszuscbliefien  sei.  Dafi  diese  aufge- 
wärmte Lehre  fast  vergessener  Jahrhunderte,  so  breit  sie  sich 
auch  macht,  auf  heftigen  Widerspruch  stoßen  muß,  scheint 
selbstverständlich.  Ihre  Vertreter  werden  sich  allerdings  ent- 
rüstet verwahren,  der  an  sich  jedenfalls  höchst  ehrenwerten 
Gesellschaft  eines  Descartes,  Geulincx,  Malebranche  und  Ge- 
nossen zugerechnet  zu  werden.  Sie  pochen  als  die  Modernsten 
der  Modernen  auf  die  Erfahrung  imd  rQhmen  sich,  imtrügliche 
Beweismittel  der  exakten  Wissenschaft  in  den  Händen  zu  haben. 
Das  tun  freilich  die  monistischen  Materialisten  auch.  Ob  jene 
auf  sicherer  Gnmdlage  stehen  als  diese,  muß  der  Untersuchung 
vorbehalten  bleiben. 

Tatsache  ist  zunächst,  daß  sie  nicht  von  Erfahrung  son- 
dern von  einem  alten  Glaubenssatze  der  Dualisten  ausgehen, 
wonach  Heterogenes,  nämlich  Körper  und  Geist,  nicht  auf 
einander  wirken  könnte.  Die  Weltanschauung  ist  fertig;  sie 
braucht  nur  noch  bewiesen  zu  werden,  imd  zu  diesem  Zwecke 
sollen  Energie-Äquivalenz  oder  das  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  und  die  Kausalität  herhalten.  Ehe 
wir  hierauf  eingehen,  müssen  wir  uns  klar  machen,  welche 
Wertschätzung  überhaupt  das  Psychische  dem  Physischen 
gegenüber  in  dieser  Theorie  erfährt. 

Heinrich  sagt  in  seiner  Physiologischen  Psychologie  0: 
I,  Wenn  auf  Grund  dieses  Prinzips  (nämlich  des  psychophysischen 
Parallelismus)  postuliert  wird,  daß  jeder  psychologischen  Er- 
scheinung eine  physiologische  Erscheinung  im  Gehirne  ent- 
sprechen muß,  so  resultiert  daraus  weiter,  daß  jede  physische 
Erscheinung  nur  eine  physische  bedingen  imd  durch  eine  phy- 
sische bedingt  sein  kann.  Die  physischen  Erscheinungen  bilden 
eine  geschlossene  Kausalreihe,  welche  nirgend  abgebrochen 
werden  darf.* 

Das  sind  folgenschwere  Worte,  die  dem  Psychischen 
folgerichtig  die  Wirklichkeit  absprechen.  Es  wird  zwar  zu- 
gestanden, daß  z.  B.  neben  dem  physiologischen  Prozeß,  der 
durch  einenLichtreiz  eingeleitet  wird,  auch  eine  Lichtempfindung, 
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eine  Seh  Wahrnehmung  nebenher  läuft;  es  wird  aber  auf  das 
bestimmteste  versichert,  dafi  jener  Nervenvorgang  mit  der 
inneren  Wahrnehmung  in  absolut  keinem  Zusammenhange 
stünde.  Da  hat  man  doch  offenbar  wieder  die  zwei  mit  Brettern 
vernagelten  Welten  Descartes'.  Ja,  noch  mehr!  Die  einseitige 
Auffassung  des  Kausalbegriffs  mu6  schließlich  zur  Verneinung 
der  psychischen  Wesenhaftigkeit  fahren. 

Wenn  noch  Lotze  die  physiologischen  Nervenprozesse 
wenigstens  als  Signale  gelten  läßt,  auf  die  der  Geist  mit  sinn- 
gemäßen Vorstellungen  antwortet,  oder  die  inneren  Vorgänge 
vergleichsweise  Spiegelbilder  der  äußeren  nennt,  so  sind  nach 
jener  modernen  Auffassung  die  psychischen  Erscheinungen 
nicht  einmal  Schatten  der  physiologischen  Geschehnisse.  Denn 
selbst  der  Schatten  wird  physisch  verursacht,  was  man  doch 
in  bezug  auf  die  inneren  Erlebnisse  entschieden  in  Abrede  stellt 

Was  wäre  also  unser  Denken  und  Wollen?  Nun,  an  und 
für  sich  nichts,  gar  nichts!  Denn  in  der  Ursächlichkeit  hat  es 
keinen  Platz,  und  außer  diesem  Zusammenhange  besteht  nichts. 
Summarisch  muß  man  das  Verfahren  wohl  nennen,  aber  ein- 
leuchten will  es  nicht.  Wie  Spinoza  alles  in  Gott  aufgehen 
ließ,  indem  er  Geist  und  Materie  nur  als  Modalitäten  des  einen 
Wesens  auffaßte,  so  verfällt  hier  alles  der  Naturnotwendigkeit 
Die  psychische  Freiheit  wird  von  diesem  Abgrunde  völlig  ver- 
schlungen; sie  besteht  nicht.  Zu  dieser  Ansicht  können  wir  uns 
nicht  bekehren.  Irgendwo  muß  ein  Irrtum  sein ;  prüfen  wir  deshalb 
die  vermeintlich  durchaus  exakten  Grundlagen  dieser  Theorie. 

Ober  das  eine  sind  wir  uns  bereits  klar:  wir  haben  es 
hier  mit  keinem  Lehrsatze  der  Erfahrung  zu  tun  sondern  mit 
einem  Lehrbegriffe,  der  in  einem  alten  dualistischen  Dogma 
wurzelt  Die  Parallelisten  freilich  bestreiten  das;  sie  sind  im 
Gegenteil  überzeugt,  ganz  allein  und  ausschließlich  empirisch 
zu  verfahren,  da  sie  sich  nur  an  objektive  Erscheinungen  halten 
und  das  beschreiben,  was  sich  auf  diesem  Wege  demonstrieren 
lasse.  Allein,  daß  sie  jede  Wechselwirkung  zwischen  Physi* 
schem  und  Psychischem  abstreiten  und  nur  eine  Kausalität  in 
äußeren  Erscheinungen  gelten  lassen,  ist  ein  nicht  bloß  über 
die  Erfahrung  hinausgehender  sondern  sogar  der  Erfahnu^ 
widersprechender  Glaubenssatz.    Wo  soll  sich  denn  nur  die 
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Voraussetzung  bestätigt  finden,  daß  allein  Gleiches  auf  Gleiches 
wirkt?  Halten  wir  uns  streng  an  den  Ausdruck,  so  würde 
hiemach  die  Weltformel  heißen:  a  .  a  =  a,  d.  h.  Veränderungen 
erfolgen  überhaupt  nicht.  Weil  nun  aber  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen offenbar  in  zusammenhängender  Veränderlichkeit 
besteht,  so  ist  geradezu  nicht  allein  Ungleichheit  der  Faktoren, 
sondern  auch  eine  entsprechende  Ungleichheit  des  Produktes 
erforderlich,  um  der  Wirklichkeitsformel  a  .  b  =  c  zu  genügen. 
Wie  weit  geht  nun  diese  Abänderung?  Das  kann  jedenfalls 
keine  Spekulation  der  Psychophysiker  sondern  allein  die  Er- 
fahrung entscheiden. 

Daß  sich  mechanische  Kraft  in  Schall,  Wärme,  Licht, 
elektrische  und  magnetische  Erscheinungen  abändert,  läßt 
unsere  derzeitige  Erkenntnis  als  Tatsache  gelten.  Ebenso  ge- 
wiß aber  reichen  die  Mittel  unsres  Wissens  von  heute  nicht 
aus,  den  inneren  Prozeß  dieser  Umwandlung  zu  verfolgen  oder 
gar  seine  Notwendigkeit  einzusehen.  Wir  werden  noch  nach- 
zuweisen haben,  daß  die  Psychophysiker  samt  den  Naturwissen- 
schaftlern in  diesem  Punkte  einer  großen  Selbsttäuschung  ver- 
fallen sind.  Ja,  meines  Erachtens  schießt  man  bereits  in  den 
einfachsten  Verhältnissen,  nämlich  in  der  Mechanik  zusammen- 
gesetzter Körper  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  man  das  Wesen 
der  Veränderung  der  Bewegung  selbst  gleichsetzt.  Man  darf 
auch  annehmen,  daß  wir  in  den  oszillierenden  Verschiebungen 
der  Atome  nur  die  Wegspuren  jenes  geheimnisvollen  Seins 
vor  uns  haben,  das  wir  schlechtweg  Kraft  nennen  und  in  dem 
wir  den  Kern  der  Erscheinungen  suchen  müssen.  Fraglos 
können  wir  aus  den  nur  graduell  und  quantitativ  verschie- 
denen Bewegungsformen  die  qualitativ  verschiedene  Mannig- 
faltigkeit, schon  soweit  die  objektive  Welt  in  Frage  kommt, 
weder  erklären  noch  begreifen.  Wir  würden  sonst  gewiß  nicht 
dem  Wesen  der  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen 
auch  heute  noch  so  verständnislos  gegenüberstehen,  wie  es 
tatsächlich  der  Fall  ist. 

Aus  dem  Umstände,  daß  Bewegung  allen  physischen  Er- 
scheinungen anhaftet,  folgt  vernünftigerweise  nur,  daß  Bewegung 
ihre  allgemeinste  Form  ist  und  zu  den  besonderen  Gescheh- 
nissen in  demselben  Verhältnisse  steht  wie  der  Begriff  zum 
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Individuum.  Die  Welt  offenbart  sich  nun  aber  als  eine  Summe 
von  Tatsachen,  von  denen  jede  nur  sich  selber  gleicht  und 
eben  nur  in  dieser  Sonderheit  wirklich  werden  kann.  B^riffe 
existieren  nm*  als  Worte.  Selbst  unser  Geist  ist  nicht  fähig, 
sich  die  Abstraktion  als  solche  vorzustellen.  Wie  in  der  Wirk- 
lichkeit nirgends  eine  Form  an  sich  besteht,  so  hat  auch  in 
der  Gedankenwelt  der  Begriff,  wenn  er  überhaupt  vorgestellt 
werden  soll,  stets  einen  Inhalt.  Im  Hintergrunde  steht  immer 
eine  Vorstellung,  die  auf  eine  Sonderwahmehmung,  auf  ein  In- 
dividuum als  den  Kern  des  Begriffs  zurückgeht  Der  hinreichende 
Grund  hierzu  liegt  in  der  Wirklichkeit,  die  eben  nur  Sonder- 
heiten bietet.  Wie  man  infolgedessen  aus  dem  Begriffe  „Ge- 
schöpf* niemals  die  Vorstellimg  „Pudel*  ableiten  und  verstehen 
kann,  so  vermag  man  auch  nicht  aus  „Bewegung*  irgend  einen 
Ton  oder  eine  Farbe  zu  begreifen. 

Freilich  muß  der  Ton,  wenn  er  zu  uns  gelangen  soll, 
einen  Weg  zurücklegen,  und  der  erste  Versuch,  der  diese  Be- 
wegung sichtbar  machte,  war  fraglos  geistreich.  Aber  das 
Ergebnis  an  sich,  die  Tatsache  selbst,  bietet  keine  Veranlassung 
zum  Staunen  imd  noch  weniger  Grund,  nunmehr  Töne  imd  Farben 
für  ein  und  dasselbe  zu  halten.  Auch  jenes  gelungene  Experi- 
ment hat  unsere  Augen  nicht  zum  Hören  und  unsere  Ohren 
nicht  zum  Sehen  gebracht.  Einem  Tauben  wäre  damit  nicht 
gedient;  denn  der  Inhalt  der  Bewegung,  der  Ton,  wird  durch 
jenen  Versuch  seinem  Geiste  nicht  näher  gerückt,  weil  auf  den 
fraglichen  Bahnen  die  Verbindung  zwischen  Innen-  und  Aufien- 
welt  unterbrochen  ist  Gerade  das,  was  wir  nicht  sehen  sondern 
nur  hören  können,  ist  der  Ton,  eine  ganz  eigentümliche  Tat- 
sache, die  wirklich  ist  und  nicht  anders  sein  kann,  als  wir  sie 
erfahren. 

Wenn  auch  diese  Ausführungen  entschieden  gegen  den 
Phänomenalismus  der  Spiritualisten  Front  machen  und  nicht 
minder  gegen  die  falsche  Deutung  der  „spezifischen  Sinnes- 
energie* gewisser  „Empiriker*  gerichtet  sind,  so  unterstützen 
sie  doch  keineswegs  Czolbes  Ansicht,  daß  Ton  imd  Farbe,  so 
wie  wir  sie  wahrnehmen,  bereits  in  der  Außenwelt  fix  und 
fertig  vorhanden  wären.  Unberührt  bleibt  die  Tatsache,  dafi 
das  objektive  Sein  erst  verinnerlicht,  daß  der  Ton  erst  geh^tot. 


Digitized  by  VjOOQIC 


3.  Dualistische  Auffassimg.    b)  Materialistische  Erklärungsversuche.    SSQ 

die  Farbe  erst  gesehen  werden  muß,  ehe  beides  für  uns  wirk- 
lich wird.  Was  wir  Ton  oder  Farbe  nennen,  ist  Empfindung, 
gehört  also  ausschließlich  weder  der  Außen-  noch  der  Innen- 
welt, wohl  aber  beiden  zugleich  an.  Das  Empfundenwerden 
ist  Ergebnis  eines  psychophysischen  Vorganges.  Eine  Sache 
allein  schließt  keinen  hinreichenden  Grund  der  Veränderung 
in  sich,  oder  mit  andren  Worten:  zu  einer  Wirkung  ist  min- 
destens zweierlei  erforderlich.  Erst  aus  äußerer  Einwirkung 
und  innerer  Gegenwirkung  entsteht  der  »Ton*. 

Diese  beiden  Momente  unterstellen  wir  aber  ausdrücklich 
dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft;  sie  sind  unzerstör- 
bar. Es  ist  ausgeschlossen,  daß  der  eine  oder  der  andre  jener 
beiden  Faktoren  in  der  Empfindung  qualitativ  umgewandelt 
würde.  Nur  eine  innige  Durchdringung  kann  angenommen 
werden,  ein  Zustand,  in  dem  beide  Ursachen  ihrem  Wesen 
nach,  wenn  auch  in  einer  über  unser  Denken  hinausgehenden 
innigen  VerbinduYig  fortbestehen.  Wäre  nun  der  Eindruck, 
den  uns  das  Ohr  vermittelt,  nicht  schon  an  sich  qualitativ  von 
dem  des  Auges  verschieden,  so  würden  unter  der  Mitwirkung 
des  einen  sich  selbst  gleichen  Geistes  niemals  qualitativ  ver- 
schiedene Vorstellungen  wie  Ton  und  Farbe  entstehen.  Der 
Ton  wird  nicht  erst  vom  Geiste  geschaffen,  sondern  nur  imter 
seiner  Beteiligung  empfunden,  bewußt,  und  zwar  in  dem  Augen- 
blicke, wo  der  physische  Strom  seinen  Inhalt  in  die  Innenwelt, 
die  „Seele",  ergießt  und  umgekehrt  das  „psychische  Medium* 
zum  Träger  der  Bewegung  wird. 

Das  Erzeugnis,  die  bewußte  Empfindung  oder  Wahr- 
nehmung, halten  wir  nicht  für  bloßen  Schein  wie  die  Idealisten, 
auch  nicht  lediglich  für  Bewegung  wie  die  Materialisten,  wohl 
aber  für  die  höchste  Wirklichkeitsform,  die  unsrer  Erkenntnis 
zugängUch  ist.  Im  Empfindungsmoment  erreicht  der  nach  Natur- 
notwendigkeit verlaufende  physische  Mechanismus  sein  Ziel  und 
Ende.  Außen-  und  Innenwelt  gehen  hier  ineinander  über. 
Was  jenseit  dieser  Grenze  liegt,  gehört  dem  Reiche  des  Geistes 
an  und  ist  der  mechanischen  Gesetzmäßigkeit  entrückt,  wie 
noch  des  näheren  nachzuweisen  sein  wird. 

Wenn  sich  nun  auch  diese  Gegenwirkung  zwischen  Ob- 
jekt imd  Subjekt  unsrer  unmittelbaren   Einsicht  entzieht,  so 
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erfahren  wir  doch  ihre  Wirkung  in  uns  und  erkennen  die  Tat- 
sächlichkeit  dieses  Geschehnisses  an.  Wer  aber,  wie  die 
Parallelisten,  die  Verbindung  zwischen  den  äußerlichen  Be- 
wegungsarten und  dem  innerlichen  Empfindungsvermögen  ab- 
bricht und  beide  Welten  auf  sich  selbst  stellt,  der  macht  jede 
Beschreibung  der  Wirklichkeit  widerspruchsvoll.  Ist  einmal 
der  tiefe  Schnitt  gemacht,  der  grofie  Zusammenhang  alles  Ge- 
schehens zerrissen,  dann  läßt  sich  nicht  einsehen,  warum  und 
wie  weit  man  in  der  objektiven  Welt  Einheitlichkeit  gelten 
lassen  sollte.  Will  man  die  Grundgedanken  der  sogenannten 
exakten  Wissenschaft  folgerichtig  zur  Darstellung  des  Wirk- 
lichen anwenden,  dann  wird  man  sich  kaum  unsrer  Auffassung 
verschließen  darfen;  denn  daß  sie  den  Voraussetzungen  der 
modernen  Forschung  entspricht,  ist  unschwer  zu  zeigen. 

Die  Vertreter  der  Physik- Chemie  erklären  den  inneren 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Erscheinungen  bekanntlich 
damit,  daß  sie  der  „Kraft*  verschiedene  „Träger*  zuschreiben 
und  von  diesen  die  verschiedenen  Bewegungsformen  abhängig 
machen.  In  diesen  „Trägem''  haben  wir  die  sich  der  Ein- 
wirkung darbietende  Gegenwirkimg,  das  für  den  hinreichenden 
Grund  der  Veränderung  erforderliche  zweite  Moment  Schall 
wird  auf  eine  Molekularbewegung  des  Stoffes,  Wärme  auf 
Schwingungen  der  Atome,  Elektrizität  auf  Oszillation  des  Äthers 
zurückgeführt.  Dieselbe  Voraussetzung  machen  wir,  wenn  wir 
in  „Geist^  das  Mittel  der  psychischen  Erscheinung  suchen, 
einen  „Träger^,  der  noch  feiner,  wohl  auch  ganz  anders  geartet 
ist,  als  der  nicht  minder  hypothetische  Äther. 

Soweit  bewegen  wir  uns  durchaus  auf  den  Bahnen  der 
„exakten  Wissenschaf t'^,  d.  h.  wir  operieren  schließlich  hier 
wie  dort  mit  denselben  Bildern  und  Gleichnissen.  Die  Grund- 
begriffe von  Kraft,  Stoff  imd  Geist  sind  imbekannte  Größen, 
vielleicht  immer  dasselbe,  nur  von  verschiedener  Seite  betrachtet, 
wahrscheinlich  an  sich  indifferent  und,  wie  die  polaren  Kräfte, 
erst  in  ihrer  gegenteiligen  Entfaltung  wirklich.  Soweit  wir 
aber  Erscheinungen  verfolgen  können,  müssen  wir  sie  aus  jener 
neutralen  Urkraft  entsprungen  denken  und  hiermit  den  inneren 
Zusammenhang  alles  Seins  voraussetzen.  Im  andren  Falle 
wäre    alle   Wissenschaft    absurd.     Dieser  Standpunkt    dürfte 
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jedenfalls  unsrem  Denken  weniger  zumuten  als  die  willkürliche 
Behauptung  der  Parallelisten,  dafi  der  physiologische  Strom  an 
irgend  einer  SteUe  des  Nervengebietes  gewissermaßen  wieder 
ins  Physische  umböge,  ohne  sich  ins  Psychische  zu  ergiefien. 
Wenn  sich  mechanische  Bewegung  in  Licht  umsetzt,  so 
erkennen  wir  diese  Umwandlung  einfach  an.  Dafi  Nerven- 
prozesse in  Bewufltseinszustände  umschlagen,  wird  zwar  nicht 
äuflerlich  wahrgenommen,  aber  innerlich  erlebt.  Ich  sehe  keinen 
Grund  ein,  diese  Tatsache  zu  leugnen.  Im  Gegenteil  ist  die 
Annahme,  dafi  Körper  und  Geist  irgendwie  ursächlich  ver- 
bimden  sind,  derart  nämlich,  dafi  physische  Vorgänge  psychische 
Erlebnisse  in  mir  hervorrufen  und  daß  sich  umgekehrt  der 
Körper  nach  meinem  Willen  bewegt,  die  wahrscheinlichste  und 
notwendigste  aller  Voraussetzungen  und  übrigens  auch  —  be- 
wußt oder  unbewußt  —  der  Boden  aller  Forschung. 

4.  Die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  in 
realistischer  Auffassung. 

Wenn  wir  einen  Zusammenhang  zwischen  Aufien-  und 
Innenwelt  annehmen  und  nachzuweisen  suchen,  so  glauben  wir 
nichts  weniger,  als  eine  veraltete,  abgenutzte  Idee  zu  verteidigen. 
Im  Gegenteil  sträubt  sich  gegen  die  Ansicht  der  Parallelisten, 
dafi  beide  Gebiete  in  sich  vöUig  abgeschlossen,  je  auf  sich  be- 
schränkt seien,  unser  ganzes  modernes  Empfinden  und  Denken. 
Solche  unvereinbaren  Gegensätze  wären  ein  Widerspruch, 
eine  Unvernunft;  sie  wQrden  uns  dauernd  beunruhigen  und 
den  Zielpunkt  aller  Forschung,  den  Einen  Weltgrund,  nehmen. 
Die  Wahrheit  allerdings  richtet  sich  nicht  nach  imsrem  Ge- 
fühle; sie  bleibt  aller  willkürlichen  Spekulation  zum  Trotze, 
was  sie  war  und  immer  sein  wird.  So  müssen  wir  sie  auch 
nehmen,  mag  sie  unsrem  Geschmacke  entsprechen  oder  nicht. 
Aber  wo  und  wie  sie  fassen?  Ist  sie  doch  mit  gar  seltsamen 
Hieroglyphen  geschrieben  und  wohl  niemals  bis  auf  die  letzten 
Reste  zu  entziffern. 

So  lange  man  bei  nackten  Tatsachen  stehen  bleibt^ 
schweigt  der  Widerspruch.  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  aber 
gerade,  dies  rohe  und  lose  Material  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  ünmer  höheren  Gesichtspunkten  unterzuordnen,  zu 
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erklären.  Mit  dem  ersten  dahin  zielenden  Versuche  aber  mufl 
der  Streit  erwachen;  denn  die  Wissenschaft  greift  notgedrungen 
zu  Voraussetzungen  und  zeitigt  Theorien,  die  auf  keine  der 
gegebenen  Sonderheiten  sondern  nur  auf  die  abstrakte  All- 
gemeinheit anwendbar  sind,  die  also  nicht  in  den  Dingen  selbst 
sondern  in  unsrem  Denken  liegen.  Da  aber  die  Gedanken 
^zollfrei*  sind,  bewegt  sich  die  Wissenschaft  nicht  wie  der 
NaturprozeS  mit  Notwendigkeit  auf  einer  einzigen  vorgezeicb- 
neten  Bahn,  sondern  geht  ungeachtet  der  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkte nach  den  verschiedensten  Richtungen  auseinander. 
So  greifen  auch  wir  mit  unsren  Gegnern  auf  dieselben 
Tatsachen  zurück,  belegen  sie  mit  denselben  Namen,  kämpfen 
mit  denselben  Waffen  modemer  Wissenschaft.  DaS  wir  trotzdem 
zu  andren  Ergebnissen  kommen,  hängt  lediglich  von  der  Auf- 
fassung und  Anwendung  ab,  die  wir  jenen  gemeinsamen 
Grundbegriffen  geben.  Zwecklos  ist  es  deshalb,  die  Theorien 
an  sich  zu  verteidigen  oder  zu  bekämpfen.  Das  reine  Er- 
fahrungsmaterial muß  kritisch  beleuchtet,  die  letzten  Voraus- 
setzungen müssen  verglichen  und  auf  ihre  Tragfähigkeit  geprüft 
werden,  wenn  wir  zu  einiger  Klarheit  gelangen  wollen.  In 
unsrem  Falle  handelt  es  sich  immer  wieder  um  die  Kausalität 
und  Energie-Äquivalenz.  Genügen  würde  es  also  nicht,  wenn 
wir  uns  schlechtweg  auf  diese  Prinzipien  beriefen;  denn  darin 
kamen  ims  unsre  Gegner  schon  zuvor.  Es  ist  vielmehr  nötig, 
aus  diesen  Denkformen  und  Verstandeshüllen  die  Kerne,  die 
nackten  Tatsachen  herauszuschälen  und  weiterhin  zu  erwägen, 
welche  Deutung  der  Erfahrung  am  nächsten  kommt  und  der 
Vernunft  am  meisten  zusagt. 

a)  Die  Außenwelt. 

Der  psychophysische  Parallelismus  und  alle  materialisti- 
schen Richtungen  verweisen  uns  auf  den  objektiven  Erscheinungs- 
verlauf. Dorthin,  an  die  Außenwelt,  müssen  auch  wir  uns 
wenden,  zunächst  um  uns  von  jenen  Auffassungen  selbst  zu 
unterrichten,  und  sodann,  weil  das  Physische  in  doppelter  Hin- 
sicht mit  dem  Psychischen  verbunden  ist:  einerseits  als  Ursache 
der  inneren  Zustände,  anderseits  als  Inhalt  der  Vorstellungen. 

In  erster  Linie  beschäftigt  uns  also  hier  die  Außenwelt 
an  sich  und  dann  in  zweiter  ihr  Verhältnis  zum  Bewußtsein  I 
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Von  Ursächlichkeit  und  Krafterhaltung,  den  zwei  Merk- 
malen, die  nach  Maßgabe  der  modernen  Wissenschaft  allem 
Geschehen  ohne  Einschränkung  zugrunde  gelegt  werden  müssen, 
betrachten  wir 

I.  die  Ursächlichkeit  oder  Kausalität. 

Von  Haus  aus  sei  grundsätzlich  gegen  die  Ziunutung  der 
Parallelisten  Verwahnmg  eingelegt,  jedermann  auf  ihre  zurecht- 
gemachten Begriffe  tmd  persönlichen  Auffassungen  verpflichten 
zu  wollen.  In  eine  Zwangslage  versetzen  sie  ims  damit  noch 
nicht,  dafi  sie  die  Toga  schütteln  und  pathetisch  ausrufen: 
Kausalität  oder  Ursachlosigkeit,  Notwendigkeit  oder  Willkür 
—  nun  wählt!  Gewiß  beanspruchen  wir  die  Kausalität,  aber 
die  erfahrungsgemäSe,  keine  eingebildete. 

Gerade  für  tms  ist  alles  Sein  ein  Werden,  das  einzelne 
Geschehnis  ein  Bewirktes  tmd  Bewirkendes  zugleich.  So 
nämlich  deuten  wir  die  Tatsache,  dafi  jede  Erscheintmg  eine 
bis  ins  Unbegrenzte  zurückgehende  Reihe  schließt  tmd  im 
selben  Moment  eine  der  Unendlichkeit  zustrebende  neue  Folge 
eröffnet.  Bis  dahin  halten  wir  gleichen  Schritt  mit  unsren 
Gegnern.  Wenn  diese  nun  weiter  behaupten:  der  Träger  der 
Erscheinungen  sei  die  Materie  und  ihr  ausgesprochenes  Wesen 
die  Bewegung  —  so  erheben  wir  in  Rückblick  auf  die  ge- 
pflogenen Erörterungen  Widerspruch. 

Wir  wenden  uns  alsdann  zur  nächstliegenden  Folgerung, 
die  die  Parallelisten  aus  der  mit  uns  gemeinsamen  Hypothese 
ableiten.  Der  Tatsächlichkeitsverlauf  nämlich  soll  in  emem 
unbedingten  Zusammenhange  stehen,  nirgends  eine  Lücke  auf- 
weisen imd  dieser  Folge  als  der  einzigen  imbedingt  unter- 
worfen sein.  Die  Kausalität  offenbart  sich  denmach  durch 
zweierlei:  durch  physischen  Zusammenhang  und  durch 
blinde  Notwendigkeit.  Sie  wird  hiermit  dem  materiellen 
Mechanismus  gleichgesetzt. 

In  diesem  Schema  versagt  man  jedem  andersgearteten 
Geschehnisse  geflissentlich  den  Raum;  vitale  und  psychische 
Erscheinungen  wären  also  aus  dem  Strome  der  Tatsächlich- 
keit ausgeschieden,  verneint,  insofern  sie  Anspruch  erhöben, 
anders  als  stofflich-mechanischer  Art  zu  sein.    Mit 
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welchem  Rechte  wollen  uns  diePsychophysiker  zur  Anerkennung 
«Ines  solchen  Kausalitätsbegriffs  zwingen?  Aus  Gründen 
der  Erfahrung  und  Vernunft!  behaupten  sie.  Sehen  wir 
zu,  ob  die  vermeintliche  Gewißheit  oder  auch  nur  ein  Mafi  von 
Wahrscheinlichkeit  auf  ihrer  Seite  steht. 

Unter  Erfahrung  verstehen  sie  das,  was  ihnen  die  Außen- 
weit  vor  die  Sinne  führt.  Nur  was  sie  imd  tausend  andere 
hören,  sehen  und  experimentell  erproben  können,  wollen  sie 
gelten  lassen.  Voraussetzungslos,  „exakt''  nennen  sie  diese 
Methode  und  „evident^  ihre  Ergebnisse.  Dieser  Standpunkt 
mag  bestechen;  uns  scheint  er  nicht  nur  antastbar  sondern 
haltlos  von  Haus  aus.  Ist  die  objektive  Erfahrung  die 
reine  Wissensquelle,  die  uns  bis  auf  den  Grund  sehen 
läßt?  Gestattet  sie  Einblick  in  das  Wesen  der  Kau- 
salität und  Kraftgleichheit?  Wie  und  wo  enthQllt  sie 
uns  Notwendigkeit?  Bietet  sie  den  zweifellosen  Be- 
weis für  die  Geschlossenheit  der  physischen  Ursäch- 
lichkeit? Kann  jemals  aus  ihr  ein  Grund  gegen  die  psy- 
chische Freiheit  abgeleitet  werden?  Diese  Fragen  stehen  zur 
Beantwortung. 

Willig  wenden  wir  uns  mit  unsren  Gegnern  der  Außen- 
welt zu;  denn  auch  für  uns  ist  sie  eine,  wenn  auch  nicht  die 
einzige  Quelle  der  Erkenntnis.  Beobachten  wir  nur  den 
Fluß  des  Geschehens  nüchternen  Auges!  Das  Streichhölzchen 
wird  gerieben;  es  erhitzt,  entzündet  sich;  der  Kohlenstoff 
oxydiert,  Wärme  wird  erzeugt,  Kohlensäure  gebildet  und  beides 
von  Erscheinung  zu  Erscheinung  im  endlosen  Strome  der  Ur- 
sächlichkeit weiter  getragen.  Das  ist  doch  wohl  Erfahrung  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes?  Fraglos!  Hier  stehen  wir  vor 
jenen  nackten  Tatsachen,  die  jede  Meinungsverschiedenheit 
ausschließen.    Doch  weiter,  nur  einen  kleinen  Schritt! 

Was  erfahren  wir  denn  eigentlich?  Daß  in  diesem  od«- 
jenem  Falle  auf  ein  a  ein  b,  c  .  .  .  x  folgt,  d.  h.  daß  sich  Er- 
scheinung an  Erscheinung  reiht,  wie  die  Perlen  an  einer  Schnur 
—  nichts  mehr  xmd  nichts  weniger.  Fatal  ist  nun  allerdings 
hierbei,  daß  es  uns  gar  nicht  auf  die  lose  Folge  sondern 
auf  den  notwendigen  Zusammenhang  ankommt,  nicht  auf 
das  Was  sondern  auf  das  Warum.    Wir  suchen  ja  nach  der 
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Notwendigkeit,  die  jenen  Lauf  beherrschen  soll,  und  die  gerade 
finden  wir  nirgends.  Warum  erwärmt  sich  das  Streichhölzchen 
durch  Reibung?  Warum  entzündet  sich  die  Masse  bei  soviel 
und  nicht  bei  weniger  oder  mehr  Grad?  Warum  verbindet 
sich  der  Sauerstoff  und  nicht  etwa  der  Stickstoff*  mit  dem 
Kohlenstoffe?  Warum  gerade  in  diesem  Verhältnis  und  in 
keinem  andren  usw.  usw.?  Wir  wissen  es  nicht.  Daß  wir 
die  Notwendigkeit,  dessen  einsähen,  den  Zusammenhang  in 
seinem  innersten  Wesen  diu'chschauten  —  davon  kann  aucb 
nicht  im  mindesten  die  Rede'  sein.  Wenn  heute  eine  Er* 
scheinung,  die  wir  tausend-  und  abertausendmal  beobachtet 
haben,  plötzlich  einen  andren  Verlauf  als  bisher  nähme  —  und 
möglich  ist  dies,  wie  z.  B.  die  Schwankungen  der  Magnetnadel 
beweisen  —  so  würden  wir  uns  zuerst  beimruhigt  fQhlen,  dann- 
wundem, schließlich  aber  mit  der  Tatsache  abfinden,  wie 
wir  uns  beispielsweise  auch  an  Maschinen  gewöhnt  haben,  die 
sich  selbst  von  der  Stelle  bewegen  oder  in  die  Luft  erheben.. 

Man  wird  mir  entgegenhalten,  dafi  man  von  veränderten- 
Wirkungen  auf  veränderte  Ursachen  schließen  und  diese  letzterei^ 
aufsuchen  würde.  Gewiß!  Aber  wenn  man  sie  findet,  hat 
man  wieder  und  immer  wieder  nur  eine  lose  Reihe,  m,  w  • . .  y 
von  Erscheinungen.  Das  eigentliche  Band,  die  Ursächlichkeit, 
bleibt  imerfahren  und  unbegreiflich.  Nach  wie  vor  können  wir 
nicht  einsehen,  warum  dieses  so  und  nicht  anders  ist 

Ich  weiß  wohl,  daß  es  ein  Gebiet  gibt,  auf  dem  nicht 
allein  der  Materialist  sondern  der  moderne  Mensch  schlechtweg 
überzeugt  ist,  daß  sich  ihm  die  Natur  in  ihrem  innersten  Wesen 
entblöße  und  in  immittelbarer  Anschaulichkeit  die  naturnot- 
wendige Folge  zwischen  Ursache  und  Wirkung  vor  Augen 
führe:  die  Bewegung  zusammengesetzter  Körper,  insonderheit 
die  Mechanik  der  Gase.  Alle  Erscheinungen  dieser  Art  hat 
man  ezperunentell  auf  Bewegung  zurückgeführt  und  auf  dem-^ 
selben  Wege  die  Fortpflanzung  oder  Übertragung  der  Be- 
wegung von  Masse  auf  Masse  veranschaulicht.  Und  nichts- 
schemt  einfacher  und  einleuchtender.  Oder  wäre  es  nicht 
selbstverständlich,  dafi  ein  bew^er  Körper  einem  andren  durch 
Anstoß  einen  Teil  seiner  Bewegung  mitteilt  und  ihn  aus  der 
Ruhe  bringt?    Selbstverständlich?    Nein,  nur  totsächlich!  ant-- 
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Worten  wir  und  sind  darauf  gefafit,  dafi  uns  die  Gegner  mit 
der  „Elastizität''  eines  besseren  belehren  wollen. 

Die  „Atome"  der  Körper,  sagen  sie,  hängen  derart  zu- 
sammen, dafi  sie  bei  einem  Stofie  von  auöen  aneinanderprallen 
und  sich  gegeneinander  verschieben,  infolge  des  Rückstoßes 
aber  wieder  ihrer  ursprünglichen  Lage  zustreben  imd  zwar 
mit  derselben  „Energie",  mit  der  sie  vorgedrängt  wurden.  Auf 
diese  einfache  Weise  also  gleitet  die  Bewegung  von  Teilchen 
zu  Teilchen,  die  ganze,  in  sich  zusammenhängende  Materie 
durchflutend  und  Erscheinung  auf  Erscheinung  bewirkend. 

So  greifbar  nahe  wir  hier  die  Notwendigkeit  vor  uns 
wähnen  —  es  ist,  wie  neuerdings  wieder  von  Wentscher  nach- 
gewiesen wurde  Oi  doch  nur  Einbildung,  Selbsttäuschung  auch 
auf  dem  einfachsten  Gebiete  der  Physik.  Die  Frage  ist  ja  nur 
von  größeren  Massen  auf  kleinere,  oder  wie  hypostasiert  wird, 
auf  kleinste  Teilchen  zurückgestellt.  Wie  wollen  wir  denn 
nun  wiederum  die  Bewegung  dieser,  also  den  Kern  der  Sache, 
erklären?  Wo  unsre  Weisheit  anfangen  müßte,  ist  sie  am 
Ende,  denn  mit  der  „Elastizität'^  selbst,  die  in  den  kleinsten 
Teilchen  allerkleinste  Teilchen  u.  s.  f.  voraussetzt,  kommen  wir 
zu  einem  unendlichen  Rückschlüsse  und  zu  der  leidlichen  Er- 
kenntnis, daß  es  mit  der  vermeintlichen  Erklärung  nichts  ist. 
Ja  noch  mehr!  Wir  haben  einen  Unter-  oder  —  wer  will  es 
entscheiden?  —  Oberbegriff  der  Bewegung,  die  Elastizität, 
herangezogen  und  werden  ihn,  wie  der  Lehrling  des  Hexen- 
meisters die  zitierten  Geister,  nicht  wieder  los. 

Wäre  obiger  Erklärungsversuch  richtig,  dann  könnten  die 
Atome  ganz  gewifi  nicht  elastisch  sein.  Ist  er  falsch,  dann 
bleibt  nichtsdestoweniger  die  Elastizität  der  zusammengesetzten 
Körper  bestehen.  Was  aber  qualitativ  dem  Ganzen  zukommt, 
kann  den  Teilen  nicht  fehlen.  Wer  diesen  Satz  gelten  läßt 
und  unsre  Beweisführung  berücksichtigt,  wäre  gezwungen,  die 
Elastizität  der  Atome  als  letzte  Tatsache  hinzunehmen.  Dann 
hätte  er  es  aber  nur  getrost  bei  der  Elastizität  der  Körper 
schlechtweg  bewenden  lassen  sollen;  denn  über  die  Weisheit, 

^)  Vergl.  Wentscher,  Über  physische  und  psychische  Kausalität  und 
das  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus.  Leipzig  1896.  Ambr. 
Barth.    S.  25  f. 
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dafl  Elastizität  —  Elastiziät  ist,  wäre  er  ja  doch  nicht  hinaus- 
gekommen. Wer  den  fraglichen  Schiui}  indessen  nicht  an- 
erkennt und  die  Elastizität  der  Atome  preisgibt,  verzichtet  nicht 
allein  auf  jede  Erklärung,  sondern  schafft  sich  auch  noch  in 
andrer  Beziehung  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Dem  An- 
pralle der  Atome  könnte  kein  Rückprall  folgen.  Worin  aber 
wäre  dann  das  entsprechende  Äquivalent  zu  suchen?  Bei  zu- 
sammengesetzten Körpern  ist  man  mit  der  j^exakten  Erklärung^ 
rasch  bei  der  Hand,  dafi  sich  das,  was  an  derartiger  Bewegung 
verloren  geht,  in  Wärme  umsetzt.  Da  nun  aber  Wärme  nach 
Erklärung  derselben  Forscher  „Oszillation  der  kleinsten  Teilchen ** 
ist  und  man  beim  Atom  auf  kleinere  Teilchen  nicht  zurückgehen 
kann,  muß  auch  jene  Annahme  der  Wärmevermehrung  fallen. 
Was  aber  wäre  dann  aus  jenem  Reste  kinetischer  Kraft  ge- 
worden, der  beim  Zusammenstoße  zweier  Atome  als  solche 
verschwindet?  Er  wäre  verloren  gegangen  und  hiermit  das 
Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  auf  dem  die  moderne 
Physik- Chemie  beruht,  als  menschliches  Vorurteil,  als  Irrtum 
gekennzeichnet!  Zu  diesem  Schlüsse  würden  die  materialistischen 
Psychophysiker  selbst  kommen,  wenn  sie  sich  die  Mühe  gäben, 
ihre  Theorien  folgerichtig  durchzudenken;  sie  würden  einsehen, 
dafi  das,  was  sie  aller  Welt  als  Erfahrung  anpreisen,  zum 
großen  Teile  eitel  Behauptung  ist. 

Der  Umstand,  daß  auf  dieser  Seite  das  exakte  Wissen 
überschätzt  und  auf  dem  beschränkten  Gebiete  der  Außenwelt 
gesucht  wird,  veranlaßt  uns  übrigens  noch  nicht,  die  Grund- 
begriffe modemer  Weltanschauung  an  sich  aufzugeben.  Nur 
daß  ihre  Wirklichkeit  aus  der  objektiven  Edahrung  unerweislich 
und  für  uns  unverständlich  ist,  wollten  wir  unsren  Gegnern  zu 
Gemüte  führen. 

Wenn  uns  die  objektive  Erfahrung  nun  aber  einmal  den 
Einblick  in  das  Wesen  der  Kausalität  versagt,  dann  tut  jeden- 
falls auch  der  „exakte*  Forscher  gut,  sich  etwas  zu  bescheiden. 
Vor  aUem  sollte  er  sich  hüten,  jener  unbekannten  Größe  einen 
unbedingten  Inhalt,  Notwendigkeit  und  absolute  Grenzen,  phy- 
sische Geschlossenheit,  anzuweisen.  Daß  es  zwischen  Himmel 
und  Erde  Dinge  gibt,  von  denen  sich  uüsre  Schulweisheit  nichts 
träumen  läßt,  ist  eine  ebenso  triviale  als  vernachlässigte  Wahr- 
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heit  Als  vor  Jahren  ein  phantastischer  Kopf  in  einem  Roman 
die  Wände,  Kisten  und  Kasten,  ja  selbst  die  Menschen  als  durch- 
sichtig darstellte,  lachte  man  weidlich  über  den  ,,origineIlen 
Scherz*.  Heute,  nach  ROntgens  zufälliger  Entdeckung,  be- 
wundert man  sein  Ahnungsvermögen.  Wer  könnte  noch  den 
Mut  haben,  auch  nur  die  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
klarste  aller  Erscheinungen,  das  Licht,  erklären  zu  wollen, 
seiner  Wirksamkeit  Grenzen  zu  stecken?  Und  nun  erst  die 
Kausalität !  Wer  heute  noch  behauptet,  dafi  die  physische  Welt 
allein  der  Rahmen  der  Ursächlichkeit  ist,  dafi  sie  bis  dahin  und 
nicht  weiter  geht,  dafi  ihr  ausgesprochener  Charakter  Natur- 
notwendigkeit ist  —  aus  dem  spricht  eben  nicht  Erfahrung. 
In  Rückblick  auf  unsre  Erörterungen  erachten  wir  vielmehr 
folgende  Sätze  für  erfahnmgs-  und  vernunftgemäß. 

Aus  objektiverErfahrung  lernen  wir  das  Wesen 
der  Kausalität  nicht  kennen;  wir  wissen  weder,  wo 
sie  anfängt,  noch  wo  sie  aufhört  Insonderheit  haben 
wir  kein  Recht,  sie  auf  das  physische  Gebiet  zu  be- 
schränken und  ausschliefilich  der  Naturnotwendig- 
keit gleichzusetzen.  Wie  in  schwarz  kein  Grund  gegen 
weiß  liegt,  so  kann  die  physische  Wirklichkeit  niemals 
gegen  die  Realität  der  psychischen  ins  Feld  geführt 
werden.  Zum  mindesten  dürfen  wir  von  vornherein  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausschließen,  daß  dieselbe  Kausalität  ihre 
Fäden  zwischen  beiden  Welten  herüber  und  hinüber 
schlägt,  daß  eine  Verbindung  und  Wechselbeziehung 
besteht  In  demselben  Maße,  als  sich  Geist  und  Materie 
unterscheiden,  müßte  dann  auch  das  innere  Geschehen 
von  dem  äußeren  abweichen,  sodaß  es  einfach  unab- 
weisbar schiene,  der  blinden  Notwendigkeit  im  Objek- 
tiven eine  andre  Form  der  Ursächlichkeit  im  Sub- 
jektiven zuzuweisen.  Die  Wahrscheinlichkeit  dessen  wurde 
uns  schon  wiederholt  nahe  gelegt;  eine  tiefere  Begründung 
hoffen  wir  noch  zu  erbringen. 

Aber,  wird  man  einwenden,  wie  darf  man  die  Kausalität 
bekämpfen  und  sie  doch  zur  Voraussetzung  der  Wirklichkdt 
machen?  Verbauen  wir  uns  nicht  selbst  den  Weg?  Neinl 
Unsre  Zurückweisung  galt  nicht  der  Sache  selbst  sondern  einer 
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einseitigen  Methode  und  willkürlichen  Auslegimg.  Wenn  wir 
betonten,  daß  der  KausalitätsbegrifF  keineswegs  der  objektiven 
Wahrnehmung  entspringt,  so  behaupten  wir  noch  nicht,  daß 
er  völlig  über  Sinn  und  Verstand  geht,  wohl  wissend,  daß  die 
Wurzeln  des  Begriffs  anderswo  als  in  der  Außen- 
welt zu  suchen  sind,  in  dem  Gebiete  nämlich,  das 
unsre  Gegner  grundsätzlich  ignorieren. 

Wir  erfahren  den  in  sich  notwendigen  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  in  unsrem  innersten  Kerne, 
im  Willensleben«  Motiv,  Entschluß,  Handlung  sind  die 
Momente,  die  sich  aus  sich  heraus  unmittelbar  bewirken  und 
deren  Ursächlichkeit  uns  unmittelbar  zum  Bewußtsein  kommt.  In 
ihnen  allein  liegen  die  Wurzeln  des  KausalitätsbegrifFs.  Ohne 
Willensvorgänge  in  uns  wären  wir  ganz  gewiß  nie 
auf  den  Gedanken  einer  Ursächlichkeit  außer  uns 
gekommen.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Verhängnis  für  die 
Materialisten,  daß  sie  die  Grundlage  ihrer  Theorie  einer  Welt 
entlehnen  müssen,  die  sie  eben  mit  dieser  Theorie  auf  ein 
Nichts  zurückführen  wollen. 

Die  Behauptung  unsrer  Gegner,  daß  sie  in  und  wir  neben 
der  Erfahrung  ständen,  gilt  es  also,  dem  tatsächlichen  Ver- 
hältnis entsprechend,  umzukehren.  Im  übrigen  freuen  wir 
uns  darüber,  daß  uns  die  psychische  Organisation  im  Willens- 
leben die  Möglichkeit  an  die  Hand  gegeben  hat,  durch  instink- 
tiven, unbewußten  Analogieschluß  den  wichtigen  Begriff  der 
Kausalität  auf  die  Außenwelt  zu  übertragen,  ihn  gewissermaßen 
dort  zu  entdecken,  um  mit  diesem  Mittel  die  Natur  mehr  und 
mehr  zu  ergründen. 

Man  wird  vielleicht  geneigt  sein,  aus  unsrer  Beweisführung 
Folgerungen  abzuleiten,  die  der  psychischen  Freiheit  wider- 
sprechen- Wenn  nämlich  die  Erkenntnis  der  Ursächlichkeit 
aus  der  inneren  Erfahrung,  die  wir  vom  Willen  haben,  ent- 
springt, dann  müßte,  da  die  ursächlichen  Zusammenhänge  un- 
bedingt sind,  diese  Unbedingtheit  oder  Notwendigkeit  gerade 
im  Willen  erlebt  werden;  folglich  kann  er  nicht  frei,  sondern  nur 
gezwungen  sein. 

Diesen  Schluß  müßte  man  gelten  lassen,  wenn  seine 
Voraussetzung  erwiesen  wäre.     Ob  sich   Notwendigkeit   und 
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Ursächlichkeit  decken,  das  ist  eben  die  offene  Frage.  Ursäch- 
lichkeit kann  der  weitere  Begriff,  Notwendigkeit  hingegen  erst 
im  Hinblick  auf  die  physische  Kausalität  hineingetragen  sein. 
Es  wäre  dies  dann  eine  Seite  der  Kausalität,  die  —  obgleich 
nach  unsrer  Erörterung  unerweislich  und  unbegreiflich,  doch 
sehr  wohl  auf  beschränktem  Gebiete,  nämlich  in  der  Außenwelt, 
herrschen  könnte  und  sehr  wahrscheinlich  dort  auch  herrscht 
Nur  wenn  wir  sie  nach  obiger  Voraussetzung  mit  der  Ursäch- 
lichkeit selbst  verwechseln  wollten,  mOfite  die  psychische  Frei- 
heit fallen.  Das  wäre  aber  willkürliche  Annahme,  keine 
Beweisführung.  Der  Stoff,  den  die  mechanische  Physik  be- 
herrscht, bietet  selbst  nach  materialistischer  Auffassung  die 
denkbar  einfachsten  Verhältnisse.  Die  Kraftläufe  stofien  dem- 
entsprechend unter  verschiedenen  Winkeln  geradlinig  aufeinander, 
und  die  Wirkung  mufl  sich  in  der  Diagonale  ihres  Parallelo- 
grammes  bewegen.  Daher  «Notwendigkeit".  In  dem  Maße 
sich  mm  die  Bedingimgen  nicht  allein  häufen  sondern  auch 
verwickeln,  an  Stelle  der  Einfachheit  immer  weitergehende 
Komplikationen  treten,  wird  auch  die  Richtung  der  Schluß- 
wirkung immer  fraglicher.  Das  aber  ist  im  organischen  und 
noch  vielmehr  im  psychischen  Leben  der  Fall,  besonders  im 
Gegenspiele  der  äußeren  imd  inneren  Ursachen.  Hier  scheint 
es  nicht  ohne  weiteres  selbstverständlich  zu  sein,  daß  auf  die- 
selben äußeren  Eindrücke  immer  nur  dieselbe  Reaktion  von 
innen  heraus  erfolgen  müßte.  Im  Gegenteil  dürfte  die  Annahme 
ebenso  nahe  liegen,  daß  sich  dieselbe  Komplikation  sowohl 
in  dieser  als  auch  in  einer  andren  Weise  lösen  könnte.  Ließe 
sich  das  nachweisen,  dann  wäre  neben  die  mechanische  Not- 
wendigkeit der  Außenwelt  ein  andres  in  den  organischen  und 
psychischen  Mikrokosmen  waltendes  Prinzip  gestellt,  das  wir 
schlechtweg  mit  Innerlichkeit  oder  psychischer  Freiheit  be- 
zeichnen wollen,  imd  das  mit  gleichem  Rechte  unter  die  all- 
umfassende Norm  der  Kausalität  fiele. 

Die  Verteidigung  dieses  Standpunktes  ist  von  Haus  aus 
nicht  hoffnungslos;  sahen  wir  doch,  daß  unsre  Gegner  durchaus 
nicht  mit  naturwissenschaftlichen  Theoremen,  wie 
sie  uns  glauben  machen  wollen,  sondern  mit  metaphysischen 
Philosophemen  zu  Felde  ziehen.    Ja,  selbst  wenn  auch  die 
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Grundlage  der  sogenannten  exakten  Wissenschaft  ebenso  sicher 
und  zuverlässig  wäre,  als  sie  ziu-zeit  noch  fragwürdig  erscheint, 
so  würden  die  Parallelisten  mit  dem  Nachweise,  daß  Physisches 
immer  nur  auf  Physisches  wirkt  und  der  einen  Ursache  immer 
nur  die  eine  Wirkung  entsprechen  muß,  ihren  Gegnern  noch 
gar  nichts  abnötigen  können  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  sie 
das  Psychische  von  vornherein  ausschließen.  Mit 
demselben  Rechte  könnte  man  auch  aus  der  besonderen  Tat- 
sache, daß  alle  Irei-fallenden  Körper  einen  senkrechten  Weg 
zurücklegen,  das  allgemeine  Gesetz  entwickeln,  daß  alle  Be- 
wegimgsbahnen  in  der  vertikalen  Richtung  lägen  imd  andere 
undenkbar  seien.  Wenn  also  auch  wirklich  auf  objektivem 
Gebiete  eine  Notwendigkeit  im  strengsten  Sinne  besteht,  so 
läßt  sie  sich  schlechterdings  nicht  gegen  die  psychische  Freiheit 
ausspielen,  ebensowenig  als  die  Kausalität  oder  Ursächlichkeit 
ohne  weiteres  nur  für  die  Außenwelt  beansprucht  werden  darf. 

2.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  oder 
die  Energie-Äquivalenz. 

Um  die  Wechselwirkimg  zwischen  Leib  und  Seele  von 
einer  andren  Seite  begreiflich  zu  machen,  müssen  wir  ein  zweites 
Hindernis,  die  falsche  Auffassung  und  Anwendung  des 
Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  aus  dem  Wege 
räumen.  Es  ist  dies  um  so  nötiger,  als  man  mit  diesem  Prinzip 
einen  Zusammenhang  zwischen  Physischem  und  Psychischem 
direkt  widerlegen  will.  Das  Ziel  liegt  auch  in  diesem  Falle 
jenseit  des  nächsten  Angriffspunktes.  Indem  man  die  Summe 
der  Kräfte  und  Geschehnisse  auf  die  materielle  Welt  beschränkt, 
will  man  die  immaterielle  nicht  etwa  lediglich  ausschalten, 
sondern  planmäßig  ihre  Wesenslosigkeit  dartun. 

Wir  wahren  auch  hier  den  Standpunkt,  den  wir  dem 
Kausalbegriffe  gegenüber  vertraten.  Nach  Maßgabe  derzeitiger 
Erkenntnis  machen  wir  ebensogut  wie  die  Materialisten  das  an- 
gezogene Gesetz  zur  Voraussetzung  imsrer  Forschung.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  beanspruchen  wir  allen  Auslegungen  und 
Anwendungen  gegenüber  das  Recht  der  Kritik,  und  zwar  um 
so  bestimmter,  als  wir  vorhin  schon  einmal  zu  dem  Ergebnisse 
kamen,  daß  die  Physiker  in  strenger  Verfolgung  ihrer  Theorien 
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mit  der  Hypothese  der  Krafterhaltung  in  Widerspruch  geraten  *). 
Das  kümmert  uns  indessen  jetzt  nicht;  wir  haben  nur  zu  er- 
wägen, ob  Erfahrung  und  Vernunft  tatsächlich  aus  der  Energie- 
Äquivalenz  zwingende  Gründe  herleiten,  die  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  Physischem  und  Psychischem  ohne  weiteres 
widerlegen.  Zum  besseren  Verständnisse  erinnere  ich  noch 
einmal  an  die  Beweisführung  der  Materialisten.  Wenn  Phy- 
sisches auf  Psychisches  wirkte,  so  müfite  in  demselben  Mafie 
physische  Kraift  aufgezehrt,  als  solche  vernichtet  werden  und 
die  Weltmaschine  schließlich  ins  Stocken  kommen.  Das  ist 
der  Grund,  der  den  modernen  psychophysischen  Parallelismus 
ins  Leben  rief.  Er  gehört  zu  den  einseitigsten,  die  die  Speku- 
lation hervorgebracht  hat.  Der  uneingenommene  Denker  wird 
vielmehr  so  schliefien:  Wenn  Physisches  auf  Psychisches  wirkte, 
dann  müßte  auch  Psychisches  auf  Physisches  wirken  können. 
Ist  dem  aber  so,  dann  schwindet  jener  Einwand  sofort;  denn 
was  auf  der  einen  Seite  in  psychische  Kraft  umgewandelt,  der 
materiellen  Welt  entzogen  wird,  das  bildet  sich  auf  der  andren 
Seite  wieder  in  physische  Kraft  zurück  und  wirkt  im  Strome 
objektiver  Erscheinungen  fort.  Für  diese  Annahme  besteht 
soweit  also  keine  logische  Schwierigkeit;  ja  sie  dünkt  mich 
eher  eine  logische  Nötigung  zu  sein  und  zwar  gerade  im 
Sinne  moderner  Weltanschauung,  insofern  nämlich,  als  sie  das 
gesamte  Geschehen,  Naturnotwendigkeit  und  psychische  Frei- 
heit, gleicherweise  der  Ursächlichkeit  unterordnet  und  den 
Gegensatz  zwischen  Leib  und  Seele  auflöst. 

Lassen  wir  also  Erfahrung  und  Vernunft  auch  hier  sprechen  I 
Was  versteht  man  unter  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  oder  der  Energie-Äquivalenz?  Ich  halte  mich  an  die  An- 
sicht zweier  Autoritäten,  der  Professoren  Stumpf  imd  Ostwald, 
jener  einer  der  maßgebendsten  Psychologen  unsrer  Zeit,  dieser 
ein  nicht  minder  bedeutender  Physiker. 

Nach  beiden  Gewährsmännern  sagt  das  Gesetz  aus,  daß 
die  Summe  der  gebundenen  oder  energetischen 
und  lebendigen  oder  kinetischen  Kraft  stets  gleich 
bleibt.  Wenn  ich  einen  Stein  senkrecht  in  die  Höhe  werfe, 
so  wird  das  Vermögen  des  Steigens  —  d.  i.  die  lebendige  oder 

»)  Vergl.  a,  d.  O.  S.  400. 
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kinetische  Kraft,  —  immer  geringer,  und  die  Neigung  des 
Fallens  —  d.  i.  die  Spannung,  die  gebundene  oder  energetische 
Kraft  —  in  demselben  Maße  stärker.  In  dem  Augenblicke,  wo 
die  aufsteigende  Bewegung  Null  ist,  setzt  die  Fallbewegung 
ein  und  beschleunigt  sich  derart,  daÖ  sie,  am  Ausgangspunkte 
der  Steigung  angelangt  —  selbstverständlich  von  allen  zu- 
fälligen Hindernissen  abgesehen  —  die  ursprüngliche  Kraft 
oder  Geschwindigkeit  wieder  aufweist.  Ebenso  steht  auf  allen 
andren  korrespondierenden  Punkten  der  Steig-  und  Fallbahn 
der  Auftrieb  im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Niederdrucke  und 
zwar  deshalb,  weil  sich  das  in  den  beiden  Fußpunkten  liegende 
Maximum  der  lebendigen  Kraft  oder  Bewegung  bis  zu  Null  im 
Scheitelpunkte  und  das  im  Scheitelpunkte  liegende  Maximum 
der  Spannkraft  oder  Ruhe  bis  zu  Null  in  den  Fußpunkten  stetig 
abwandelt.  Bringt  man  mithin  die  Möglichkeiten  des  Steigens 
(lebendige  Kraft)  auf  der  einen  und  die  Möglichkeiten  des 
Fallens  (Spannkraft)  auf  der  andren  Bahn  in  Zahlenstaffeln 
und  addiert  je  zwei  Grade,  die  denselben  Durchgangspunkten 
entsprechen,  so  ergibt  sich  in  allen  Fällen  die  Maximalzahl 
als  Summe. 

Zur  Veranschaulichung  diene  die  schematische  Figur  15. 

Es  ist  AB  das  Maximum  und  C  der  Nullpunkt  der  leben- 
digen  Kraft  od'^r  Bewegung;   CD  das  Maximum   und  B  der 

Nullpunkt  der  Spannung  oder  Ruhe;    c\ t^jj 

äC  die  Steigbahn  und  DB  die  Fall- 
bahn (beide  muß  man  sich  aufein- 
anderfallend  denken).  Es  veranschau- 
licht: 

1.  A  -4.C-B  in  seiner  Verjüngung 
von  der  Basis  AB  nach  der  Spitze  C 
die  stete  Verminderung  der  lebendigen 
Kraft  oder  Bewegung  bis  zur  Ruhe; 

2.  A  Gß^  in  seiner  Verjüngung  Fig.  15. 

von  der  Basis  CD  nach  der  Spitze  B  die  stete  Verminderung 
der  Spannung  bis  zur  völligen  Auflösung; 

3.  A  OAD  in  seiner  Verbreiterung  von  der  Spitze  A  nach 
der  Basis  CD  die  stete  Zunahme  der  Spannung  bis  zur  völligen 
Ruhe; 

Digitized  by  VjOOQIC 


H 

E 

i 

/ 

\J        M 

/              \ 

874    ^^'  PgychQ^'  Aufrifl.    6.  Zusaminenhang  zwischen  Leib  und  Seele. 

4.  A  -ADB  in  seiner  Verbreiterung  von  der  Spitze  D  nach 
der  Basis  AB  die  stete  Zunahme  der  lebendigen  Kraft  von 
absoluter  Ruhe  bis  zum  ursprünglichen  Maximum  der  Bewegung. 
Die  Horizontalen  zeigen  die  Unveränderlichkeit  des  ursprQng- 
liehen  Kraftmaßes.  Es  ist  AB  =  {EF  -\-  FGF)  =  (HJ  +  JK) 
=  DC={RM+MH)  =  (GL  +  LE)  =  BA. 

Es  ist  also  wohl  zu  beachten,  daß  sich  nur  die  Summe 
der  kinetischen  und  energetischen  Kraft  stets  gleich 
bleibt,  daß  hingegen  die  beiden  Posten  alle  im  Rahmen  dieser 

Summe  liegenden  Verschiedenheiten 
diu-chlaufen.    Dieses  Verhältnis  ist  all- 
gemeingültig. Seiner  Wichtigkeit  wegen 
verweisen  wir  noch  auf  ein  zweites  Bei- 
^  F^    spiel,  das  schwingende  Pendel  (Fig.  16). 
Offenbar  durchläuft  die  lebendige 
Kraft  auch  hier  eine  unendliche  Reihe 
^^*  ^  '  von  Verschiedenheiten.    Das  Maximum 

erreicht  sie  in  P;  in  jP  dagegen  ist  sie  gleich  Null.  In  dem- 
selben Maße,  nur  im  umgekehrten  Verhältnis,  verändert  sich 
auch  stetig  die  Spannkraft,  die  immer  als  Möglichkeit  der 
lebendigen  Kraft  aufzufassen  ist.  Ihr  Maximum  liegt  in  JT,  ihr 
Indifferenzpunkt  in  P.  In  Pi  ist  die  MögUchkeit  gegeben,  den 
ganzen  Bogen  zu  schlagen,  die  Spannkraft  also  am  größten; 
in  P  ist  sie  gelöst,  in  lebendige  Kraft  verwandelt,  die  nun 
wiederum  sich  beständig  vermindernd  die  Spannung  in  Pt 
herbeiführt.  Wir  gewahren  also  einen  steten  Obergang  von 
Leben  oder  Bewegung  zu  Spannung  oder  Erstarrung  und  um- 
gekehrt. Nicht  die  lebendige  Kraft  bleibt  also  erhalten,  sondern 
nur  die  Summe  der  möglichen  und  wirklichen,  der  lebendigen 
und  gebundenen.  Dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
kann  also  in  gewissem  Sinne  das  von  der  fortgesetzten 
Veränderung  der  Kraft  entgegengestellt  werden. 

Es  ist  indessen  noch  ein  zweiter  Umstand  hervorzuheben, 
der  für  imsre  Frage  von  der  größten  Bedeutung  sein  dürfte. 
Nur  lebendige  Kraft  ist  an  Bewegung  erkenntlich;  der 
Spannung  ist  Ruhe  eigen.  Mithin  fallen  Bewegung  und 
Ruhe  imter  „Kraft* ;  nicht  aber  ist  umgekehrt  einer  dieser  Zu- 
stände  allein,   etwa  Bewegung,   mit   diesem  Begriffe    gleich- 
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bedeutend.  Beide  Zustände  unterstehen  auch  der  Beharrung. 
In  der  Bewegung  liegt  kein  hinreichender  Grund  zur 
Ruhe  und  umgekehrt  in  der  Ruhe  kein  hinreichender 
Grund  zur  Bewegung.  Wie  ist  es  trotzdem  möglich,  daß 
die  lebendige  Kraft  in  Ruhe  erstarrt  und  aus  dieser  wieder 
Bewegung  wird? 

Wie  alle  Veränderungen,  so  führen  wir  auch  die  fraglichen 
auf  dritte  Ursachen  zurück.  So  ganz  einfach  liegt  indessen  hier 
die  Sache  nicht.  Wenn  wir  beim  fallenden  Steine  und  schwingen- 
den Pendel  die  „Gravitation**  zu  Hülfe  rufen,  so  bekommen  wir 
wiederum  auch  nur  eine  Kraft,  und  es  ist  nicht  einzusehen, 
warum  und  wie  nun  in  ihr  der  Grund  zur  Veränderung 
liegt,  besonders  aber,  warum  er  für  jene  dritten  Vorgänge  be- 
stimmend sein  soll.  Man  vergesse  nicht,  daÖ  außerdem  der- 
selben Ursache  eine  doppelte  und  gegensätzliche  Wirkimg  zu- 
geschrieben wird.  Einmal  soll  sie  die  lebendige  Kraft  binden, 
sodann  die  Spannung  lösen,  also  Ruhe  und  Bewegung  in  einem 
Zuge  erzeugen.  Wo  bleibt  da  der  Satz,  daß  derselben  Ur- 
sache stets  dieselbe  Wirkung  zugeordnet  ist?  Alsdann  fragt 
sich's,  ob  wir  unter  Gravitation  kinetische  oder  energetische 
Kraft  zu  verstehen  haben.  Da  sie  nur  das  eine  sein  kann, 
wird  ihre  doppelte  Wirkung  um  so  unverständligher. 

JedenfaÜs  aber  müßte  die  Einwirkung  der  Gravitation  in 
Steigung  und  Fall  mit  übergehen  und  schließlich  in  einem  Plus 
oder  Minus  nachweisbar  sein,  wie  es  das  Gesetz  der  Kausalität 
erwarten  läßt.  Allein  wenn  man  Anfangs-  und  Endkraft  des 
geworfenen  Steins  oder  schwingenden  Pendels  vergleicht,  so 
ergibt  sich  —  immer  von  nachweisbaren  Zufällen  abgesehen  — 
auch  nicht  der  geringste  Unterschied,  dem  man  die  Bindung 
oder  Auslösung  zuschreiben  könnte.  Ich  verweise  auf  das 
labile  Gleichgewicht  der  Körper,  insonderheit  auch  auf  Zustände 
wie  Tau-  und  Gefrierpunkt.  Diese  Spannungen  werden  sich 
nie  aus  eignem  Antriebe  lösen.  Es  muß  —  sagen  wir,  ein 
Stoß  von  außen  hinzutreten,  um  die  Ruhe  zu  stören.  Und  doch 
geht  dieser  Anstoß  nicht  in  die  Bewegung  mit  über;  denn  das 
ursprüngliche  Quantum  lebendiger  Kraft  bleibt  unverändert. 
Aber  was  sollte  aus  jener  Einwirkung  geworden  sein,  wenn  wir 
wirklich  etwas  Physisches  in  ihr  suchen  müßten?    Sie  wäre 
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verloren  gegangen  und  hiermit  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  aufgehoben. 

Wir  hüten  uns,  diese  Folgerung  weder  zu  vertreten  noch 
abzuweisen,  imd  zwar  aus  dem  Grunde,  weil,  wie  unsre  Er- 
örterung zeigt,  der  Kraftbegriff  jenseit  des  menschlichen  Ver- 
stehens  liegt  und  deshalb  die  Quelle  von  Irrtümern  sein  mufl. 
Wollen  wir  trotzdem  an  der  Hypothese  der  Energie-Äquivalenz 
festhalten  —  und  es  ist  zurzeit  ja  unumgänglich  — ,  so  müssen 
wir  in  diesem  Rahmen  aber  ganz  gewifi  die  Tatsache  aner- 
kennen, daß  Veränderungen  oder  Wirkungen  keines- 
wegs unter  allen  Umständen  von  physischen  Kraft- 
zuflüssen verursacht  zu  werden  brauchen,  wie  die 
angeführten  Beispiele  zeigen. 

Hier  nun  ist  der  Ort,  wo  mit  Nachdruck  betont  werden 
muß,dafi  die  physischeKausalität  desZusammen- 
hangs entbehrt,  der  ihr  von  den  Materialisten  nachgerühmt 
wird.  Bei  der  Bindung  von  Bewegung  und  Auslösimg  von 
Spannung  stoßen  wir  auf  Lücken,  die  schlechterdings  mit 
physischer  Kraft  nicht  auszufüllen  sind.  So  werden  wir  vor 
die  Wahl  gestellt,  entweder  die  Ursächlichkeit  der  Materialisten 
aufzugeben  oder  sie  über  den  unzureichenden  Rahmen  der 
physischen  Kraft  und  Naturnotwendigkeit  hinauszuheben.  Wir 
entschüeßen  uns  für  das  letztere,  weil  uns  der  Gang  der 
Untersuchung  lehrt,  daß  physischer  Krafteinfluß  und  Verur- 
sachung schlechtweg  nicht  immer  dasselbe  ist.  Wenn  diese 
Erkenntnis  schon  aus  der  Betrachtung  der  Außenwelt  folg^  so 
läßt  sich  vermuten,  daß  sie  in  der  Innenwelt  um  so  mehr  Be- 
stätigung findet. 

b)  Die  Innenwelt. 
I.   Die  vitalen   Erscheinungen   der   Organismen. 

Ehe  ich  mich  den  psychischen  Erscheinungen  selbst  zu- 
wende, verweise  ich  in  Anlehnung  an  Dr.  Wentscher  auf  ein 
Mittelglied,  die  Organismen'). 

Jedes  organische  Individuum  ist  eine  Welt  für  sich,  zwar 
einerseits  mit  der  Außenwelt  gesetzmäßig  verbunden,  anderseits 
aber  seiner  eignen  Natur  folgend.  Keins  hat  jemals  völlig 
seinesgleichen;  jedes  trägt  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 

*)  Vergl.  a.  a.  O.  S.  290. 
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von  der  Urform  her  als  gesetzgebende  Norm  in  sich  und 
schlägt  seine  eignen  Wege  ein.  Hier  versagt  die  ^Allgemein- 
gesetzlichkeit**  der  Physiker;  an  ihre  Stelle  setzt  die  Wirklich- 
keit eine  Summe  von  blofien  Individualzusaomienhängen.  Die 
einen  Blumen  öffnen  ihre  Blüten  bei  Nacht,  andere  bei  Tage; 
diese  neigen  sich  nach  der,  jene  nach  einer  andren  Seite. 
Diese  Bäume  blühen  jetzt,  andere  später  u.  s.  f.  Und  doch 
können  alle  in  einem  Garten  stehen,  denselben  physischen  Ein- 
wirkungen ausgesetzt  sein.  Aber  sie  lassen  diese  Einflüsse 
nicht,  wie  die  anorganische  Materie,  passiv  durch  sich  hindurch- 
strömen, sich  nicht  widerstandslos  in  den  physikalischen  Kausal- 
nexus mit  hineinziehen,  sondern  sie  reagieren  zweck- 
mäßig auf  die  Außenwelt.  Diese  Gegenwirkung  aber 
kann  ihrer  Natur  nach  keinem  äußerlichen  Mechanismus  unter- 
stehen, sie  muß  vielmehr  der  Ausdruck  einer  innerlichen 
Gesetzlichkeit  sein. 

Ist  es  nun  möglich,  diese  Lebenserscheinungen  im  Rahmen 
der  Kausalität  zu  erklären,  also  Mechanismus  und  Vitalismus 
unter  einem  höheren  Gesichtspunkte  zu  vereinigen?  Ich  glaube 
es  ganz  gewiß  und  noch  dazu  auf  Grund  der  Energie-Äquivalenz, 
aus  der  die  Physiker  den  Gegenbeweis  ableiten  wollen. 

In  jedem  Organismus  haben  wir  ein  System  von  Vor- 
richtungen vor  uns,  die  der  Aufspeicherung  von  Energie  dienen. 
Die  physischen  Kraftzuflüsse,  wie  Sonnenlicht  und  Wärme,  sowie 
Stoffzufuhr,  werden  gebunden.  Es  entstehen  Spannungen,  die 
zwar  zur  Bewegung  neigen,  nicht  aber  ohne  eine  äußere  Veran- 
lassung in  Bewegimg  übergehen.  Wären  diese  Spannkräfte 
nun  rein  mechanischer  Art,  so  wie  wir  sie  z,  B.  aus  dem 
labilen  Gleichgewichte  physikalischer  Körper  kennen,  dann 
würden  sie  jedem  äußerlichen  Anstoße  zur  Rückbildung  in 
lebendige  Kraft  folgen.  Das  ist  hier  ganz  anders.  Die  Aus- 
lösung fällt  keineswegs  dem  ersten  besten  physischen  Ein- 
flüsse anheim;  sie  wird  vielmehr  durch  besondere  Einrichtungen 
planmäßig  geschützt  und  ist  nur  ganz  bestimmten  Anregungen 
unterworfen.  Neben  die  blinde  Notwendigkeit  der  Materie  tritt 
hier  ein  logisches  Prinzip,  die  Zweckbestimmung.  Sie 
verschließt  oder  öffnet  das  organische  Geschehen  dem  phy- 
sikalischen   nach   eigner    Art,    kennzeichnet   sich    mitbin    als 
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ein  von  innen  nach  außen  gehender  Trieb,  d.  h. 
als  Gegenwirkung  auf  die  äufieren  EinflQsse. 
In  allen  diesen  Fällen  ist  also  von  Haus  aus  eine  doppelte 
Reaktion  auf  objektive  Einwirkungen  denkbar;  entweder  es 
erfolgt  die  Auslösung  der  Spannung,  oder  sie  erfolgt  nicht 
Dieses  Entweder-oder  aber  imterscheidet  die  vitalen  Er- 
scheinungen von  den  mechanischen  durchaus;  denn  die  phy- 
sikalische Ursächlichkeit  ist  immer  nur  ein  Gegenspiel  unver- 
änderlicher Wirkungsweisen  in  gleichbleibenden  Elementen. 

Wie  sollen  wir  uns  nun  jenes  Zweckmäßigkeitsprinzip 
denken?  Wenn  es  der  physischen  Kausalität  entzogen  ist, 
kann  es 'sich  schlechterdings  nur  als  auöerphysischer  Impuls 
äußern,  nämlich  als  organischer  oder  vitaler  Einfluß,  dessen 
Innerlichkeit  im  Gegensatz  zur  physischen  Kraftwirkung  steht. 
Das  dürfen  wir  um  so  eher  gelten  lassen,  als  nach  unsren 
Untersuchungen  bei  der  Auslösung  von  Spannungen  zwar  phy- 
sische Kräfte  als  äußere  Umstände  vorhanden,  aber  als  innere 
Faktoren  der  Auslösung  selbst  nicht  nachweisbar  sind.  Jeden- 
falls läßt  sich  auf  diesem  Wege  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  organischen  Individuen  und  der  physikalischen  Allgemein» 
heit  ungezwungen  erklären. 

Daß  sich  die  Wirklichkeit  in  ihrer  ganzen  Fülle  nicht 
nach  dem  Schema  der  physischen  Notwendigkeit  abspielt,  daß 
vielmehr  in  diesem  Rahmen  zahllose  Individuen  mit  in  sich 
gesonderten  Gesetzlichkeiten  einbegriffen  sind,  die  über  dem 
blinden  Mechanismus  stehen,  ist  geradezu  logisches  Postulat 
Wenn  das  Allsein  wirklich  der  Automat  wäre,  den  die 
Materialisten  in  ihm  vermuten,  so  würde  der  Fluß  der  Er- 
scheinungen in  ewiger  Wiederkehr  immer  nur  den- 
selben engen  Kreis  durchlaufen,  und  die  Welt  wäre 
über  den  ersten  Schöpfungstag  nimmer  hinaus- 
gekommen. Was  wir  Entwicklung,  Geschichte  nennen  und 
mit  einigem  Glücke  zu  einem  Schlüssel  der  Welträtsel  machen» 
hätte  in  jener  engen  Bahn  keinen  Platz.  Denn  eine  Maschine 
leiert  sich  wohl  aus;  sie  verbessert  sich  aber  nicht.  Wir  können 
ohne  die  Annahme  nun  einmal  nicht  auskommen,  daß  unaus- 
gesetzt außerphysikalisches  Sein  in  jenen  mechanischen  Gang 
eingreift  und  ihn  fort  und  fort  aus  seiner  einförmigen,  gerad- 
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linigen  Richtung  drängt.  Eine  solche  Wesensheit  aber, 
die  gleich  demPerpendikel  einmal  hemmend,  einmal 
auslösend  ins  Uhrwerk  eingreift  und  den  Mecha- 
nismus, die  physischeNotwendigkeit,  meistert,  ist 
in  den  Organismen  zweifellos  vorhanden. 

Wem  die  beigebrachten  Gründe  nicht  genügen,  den  ver- 
weise ich  nach  dem  Beispiele  Drummonds  0  ^uf  zwei  Schachteln 
voll  Erde,  die  eine  auf  der  schottischen  Insel  Arran,  die  andere 
auf  Barbados  gefüllt.  Wir  betrachten  die  Stoffe  unter  dem 
Mikroskop.  In  der  Erde  von  Arran  erkennen  wir  klare  Silikat- 
kristalle, von  einem  geheimnisvollen  Geometer  zu  regelmäfiig- 
sechsseitigen,  p3rramidal-zugespitzten  Prismen  geformt.  Die 
Erde  von  Barbados  erweist  sich  als  eine  Unzahl  von  winzigen 
Kelchen,  Urnen,  Vasen  in  mannigfaltigster  Gestalt  von  vollendet- 
stem Ebenmaße.  Hier  haben  wir  Muscheln,  dort  Kristalle, 
chemisch  aber  in  beiden  Fällen  dasselbe  —  Kieselerde.  Wir 
schmelzen  Proben  davon  im  Laboratorium  ein  und  überlassen 
ihre  erneute  Formation  der  physischen  Kausalität.  Es  bilden 
sich  hier  wie  dort  Kristalle,  denen  von  Arran  vergleichbar. 
Kein  chemischer  Scharfsinn  aber,  keine  physikalische  Macht  ist 
imstande,  der  geschmolzenen  Erde  von  Barbados  wieder  jene 
fein  organisierten,  zierhchen  Formen  zu  geben,  die  wir  vorhin 
bewimderten. 

Warum  aber  verwandelt  sich  die  Kieselerde  mit  untrüg- 
licher Sicherheit  immer  und  immer  wieder  in  zugespitzte  Säulen 
von  imabänderlicher  Form?  Weil  der  Stoff  schlechtweg  unter 
der  unbedingten  Herrschaft  physikalischer  Gesetzmäßigkeit 
steht!  Er  muß  sich  der  Naturnotwendigkeit  fQgen.  Und  warum 
ergibt  sich  im  Laboratorium  niemals  wieder  aus  derselben  Masse 
eine  Urform  der  Muscheln?  Weil  die  leblose  Masse  jenes 
inneren  Antriebes  entbehrt,  die  der  physischen  Gesetzmäßig- 
keit ihre  eignen  Formen  aufnötigt.  Als  sich  vor  Zeiten  jene 
Organismen  bildeten,  da  war  in  ihnen  —  ich  scheue  mich 
nicht,  den  verpönten  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  die  Lebens- 
kraft vorhanden,  die  der  objektiven  Notwendigkeit  den  sub- 


^)  Henry  Drammond,  Das  Naturgesetz  in  der  Geisteswelt,  tibersetzt 
von  Jolie  Satter.    Bielefeld  u.  Leipzig  1897,  Velhagen  a  Klasing.    S.  333  fl. 
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jektiven  Gestaltungsplan  zur  Verwirklichung  vorschrieb.  Dieses 
Fonnungsprinzip  aber,  das  heute  noch  ebenso  wie  vor  unge- 
zählten Jahren  in  jedem  Tiere  und  jeder  Pflanze  wirkt,  wird 
selbst  von  den  Materialisten  als  der  Wille  in  seinem  unbe- 
wufiten  Drange  und  auf  seiner  untersten  Stufe  bezeichnet 
Um  Worte  oder  Namen  zu  streiten,  ist  mOfiig.  Uns  genügt, 
die  Tatsache  festgestellt  zu  haben,  daß  hier  ein  Sein  vor- 
liegt, das  nicht  in  der  Naturnotwendigkeit  aufgeht,  sondern 
neben  ihr  steht;  dafl  es  sich  um  Wirkungen  handelt,  die  nicht 
aus  blindem  Zwange  sondern  aus  innerem  Antriebe  erfolgen. 
Da  hätten  wir  also  eine  Ursächlichkeit,  die  wohl  die 
Materie  beeinflußt,  aber  aus  ihr  selbst  schlecht- 
weg nicht  ableitbar  ist. 

Die  Lebensgeschichte  der  Organismen  lehrt  also,  daß  die 
Kausalität  kein  ausgesprochenes  physikalisches 
Prinzip,  mithin  nicht  gleichbedeutend  mit  Naturnotwendig- 
keit ist.  Wohl  lassen  wir  die  physische  Kausalität  an  sich 
imangetastet;  aber  wir  wissen,  daß  sie  des  vielgerühmten  Zu- 
sammenschlusses entbehrt,  daß  sie  Lücken  aufweist,  wo  eine 
außerphysikalische  Welt  hineinspielt.  Es  sind  die  abgesonderten 
Gesetzmäßigkeiten  der  Organismen,  die  an  dieser  Stelle  ein- 
haken, den  Begriff  der  Ursächlichkeit  nicht  zerstörend  sondern 
bestätigend,  verallgemeinernd  und  vertiefend.  Dem  gegenüber 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  auszuspielen,  ist 
grundlos,  weil  die  Bindung  der  kinetischen  und  die  Auslösimg 
der  energetischen  Kräfte  von  physischen  Kraftzüflüssen  wohl 
begleitet,  nicht  aber  unbedingt  durch  sie  bewirkt  werden.  Wir 
müssen  deshalb  auch  solche  Wirkungsweisen  gelten  lassen,  die 
nicht  schlechtweg  der  Materie  anhaften,  und  diese  liegen  tat- 
sächlich im  Wesen  der  Organismen.  Naturnotwendigkeit  im 
Sinne  der  Physiker  reicht  nur  bis  an  die  Schwelle  dieser  ab- 
gesonderten Ursächlichkeiten.  In  der  zweckmäßigen  Reaktion, 
die  dem  blinden,  von  außen  nach  innen  gerichteten  Kraftstrome 
begegnet,  erkennen  wir  ein  dem  physischen  Mechanismus 
heterogenes  Prinzip,  das  wir,  da  Namen  einmal  nötig  sind,  zu- 
nächstVitalismus  nennen  wollen.  DieNaturnotwendig- 
keit  und  diese  innerliche  Wirkungsweise  sind 
gleichgeordnete  Wesensheiten;  sie  heben  sichnicht 
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auf,    sondern    erregen    sich    gegenseitig,   sind   ge- 
wissermaßen Pole  der  Ursächlichkeit  oder  Kausalität, 

2.  Die  psychischen  Erscheinungen. 

Was  sich  bisher  aus  unsren  Erörterungen  ergeben  hat, 
deutet  darauf  hin,  dafi  wir  ein  von  unsrer  objektiven  Umgebung 
nicht  allein  verschiedenes,  sondern  vor  allem  wirkliches 
Gebiet  betreten. 

Mit  Naturnotwendigkeit  sollen  nach  den  Materialisten  die 
physiologischen  Veränderungen  des  Nervengebiets  anfangen 
und  enden.  Das  lassen  wir  nur  gelten,  soweit  nach  den 
obigen  Untersuchungen  das  Organische  der  physischen  Kausalität 
unterworfen  ist.  Wenn  sich  die  Sinneswerkzeuge,  besonders 
Auge  und  Ohr,  den  äußeren  Eindrücken  —  und  zwar  ohne 
Zutim  des  Bewußtseins,  meist  reflexiv  —  beständig  „akkonuno- 
dieren**,  öffnen  und  schließen,  so  kann  schon  in  diesen  Vor- 
gängen von  Naturnotwendigkeit  schlechtweg  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Daß  die  Parallelisten  weiterhin  nun  gar  folgern 
wollen,  die  inneren  Erlebnisse  ständen  einmal  mit  den  physio- 
logischen Zuständen,  sodann  unter  sich  in  gar  keinem  Kausal- 
zusammenhange, ist  eine  Verirrung,  die  als  solche  im  allgemeinen 
schon  genügend  gekennzeichnet  wurde.  Solcher  Überschätzung 
der  objektiven  Erfahrung  gegenüber  wiederholen  wir:  „evi- 
dent",zweifellos  wirklich  sind  nur  unsreBewußt- 
seinszustände.  Ob  ihnen  ein  objektives  Gegenstück  zu- 
kommt, bleibt  immer  zunächst  eine  offene  Frage,  die  nur 
mittelbar,  nämlich  mit  der  Psychologie,  beantwortet  werden 
kann.  Wer  die  Realität  der  Innenwelt  leugnet, 
verneint  sich  und  die  Außenwelt  dazu. 

Erfahrungstatsache  ist,  daß  physische  Reize  physiologische 
Nervenprozesse  einleiten  und  daß  sich  in  beständiger  Folge 
bezügliche  Empfindungen  anreihen.  Wollen  wir  den  Voraus- 
setzungen der  ^exakten*  Forschung  entsprechend  diese  Gescheh- 
nisse deuten,  dann  müssen  wir  konsequenterweise  die  stete 
Aufeinanderfolge  von  physischen,  physiologischen  und 
psychischen  Vorgängen  als  Kausalnexus  bezeichnen.  Daß 
wir  weder  das  Wie  noch  das  Warum  dieses  ursächlichen  Zu- 
sammenhanges einsehen,  kann  offenbar  kein  Grund  zur  Leugnung 
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für  die  sein,  die  auf  allen  Märkten  ihre  physische  Kausalität 
anpreisen,  ohne  deren  Wesen  zu  kennen  und  ihre  Notwendig- 
keit wirklich  begriffen  zu  haben. 

Was  man  nicht  mit  dem  Meter  vormessen  und  mit  dem 
Gramm  vorwiegen  kann,  wird  allerdings  immer  zu  bezweifehi 
stehen.  Wer  nun  einmal  behauptet,  daß  der  Baum  vor  meinen 
Augen  nicht  die  Ursache  —  wörtlich,  als  erste  Veranlassimg, 
genonunen  —  von  einer  bestimmten  Wahrnehmung  in  mir  ist, 
kann  mit  weiteren  zwingenden  Gründen  ebensowenig  eines 
besseren  belehrt  werden  als  ein  andrer,  der  den  notwendigen 
Zusammenhang  zwischen  Schlag  und  Explosion  einer  Dynamit- 
patrone leugnet.  Wohl  aber  dürfen  wir  fordern,  daS  solche 
Zweifler,  sofern  sie  mitsprechen  wollen,  einleuchtendere 
Erklärungen  der  Vorgänge  beibringen.  An  diese 
Verpflichtung  aber  scheinen  jene  Psychophysiker  gar  nicht  zu 
denken. 

Der  physische  Prozeß  verwandelt  sich  im  Nervenapparat 
in  einen  physiologischen,  und  dieser  führt  auf  unerklärliche 
Weise  zu  Bewußtseinszuständen,  den  letzten  und  höchsten 
Wirklichkeitsformen.  Wenn  bereits  die  physiologischen  Vor- 
gänge die  objektive  Allgemeingesetzlichkeit  in  eine  Summe 
von  Individualzusammenhängen  auflösen,  indem  sie  aus  der 
einen  Außenwelt  zahllose  Innenwelten  mit  den  jeweiligen  Eigen- 
tümlichkeiten der  organisierten  Materie  herausbilden,  so  haben 
wir  wiederum  in  der  Empfindung  die  Brücke,  die  von  den 
Erscheinungen  der  höchst  und  feinst  organisierten  Materie 
hinüberführt  in  die  Grenzgebiete  des  Geistes. 

Ich  will  hiermit  durchaus  nicht  den  Schein  erregen  oder 
das  Vorurteil  erwecken,  als  ob  diese  metaphysischen  Begriffe 
(Materie  und  Geist)  nunmehr  unsrem  Verständnisse  einen  ZoU 
näher  gerückt  wären.  Wohl  aber  meine  ich,  mit  Gründen  der 
Erfahrung  und  Vernunft  begreiflich  gemacht  zu  haben,  daß  trotz 
der  Verschiedenartigkeit  beider  Welten  eine  absolute  Ge- 
schiedenheit undenkbar  ist.  Wie  sich  dies-  und  jenseit  des 
kontinuierlichen  Spektrums  eine  zwar  übersinnliche  und  doch 
wirkliche  Farbenskala  anreiht,  so  umfaßt  der  Geist,  bildlich 
gesprochen,  die  Materie;  und  wie  die  organischen  Individual- 
zusammenhänge,  obgleich  in  der  Materie  stehend,  doch  auch 
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wieder  abgeschlossene  Provinzen  bilden,  die  im  Rahmen  des 
allgemeinen  Reichsgesetzes  noch  sehr  wohl  ihrem  besonderen 
Landrechte  folgen  können,  so  hat  auch  das  spezifisch-psychische 
Gebiet  im  Rahmen  der  allgemeinen  Kausalität  noch  Raum  für 
seine  eigentümlichen  Wirkungsweisen. 

Mag  sich  diese  Ursächlichkeit  auch  in  vielen  Punkten  mit 
der  physischen  nicht  vergleichen  lassen  —  unter  den  Ober- 
begriff der  Kausalität  dürfen  wir  sie  nichtsdestoweniger  stellen 
und  zwar  ohne  ihr  etwa  besondere  Zugeständnisse  machen  zu 
müssen.  Sind  doch  schon  auf  benachbarten  physischen  Gebieten 
die  Wirkungsweisen  häufig  widersprechend.  Daß  z.  B.  „Kraft* 
und  Wirkung  nicht  überall  wie  in  der  Mechanik  zusammen- 
gesetzter Körper  im  geraden  Verhältnis  stehen,  sehen  wir  in 
der  Elektrizität.  Während  schon  verhältnismäßig  schwache 
Strömungen  den  menschlichen  Organismus  stark  beeinflussen 
oder  zerstören,  gehen  stärkere  von  einem  gewissen  Grade  ab 
wirkungslos  an  ihm  vorüber.  Es  gibt  eben  eine  Grenze,  jenseit 
welcher  die  Elektrizität  besonderen  Gesetzen  folgt.  So  ist  es 
auf  jedem,  auch  auf  psychischem  Gebiete.  Der  physische  und 
physiologische  Einfluß  ist  überall  da  nachweisbar,  wo  es  sich  um 
Empfindung  handelt,  imd  soweit  mag  auch  in  bedingter  Weise 
von  Naturnotwendigkeit  geredet  werden.  Das  ist  der  berech- 
tigte Kern  des  psychophysischen  Parallelismus.  Was  darüber 
hinausgeht,  ist  „frei''  vom  mechanischen  Zwange  und  folgt 
einer  eigenartigen,  nämlich  der  psychischen,  Ursächlichkeit  im 
engeren  Sinne. 

Wenn  nur  die  Außenwelt  auf  uns  einwirkte,  so  würden 
wir  —  selbst  die  durchaus  geistige  Funktion  des  Bewußtwerdens 
vorausgesetzt  —  über  Empfindungen  und  isolierte  Wahr- 
nehmungen nicht  hinauskommen.  Denn  der  Körper  ist  auf 
engen  Raum  beschränkt  und  seine  Wirkung  an  den 
Gegenwartmoment  gefesselt.  Wie  außen,  so  würden 
sich  auch  innen  die  Erscheinungen  ohne  nachweisbaren  Zu- 
sammenhang geradlinig  aneinanderreihen  und  sich,  wie  dort  un- 
bedingt, so  hier  bedingt,  der  Notwendigkeit  fügen  müssen. 
Nun  ist  aber  die  Innenwelt  keineswegs  an  Raum  und 
Zeit  gebunden.  Phantasie  und  Gedächtnis  heben  uns  all- 
zeit weit  über  den  engen  Sinnenkreis  hinaus  und  rücken  die 
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Ereignisse  der  Vergangenheit,  ja  unter  Vorbehalt  sogar  die  der 
Zukxmft,  in  eine  ideelle  Gegenwart.  So  bleiben  wir  innerlich 
auch  mit  dem  verbunden,  wovon  wir  äußerlich  durch  Raum 
und  Zeit  geschieden  sind.  Was  einmal  physisch  auf  uns  ein- 
wirkte, kann,  wie  es  war,  von  außen  nie  wieder  an  ims  heran- 
treten, und  was  vollends  der  Zukunft  angehört,  hat  uns  phy- 
sisch überhaupt  noch  nicht  berührt,  und  doch  lebt  und  wirkt 
dieses  und  jenes  in  uns.  Die  ganze  Persönlichkeit,  obgleich 
ein  Erzeugnis  dessen,  was  war  und,  bedingterweise,  noch  sein 
wird,  ist  doch  die  bedeutungsvolle,  allzeit  gegenwärtige  Wirk- 
lichkeit, die  in  viel  höherem  Maße  als  die  Augenblickseindrücke 
jeweiliger  Umgebung  den  Verlauf  unsres  Denkens  und  WoUens 
bestimmt. 

Diesen  Zustand  aber  haben  wir  ein  Recht,  psychische 
Freiheit  zu  nennen;  denn  er  ist  der  Naturnotwendigkeit 
entrückt.  Von  ihr  könnte  höchstens  noch  da  die  Rede  sein, 
wo  auf  äußere  Reize  Empfindungen  folgen,  die,  ohne  des 
weiteren  in  den  Vorstellungsinhalt  einzugehen,  also  isoliert 
und  unmittelbar  durch  sich  selbst,  Handlungen  auslösen. 
Dahin  gehören  Reflex-  und  Nachahmungsbewegungen,  Instinkt- 
handlungen und  ähnliche  Grenzfälle  des  Bewußtseins.  Was 
wir  aber  im  eigentlichen  Sinne  unsre  Handlungen  nennen,  ist 
ein  Ausfluß  der  ganzen  Persönlichkeit,  „ein  plan-  und  absichts- 
volles Eingreifen  in  den  Lauf  des  außer  uns  Wirklichen,  ein  Be- 
nutzen der  in  ihm  aufgefundenen  gesetzmäßigen  Zusammenhänge 
imd  der  dadurch  geschaffenen  Möglichkeiten  des  Geschehens 
für  Zwecke,  in  denen  unser  Selbst  zum  Ausdrucke  kommt** 
Dieses  „Eingreifen**  aber  ist  wieder  etwas  Sichtbares  und 
insofern  ein  objektives  Geschehen.  Seine  Seele  indessen,  oder 
sagen  wir  meinetwegen  auch  seine  unmittelbare  Ursache,  ent- 
zieht sich  den  äußeren  Sinnen.  Sie  liegt  tief  im  Subjekt  und 
heißt  Wille.  So  haben  wir  hier  die  zweite  von  den  Paralle- 
listen  geleugnete  Brücke.  Der  eine  Pfeiler  erwächst  aus 
Geist;  der  andere  senkt  sich  von  da  aus  in  die  Materie;  der 
Bogen,  die  Innenwelt,  führt  nach  beiden  Seiten 
in  die  objektive  Wirklichkeit. 

Diesen  Zusammenhang  müßte  schon  eine  uneingenommene 
äußere  Erfahrung  bestätigen.    Doch  wir  sind  in  der  Lage,  noch 
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einen  wichtigeren  Zeugen  anzurufen:  den  inneren  Sinn.  Im 
Willen  und  nur  in  ihm  kommt  uns  das  Wesen  der 
Kausalität  unmittelbar  zum  Bewußtsein,  wie  wir  schon 
an  andrer  Stelle  betonten.  Dafi  sich  aus  Beweggründen,  dem 
Wesen  der  Persönlichkeit  entsprechend,  ganz  bestimmte  Ent- 
schlüsse entwickeln,  die  dem  Drange  folgen,  in  Handlungen 
verwirklicht  zu  werden,  ist  eine  tief  innere  Erfahrung.  So 
sehen  wir  im  Willen  gewissermaßen  den  Kernpunkt  aller  psy- 
chischen Erscheinungen. 

Wohl  ist  es  richtig,  dafi  auch  den  Entschluß,  ähnlich  wie 
bei  der  physischen  Kausalität,  nur  die  im  Gegenwartmoment 
tatsächlich  vorhandene  Ursache  bewirkt.  Aber  dieser  Beweg- 
grund untersteht  nicht,  wie  dort,  dem  rein  äußerlich-zeitlichen 
Ablaufe,  sondern  ist  selbst  erst  Ergebnis  inhaltlicher  Zusammen- 
hänge, in  denen  die  ganze  Vergangenheit  und,  bedingterweise, 
Zukunft  wirksam  wird  und  wirksam  bleibt. 

Und  doch  kann  man  wiederum  nicht  annehmen,  daß  das 
Vorstellen  an  sich  schon  genügt,  die  psychische  Ursächlichkeit 
zu  erklären.  Das  sehen  wir  deutlich  beim  Schlußverfahren. 
In  ihm  kommt  der  Unterschied  zwischen  mechanischer  und 
psychischer  Kausalität,  zwischen  Notwendigkeit  xmd  Freiheit 
so  recht  zum  Ausdrucke.  Wenn  ich  in  diesem  Augenblicke 
urteile:  a  =  6,  und  im  nächsten:  a  =  c,  so  folgt  noch  nicht, 
daß  ich  unmittelbar  hierauf  schließen  müßte:  b  =  e.  »Wir  sind 
niemals^,  sagtWentscher  in  dieser  Verbindung,  »bloße  logische 
Automaten,  bei  denen  sich  die  hineingeworfenen  Inhalte  von 
selbst  zu  logischfolgerichtigen  Ergebnissen  verbänden,  wie 
schon  das  so  häufige  Vorkommen  falscher  Schlüsse  und  irriger 
Theorien  beweist:  sondern  immer  macht  sich  bei  unsrem  Denken 
zugleich  unsre  ganze  Vergangenheit  mit  ihren  Erlebnissen 
geltend,  respektive  die  Persönlichkeit,  zu  welcher  das  Subjekt 
sich  in  jenen  Erlebnissen  persönlich  ausgearbeitet  hat  ').* 

Diese  »Persönlichkeit*  ist,  wie  beziehungsweise  die  Kraft 
auf  objektivem  Gebiete,  der  Kern  alles  subjektiven  Geschehens, 
der  Träger  der  Erlebnisse,  und  sie  erstarkt  in  dem  Maße,  als 
sich  die  psychische  Welt  des  Individuums  ausbreitet    Insofern 


>)  Wentscher,  a.  a.  O.  S.  76. 
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könnte  man  sie  als  Summe  oder  als  Produkt  der  psychischen 
Inhalte  bezeichnen.  Das  aber  genügt  nicht.  Als  Einheitpunkt 
des  Bewufitseins  hebt  sie  sich  Ober  sie  hinaus,  stellt  sich  als 
Ich  zu  den  inneren  Zuständen  geflissentlich  in  ein  übergeordnetes 
Verhältnis,  läßt  sich  nicht  mechanisch  von  ihnen  treiben,  sondern 
nimmt  Stellung  zu  ihnen,  kurz,  ist  Subjekt.  Dieses  Persönliche 
herrscht  im  ganzen  Umfange  des  psychischen  Gebietes,  macht 
sich  aber  besonders  im  logischen,  moralischen,  ästhetischen  und 
religiösen  Leben  geltend,  wie  wir  eingehend  gezeigt  haben. 
So  bildet  sich  Einsicht  in  das  Wahre,  Gute  und  Schöne,  und 
aus  der  subjektiven  Stellungnahme  ergeben  sich  Lebensregeln, 
Grundsätze,  Wollungen  und  Handlungen. 

Diese  Vorgänge  werden  zwar  häufig  durch  Sinnesempfin- 
dungen eingeleitet  und  damit  in  den  mechanischen  Naturverlauf 
eingekettet,  sind  ihm  aber  im  übrigen  entrückt.  Denn  selbst 
die  Empfindungen  müssen,  wenn  sie  für  den  Entschluß  in  irgend 
einer  Weise  wirksam  werden  wollen,  gewissermaßen  erst  die 
ganze  Persönlichkeit  durchlaufen,  und  es  ergibt  sich  dann  in 
jedem  Falle,  wie  weit  sie  angenommen  oder  zurückgewiesen 
werden.  Diese  Wahl  ist  an  sich  schon  eine  Willensbetätigung, 
die  nur  zum  Teil  vom  physischen  Anstoße  und  dem  psycho- 
physischen  Empfindungselement,  im  übrigen  aber  von  dem 
Charakter  der  Persönlichkeit  im  ganzen  Umfange  abhängt  Da 
in  ihm  aber  nicht  allein  die  ganze  Vergangenheit  des  psy- 
chischen Individuums  sondern  auch  die  in  der  Zuktmft  liegenden 
Zielpunkte  als  Wirklichkeit  aktuell  werden,  kann  von  Natur- 
notwendigkeit keine  Rede  mehr  sein.  Dieser  gehört  nur  der 
Gegenwartmoment,  ein  räumlicher  imd  zeitlicher  IndifFerenz- 
punkt,  in  dem  Ursache  und  Wirkung  zusammen  fallen. 

So  sind  wir  nicht  allein  berechtigt,  sondern  auf  Grund 
der  Tatsachen  gezwungen,  der  immer  von  außen  nach 
innen  wirkenden  Notwendigkeit  eine  von  innen  nach 
außen  wirkende  Ursächlichkeit  gegenüberzustellen,  und 
diesen  Grund  nennen  wir  psychische  Freiheit.  Die  mecha- 
nische oder  physische  Kausalität  kann  deshalb  doch  noch  der 
weite  Rahmen  alles  Geschehens  sein.  Aber  wohlgemerkt,  nur 
der  Rahmen,  nicht  das  Geschehen  in  seinem  ganzen  Umfange 
selbst  I    Große  Bruchteile  der  Wirklichkeit  und  jeden&Us  die 
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bedeutenderen,  nämlich  die  Summe  der  organischen  und  psy* 
chiscl^en  Innenwelten,  gliedern  sich  wie  Abschlingimgen  in 
die  mechanischen  Bahnen  ein.  In  den  Knotenpunkten  jener 
Schlingen  stehen  Glieder,  die  das  Psychische  erfahrungsgemäß 
ein-  und  ausschalten  und  so  die  ideellen  Lücken  ausfüllen,  denen 
wir  bei  äuflerlicher  Betrachtung  des  gesamten  Erscheinungs- 
verlaufes begegneten,  nämlich  dort  Vitalismus,  hier  Empfindung 
und  Wille.  Sie  erst  bilden  den  wirklichen  Zusammenschluß 
alles  Geschehens  und  geben  der  Ursächlichkeit  die  Bedeutung, 
die  ihr  von  den  Materialisten  mit  Unrecht  allein  auf  dem  be- 
schränkten Gebiete  der  Außenwelt  zugeschrieben  wird. 

Wenn  man  dem  entgegenhält,  daß  unter  dieser  Voraus- 
setzung das  Physische  einer  fortgesetzten  Umwandlung  zum 
Psychischen  imterworfen  wäre  und  sich  selbst  vernichtete,  so 
mag  das  bis  auf  die  letzte  voreilige  Schlußfolgerung  in  gewissem 
Sinne  zutreffen.  Nur  ist  es  verkehrt,  das  Gesetz  von  der  Er- 
haltung der  Kraft  dagegen  auszuspielen.  Das  kann  eben  nur 
der,  der  das  Psychische  als  ein  Wesensloses,  als  ein  Nichts 
auffaßt.  Für  uns  ist  es  ebenso  real  als  das  Physische  und 
kein  disparates  sondern  ein  heterogenes  Gegenstück.  Wir 
können  in  dem  fraglichen  Verlaufe  deshalb  nur  eine  Umwand- 
lung jenes  ja  an  sich  schon  geheimnisvollen  Wesens,  das  wir 
Kraft  nennen,  erblicken.  Aus  diesem  Vorgange  hingegen  eine 
Vernichtung  der  Kraft  und  somit  einen  Widerspruch  gegen 
die  Energie-Äquivalenz  ableiten  zu  wollen,  scheint  weder  mit 
der  Erfahrung  noch  mit  der  Logik  übereinzustimmen.  Ob 
physisch  oder  psychisch  —  wirklich  ist  beides,  und  Kraft  bleibt 
Kraft,  mag  sie  sich  nun  in  mechanischen,  optischen,  elektrischen, 
vitalen  oder  psychischen  Erscheinungen  offenbaren.  Wer  dies 
leugnet,  hat  der  Erhaltung  der  Kraft  gegenüber  einen  schweren 
Stand.  Wohl  wechselt  Bindung  und  Lösung  der  Kraft  in 
ewigem  Wechsel  miteinander  ab.  Daß  aber  jede  Spannung 
auch  wieder  voll  und  ganz  ausgelöst  würde,  könnte  höchstens 
in  der  Idee,  nicht  aber  in  der  Praxis  gelten.  Die  Physiker 
geben  übrigens  auch  zu,  daß  zweifellos  in  vielen  Fällen  Reste 
gebunden  bleiben,  ja,  daß  vielleicht  niemals  eine  völlige  Rück- 
wandlung in  lebendige  Kraft  erfolgt.  Spannimgen  aber,  die 
nicht  wieder  ausgelöst  werden,  sind  im  Effekt  gleichbedeutend 
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mit  Kraftverlust.  In  Hinblick  hierauf  mehren  sich  die  Stimmen 
hervorragender  Physiker,  die  die  Ansicht  verfechten,  daß  der 
Naturverlaxif  einer  völligen  Erstarrung  entgegengehe. 

Unsre  Sache  ist  es  nicht,  diese  Folgerung  auf  ihre 
Berechtigung  zu  prüfen.  Wohl  aber  verweisen  wir  auf  die 
bezüglichen  Tatsachen  in  der  Überzeugung,  daß  unsre  Auf- 
fassung des  Psychischen  sehr  wohl  in  den  Rahmen  des  all- 
gemeinen Weltbildes  paßt.  Die  in  den  physiologischen  Vor- 
gängen wirkenden  kinetischen  Kraftmengen  führen  in  Gestalt 
von  Bewußtseinszuständen,  bildlich  gesprochen,  zu  psychischen 
„Spannungen*,  die  allerdings  nur  zum  Teil  wieder  in  Muskel- 
bewegungen ausgelöst  werden.  Die  gebundenen  Reste  bleiben 
nichtsdestoweniger  bestehen,  so  daß  durch  sie,  genau  wie  auf 
objektivem  Gebiete,  das  Gleichgewicht  der  universellen  Kraft 
immer  wieder  hergestellt,  oder  richtiger,  gar  nicht  angetastet 
wird.  Im  übrigen  aber  erklären  uns  gerade  diese  Rückstände 
zum  guten  Teile  die  Wirklichkeit.  Wie  wir  in  denen  außer 
ims  die  Naturprodukte  zu  suchen  haben,  so  ist  mit  den  psy- 
chischen Spannkräften  im  Individuum  die  Summe  der  inneren 
Erlebnisse  und  weiterhin  die  Persönlichkeit,  der  Charakter  in 
seiner  Ganzheit  gegeben.  Der  Kern  dessen  ist  der  Wille;  in 
seinem  nimmer  ruhenden  Drange  wird  die  psychische  Spannung 
oder,  wie  der  Physiker  sagen  würde,  die  energetische  Kraft, 
zum  unmittelbaren  Erlebnisse. 

Hier  stoßen  wir  auf  die  letzten  Ziele,  vielleicht  auf  den 
letzten  Zweck  der  Entwicklung.  Aber  von  Entwicklung  über- 
haupt reden,  wäre  ein  Unding,  wenn  wir  nicht  annehmen 
müßten  und  annehmen  könnten,  daß  sich  das  Physische  tat- 
sächlich in  Psychisches  imiwandelt  und  als  solches  erhalten 
bleibt.  Gewiß  ist  die  „Kraft*  unzerstörbar;  aber  die  Persön- 
lichkeit ist  Kraft  in  letzter  und  höchster  Erschei- 
nung. Was  sich  zu  bewußtem  Willen  entwickelt  hat,  wird  nie 
wieder  im  mechanischen  Verlaufe  der  Naturnotwendigkeit  ver- 
sinken. Es  bleibt  seinem  Wesen  getreu  frei  und  in  seiner 
Weise  wirksam. 

So  sind  äußere  Notwendigkeit  und  innere  Frei- 
heit oder  Materie  und  Geist  nur  Seite  und  Kehrseite 
der  Dinge,  die  in  der  Persönlichkeit  zur  innigsten 
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Tafel  I. 

Fig.  I.  Durchschnitt  durch  das  Auge  eines  Erwachsenen  bei  Ein- 
stellung auf  die  Feme  (ruhendes  Auge).  Die  punktierte  Achse  teilt  das 
horizontal  durchschnittene  Auge  nicht  in  zwei  symmetrische  Hälften,  auch 
abgesehen  von  der  nach  der  Nase  zu  gerichteten,  seitlich  gelegenen  Ein- 
trittsstelle des  Sehnerven,  ar  Schlagader,  ve  Blutader  der  Aderhaut.  Die 
Spannfasem  der  Linse  bilden  kein  geschlossenes  Häutchen;  die  hintere 
Kammer  erscheint  deshalb  nur  als  Fortsetzung  des  vom  Glaskörper  erfüllten 
Augenteils.  —  Fig.  2.  Beim  Sehen  in  die  Ferne  ist,  gleiche  Helligkeit  voraus- 
gesetzt, die  Pupille  weit,  beim  Sehen  in  die  Nähe  eng.  Alterssichtige  sehen 
scharf,  wenn  die  im  Dunkeln  verschwommene  Schrift  auf  weissem  Grunde 
in  die  helle  Sonne  gehalten  wird.  Alterssichtige  sehen  in  der  Nähe  scharf 
durch  eine  kleine  Öffnung  in  einem  dunklen  Karton  od.  dgl.  —  Fig.  4.  p  Pig- 
mentschicht der  Sehhaut;  sie  geht  aus  der  Außenwand  der  primitiven 
Augenblase  hervor,  ist  also  ein  Teil  der  Himanlage. 

Tafel  II. 

Fig.  I.  Schnitt  durch  alle  Schneckenwindungen.  —  Fig.  2.  Cortisches 
Organ  des  Menschen.  (Die  Bezeichnung  Tunnel  wird  neuerdings  doch  wieder, 
trotzdem  es  sich  um  einen  geschlossenen  Gang  handelt,  für  den  Raum 
zwischen  den  Pfeilern  gebraucht  und  nicht  für  den  eigentlich  tunnelartigen 
Schneckenkanal,  für  welchen  diese  Bezeichnung  einst  ganz  berechtigt  vor- 
geschlagen war.)  Das  Deckhäutchen  ist  gezeichnet,  wie  es  zahlreiche  von 
Hingerichteten  stammende  Präparate  zeigen,  mit  einem  aufgekrempelten 
und  emer  stark -lichtbrechenden  Emlage  tragenden  Rand,  dem  A.  Braß  die 
Funktion  einer  Feder  zuschreibt,  welche  das  ganze  Gebilde  wie  ein  Dämpfer 
an  den  Klaviersaiten  auf  die  Hörhaare  wirken  läßt.  Er  steht  mit  dieser 
Ansicht  aber  noch  isoliert. 

Tafel  IV. 

Fig.  I.  Aufbau  des  Kleinhirns  nach  Golgis  Silberraethode  gewonnen 
und  schematisch  zusammengestellt.  Die  Purkinje'schen  Zellen  liegen  dicht 
geschlossen  neben  einander.  Die  äußeren  imd  inneren  Körnerzellen  haben 
ähnlichen  Bau,  ob  auch  gleiche  Funktionen  ist  ungewiß.  Die  Korbzellen 
umfassen  mit  korbartig  angeordneten  Fasern  die  Körper  der  Purkinje'schen 
Zellen,  welche  an  der  betr.  Stelle  ohne  ihre  Fortsätze  gezeichnet  sind. 
Rechts  unten  sind  die  Kömcrzellen  in  ihren  Körperteilen  wie  in  Präparaten 
ohne  Silber  auftretend  gezeichnet,  h  Blutgefäße  der  Rinde,  die  allerorts 
vorhanden  sind.  —  In  Fig.  3  Tafel  IV  bedeuten  die  feinen  Punkte  und 
kleinen  Striche  die  im  Präparate  stets  sichtbaren  versilberten  Fasern,  welche 
quer  durchschnitten  werden.  In  der  Bildebene  liegen  nur  relativ  wenige 
Fasern,  a  Neurogliazellen,  welche  Bindesubstanzen  liefern,  b  Durchschnittenes 
Blutgefäß. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beetz,  Psychologie. 


Tafel  1. 


_ 


A.  Braß  fec. 


Verlag  von  A.  W.  Zickfeldt,  Osterwieck  (Häte). 

Digitized  by  VjOOQIC 


[        Beetz,  Psychologie.  Tafel   II. 


A.  Braft  fec.  Verlag  von  A.  W.  Zickfel.lt,  0»terwieck  (Harz;. 

Digitized  by  VjOOQIC 


Beetz,  Psychologie. 


Tafel  HI. 


A.  Braft  t'ec. 


Verlag  von  A.  W.  Zickfeldt,  Osterwieck  (Harz.). 

Digitized  by  VjOOQIC 


Beetz.  Psychologie.  Tafel  V 


A.  Braß  fec.  Verlag  von  A.  W.  Zickfeldt,'Oöterwieck  (Hars 

Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


4.  Wechselwirkung.    Die  psychischen  Erscheinangen.  889 

Verbindung  und  höchsten  Einheit  gelangen.  Wie 
der  Mensch  dem  Menschen  in  äufierer  Anschauung  als  not- 
wendig bewegter  Körper  erscheint,  so  offenbart  er  sich  selbst 
in  innerer  Anschauung  als  freier  Geist.  ,,Das  Fürsichsein  der 
Dinge  ist  der  Geist,  das  FQreinandersein  der  endlichen  Dinge 
ihr  Körper  O.** 

Wer  nur  nach  außen  schaut,  findet  lediglich 
Körper  und  Notwendigkeit;  wer  auch  denBlicknach 
innen  richtet,  entdeckt  Geist  und  Freiheit. 

Bewegung  und  Empfindung,  materielle  Einwirkung  und 
psychische  Gegenwirkung,  die  ein-  und  ausflutende  »Kraft**  im 
Zentrum  „Mensch**,  kurz,  äußere  Notwendigkeit  und  innere 
Freiheit  sind  wirklich.  Wer  Ohren  hat,  vernimmt  in  ihrer 
Gegenwirkung  den  Herzschlag  des  Alls. 

Wie  und  wo  aber  die  höhere  Einheit,  der  letzte  Grund 
der  Dinge,  gewissermaßen  der  faidifferenzpunkt  jener  beiden 
Wirklichkeitspole,  zu  denken  ist,  das  liegt  jenseit  aller  Er- 
kenntnis; denn  der  Mensch  ist  ja  selbst  ein  polares  Wesen, 
das  als  Wirklichkeitsmoment  außerhalb  dieses  Indifferenzpunktes 
steht.  Was  ihm  aber  in  den  gesteckten  Schranken  Erfahrung 
und  Vernunft  offenbaren,  das  verdichtet  sich  zu  der  Gewißheit, 
daß  die  Welt  mehr  als  ein  Automat,  der  Mensch  mehr 
als  eine  Maschine  ist.  Sicherer  und  höher  als  alle  natur- 
philosophischen Theoreme  steht  der  Satz,  daß  das  Leben 
einen  Zweck  hat,  den  der  Mensch  in  freier  Betäti- 
gung seiner  Kräfte  verwirklicht  oder  nach  eignem 
Verschulden  verfehlt.  Und  so  dürfen  wir  gewiß 
sein,  daß  die  Idee  der  Menschenerziehung,  die  plan- 
mäßige Einwirkung  auf  den  menschlichen  Willen 
und  seine  Gestaltung  zu  immer  freierer  Entfaltung, 
kein  Wahn,  wohl  aber  selbst  der  höchste  Ausdruck 
des  in  der  allumfassenden  Wirklichkeit  waltenden 
Menschengeistes  und  der  beste  Beweis  für  die 
Wechselwirkung  zwischen  Innen-  und  Außenwelt, 
zwischen  Leib  und  Seele  ist. 


*)  Harms,  Psychologie  S.  87. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Verlag  von  A.  W.  Zickfeldt  in  Osterwieck/Han. 

HEMAN,  Friedrich,  Geschichte  der  neueren 

Pädagogik.  Eine  Darstellung  der  Bildungs- 
ideale der  Deutschen  seit  der  Renaissance  und 
Reformation.    Geheftet  M.  3.40,  gebunden  M.  4.20. 

BUSEMANN,  L,  Lebensbüder  aus  dem 

Tierreiche.  Entwürfe  for  den  tierkundlichen 
Unterricht  in  der  Volksschule  auf  biologischer 
Grundlage.    Geheftet  M.  3.—,  gebunden  M.  3.60. 

WOHLRABE,  Dr.,  Der  Lehrer  in  der 

LiteratUrc  Beiträge  zur  Geschichte  des  Lehrer- 
standes.   Dritte  vermehrte  Auflage.    Gebunden  M.  5.50. 

BRASS,  Dr.  Arnold,  Der  Körper  des 
Menschen,   im  Entstehen,  gesund  — 

krank.  Mit  20  lithographierten  Tafeln  und  20  £r- 
läuteningstafeln.     Gebunden  M.  6.20. 

MOLLAT,  Dr.  G.,  Volkswirtschaftliches 

LiCSebUCll.  Im  amtlichen  Auftrage  herausgegeben. 
Zweite  vermehrte  Auflage.    Gebunden  M.  3. — . 

JjlQ  jNSitur»  Eine  Sammlung  naturwissenschaft- 
licher Monographien.  Herausgegeben  von  Dr.  W. 
SCHOENICHEN. 

Bd.  I.  SCHOENICHEN,  Dr.  W.,  Aus  der  Wiege 
des  Lebens.  Eine  EinfQhmng  in  die  Biologie  der 
niederen  Meerestiere.  Mit  8  farbigen  imd  einer 
schwarzen  Tafel  sowie  zahlr.  Textabbild.  M.  2. — . 
Bd.  II.  KÖTHNER,  Dr.  R,  Aus  der  Chemie  des 
Ungreifbaren.  Ein  Blick  in  die  Werkstätten 
moderner  Forschung.  Mit  5  larb.  u.  3  schwarzen 
Tafeln,  sowie  8  Textabbildungen.  M.  2. — . 
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M.  4.20,  gebunden  M.  5. — . 

BEETZ,  K.  0.,  Einführung  in  die  moderne 

Psychologie.  I.  Teil:  Geschichtliche  Grund- 
lage der  Psychologie.  Zweite,  völlig  umgearbeitete 
und  auf  das  mehrfache  erweiterte  Auflage.  Geheftet 
M.  3.20,  gebunden  M.  3.80. 

REIN,  Prof.  Dr.  W.,  Grundriss  der  Ethik 
mit  Beziehung  auf  das  Leben  der  Gegen- 
wart. Zweite  Auflage.  Geheftet  M.3.20,  gebunden  M.3.80. 

UPHUES,  Prof.  G.,  Einführung  in  die 

moderne  Logik.  I.  Teil:  Grundzüge  der 
Erkenntnistheorie.  Geheftet  M.  1.50,  gebunden M. 2.—. 

BEETZ,  K.  0.,  Der  Führer  im  Lehramte. 

Ein  Ratgeber  für  Seminaristen,  Lehrer  und 
Schulaufsichtsbeamte.  Dritte,  völlig  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Geheftet  M.  4.— ,  gebunden  M.  4.80. 

MÜLLER,  C,  Grundriss  der  Geschichte 
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Geheftet  M.  2.50,  gebunden  M.  3. — . 

RÜDE,  Ad»,  Methodik  des  gesamten  Volks- 
schulunterrichts« Unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  neueren  Bestrebungen  bearbeitet.  Vierte  ver- 
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MODERNER  A/IENSCHEN 

Beiträge  zur  Förderung  3.  BAND     ■  ■     1908 
des  philosophischen  u. 

sozialpolitischen  Inter-  ^^^^^^  A.  W.  Zickfddt. 
esses  Osterwieck-Harz 


Mitarbeiter:  P.  Saitbert  Birkle  O.  S.  B.,  Buth  Br6,  Prof.  Dr.  D.  A.  Dorner, 
Heinrich  Driesmans,  Bischof  Dr.  Bggor.  Doz.  Dr.  A.  Eleutheropolos,  Prof. 
Dr.  A.  Fleisohmenn.  Dozent  Dr.  Tr,  W.  Foerster,  Prof.  Dr.  Jastus  Gaule, 
Alexander  von  Gleichen -Busswurm,  Prof.  Dr.  Ijadwig  Gurlitt,  Dr.  H. 
Hasse.  Seminaroberlehrer  Gustav  Hecke,  Dr.  Otto  Henne  am  Bfayii-Graf 
von  Hoensbroech,  Dr.  Louis  Katsenstein,  Dr.  O.  Kiefer,  Prof.  Dr.  Walter 
Kinkel,  Pastor  K.  König,  Bosa  Mayroder,  Pfarrer  Dr.  D.  P.  Mehlhom,  Prof. 
Hermann  von  Pfister-Schwaighusen,  Dosent  Dr.  H.  Preuft,  Prof.  Dr.  D.  G. 
Bunze,  Dr.  Kftthe  Sohirmaoher,  Pfarrer  Dr.  Otto  Siebert,  Dr.  Paul  Ssymank, 
Prof.  Ferd.  Tönnies,  Prof.  Dr.  Theobald  Ziegler  u.  v.  a.  m. 


£)as  „JAHRBUCH"  erstrebt  die  Vertiefung  und  Aus- 
breitung der  philosophischen  Kultur  und  die  Entwick- 
lung der  Persönlichkeit;  seine  Mission  b^nnt,  wo  die 
empirische  Wissenschaft  an  die  absoluten  Abgaben  grenzt. 
Es  versucht  den  Idealen  der  Kultur  den  Boden  für  ihre 
soziale  Wirksamkeit  zu  bereiten,  indem  es  zum  Nachdenken 
über  den  Sinn  des  Lebens  anregt;  dadurch  leitet  es  den 
Suchenden  an,  den  für  ihn  einzig  möglichen  Wc^  durch 
die  geistige  Welt  zu  finden.  Um  das  zu  erreichen,  öfbiet 
es  seine  Seiten  jeder  vornehmen  Gesinnung  und  bietet  eine 
Wahlstatt,  auf  der  sich  die  Gegner  mit  Achtung  und 
Duldsamkeit  begegnen  und  Verständnis  fQr  die  fremden 
Überzeugimgen  zu  gewinnen  sich  bemühen.  Das  Ergebnis 
dieses  Zusammenwirkens  ist  die  Erkenntnis,  daß  in  dem 
großen  Kreise,  der  alles  Denken  umschließt,  sich  selbst 
die  schrofiEsten  Gegensätze  irgendwo  berühren  müssen, 
und  auch  daß  Herden  niemals  etwas  Gutes  sein  können, 
wem  sie  auch  nachlaufen. 


Vom  ersten  und  iwelten  Bande  sind  noch  einige  Bzemplsre  zam  Preise 

von  1  M.  besw.  3  M.  vom  Verlage  lu  bezlslien.   Der  dritte  Band  wird  Im 

Herbste  1908  yerSffentllclit  werden. 


A.  W.  ZiCXFBLDT,  OtTSBWXSOK  A.  HJlBB. 
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